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An das deutſche Beer vor Paris. 


(Sanuar 1871.) 


IL INDIEN 





Was ſchweigt es doch im deutfchen Dichterwald? 
Berfang „Hurrah Germania!” fich fo bald? 
Schlief bei der Liedertafel-Wacht am Rhein 
beruhigt janft „lieb Vaterland“ jchon ein? 
Die deutſche Wacht, 
da Steht fie nun in Frankreich's eitlem Herzen; 
von Schlacht zu Schlacht 
vergießt ihr Blut fie unter heißen Schmerzen: 
mit ſtiller Wucht Ä 
in frommer Zucht 
vollbringt fie nie geahnte Thaten, 
zu groß für euch, nur ihren Sinn zu rathen. 


Das eitle Wort, dag wußte freilich Rath, 

da im Geleis es ſich gemüthlich trat: 

der Deutjchen Lieder-Klang und Singe-Sang, 

man wähnte, felbjt Franzoſen macht' er bang. 
Du treues Heer, 

haft du's mit deinen Siegen nun verbrochen, 
daß jet nur mehr 

in Kammerreden wird von dir gejprochen? 
Das hohe Lied 
dem Siege⸗Fried 
jegt fingen ängſtlich Diplomaten, 

vereint mit ärgerlichen Demofraten! 


„Zu viel des Siege! Mög't ihr befcheid’ner fein: 
begnügt euch friedlich mit der Wacht am Rhein! 
1 


Richard Wagner, Gel. Schriften IX. 





An das deutfche Heer vor Paris. 


Laßt uns Paris, wo ſich's jo hübſch verfchwört, 
und ſeid zufrieden mit der Salat bei Wörth!” — 
Doc unbethört 
in ernftem Schweigen fchlägft du deine Schlachten: 
was unerhört, 
dag zu gewinnen iſt dein männlich Trachten. 
Dein eig’nes Lied 
in Krieg und. Fried’ 
wirft du, mein herrlich Volk, dir finden, 
mög. drob aud) mancher Dichterruhm verichtwinden! 


Das Lied, blick' ich auf deine Thaten Bin, 
aus ihrem Werthe ahn' ich jeinen Sinn: 
faft klingt's wie: „Muth zeigt auch der Mamelud“, 
dem folgt: „Gehorſam ift —* Chriſten Schmuck“. — 
Es ruft der Herr: 
und ihn verſteht ein ganzes Volk in Waffen, 
dem — eplärr 
des Übermuth's ein Ende da zu fchaffen. 
Es rafft im Krampf 
u wilden Kampf 
ich auf des eitlen Wahn's Befenner: 
der Welt doch züchtet Deutfchland nur noch Männer. 


Drum fol ein Deutjcher auch nur Katfer fein, 
im welichen Lande folltet ihr ihn weih'n: 
der treuen Muth’3 fein Werbeamt erfüllt, 
dem ſei num feiner Thaten Werth enthüllt. 
Die und geraubt, 
die würbenaliie aller Erdentronen, 
uf jeinem Haupt 
ſoll fie der Freue heil'ge Thaten Iohnen. 
So heißt das Lied 
vom Siege⸗Fried, 
von — Heeres That gedichtet. 
Der Kaiſer naht: in Frieden ſei gerichtet! 





Eine Kapilulalion. 


Luſtſpiel in antiker Manier. 


Vorwort. 


Bereits während des Beginnes der Belagerung von Paris 
durch die deutfchen Heere, gegen das Ende des Jahres 1870, 
erfuhr ich davon, daß der Wit deutſcher Theaterſtückſchreiber 
fih der Ausbeutung der Verlegenheiten unferer Feinde für die 
Volksbühne zumendete. Sch konnte Hierin, namentlich da die 
Barifer ſchon vor dem Beginne des Feldzuges unfer ficher vor- 
ausgeſetztes Unglüd zu ihrer Beluftigung fi) vorgeführt Hatten, 
jo wenig etwas Anftößiges finden, daß ich fogar die Hoffnung 
ichöpfte, e8 werde endlich einmal guten Köpfen gelingen, in der 
volfsthümlichen Behandlung folcher Gegenftände fich originell 
zu erweiſen, wogegen bisher felbft in der tiefiten Sphäre unferes 
fogenannten Volkstheaters Alles nur bei ſchlechter Nachahmung 
der Pariſer Erfindungen verblieb. Meine lebhafte Theilnahme 
hierfür jteigerte endlich meine Erwartung zur Ungeduld: in einer 
gut gelaunten Stunde entwarf ich ſelbſt den Plan eines Stüdes, 
wie ich es etwa erwarten zu dürfen wünjchte, und in wenigen 
Tagen war es, als heitere Unterbrechung in erniten Arbeiten, 
fo vollftändig ausgearbeitet, daß ich e8 einem jungen, damals bei 
mir fi) aufhaltenden, Muſiker zu dem Verſuche, die nöthige 

1* 
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Muſik dazu anzufertigen, übergeben konnte. Das größere Ber- 
liner Borftadt-Theater, dem wir dad Stüd anonym anbieten 
ließen, wies es zurüd; Durch welde Wendung mein junger 
Freund fi von einer großen Angſt befreit fühlte: denn nun 
geftand er mir, daß es ihm unmöglich gefallen fein würde, die 
hierfür wirklich nöthige Muſik & la Offenbach zufammenzufeten; 
woraus wir denn erkannten, daß zu Allem Genie und wahre 
Naturbeitimmung gehöre, welches beides wir nun in diefem Falle 
Herrn Offenbach aus vollem Herzen zuerfannten. 

Wenn id) jet meinen Freunden den Text der Poſſe noch 
mittheile, fo gefchieht dieß ganz gewiß nicht, um die Barifer nad): 
träglich noch lächerlich zu machen. Mein Süjet zieht feine andere 
Seite der Franzoſen an das Licht, als diejenige, durch deren 
Beleuchtung wir Deutfhen im Reflex ung in Wahrheit Lächer- 
licher ausnehmen, als jene, welche in allen ihren Thorheiten fich 
immer original zeigen, während wir in der efelhaften Nach: 
ahmung derſelben jogar bis tief unter die Lächerlichkeit herab- 
finfen. Wenn ein fo verdrießliches Thema, deſſen unabmeis- 
bared Aufdrängen gerade mir manchen guten Tag verdirbt, in 
glüdliher Stunde fih nun aber einmal heiter und harmlos be- 
lachenswerth darftellte, jo möge es jetzt meine Freunde nicht ver- 
Drießen, wenn ich durch die Mittheilung meiner fcherzhaften 
Dichtung (zu welcher die richtige Muſik zu finden und allerdings 
unmöglich blieb) ihnen dieſelbe flüchtig befreiende Stimmung 
zu erwecken verfuche, welche ich für Augenblide durch ihre Ab» 
fafjung gewann. 
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Perfonen. 
Bictor Hugo. 
Chor ber Rationalgarbe: 
Mottü, Bataillonstommanbant. . 
Berrin, Operndireltor. 
Lefovre, Legationsrath. Chorfuͤhrer. 
Keller, 
Doltfuß, Elſaſſer. 
Diedenhofer, Lothringer. 
Boͤfour, Chevot, Vachette. 
Jules Favre, 


Jules Ferr J 
Zuie⸗ he Mitglieder der Regierung. 


Gambetta, ’ 
Radar. 

Slourend, Mögy und Turko's. 
Barifer Ratten. 


Paris, im Spätherbft 1870. 





Schauplag. 


Deb Beofceninm, DIS Im Die Mitte ber Bihnentiefe, et den Biab vor dem 
„ÜHötel be ville“ in Paris vor, und wird im Berfaufe des Gtüdes im Sinne der ans 
Mm, DER BERN bermenbets Im ber TRihe Dei, Dat ber „Ehnmele, ein Milar 
Ku Republit, mit der Jatobinermüge und den darauf; er hat nad vorn eine 

Öffnung, welde ihm das Anfefen eineb dem Holm ‚sugerwendeten Souffleurtaften® 
alebt. Sie antife Kreboe, melde von mel Geiten zu Dem eräßhten Khele ber Ynscen 
Bügne Hinauffühet, fellt den Walton deB parifer Gtadtfäufeß bar, welder mit dem 
unteren Gefoh einig von bem @ebäube übrig geblieben IR: darüber if nichts mie 

zu feen, auß welcher Hop Die Spipen der Hotre» Dame und dep Pantheon ders 
vorragen ; redit® und linfs wir der Worberraum durd die foloffalen Statuen von 
Strapburg ımd Mei begrenzt. — Tagesanbrud: Won allen Selten Her Hört man 
Trommeln die Reveille 7 lagen. 





Bictor Hugo 
(let auB der Tiefe unten, bem ar mit bem Robfe Serwor, unb arbeitet R_DI8 an 
die Elenbogen aus dem Goufileu rohe we — Möpnt und mifcht fi} ben Schweiß 
Ha! endlich athm' ich dich, du Luft der heil'gen Stadt! 
Paris, oh mein Paris, dad mich fo nöthig hatl 
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Ich Tomme, ja ich kam, und bin fon wirklich da, 
bejchreiben werd’ ich bald, wie dad von mir geihah! — — 
Mein Gott! — ich rede in Alerandrinem! Wie kommt 
mir der Haffifche Rüdfall an, da ich doch ganz von Romantik 
erfüllt bin? Nur in meiner merkwürdigen Profa kann ich die 
Wunder meiner Wanderung berichten! „Les miserables!“ — 
Ya, was ich darin bejchrieben, habe ich ganz fo jet Durchge- 
macht! Unglaublih! Das konnte nur ih zu Stande bringen. 
Ha! was Begeifterung bei genauem Studium nügen kann! Daß 
ih die Kloafen der Heiligen Stadt fo forgfältig ftudirt, hat mic) 
auf den Pfad der Rettung für die ganze Eivilifation geleitet! — 
Dieß der Weg aus der Berbannung zur Heimath für deinen 
immenjen ®Poeten, oh „France“! Scheußliche Wonnefchauer 
durcchbeben mich noch, da ich jet diefer Wanderung durd) deine 
Eingeweide gedenke, oh Paris! Ich kannte den Zugang, wie fein 
Anderer: ein Bauberdrud meiner magiihen Hand erfchloß ihn 
mir: hier bin ich, nicht durch die Preußen Hindurch, fondern unter 
ihnen hinweg. Enorm! Aber, Genie muß man haben, und dazu 
opferwillig fein, wie e8 meine wohlgepflegte Paſſion ift: Jeder 
weiß das! — Aber was ſchwatze ich davon? Befler, ich fpare 
da3 Alles für meinen neueften Roman auf! „Dieu‘“! Soll das 
ein Roman werden: für 120 Bände Habe ih nur an diefer 
höchſt fabulöfen Rüdkehr nach Paris Stoff. — Seht fchau’, 
Bictor, wo du bijt. Dein Inſtinkt führte dich fiher; hier muß 
der Groͤve-Platz fein, denn beutlich ſpürte ih ſchon unten, daß 
hier Eömeralda gehängt wurde. (Beiläufig: jo etwas fchreibt 
mir Seiner wieder nad, — ſelbſt Gutzkow und Laube nicht.) 
Doch Feine Zerjtreuung! Meine Sendung ift Heilig, wie ich durd): 
au e3 ſelbſt bin. «Er firedt fid) weiter Heraus, und ſieht fih um) Ja — 
aber wo bin ih? Was fteht mir über dem Kopfe? Das ift fein 
Salgen? Doch aber wohl ein Schaffot, vielleicht eine heilige 
Buillotine? — Hm! It das der Groͤve-Platz? Doch, doc! 
— nur fenne ich mid) nit aus: das Hötel de ville hatte doc) 
höhere Etagen? 
| Dumpfe Stimme bon unten (burd Spradrößre). 
Victor! Victor! Halte dih zu und! — 


Ä Hugo. 
Ha! was iſt das? Man ruft mich in den Kloaken? (Er wendet ſich 
mit dem Kopfe rüdwärts hinab) Wer ift da unten? — 
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Stimmen. 

Wir find’3! Einer und der Undere! Die ächten Schub- 
geifter von Paris! 

Hugo. 

Wirklich? — Bei Gott, eure Stimmen grunzen ſympathiſch! 
Uber wie beißt ihr? 
| Eine Stimme. 
Flourens, fprich dul 


Ylourens’ Stimme (unten). 

Bictor! Victor! Ach fage dir! Halte dich zu ung! Fliehe 
die Luft, dort bereichen Schwindelgeifter! Bleib’ bei ung; wir 
find die Eingeweide von Paris und haben auch zu eſſen! — 

Hugo. 

Welcher Zerriß um mid! Könnt’ ich mid) zertheilen! — 
(Ein Iuftiger Marſch von Militärmufit nähert fich dem Borbergrunbe.) Horch! Sit 
das nicht die Marfeillaife? — 

Ylourens’ Stimme. 
Was geht’3 dih an? Laſſ' die Narren! — 


Hugo. 

O Wonneflänge! Zwar bin ich nicht mufitafif, aber die 
Marjeillaife erkenne ich auf vier Meilen Gerne! Ic muß, ich 
muß binauf! — 

Stimmen. 
Herab zu ung! Noch ift’3 nicht Zeit! — 
Hugo. 

Sa, jal Gewiß! Ach halte e3 mit euch Eingeweiden! Nur 
laßt mich erft den längft mir verflungenen muthigen Klängen 
laufen! — 


Der Ehor der Nationalgarde 


(zieht mit einer Iuftigen Mufifbande auf. Er marf IM unter dem folgenden Geſange 
m den Altar der Republi 


Republik! Repubtif! Republik * blik! 
Repubel Repubel Repubel blik blik! u. ſ. w. 
Repubel pubel pubel pupubel pupubel Replik! u. ſ. w. 


Mottũ. 
Halte — Hommage à Strassbourg! 
(Große Schwenkung des Chores nach ber Statue von Straßburg.) 
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Hugo 
(neugierig nachſehend). 
Ach! Es liegt doch ein nobler Sinn in biefen antilen Ge⸗ 
bräuchen! 


Mottü. | 
Prösentez l’arme! — Oü est l’Alsacien pour chanter 
l’hymne? 
Keller (Rorporal). 
Hier! 


Mottũ. 
Avancez! Chantez! 
Keller (tritt vor und fingt im Elſaſſer Dialekt). 
„D Straßburg, o Straßburg, du mwunderfchöne Stabt“ 
u. f. w. 
(Während dem der Chor vor der Statue: jeber Gardiſt giept ein — 


ae: aus dem Laufe feines Gewehres, und wirft e8 mit Grazie Statue in den 

Mottü. 

A present: jurez! 
Keller. 

Schüre ift nicht dal — 
Mottü. 

Böte d’Alsacien! — Le jurement! — 
Keller. 


Himmel — Kreuz — Dunner — tufig — falerlot! 
Hugo (wie oben). 
Ah! Die Romantik verklärt die beängftigende Mlaffizität! — 
Mottü. 
Repetons! — 
Chor 
(mit gewaltiger Mühe und Verzerrung). 
„Himmel — Kreuz. — Dunner — tufig — falerlot!" — 
Mottü. 
Bien! Serrez vos rangs! Marchons sur Metz! — 
Chor 
(marſchirt vor die Statue von Meb, defilirt dort gleichfalls und legt Bouquets nieder). 
Mottü. 


Ou est le Lorrain? — 
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Keller (cuft in das Glied). 


Diedenhofer, "raus! 


Diedenhofer. 
Hier! — 
Mottũ. 
Thionvillier! Jurez en Lorrain! — 
Diedenhofer. 


Hagel — Bomben — Schod — Schwerenoth! 
Hugo erkriecht ſich mit dem Kopfe). 
ah! Das ift ſtark! — 


Mottü. 
Repetons! — 
Chor (Wiedergolt den Fluch wie zuvor). 
| Mottũ. 
Citoyens Grenadiers! — Imprimez-vous bien ce que vous 


venez de jurer, c’est & dire: de defendre ces deux villes 
jusqu’a la dermiöre goutte de votre sang, et de ne jamais 
souffrir qu’une seule pierre en soit prise par l’ennemi 
barbare. — 


Diedenhofer. 
Soll ich auch a Liedel fingen? — 
Mottü. 
Assez de chants frivoles! La situation est trop ser- 
ieuse. — Dansons autour de l’autel de la r&publique! — 
Der Chor 


(marſchirt wieder zum Altar der Republik, und führt einen Triegeriihen Rundtanz um 
ihn aus, welder an einigen ausdrudsvollen Stellen duch das KBeinidjleudern des 
ancantanzes unterbrochen wird). 


„Repubfit! Republit! Republit — blik — blik!“ u. ſ. w. 
Mottü. 


Attention! — Maintenant, entrons en conseil de 
guerre| — 

Keller im Dialekh. 

Börger! Ich ſchlage eine deutlichere Sprache vor! Wir 
ſollten doch bedenken, daß ganz Europa auf uns ſieht: und da 
wir doch einmal immer Theater ſpielen, wäre beſonders das 
deutſche Publikum - zu beachten, dem wir’3 recht verftändlich 
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machen müſſen, wie's bier bergeht, und wie namentlid) wir 
Elſaſſer rechte glühende Franzoſen find! — 


Gardiſt Lefönre. 
Pas si böte! Vraiment, wir fpielen vor das Deutfche 
Publikum. 
Gardiſt Dollfuß. 
Quant à moi, je ne saurais plus deutsch spreken! — 


Diedenhofer. 
Wird fi finden! — 
Mottü. 


Bien! Bien! — für deutfche8 Publikum! 


Hugo (wie oben). 

Ah! Dir zerfpringt das Herz! Auf welch’ immens fich aus⸗ 
dehnender Bühne ftehe ich, wenn ich nun hervorbredye und Alles 
begeiftere! — | 

Chor. | 

Welche Stimme? — Da ruft's aus der Schleußel — 


Hugo (fi weiter heraußftredend). 
Erkennt mi! — IH bin’d — Victor — Victor — 


Stimmen (von unten). 
Salt Nicht heraus! — 


Hugo. 
D Schidfal! — 

Ghor. 
Ein Spion! 

Hugo. 


Kennt ihr dieß ungeheure Haupt nicht befier? — Diele 
Stirn? — Den Titan? — Den Prometheus? Der entfebliche 
Romane fchrieb, während ihr in Seichtigfeit verdarbt? — 


Stimmen (von unten). 
Verwegener! Herunter! — 


Perrin Lieutenant). 
Ha! Die Naſe! Ich kenne ihn! — 
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Hugo (ih nah unten wehrend). 

Wer beitrafte den Tyrannen? Wer enthüllte Tropmann? 
Während ihr noch Alle vor ihm tanztet, wie jebt vor dem Altar 
der Republik, ſaß ich auf der Inſel des Oceans und entdedte 
die Scheufale der Meerestiefe. Während ihr euch von den Bar⸗ 
baren aushungern laſſet, durchkrieche ich fühn die Kloaken, um 
zu euch zu dringen und nach Proviant zu fehnopern. Erkennt 
ihr mich noch nicht? — (Sid zurücwendend.) Ach, fo laßt mir Doch 
die Rockſchöße ganz! — 

Stimmen (von unten). 

Herab! Du bift unfer! — 


| Perrin. 
Ihr Bürger! Dieß iſt der Teufel oder Victor Hugo felbft! — 
Chor (mit Freudengeſchreh. 
Hugo! Hugo! — Heraus aus dem Loch! 


Flourens (unten). 
Ya, zieht nur! Wir Halten ihn feft! 


Hugo (zurüdgewandt). | 
Unerbittlihe Dämonen! Laßt mid nur noch etwas 


fragen. — 
Stimmen (von unten). 

Mach's kurz! — 

Hugo. 

D Freunde! Sch Habe da unten noch wichtige Gejchäfte. 
Ich komme wieder, zählt darauf, und wahrſcheinlich mit der 
allermächtigften Hilfe. — Nur fagt mir fchnell noch, worüber ich 
mir den Kopf zerbreche. Welche Veränderungen find bier vor- 
gegangen? Warum ift vom Stadthaus nichts übrig als der 
Balkon? 

Leföpre. 

Damit fi die Regierung nicht vor und verftede: wenn 
wir fie einmal wechjeln wollen, verfriecht fie ſich immer ſogleich 
in die weitläufigen oberen Stockwerke; die haben wir deßhalb 
abgetragen. 

Hugo. 

Aber mo regiert fie? 


12 
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Stimmen (von ımten). 
Ha ba hal — 
Lefönre. 
. Auf dem Ballon dort: F darunter ſchlaft ſie — 
So ſchläft fie jetzt? Je fie nicht? — 
Stimmen won unten). 
Schwäter! Seht kommſt du herunter! — 
 Refönre. 
Wir wollen fie eben weden! 
N | Mottü. 
Auf! Reveille! 
Hugo. 


Ah! Welche Regierung! 
Flourens’ Stimme. 
Die wollen wir fchon weden! Seht hats aber ein Endel 


Herab! Herab! — 


| Chor. 
- Seht, wie er ringt! Man zerrt ihn hinab! 
Herauf! Heraufl Haltet ihn feit! 
Hugo. 
Gott, man zerreißt mich! 
Welcher Fluch ift die Größe! 


(Der Chor zerrt Hugo beim Kopfe, während er unten an den Füßen gehalten wird: 


feine Geftalt dehnt fi elaſtiſch übermäßig aus.) 
Ghor. 
Wir halten ihn! Hal Schon ift er heraus! 
Herauf! Herauf! Haltet ihn feſt! — 
Stimmen (von unten). 


Wir laſſen ihn nicht! Herab! Herab! — 
0'3 Geitalt Ion bis zu einer übermäßigen Länge ausgedehnt 


(Als der Chor H 
Bat, zieht dieſe Pr; plöglih wieber zufammen und wird in die Ziefe Sinabgezogen,) 


Chor (nad) einer Baufe der Ergriffenheit). 
Fort ift er! Hinab! Wir hielten ihn nicht! 
Wir dehnten ihn aus: wir zogen an ihm: 
doch ſchnappte er wieder zufammen. 
Hätte Victor der Teufel geholt? 
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Diedenhofer 
Es war recht nieder ag — 


Silence! — Derlei hart habe Utheiften nicht anfechten. 
Wir wollen das Alles bald in Ordnung haben. — Doch jebt 
ftimmt den Negierungsmweder an! Es iſt unerhört, daß Heute 
noch nicht fanonirt worden if. So erhebt denn den Auf. 

Chor (mit ftarten, militaͤriſch rhythmiſchen Gebaͤrden). 

Regierung, Regierung! Wo ſteckſt du? 

Die Feinde dahin wann ſtreckſt du? 

Wo träumen die Jules? Was treibt der Gambetta? 

Mach' ich ihm Beine zur krieg'riſchen Stretta? 

En avant, Picard! En avant, Rochefort! 

Sonft hau’n wir euch Flourend und Megy um’8 Ohr! 

Sigt ihr wohl gar im Rocher de Cancale, 

Und Paris leidet die Dual des „Tantale‘‘? 

General Trochu! Der Galerien! 

Was pumpert er nicht vom Valerien? 

Zwar haben wir Muth, und dürften nad Blut, 

Das Kanoniren doc thut uns Allen fehr gut! 

Ranonirt, Tanonirt, fanonirt muß fein! 

Gouvernement, {off und länger nicht fchrei’n! 
Gouvernement! Bombardement! 
Bombardement! Gouvernement! 

Gouvernement!Gouvernement! Gouvernement! — ment — ment! 


(Die Reierune, um einen grünen zii nem, wird auf dem Ballon beraufs 
De am ules Simon (dreibt, 3 vre und gu ules Ferry erheben 
ß Sie umocmen fi heftig und — —EE große Rührung aus.) 


Chor (alle Einzelnen durcheinander). 

A! AH! die Regierung! — Die drei Jules! — Zweie 
umarmen fih! — Sa, die lieben fih! — Wie ruhrend! — 
Man muß weinen! 

Jules Ferry. 
Bürger! Seht da! Die Republik der Liebe und gegen- 
jeitigen Hochachtung! 
Chor (Einige und Andere). 
La! 's ift wunderfchön! — Auf! weint afle mit! 
„Offnet die Schleußen —“ 
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Stimmen (von unten, wüthend und haftig). 
Nein, jett noch nicht! 
Chor. 
„Thräne ſoll fleußen.“ — 
Stimmen (von unten). 


Ja, jo! — Ha ha ha! 
Berry 


Bürger! Schont und! Schont vor Allem Jules Nro. 1. 
Er ift jehr angegriffen. 


Mottũ. 
Gerade Bürger Favre möchten wir gerue hören! — 
Keller. 
Lieber gleich kanoniren! — 
Dollfup. 
Taisez-vous! Schabskopp! 
Lefebre. 
Silence! Das Gouvernement ſoll ſprechen! — Was giebt's 
Neues? 
Jules Ferry. 


D Bürger! Freunde! Brüder! — Habt Mitleid mit Jules 
premier, dem ich mid) gern als second an die Seite ftelle. 


Jules Simon (vom Schreiben auffehend). 
Ich ſoll wohl gar erft der dritte fein? 


Perrin. 
Ihr Gefchlecht der Julier! Keine Zwietracht! 
Dollfuß. 
Pas de discorde! 
Keller. 
Halt's Maul! 
Diedenhofer. 
Was fchreibt denn der immer? 
Jules Kerry. 


Geduld, ihr Bürger! Er beforgt den Eultus, was ihn in 
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einen leicht gereizten Zuſtand verfeht. In diefem Augenblide 
bat er eine höchft wichtige Enticheidung vor. 


Mottü. 


Ich Hoffe, er faßt das von mir beantragte Dekret ab! — 
Bürger, wißt, id trage auf Atheismus an. 


Jules Simon 
(ihättelt mit dem Kopfe und ſchreibt weiter). 
Mottü. 

Nichts da mit dem Kopf gefchüttelt! Ich will das Dekret! 
— &n meinem Bataillon babe ich den Atheismus bereit3 ein- 
geführt; es ift dieß die allernothwendigite Maaßregel zur Ret⸗ 
tung der Republil. 

Sules Ferry. 

Bürger! Dagegen muß ich mich erflären; es ift durchaus 
gegen die Moral. — Was meint mein Kollege vom Cultus 
dazu? — 

Jules Simon. 

Das ſeid Ihr, Ferry, der mich immer im wichtigſten Ge⸗ 

ſchäfte ſtört! Schwatzt Ihr, ich habe Anderes zu thun! 
Mottü. 
Ich will Reſolution! Favre, ſprecht Ihr! 


Ferry. 

Aber Bürger, ſeht ihr denn nicht, in welch' traurigem 
Zuſtand der große Jules iſt. In der berühmten Unterredung 
mit Bismarck hat er ſeine Stimme total ruinirt; dazu das 
Schluchzen, und die innere Wuth über die inſolenten Yorde- 
rungen des Barbaren. 

Chor (im wilden Ausbruch). 
Inſolenz! Snfolentefte von Allen! 
Dh hörte man nur die Kanonen knallen! 
Kanonirt! Kanonirt! Kanonirt! — 
Oder left was Simon dort jchmiert! 


Ferry. 
Bürger! Das Gouvernement bittet euch um Schonung 
für Favre's Nerven! — . 
Diedenhofer. 


Sa, der dauert mid)! 
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Mottü. 
Nichts von Schonung! Zu allernächft will ich das Dekret 
über den Atheismus! Ihr entfchlüpft mir nicht, sacre nom de 
— Bardon! — 





Ferry (zu Jules Simon). 
Was meint der Eultus? Wird’3 gehen? — 


Simon. 
Saprifti! Laßt mich bei meinem Schreiben! — Übrigens 
den?’ ich, Gott kann recht gut bleiben. Will er die Eruzifire 
fort haben — meinetwegen, aus denen mache ich mir fo nichts. — 


Berry. | 
Hört, der große Jules ſchluchzt! Er Hat den Krampf! 
— Er ftampft! — (Bar fi.) Ha, Muth! — aut) Bürger Mottü, 
ich troße fühn dem fubverfiven Geifte, der dich treibt: Hat nicht 
ſchon der Heilige NRobefpierre das Daſein Gottes defretirt? So 
defretiren wir ed von Neuem. 


Ehor. 
Ja, ja! Bürger Mottü, gebt euch zur Ruh’! 
Hugo's (Stimme unter der Erde). 
Aber jet muß ich hinauf! — 
Etimmen (won unten). 
Miſch' dich nicht in den Quark! — 
Mottü. ' 
Aber, was werden wir denn endlich vom Eultus erfahren? — 
Chor. 
Seht! Er fignirt! Er bricht das Papier. — 
Simon (erhebt fi mit dem Schreiben). 
Monsieur Perrin! — 
Berrin. 
- Hier! — 


Simon. 
Holen Sie Ihren Beicheid! 


(Berrin fteigt auf die Stufen und empfängt ein Schreiben Simon 's.) 
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Chor. 
Seht, Bürger Berrin 
fteigt auf den Perron: 
Berron, Berrin, 
Mirliton — ton — ton! 
Den möchten wir ftatt aller Blon — plon — plon! 
Perrin (tieft). 
Beichlojfen ift vom Ministre du culte, 
in der Oper fei nun wieder gefpült! — 


Chor. 
Bravo! Bravo! big! bis! 
® 


Perrin. 
Das verdankt ihr meinem politiihen Blid: 
fo retten wir die Republif! — 

Mottü. 

Der Atheismus rettete ehr! 


Perrin. 
Doch die Oper thut es noch mehr. 


Chor. 
Bravo! Bravo! bis! big! 


Ferry (melodramatiich). 

Seht! — Der größte Jules ftampft und ſchluchzt! — (er 
lauft an feinem Runde) O Bürger! — Favre proteftirt; er bes 
ihwört euch von der Oper abzuftehen; fie fei zu frivol! — 
Simon, was habt Ihr gethan? Ahr Eonntet ebenfo gut den 
Atheismus unterfchreiben. 


Dollfußz. 
C'est ce que je pense! 
Simon. 
's wird ja wohl jo gefährlich nicht fein! 
Ferry. 
Bürger! Bedenkt! Die Theater find zu Lazarethen ein: 


geräumt! — 


Rihard Wagner, Gel. Schriften IX. 2 
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Lefobre. 
So amüſirt auch die Kranken! 


Chor. 
Das wird ſie kuriren! — 


Ferry. 
Wir müſſen den Gas ſparen! — 
Chor. 
So brennt Ohl! 


„Des lampions! Des lampions“! 


Ferry (immer von Favre foufflirt). 

Aber die frivolen Koſtüme? Die defolletirten Naden? — 
Was wird Europa fagen, wenn die Republif in ihren höchſten 
Prüfungen fi jo präfentirt? — 

Leföpre. 

Es wird entzüdt fein, und fie retten. Hundert Armeen 
werden kommen, die Preußen verjagen, und nun der Republik 
erft recht Huldigen. 

Dollfup. 

Pas si mal! — 

Perrin. 


Bürger! Ich Habe einen Ausweg! Wir geben Robert und 
Tel im fchwarzen rad mit Glacéhaudſchuhen. 


Chor (Einige). 
Auch die Damen im Frack? Da haben wir nicht3 dagegen. 
(Bapre ftampft.) 


Berry. 
Nicht Doch! Das wäre gegen die Würde des Geſchlechtes! 


Perrin. 

Bürger! Hört mid! Rettet die Oper, und ihr rettet die 
Republik! Bringet diefem Hohen Biele ein Opfer, und lafjet die 
Damen in ordentlichen fchwarzen Kleidern, hoch herauf zuge- 
macht, gehen! — 

Chor (verdriehlich). 

Ah! Ah! Fi done! — 
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Keller. 
Dafür bin ich nicht Franzofe! 


Ferry (mie oben). 
Der große Jules ift befriedigt! 


. Simon. 

Thut was ihr wollt, aber damit rettet ihr die Republik 
nicht; feine der Großmächte wird für ſolch eine ſchwarze Oper 
mit Ohllampen interveniren; höchſtens die Schweiz und ber 
Papft. 

Mottü. 


Führt den Atheismus ein, und Garibaldi frißt die ganze 
pietiftiicde preußische Armee auf! — 


Leföhre. 
Nun, verſuchen wir's Doch erft noch ſelbſt mit der ſchwarzen 
FrackOper! — Roſſini, Meyerbeer, es ift doch Etwas! 


Perrin. | 

Mein Plan ift fertig. Nur muß mir dad Gouvernement 

zu meinen Artiften verhelfen. Alles ift fort zu den Armeen: 

Tenor, Baryton, Baß, Choriften, Alles kämpft in Straßburg 

und Me, in den Lagern, auf den Wällen; Cantatricen und 

die Damen des Ballet3 haben das Amazonenchor gebildet und 

beichügen Sedan. Das Gouvernement muß diefe alle dispen⸗ 
firen und eiligft mir nad) Paris ſchicken. — 


Chor. 
Auf! Aufl Sie müſſen herbeigefchafft werben! 
(&apre Ihludzt.) 
Herrn. 
Bürger! Wie fol dieß möglich fein? Wir find cernirt. 
Chor. 


Ballen wir aus! — Kanonirt! Trohul Trochu! Warum 
wird nicht kanonirt? — 
Leföhre. 
Dieſer kurzſichtige Trochu! Unfere beften Truppen von 
Paris fortzufchiden! — 
9° 
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Chor. 
Verrath! Verrath! — Schafft die Artiſten herbeil Wir 
wollen Oper und vor allem Ballet! — 


Ferry (in Berzweiflung). 
Wer fährt durch die Luft? — 


Nadar (unter dem Regierungstiſch hervorkriechend). 


ir w ‚giner umgeßeuzen Bergällung ee —— 


—85 e in Denmadt: Berri — i —— Mt der Star one 
adre n ma errin n eſtra 
ttet ſich ſcheun um ben jun zufammen.) 


Hugo (fägrt mit dem Kopfe aus ber Gouffleuröffnung). 

Seht ift es Beit, daß ich Alles rette! — Laßt mich! Ich 

muß! — 
Stimmen (won unten). 

Wag' es nit! — Folge uns! Wir führen Dich, bie 

richtigen Acteur’8 zu finden! — 
(Hugo wirb wieder binabgezogen.) 
Chor (nad einer Baufe des Schrecens). 
Was ſoll das Ungeheuer? 


(wadelt mit dem PR bar verdreht die Augen). 
Ich bin Nadar! Der Retter der Republif! — Das Gou- 
vernement nehme mich zum Regierungsrath an, jo fahr’ ich durch 
die Luft, wohin e8 will! — 


Sambetta 
(ipringt Hinter dem Tiſch hervor und darüber Binweg). 

Halt! Da bin ich dabei! — Mir träumte diefe Nacht von 
Dir! Nadar, ich bin dein Mann! — Ahr Bürger blaft ihn 
auf! — 

(Er zieht unter dem Tiſche einen ungeheuren Blaſebalg bervor). 
Kerry. 

Favre ftaunt? — Simon faut an der Feder? — — 

Gambetta ift ein Teufelskerl! — 
Gambetta. 

Jetzt, Bürger! Aufl. Legt alle Hand an's Wer! — Bor 
Allem Habt den Nadar in Acht, ſonſt fängt er an euch zu photo- 
graphiren. 
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Chor. 
Was giebt es zu thun? — 


Gambetta. 
Helft Nadar auf den Altar der Republik! — 


(Der Chor reiht fih Radar vom Ballon Kerunter, von Hanb zu Sand wirb er 
auf Den Altar gerade aufgerichtet geftellt. Der Blaſebalg wird an einer Kapfel ange- 
legt; der Chor wird militärifch verteilt, um den Blajebalg nad) dem Talte ber Mufit 


zu bewegen.) 
Gambetta. 
Nun blaſ't! blaſ't! Bürger der Stadt, 
bi8 Nadar die gehörige Füllung hat: 
ihm brennt da8 Gas ſchon hell im Leib! 
glaubt mir, das ift ihm nur Beitvertreib! 


Chor (arbeiten). 
Luft! Luft! Du himmliſches Kind! 
Schon ſchwillt Nadar vom Barifer Wind! 
Mit dem Licht — 
ſchrieb er unf’re Phyfiognomie, 
in der Luft 


nun treibt er Telegrapbie. 


(Der Ballon iſt ganz aufgetrieben; Radar’s Bo ift oben verſchwunden und gudt 
jest unten heraus.) 


Nadar. 
Das Schiff! Das Schiff! 
Gambetta (unter dem Chore kommandirend). 
Wo haft du das Schiff? 


Radar. 
Laß’ nur die Seile ftraff und feft halten, damit ich nicht 
fort fliege. Das Schiff iſt gleich fertig: die Embleme der Re— 


publif taugen am beiten dazu. dier! Hier! — (&r kommt mit halbem 
Leibe 8 dehnt die Jarobinermüge & uf dem Altar ungeheuer lang aus, zertheilt 
die Stäbe ber Fasces, und Lonftruirt mit tafcjenfpielerifher Fertigleit barau⸗ ſchnell 


ein — welches er mit ben Schnüren am Ballon befeſtigt, Das Beil 
nehm’ ich zu mir, um zu gabeln, wenn’s fchlecht geht. — 
Ghor. 
O Erfindungsgeift! Erfindungsgeift! 
Wie fchnell du dir doch zu helfen weißt. 
Nadar! Nadar! 
Du Freiheitdaar! — 
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Die Republik fich fchuf er zur Gondel! 
Was ift Dagegen Amerika's Blondel! — 


Radar. 
Allright! — Gambetta! — Steig’ ein! — 
(Gambetta fleigt ein.) 


Chor. 
Auf! Kühner Muth! 
„En route! En route! — 


Gambetta. 
Ihr Bürger! — 


Radar. 
Lebt noch nicht! Erſt ein wenig heben! — Die Seile 
loder! — (er Ballon Gebt fi zur Halben Höhe) So! Jeht macht fich’s 


befier! — Bedenke immer, daß Europa auf ung fieht! — «er 
ftedt den Kopf Hinein und verichwindet im Ballon.) 


Chor. 
Ha! Götttlich! Erhaben; 
Das müſſen wir auch in der Oper haben! — 
(Berrin notirt es fich.) 


Gambetta (ingt). 

„Aus der Welt die Freiheit verſchwunden ift, 

Es giebt nur noch Herren und Knechte!“ 
(geipeogen:) So fang einjt der Dichter der Nation, die uns jetzt 
im ®Dienfte der Tyrannei mit ihren wilden Horden iuvahirt. 
Allein: 

(geiungen) „Sie ſollen ihn nicht haben 

Den freien deutfchen Rhein!“ 

(geiprogen:) So antivortet ein begeifterter Sänger Gallien's. 
Und darum, oh Bürger, verlajje ich jebt die gefnechtete Erde 
und fahre in die Luft. So vernehmt denn meine Luftrede. 
Bürger, vertraut der Luft; dur den Wind kommt euch Net- 
tung. Nur um ein Kleines, und ich nahe mich zum Staunen 
der Preußen und Enropa's dem Rhein, führe die Garnifonen 
bon Straßburg und Meb zum glänzenden Siege, nehme Trop- 
mann in Sedan gefangen, und — 
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Berrin. 
Hole das Opernperfonal her! — 


Ghor. 
Sa, das ift die Hauptſache! — 


Gambetta. 
Nadar, tiefer! — Man verſteht mich da unten ſchlecht. — 


Nadar's Stimme. 
Im Gegentheil, ſie werden dich beſſer verſtehen, wenn 
wir ſteigen! — (Er gudt Heraus) Geile los! — 
(Thor Iäßt die Seile fahren, der Ballon fteigt bis an die Souffiten. Freudengeſchrei.) 


Gambetta ihreiend. 
Bürger, lebt wohl! — Mid) trägt da8 Schiff der Republik! 
— (Bu Radar:) Wo ift das Sprachrohr? (Radar reiht es Heraus) Go! 
(Er jet es an) Mich trägt das Schiff der Nepublif: nur als 
Sieger fehre id) au dem Ozean der Lüfte zurüd, nur auf den 
Trümmern des ancien Regime betrete ich wieder die Erde! — 
Adieu! 


Diedenhofer. 
Was fagt er? 
Leföbre. 
Er will nur mit dem Ballet wiederlommen! — 
| Chor. 


Gambetta, Nadar! 
Geſegnetes Paar! 
In luftiger &quipage 
Wir wünſchen euch bon voyage! 
Erhabenes Gouvernement 
fahr' wohl, und vole au vent! 
Gouvernement! Gouvernement! 
Vol-au-vent! Vol-au-vent! 
(Jules Favre und Ferry umarmen fih, Simon ſchreibt. — Der Ballon ift über 
die Bühne weiter geſchwebt, und bleibt jegt an der Spige der Notredame hängen.) 


Gambetta. 


Ghor. 
Sie hängen: der Glöckner Hat fie beim Zipfel! 


Wir hängen! 
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Radar (gudt Heraus und arbeitet an den Gchnären). 
Schwate nur zul — 
Gambetta. 
Aber was denn? — Sch ſehe ja nichts! — 


Nadar (reicht ihm ein ungeheures Dperuglas). 
Dadurch fieh’, und erzähl’, was du fieh’ft! Dorthin gerichtet; 
da liegt Straßburg! (Er giebt ihm die Richtung auf bie Statue von Straßburg.) 


Gambettn - 
(burd) das Glas biidend, und das Sprachrohhr am Mund). 


Ah! 
Chor. 
Ah! .... 
Gambetta. 
Straßburg! — 
Chor. 
Straßburg! — 
Gambetta. 


Ganz mit Blumen bekränzt! Großes Freudenfeſt! Kein 
Preuße mehr zu ſehen! Unſere Armee guter Dinge, luſtig wie 
in Paris! 

Chor (entzüdt, und dazu tanzend). 
„D Straßburg, du fchöne Stadt“ u. ſ. w. 


Sambetta. 

Die Armee fingt die Strassbourgeoise und tanzt. Gavre 
und Ferry umarmen ih) Der Präfelt und der Maire umarmen 
fih. Gules Simon fereib.) Der Adjunkt jchreibt den Siegeöbe- 
richt! — (Großer Jubel.) Steigender Jubel! — 


Berrin. 
Das find meine Choriften, meine Acteurd! — 


Chor (ichreiend). 
Schil’ die Acteurs ber! — Luft! Luft! Wir bekommen 
Oper! — 
Radar (Hat den Ballon Iosgemadit). 
Achtung! (Er zieht den Kopf Hinein.) 


Sambetta (chwankt). 
Gamin! Bald hätt' ich Glas und Rohr verloren! — Was 
jtößeft du jo? — 
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Nadar’s Stimme. 
Ruhig! Nicht gezantt! Sonft ſetz' ih did aus! — —- 
(Der Ballon ſchwebt ein wenig, und bleibt an der Spige des Pantheon hängen.) 
Gambetta. 
Plumps, da hängen wir wieder! — 


Chor. 
Sie hängen im luftigen Neſt: 
Alle Götter halten ſie feſt! 
Nadar (arrangirt die Schnüre wieder). 
Guck' und ſchwatz'! 
Chor. 
Er ſpäht! Gambetta, was ſiehſt du jetzt? 


Gambetta 
(wie vorher, das Glas auf die Statue von Meg gerichtet). 


Ha! ich fehe Mep! 


Ehor. 
ug! — 
Gambetta. 
Ganz mit Bouquet’3 befä't! 
Perrin. 
Das rechte Ballet-Koſtüm. 
Diedenhofer. 
„O Stadel! Mein Metz! Was biſt du nett!“ 
Chor. 
En avant! Marchons! — Zur Oper Ballet! 
Gambetta. 


Ungeheurer Jubel der Armee! Bazaine tanzt mit dem 
Generalitab um den Altar der Republit! — Wir find von ihm 
anerkannt! — 

Perrin. 


Ha! Da find meine Damen dabeil — 


Gambetta. 
Kein Preuße mehr zu jehen! Alles verjagt! — (Favre und 
Gerry umarmen fi. Simon ſchreibt) Präfeft und Maire umarmen G 
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der Adjunkt fchreibt den Siegesbericht! — (Ungeheurer Jubel des 
EHors) Immer größerer Jubel! — 


Berrin. 
Hal Sch kennt meine Leute! 


Chor (iäreiend). 
Durch die Luft! Durch die Luft! Her das Ballet! — 


Radar 
(der den Ballon wieder Iodgemadit Kat). 


Halt! dich feft, Gambetta! — 


Gambetta. 
Wo geht’3 Hin? 


An die Luft! 
Er zieht den Kopf Hinein 
(Der Ballon ſchwebt eine geit lang Hin und der: bonn über die Orcheſtra, über den 
Köpfen des Chor's und fo Tat wie möglich in das Bublitum binein,.) 
Chor (die Fahrt begleitend). 
Du Wonne-Gambetta! 
Du Freuden-Trompetta! 
O Gegler der Lüfte! 
. ®er mit dir fchiffte! 
Du fiehft fie tanzen, du hörſt fie fingen: 
oh mög’ft aus den Schanzen du bald fie und bringen! 


Radar. 


Sambetta (su Radar im Ballon). 
Wo find wir jetzt? 


Nadar's Stimme. 
Sul ſelbſt! — 
Gambetta. 


Ich kriege Schwindel! — 
Nadar's Stimme. 


Chor. 
O ſchwindle, Gambetta! Schwindle noch mehr! 
Sag’, fiehjt du noch was vom Barbaren-Heer? — 


So ſchwindle! 


Sambetta 
(nahdem ifm Radar das Opernglas auf dad Publikum gerichtet Bat). 


Ah — 
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Ghor. 


u! — 
ß Gambetta. 
Alles vol! Kopf an Kopf! Uber keine Feinde! — Nein! 
Nichts wie Freunde! — Alles jubelt ung zu! — Ha! jebt er- 
fenn’ ich Alles! Unſre Alliirten! 


Chor. 
Wie, Saribaldi fhon vor Paris? — 


Gambetta. 

Nichts da, Garibaldi! Ganz Enropa hat intervenirt und 
drängt ſich freudig zu uns heran! — Da ſeh' ich England, 
Lord's und Gemeine! — Da Rußland, Polen und Koſaken! 
— Dort Spanier, Portugiefen und Juden! 


Und die Deutichen? 
Gambetta. 
Friedlich figen fie mitten darunter: fie haben Fapitulirt, 
und find felig, wieder in unfre Theater gehen zu können! — 

Chor (im furdtbarften Jubel). 

Ranonirt! Kanonirt! 

Bann wird Eanonirt? 

Tonndre-Paraplue! — 


Wann fanonirt Trochu? 
(Großer Beifall im Bublikum. Favre und Ferry umarmen ſich.) 


Perrin. 
Ha! Ich kenne dieſen Sturm! — Noch habe ich aber meine 
Leute nicht herein. Wie ſoll ich die Oper eröffnen können, wie 
das Ballet tanzen laſſen? 


Chor. 
Weh'! Ich vergehe vor Scham! 
Ganz Europa als Publikum kam! 
Ich hör' das Theatergeſchnoper, 
und immer noch fehlt die Oper! — 
Perrin! Perrin! Oper herbei! 
Oder wir ſchlagen das Gouvernement zu Brei! 


Perrin. 
Bürger, ich kann nicht hexen! Haltet euch an die Regierung! 
Ich ſtecke nicht im Ballon! — 
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Berg. 
Der Fall wird ſeriös! — @urd die hohlen Hände) He! Gam⸗ 
betta! — Kannſt du die Komödianten nicht fchaffen? — 


Gambetta 
(wieder der Bühne zugewandt). 


Hal Sch fehe nichts wie lauter Komödianten! — 


Ghor. 
Aber das Koſtüm? Das rechte Koftim? — 


Gambetta au Radar). 
Nadar! Weißt du Rath? 


Radar (gudt Heraus). 
Seht ſieh' dich vor! Nichte die Richtſchnur gut, daß wir 
nicht wieder an den Kirchen hängen bleiben! Hinter die Cou—⸗ 
tiffen! Hinter die Couliſſen! — (Der Ballon ſchwebt wieder Aber die Bühne.) 


Ehor. 


Jetzt ift er wohl auf der rechten Spur? 
Hinter die Couliſſen richte die Schnur! 
Cordon! Cordon! Cordon, s'il vous plait! 


Couliſſen, Koftüme und Tichenderetäh! 


(Während der Ballon im Hintergrunde herüber und hinüber ſchwebt, Bambetta 
bald da⸗ und dorthin Iugt, Hört man ftart anichwellendes Grunzen und Keflelrafieln 


unter der Erde.) 
Unterirdifhe Stimmen. 
Pumperumpum! Bumpun! Ratterah! 
„Ca ira! Ca ira! Ca ira! — 
Aristocrats! — Crats! Crats! 
Courage! En avant! Rats! Rats!“ 
Ihr Ratten! Shr Ratten! Pumpum ratterah! 


Mottü. 


Trahison! Aux armes, citoyens! — Formez le bataillon! 


Chor (fih rangirend). 
Aux armes! Aux armes! 
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Ylourens’ Stimme (unten Iommanbirend). 


Borwärts! Nicht recälirt! — Den Sturmbod vor! — 
Bictor Hugo, mit zwei Widerhörnern auf dem Kopfe, wird aus der Souffleurs 
Öffnung Heraufgeichoben: er ift ganz fteif in Panzerſchienen eingellemmt.) 
Hugo. 

Malheur! Malheur! — Trahison! Trahison! 


Chor (urüdpraliend). 
Victor, was machſt du hier, Polisson? 


Hugo. 
„C’est pour vous sauver 
que la France m’a arınd!“ 
Mit Waffen, Harnifh und Panzer 
der Civilifation Strawanzer! . 


Hlourens’ Stimme. 
Borwärts! Nicht geihwagt! — Baht an! — Ho! He! 
Stoßt zu! 


(Hugo wird wie eine Mafchine mit einem Ruck mehrere Schritte weit heraus⸗ 
geitoben. Der Ehor, der wieder näher berangetreten war, fährt auseinander. Hugo 
teibt platt auf dem Boden liegen. Flourens, Méghy und eine Anzahl Turko's [als 
Jacobiner verkleidet] dringen aus der Offnung nad.) 


Chor (entjest zurüdtweichend). 
Die rothe Republik! 


Flourens. 
Nichts roth! Seht und an! Wir find die ſchwarze Repu— 
bil — 


Chor. 


Himmel! Gar ſchwarz! Sauve qui peut! Rettet das Gou- 
vernement! 


(Der Chor flüchtet nach der Mitte zu und befegt die Treppen zum Ballon. — 
Se it in Ohnmacht gefallen, Ferry ift um ihn bemüht, Simon laut an der 


Ghor. 
Ranonirt! Ranonirt! Wann wird kanonirt? 
Flourens 
(mit den Seinigen die Orcheſtra in Beſitz nehmend). 


Megy! Pad an! Hilf mir Victor zu placiren! — (6ie ſchleppen 
Hugo auf ben Altar, und ftellen ihn dort aufrecht Hin; die Schwarzen tanzen darum.) 
Nun 108, Victor! Leg los! — 
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Hugo 

(ohne ſich zu bewegen). 
Bürger! Betrogen und belogen! 
An der Nafe herumgezogen! 
Euch füllte mit Luft 
ein windiger Schuft! 
Ganz in Waffen gefleiftert, 
bin ich begeiftert, 
euch zu verkünden 
wo fteden die Sünden! 
Tief in den Kloaken 
verborgen wir ftafen; 
wir fanden die Schleußen 
bis Hin zu den Preußen: 
Straßburg und Metz 
find in Feindes Neb: 


zu und durd die Kafematten 
retteten fich nur die Ratten! — 


Ehor (in Entrüftung). 


Was? Ratten? Ratten? Nicht von der Oper, noch vom 
Ballet? 


O der Schwindler Gambette! 

Log mit Nadar um die Wette! — 
Ranonirt! KRanonirt! 

Bann wird endlich fanonirt? 


Flourens. 


Dafür hab’ ich geforgt. Der Valerien ift gut ſchwarz! Los 
da draußen! 
(Er giebt nad) dem Hinter runde au ein Beiden mit einer ſchwarzen Fahne. Sogleich 


eine Tortwährende Kanonade ein.) 


Chor. 
Ha! die Kanonen! 
Wie iſt das zu lohnen? 


Hugo. 
Jetzt Bürger, habt Muth! 
's wird Alles noch gut! 
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Flourens. 

Jetzt, Megy! Ihr Schwarzen auf! Herunter mit dem 
Gouvernement! (Gr giebt ein Zeichen mit einer Pfeife.) Wuf, aus der 
Tiefe! — 

Stimmen aus der Tiefe. 
Pip! Pip! Pip! pschihihi! u. ſ. w. 
(Aus dem Souffleurlohe Triehen mit Haft riefige Ratten herauf; fih rangiren fi 
tints und rechts mit großem @etümmel.) 
Flourens. 


Auf! Getreue Ratten! — Der Schreden fei mit eu! — 


(Er führt mit Megy als Lieutenant die Schwarzen zum Aneeif auf den Ballon; 
der Chor will fi zu beiden Seiten nad) den Statuen zurüdziehen; da ſtürzen bie 
Ratten auf diefe zu, erflettern die Statuen, und ſcheuchen fo die Rationalgarde nad 
dem Borbergrunde der Orcheſtra vor.) 


Chor (sum Altar gewandt). 
Victor! Victor! Wir rufen zu Dir, 


verfcheuche ung das Rattengethier! 
(Draußen fortwährende Sanonade. ale Sgwarzen packen Favre, Ferry und 
mon. 


Ferry Gurch die Hohlen Hände). 
Gambetta! Gambetta! Hilfe! 


Nadar's Stimme (in der Luft). 
Verfluchtes Kanoniren! Sch bin getroffen! — 


(Der Ballon ſchwankt der Mitte der Bühne zu. Gambetta padt davon das Haupt 
jeil, und ſchwingt fi mit ihm nad) dem Pantheon hinüber, wo er figen bleibt, während 
der Ballon ganz eingefhrumpft auf dem Altar der Nepublif nieberfält und Hugo 
— einhüllt. — Die Ratten zernagen und verſchlingen die Bouquets auf den 

tatuen. Chor im Entſetzen.) 


Flourens. 

Vorwärts! Bad’ an, Megy! Hinunter mit der Regierung! — 

(Sie ſchleppen die drei über die Treppe nach der Orcheſtra und fteden fie in bie 
Öffnung hinab.) 


Gambetta 
(auf dem Pantheon, dur das Sprachrohr). 
Bürger! Franzoſen! Haltet zu mir! Hier bin ich in Tours, 
und gelobe euch zu retten! 


Flourens. 
Ja! Komm' du nur 'runter! Schwindler und Narr, mit 
deinem Lügen-Operngucker! — Aufl Getreue Schwarzen; ſteht 
Wache, und laßt mir die drei Jules nicht wieder herauflhlünfen. 
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— (Gwei Säwazze flellen ſich als Schildwachen vor das Gouffleurioh.) Wo 
Zeufel ift der Victor Hin? Es fcheint, Radar hat ihn erftict? 


Thut nichts! — uf! Zum Regierungstifh! — (Er nimmt mit den 
Seinigen VBefib vom Ba 
Chor. 


D Victor! Welch' ein tragiſch Geſchick! 
Erftidt auf dem Altar der Republit! — 
Merkt ihr etwa8? Es riecht nicht gut! 
Nadar und Bictor — milden ihr Blut! — 
Flou rens 
(auf dem Ballon). 
Jetzt proffamirt! 


Mogh. 
Proklamirt!l 
Die Schwarzen. 
Broflamirt! — 
Chor. 
Wir proklamiren! — 
Flourens. 
Atheismus! 
Mottũ. 
Juch! — 
Flonrens. 
Communismus! 
Chor (ihluchzend). 
Huch! — 
Flourens. 


Schwarze Republik! — 
Gambetta (wie vorher) 
Ratzenrepublik! 
Chor 
Nein! Katzenrepublik! Katzen! Katzen! 
Uns freſſen die gräulichen Ratzen! — 


(Die Ratten find im Zwiſchenraume zwiſchen den Statuen in wilder Bewegung 
auf und ab.) 


Gambetta! Ach Tiebfte Gambette! 
Weißt du und Hilfe, jo rette! — 
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Gampbetta 
(Bat den Opernguder auf die Ratten gerichtet). 
Ha! — 
Ghor. 
Ha! — 
Gambetta. 
Ah! — 
Chor. 
Ah! — 
Gambetta. 


Alles iſt gerettet! Alle Noth vorbeil — ffnet die Läden, 
Caffé's, Reſtaurant's! Die Geſchäfte beleben ſich! Reichliche 
Nahrung zog bei euch ein! — 


Flourens. 
Schwindler! — Die Stadt iſt am Hunger! 
Chor. 
Fi done! 
Diedenhofer. 
Ad, hätten wir nur von den Ochſen und Schafen in Meh 
Flourens 


(auf die Ratten deutend). 


Da friß fie! Das ift Alles von Meb! — 


Leföpre. 
Wie möchten fie fchmeden? 


Befour. 
Mit sauce aux rats, charmant! 


Chor. 
Ratten mit Sauce! Sauce mit Ratten! 
Her damit, eh’ wir vor Hunger ermatten! — 


Sambetta (wie zuvor). 
Nettet die Bukunft des Vaterland's! — Die Republik 
rettet allein die garde mabile! 


Ylourens. 
Windbeutel! Hält’it du dein Maul? — Nicht Mabile noch 
Mobile! Euch reitet nur Schreden und Hunger! 
Rihard Wagner, Gef. Schriften IX. 3 
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Keller. 
Den haben wir! — 

Lefèbre. 
Und den Schrecken dazu! — 


Chor. 
So kurirt mit dem Schrecken den Hunger! 
Zu was das lange Gelunger! — 
's iſt Mittagszeit, und noch fein Diner! 
Der Teufel da Nationalwache ſteh'! 
Befour, Chevet, Vachette, herbei! 
Servirt uns bald einen Rattenbrei! 
(Béfour, Chevet und Bachette verwandeln ſich ſchnell in Köche.) 
Wo ſind die Boucher's? An's Werk, Turko's! 
Ihr freßt ja die Ratten auch ohne Sauce! 

(Die Schwarzen machen ſich darüber her, die Ratten einzufangen; dieſe pipſen 
fläglich auf, und flüdhten bin und ber, auf die Treppen, die Statuen, in die Orcheftra; 
der Ehor mit gefälltem Gewehr jagt fie zurüd; die urto’3 immer dahinter Ber.) 

Gampbetta (mie zuvor). 

Haltet ein! — Sch fehe den bal Mabile! — Freßt nicht 
ener Glüd! 

Flourens. 

Du Lump! — Immer Volksverführer, ganz à la Trop- 
mann! — Fangt, ſchlachtet, und freßt euch; — fo iſt's recht: 
da kommt 'was 'raus! — Auf, die ſchwarze Fahne aufgepflanzt! — 
(men pflanzt auf dem Balkon eine ſchwarze Fahne auf. Als der TZumult am größten 
if, 5 man aus dem SGouffleurfaften auf einer Klapptrompete eine Offenbach' ſche 

Melodie blajen. Die zwei ſchwarzen Wachen fangen an zu tanzen.) 
Ehor. 


Hordt! Was ift das? Ein Parlamentair! 


Ferry's Stimme (unten). 
Vorwärts! Offenbach! Nur Muth! — Auf, Simon, Hilf 
mir ihn fchieben! 


Offenbach, immer auf einer Trompete biajend, fteigt mit halbem Leibe herauf.) 


Ehor. 
Berrath! Trahison! Die Preußen dringen heimlich ein! 
Zu den Waffen! Aux armes! Ranonirt muß fein! — 


(Die Wuth auf der Scene legt fi immer mehr; die Jagd der Turko's auf die 
Ratten nimmt den Gharalter eines Gontretanzes an. Als bie Barbiften auf Offenbach 
eindringen wollen, wehren ihnen die beiden ſchwarzen Wachen, weldhe Offenbach fireicheln.) 
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Ylonrens. 
Was iſt das? Verrath! Die Preußen! — Megy, pad’ ein! 
Mit uns iſt's aus! 
Gambetta (wie zuvor). 
Nettet die Republik! — Wir find alle verloren! — 


Ylourens. 
Du Schwindler haft’3 da oben gut! — Wo ift Radar? — 
Wir wollen au in die Luft! 


Gambetta. 
Nadar! Nein zu mir! — 


Die drei Jules (unten). 
Nur zul Courage! Spiele nur höher! Nadar blaſt du ſicher 
auch auf! — 
Dffenbad ſpielt immer ſchöner; der Ballon bläſt fi auf; der Chor Hält ſich die 
Naſe zu.) 


Ghor. 
O himmliſch! Göttlich! Superb! 
Der Gas riecht zwar etwas derb; — 
doch Nadar kann nicht widerſteh'n: 
er muß in die Höhe geh'n! — 


(Der Ballon gebt Era tal janft: in dem Schiffen fipt Bictor Hugo, verklärt als 
Senlus Frankreichs ie i Jules ſchieben waͤhrend dem Offenbach, welcher 
immer fortbläft, ganz herauf, Den tragen ihn auf ihren Schultern auf den Altar ber 
Republit, wo er mit herabhängenden Beinen figen bleibt.) 


Flourens. 

Seht die Lumpen, die Jules! — Sie haben tapitulirt, ſie 
bringen ſelbſt die Preußen herein! — Flieht! Flieht! (Sie Rürzen 
ſich hinterrücks zum Ballon herab.) 

Berry. 

Falſche Anklage! — Nichts kapitulirt! — Wir bringen 
euch das internationalite Individuum der Welt, das ung die 
Intervention von ganz Europa zufihert! Wer ihn in feinen 
Mauern Hat, ift ewig unbefiegli und Hat die ganze Welt zum 
Freund! — Erkennt ihr ihn, den Wundermann, den Orpheus 
aus der Unterwelt, den ehrwäürdigen Rattenfänger von Hameln? 


Chor (während Alles leiſe tanzt). 
Kraft! Krak! Krakerakrak! 
Das iſt ja der Jack von Offenback! 
3% 
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Da draußen im Fort nicht mehr Tanonirt, 
daß man nichts von der Melodie verliert! — 
(Tas Kanoniren fährt ganz fanft im Zafte fort, und wird im Orcheſter zur großen 
Tomme 


Dh, wie füß und angenehm, 
und dabei für die Füße jo vecht bequem! 
Krak! Krak! Krakerakrak! 
O herrlicher Sad von Offenback! 
(Die drei Jules haben wieder FA —— genommen. Hugo ſchwebt 


Offenbach anit Commandeurſtimme). 
Changez! 


(Die Ratten verwandeln fi in Damen vom Ballet im her DOperntofüäme. 
Berrin muftert fie ernfthaft und notirt fie. Alles ift in ſter Freude.) 


Ghor. 

O lieblichſtes aller Mirakel! 
Quinteſſenz vom Spektakel! 

Nichts recoltirt, 

ganz leicht chauſſirt! 
Nicht mehr revoltirt uns der Magen, 
jetzt können wir Hunger ertragen: 
ipirituelle Heine Souper’3 
geh'n über materielle Diner's! 
Ballet! Ballet! Ballet iſt da! 
Wehe dem Feind, kommt er uns nah’! 


Ferry. 
Netter des Staat’3! Rattenerlöfer! 
Blaje jetzt immer noch) melodiöfer! 
Orpheus entitieg aus den Schatten, 
die Kunſt mit der Republik zu begatten! 


Gambetta (wie zuvor). 
Und an nich denkt Niemand, der Alles voraus ſah? — 


Berry 
(mit Empbafe nad) Gambetta hinweiſend). , 
Seid tugendhaft, Bürger! Zu gleichem Lohn 
nit Gambetta dann hängt ihr am Pantheon! 
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Fabre (beit plöglic begeiftert aus), | 
Ha! Dem Zauber widerfteh’ ich nicht Länger! Die Stimme 
ehrt mir wieder. Laßt mid) fprechen! — 
Chor (leidenſchaftlich). 
Lieber tanzen! Lieber tanzen! 


Fadre. 
Bürger, hört meine Stimne! — 


Chor. 
Nein! Singen! Singen! 
Favre. 


Reden! Reden will ich! — Bürger! Muth, Tugend und 


Entſagung find die erſten republikaniſchen Pflichten! — (Er ſpricht 
immer fort, ohne beachtet zu werden.) 


Chor (Einige). 
Singen, vor Allem Tanzen! — 


Lefobre. 


Andere. 
Offenbah! Offenbach! 
GOffenbach entſchuldigt ſich pantominiſch, und ſetzt bie Trompete wieder an.) 
Chor. 
Wir wollen Ballet und kleine Souper's, 
und dazu republikaniſche Kraft-Couplet's! 


Wer ſingt vor? 


(als Genius ta Ballon ſchwebend). 
Ihr ruft den Sänger, dem einer gleicht, 
ber fchon als Genie in die Wollen reiht! — 
Sch finge die wahre histoire, 
von bes heiligen Volkes victoire, 
von Siegen an Rhein und Loire, 
bon eivig glänzender gloire; 
ih fing’ es in kühnen Romanzen, 
in neu erfundenen Stanzen: 
Paris, du follft dazu tanzen! — 


(Alles rangirt fi m Gontretanz; der Chor der Rationalgarde mit den an men 
vom Ballet, die Tu 3 —8 allerhand groteste PBurzeibäume u. f. w. 
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les ält bis des Stüdes fortwährend ei Rebe, 
er aan un * ie Worte, wie: „ewige ER Lie: Ric — 
meiftens ut feine — pathetiichen ebene * — ——— fudt ihm * 
wären A — J 6 a et auf —— Bere e und imzein ht fe Pe Be ie am x 
a a u pernglas un to e 
Refrains mit dem Ghor, er immer etwas im Tohıe Aacbleibend) 
Chor 


ä d O b d das bt, [8 mit der T 
(währen bie Oaapeheilen in Fa en en eerionen — a ee drieixt 


Dansons! Chantons! 
Mirliton! ton! ton! 
C'est le genie de la France 
qui veut qu’on chante et qu’on danse! 


Hugo 


(eesitativtich zu einer goldenen Lyra, welche er fpielt). 
„Alles Gefchichtliche 
ift nur ein — trait — 
das rein Gedichtliche 
mad’ ih zum — fait.“ 
(melobiich:) 
Als ächtes Genie de la France 
berlier’ ich nie contenance: 
victoire, gloire 
ich immer mir wahre! 
civilisation, 
pommade, savon, 
die find meine Haupt⸗passion. 
Chantez, dansez, 
allez aux soupers! 
Je veux qu’en France on s’amuse, 
und verlange von Niemand Excuse. — — — 


Offenbach (Lommandirend). 
Chaine des Dames! — (Xan.) 


Chor (sum Tanz). 
Dansons! Chantons! 
Aimons! Soupons! 
C’est le genie de la France 
qui veut qu’on chante et qu’on danse! 
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Hugo. 
Die Barbaren zogen über den Rhein — 
"Miriton! Miriton! Tontaine! — Ä 
Bir ftedten fie alle nad Me hinein — 

jo gethan vom Marſchall Bazaine! 

Miriton! Plon! plon! 

In der Schladht bei Sedon 

da fchlug fie der grimmige Mac Mahon! 

Doch die ganze Armee 

General Troche, — 

Troche — Trochu, 

Laladrons, Ledru! — 

der ftedte fie ein in die Forts von Paris. — 
Im Sahre mille huit cent soixante-dix 

da ift geihehen all dieß! — 

Als ächtes Genie de la France u. ſ. w. 


Offenbach. 


Chasse croisse! — 


Ghor. 
Dansons! Chantons! u. f. w. 


Hugo. 
Nun zogen wir felber über den Rhein — 
Miriton! Miriton! Tontaine! — 
Wir nahmen das ganze Deutfchland ein, — 
à la tete Mahon und Bazaine — 
Schnetteretin tin! tin! 
Mayence und Berlin, 
bon Donau und Spree bis zum Rhin, 
General Monsieur 
auf Wilhelmshöh', — 
Tropfrau! Tropmann! 
Tratratan! Tantan! 
Über die dreimalhundert taufend Mann! — 
Sm Sabre mille huit cent soixante-dix u. |. w. 


Offenbach. 
En avant deux! — 


Ghor. 
Dansons! Chantons! u, ſ. w. 
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Hugo. 

Doch la France, die generöſe, 
deckt gern ihrer Feinde Blöße! 
Wir haben euch alle geſchlagen, 
nun laßt auch raison euch ſagen! 
Als Feinde nicht nehmt ihr Paris, 
doch ſchenken wir's euch als amis. 

Was klopft ihr am Fort? 

Wir öffnen das Thor, 

was ihr alle begehrt, 

’8 iſt hier euch beſcheert: 

Cafes, Restaurants, 

diners den Gourmands; 

Garde mobile 

und bal Mabile; 

Mysteres de Paris 

und poudre de riz, 

Chignons und PBommaden, 

Theater, Promenaden, 

Cirque, Hippodröme, 

la colonne de Vendöme; 

concert populaire, — . 

wa3 wollt ihr no mehr! — 
Und du! Peuple de penseurs? 
Was ſchaffſt du dir folhe malheurs? 
Seid ihr ſchwülſtig und degoutant, 
Wir machen euch bier elegant. 
Wer fänd’ euren „Fauſt“ appetitlich? 
Gounod erſt machte ihn niedlich: 
Don Carlos und Wilhelm Tell, 
denen gerbten wir erſt das Fell. 
Was wüßtet ihr von Mignon, 
machten wir nicht dazu Mirliton? 
Habt ihr euch den Shalefpeare geitammlet, 

wir fchufen goutable erſt Hamlet! 

Doc hattet ihr wirklich Genie, 
den Barifern entging dieß nie: 

Drpheus aus der Unterwelt, 

ihn haben wir angeftellt. 
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Offenbach. 
Chaſne anglaise! 


Hugo. 
So kommt und laßt euch friſiren, 
parfümiren, civiliſiren! 
Die große Nation 
thut's ohne Lohn: 
von euch kann ſie nichts profitiren! 
Fort mit den Soldaten! 
Auf, aufl Diplomaten! 
Diners! Soupers! 
Bu und Attaches! 


Offenbach. 
Gallop! 


Hugo. 
Als ächtes Genie de la France u. |. w. 


Chor. 
Dansons! Chantons! u. f. w. 


(Aus dem Souffleurloche kriechen während bes Schlußtanzes immer mehr Attaches 
der verihiedenen europälihen und außereuropälihen Gelandtichaften herauf: dann 
folgen die Intendanten ber großen beutichen Hoftheater; fie tanzen mit den Mädchen 
in ungeichidter Weile und werden vom Chor darüber perfiflirt.) 

Refrain und Ballet. 


Bum Schluß verflärt ih Bictor Hugo in bengaliihem Feuer.) 
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Es iſt als bezeichnend für den in ſeinem Schickſale ſich aus⸗ 
ſprechenden Charakter dieſes ſo iutereſſanten Opernkomponiſten 
beachtet worden, daß die ungemeine Lebenszähigkeit des neun- 
undachtzigjährigen Greiſes, welche ihn foeben noch die Nieder- 
lage feines Landes und die Beichiwerden der feindlichen Be⸗ 
lagerung von Paris ertragen ließ, fchließlih den Eindrüden 
der Schredenstage unter der Herrfhaft der Commune wid). 
Faſt wäre er hierdurch zu der fonderbaren Ehre eines atheiftiichen 
Begräbniffes, welche der Parifer Gemeinderath feinen Hinter- 
lafjenen antrug, gelangt; al3 die Hiervor glücklich bewahrte 
Leiche fpäter dann mit allen Firchlihen Ehren zur Erde beitattet 
wurde, hielt dem Andenken des Dahingefchiedenen Herr A. Dumas 
d. j. eine Grabrede von zärtlichem rhetorifchem Pathos, in wel- 
cher jedoch Auber feinem Volke in einem, wie mic) dünfte, fehr 
falſchen Lichte gezeigt wurde. Eben diefe Rede, in welcher 
Auber al3 ein um fein Land in melodijchen Thränen zerfließender 
Lichtgenius der Harmonie gefeiert wurde, zeigte mir, wie auch 
diegmal, da es der bedeutenden Phraje galt, der Yranzofe über 
den allerfranzöfiichiten feiner KRomponiften fi) nicht zuredt 
finden fonnte, und, da e8 am Grabe Auber’3 war, die Sache 
mit einer nichtsfagenden Floskel für abgemadt Bielt, wenn diefe 
nur recht fentimental hoch geftimmt war. 

Dagegen trug ich es im meiner Erinnerung, auf welche 
ſonderbar geringfchäßige Anficht über Auber ih im Jahre 1840 
bei der höheren Pariſer Mufifwelt traf. Bei Gelegenheit der 
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Beſprechung einer neuen Oper von Halévy für die „Gazette 
muficale” gerieth ich darauf, der franzöfifchen Opernmufif, 
gegenüber der italienifchen, da8 Wort zu reden: hierbei beflagte 
ich mit voller Aufrichtigfeit die Verfeichtigung des Geſchmackes 
bei der „großen Oper“, in welcher damals Donizetti mit feiner 
ungenirten fchlaffen Manier fic) immer breiter machte, und hier: 
durch, wie ich mich dieß eben nachzuweijen bemühte, Die bor- 
trefflihen Anſätze zur Ausbildung eines eigenthünlichen, Tpe- 
zifiſch franzöſiſchen Styles für diefe große Oper, immer fühl- 
barer verdrängte. So wied ich denn auf die „Stumme von 
Bortici”, und frug, wie fic) diefer gegenüber, ſowohl im Betreff 
des dramatiſchen Styles, als felbft auch der muſikaliſchen Er⸗ 
findung, die ſonſt auf jenem Theater heimiſchen Opern italie— 
niſcher Komponiſten, und ſelbſt Roſſini's verhielten? Ich mußte 
nun erfahren, daß ein Satz, in welchem ich dieſe Frage zu 
Gunſten der franzöſiſchen Muſik beantwortet hatte, von dem 
Redakteur jener Zeitſchrift unterdrückt worden war; Herr Ed. 
Monnaie, damals zugleich General-Inſpektor aller königlichen 
Theater in Frankreich, erklärte mir auf meine hierüber erhobene 
Beſchwerde, daß er unmöglich einen Paſſus durchgehen laſſen 
könnte, in welchem Roſſini zum Vortheile Auber's kritiſirt 
würde. Vergebens war es, den Mann zu bedeuten, daß es mir 
ja nicht eingefallen ſei, Roſſini und feine Muſik zu kritiſiren, 
ſondern nur deſſen Verhältniß zur großen franzöſiſchen Oper 
und deren Styl; daß ich außerdem aber an ſein patriotiſches 
Herz zu appelliren habe, dem es doch fühlbar wohlthun müßte, 
einen Deutſchen für den Werth und die Bedeutung ſeines 
Landsmannes Auber mit Energie eintreten zu ſehen. Mir ward 
entgegnet, wenn ich auf das Gebiet der Politik übertreten 
wollte, ſo ſtünden mir politiſche Zeitungen zur Aufrechthaltung 
Auber's gegen Roſſini genügend zu Gebote: nur in einer muſi— 
falifhen Zeitung fei jo etwas unmöglich zu geftatten. Ich 
blieb abgewiejen und Auber follte nie erfahren, in welchen Kon- 
flikt ich für ihn gerathen war. 

Ungleich patriotifcher al3 vor dreißig Jahren der General- 
Theater-nipektor und muſikaliſche Redakteur ließ fih nun dieß- 
mal allerdings der Grabredner Auber's vernehmen; aber leider 
eben auch nur patriotifch, denn eine Kenntniß des Charakters 
der Auber’ihen Muje war ihm von der einen Seite \o \vm W 
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blieben, al8 Jenem von der anderen. Es jcheint dem Franzojen 
unmöglih, über Muſik zu peroriren, ohne vermöge allerhand 
deliciöfeer Harmonien auf den „Schwan von Peſaro“, oder 
andere derartige modern mythologiſche Stedenpferde zu reiten 
zu fommen. 

Veit richtiger fcheinen wir Deutfchen fofort das eigen- 
thümliche Wefen diejer franzöfifhen Opernmuſik verftanden zu 
haben, und ich berufe mich hierfür auf den Vergleich der Erfolge 
der „Stummen von Bortici* und des „ZTell* bei und. Wer 
dad Erſcheinen der erfteren Oper auf den deutichen Theatern 
erlebt bat, weiß von dem ganz erjtaunlichen Eindrude davon 
zu berichten, während es mit dem „Zell“ nie recht gehen wollte, 
und diefer fich mehr der italianifirenden Sänger, als dem leb⸗ 
haften Sefallen des Bublitums an dem Werke felbft zu Liebe 
aufrecht erhalten bat. Dagegen überrafchte die „Stumme“ ſo⸗ 
fort ald etwas vollitändig Neues: ein Opernjüjet von diefer 
Lebendigkeit war nie dageweſen; das erfte wirkliche Drama in 
fünf Alten, ganz mit den Attributen eine Trauerſpieles, und 
namentlich eben auch dem tragifchen Ausgange, verjehen. Ich 
entfinne mich, daß jchon diejer Umstand ein bedeutfames Auf- 
jehen machte. Das Siüjet einer Oper hatte fich bisher dadurch 
haralterifirt, daß ed immer „gut“ ausgehen mußte: fein Kom⸗ 
ponift hätte e8 gewagt, die Leute mit einem fchließlichen trau- 
rigen Eindrude nah Haufe zu jchiden. Ad Spontini ung 
in Dresden feine „Veſtalin“ aufführte, war er außer fich da= 
rüber, daß wir die Oper, wie dieß überall in Deutſchland ge= 
fchieht, mit der immerhin vor dem Tode bewahrten Zulia auf 
dem Begräbnißplage ausfpielen laſſen wollten: die Dekoration 
mußte wechleln, der Rofenhain mit dem Tempel der Venus er- 
jcheinen, PBriefter und Briefterinnen des Amor mußten dag 
glüdlihe Paar zum Altare geleiten: „Chantez! Dansez!“ 
Under durfte es nicht fein. Und anders war ed nie bei einer 
Dper bergegangen: ſoll ſchon die Kunſt im Allgemeinen „er: 
beitern”, fo war dieß der Oper ganz bejonders aufgegeben. ALS 
feiner Zeit der Dresdener Hoftheater-Generaldirektor mit dem 
traurigen Ausgange meines „Zannhäufer“ unzufrieden mar, 
berief er fih auf K. M. v. Weber, der das doch befier verftan- 
den und feine Opern immer „befriedigend“ ausgehen gelafien 
habe. — 
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In gleicher Weife wirkte die „Stumme“ aber von jeder 
Seite her überrafchend: jeder der fünf Alte zeigte ein draftifches 
Bild von der ungemeinften Lebhaftigfeit, in welchem Arien und 
Duetten in dem gewohnten Opern-Sinne kaum mehr wahrnehms 
bar waren, und, mit Ausnahme einer Primadonnen-Arie im 
eriten Alte, jedenfall® nicht mehr in diefem Sinne wirkten; es 
war immer fol’ ein ganzer Akt, mit al’ feinem Enſemble, 
welcher fpannte und hinriß. Man fragt fi: wie kam Auber zu 
jolch” einem Operntexte? Scribe bat nie vor⸗ oder nachher 
etwas ühnliches zu Stande gebracht, obwohl der ungeheure 
Erfolg Schon dazu anfeuerte, hierauf zu finnen. Wie gequält 
und unfrei geriethen ihm dagegen die Opernterte für Meyerbeer, 
wie matt und effeftlos fiel ſchon ſogleich der nächite, eben des 
„Tell“, für Roffini aus! Welche günftige Einwirkung bier 
ftattgefunden Hat, ift ſchwer fich deutlich zu machen: ed muß 
etwas Befonderes, faft Dämonifche dabei im Spiele geweſen 
fein. Gewiß ift e3, daß nur eben.diefer Auber eine ſolche Mufit 
dazu fchreiben konnte, die rechte, einzige Mufik, wie fie Roffini 
mit feiner unbehilflich breiten, altmodifch italienifchen Quadrat⸗ 
Struftur, die und in feiner „Opera seria“ (Semiramis, Moſes 
u. 4.) zur Verzweiflung treibt, unmöglich hervorbringen konnte. 
Denn dad Neue in diefer Mufil zur „Stummen“ war diefe un- 
gewohnte Konzifion und draſtiſche Gedrängtheit der Form: die 
Nezitative mwetterten wie Blie auf uns los; von ihnen zu den 
Chorenjemble’3 ging ed wie im Sturme über; und mitten im 
Chaos der Wuth plötzlich die energifchen Ermahnungen zur 
Befonnenheit, oder erneute Aufrüfe; dann wieder rafendes 
Jauchzen, mörderifche8 Gewühl, und abermals dazwifchen ein 
rührendes Flehen der Angft, oder ein ganzes Volf feine &ebete 
liöpelnd. Wie dem Süjet am Schredlichiten, aber auch am Bar- 
teften nichts fehlte, fo Tieß Auber feine Muſik jeden Kontraft, 
jede Miſchung in Konturen und in einem Kolorit von fo draftis 
fcher Deutlichfeit ausführen, daß man fich nicht entjinnen konnte, 
eben diefe Deutlichkeit je fo greifbar wahrgenommen zu haben; 
man hätte fat wirkliche Mufil-Bilder vor fich zu ſehen geglaubt, 
und der Begriff des Pittoresfen in der Muſik konnte Hier leicht 
einen fürdernden Anhalt finden, wenn er nicht dem bei weitem 
zutreffenderen der glüdlichiten theatralifchen Plaſtik zu weichen 
gehabt hätte. 





46 Erinnerungen an Auber. 


Der Eindrud dieſes Ganzen warf damals bei ung Alles 
um. Wir Fannten zulebt die franzöfiihe Oper nur aus den 
Produkten der „Opera comique“. Soeben war ed Boieldieu 
geweſen, welcher mit feiner „weißen Dame“ und heiter und 
jinnig erfreut Hatte; Auber felbjt war uns auf das Angenehmite 
durch feinen „Maurer und Schloffer” unterhaltend geworden: 
die Barifer „große Oper” theilte fi uns immer nur nocd in 
dem pathetiſchen Pompe der „Beitalin” oder des „Yerdinand 
Cortez“ von Spontini mit, und erfchien und, Alles in Allem, 
mehr italieniih als franzöfifch, wie denn auch neuerdings Die 
von dem gleichen Inſtitute und zufommende „Belagerung von 
Korinth” Roffini’8 zu fagen ſchien, daß dieſes ſeriöſe Iyrifche 
Theater Frankreich wohl immer dem Ausländer, heiße dieſer 
nun Glud oder Biccini, oder neuerer Zeit Spontini oder fogar 
Roffini, angehören follte. Hier herrſchte Steife und Yroft; in 
da3 Volk drang nichts davon, und neben der Spontini’fchen 
Prachtoper Eonnte jich die heimiſche deutihe Oper aus ihren 
kümmerlichen Anſätzen unbehindert zu der Höhe, welche fie durch 
Weber's herrliche Mufif erreihte, eınporarbeiten. Nur ein 
Verſuch, das Gebiet jener „großen Oper“ ſelbſt zu bejchreiten, 
mislohnte fich; in feiner „Euryanthe”“ ließ Weber den Dialog 
fallen, führte dagegen das Rezitativ ein, verbannte die volfs- 
thümliche Liedweiſe, und ergänzte nad) jeder Seite Hin das pa— 
thetifche Enfemble. Hiergegen blieb das Publikum entfremdet, 
und nicht näher trat ihm diefe edle Weber’iche Muſik, als etwa 
die Spontini’fche Oper felbft: der geheime Fluch des Steifen, 
Zangmeiligen lag auf diefem Genre. Vorjichtig wehrte Marjchner 
der Verſuchung des Ehrgeizes, dem Beifpiele feined Meifters 
nachzugehen; mit Glück griff er zu der vollsthümlicheren, aus 
Muſikſtücken und dialogifchen Scenen gemiſchten, fogenannten 
„romantiſchen“ Oper zurüd: „der Vampyr“ und der „Templer“ 
behaupteten fich vortheilhaft auf den Theatern. 

Aber dieß hörte nun plötzlich auf, al3 die „Stumme“ kam. 
Hier war eine „große Oper“, eine vollftändige fünfaltige Tra- 
gödie, ganz und gar in Mufif: aber von Steifheit, hohlem Pa⸗ 
thos, oberpriefterliher Würde und al’ dem Hafjifhen Kram 
feine Spur mehr; heiß bis zum Brennen, und unterhaltend bis 
zum Hinreißen. Der deutfche Mufifer brummte verdrießlid. 
Was follte er mit diefer Muſik anfangen? Spektakelmuſik, 
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Lärmen und Skandal! — Es fanı aber fehr viel Zartes darin 
vor? Und Alles Hang jo auffallend gut, wie man es von einem 
Orcheſter im Theater in diefer Weife noch gar nicht gehört Hatte? 
— Am Ende war ed dod nur Roſſini'ſche Mufit, denn Roffini 
{hoben wir nun einmal Alles in die Schuhe, was wie verführe- 
riſche Melodie Hang. Gewiß war Roſſini der Bater der mo— 
dernen Opernmelodie: aber was diefer Auber’ihen Muſik zur 
„Stummen“ ein fo eigenthümliches Gepräge der konziſeſten 
Draftif gab, das konnte Jener felbjt nicht auffinden und nad)- 
machen. Unjeren Komponiſten wäre es fchredlich gewejen, nur 
daran zu denken, folch’ eine Mufif nachmachen zu wollen. Aber 
mit der dDeutfchen Oper ging ed auf einmal auch ganz und gar 
nicht mehr: da3 war da3 Andere, was zu beadhten war. Bor 
Allem gerieth Marfchner in zunehmende Konfufion: feine Oper 
wollte ihm mehr zufchlagen, biß er endlich doch auf den Ge⸗ 
danken gerieth, e8 einmal ganz heimlich mit joldy’ einer gehörigen 
Stretta „Al’Italiana‘‘ zu verſuchen, was ich zu feiner Zeit in 
einer, andererjeit8 recht grund=deutfch jein follenden Oper, 
„Adolph von Nafjau”, mit erlebte. Bon den jchlieklic) doch 
unternommenen, aber als vergeblich fich erweifenden Verfuchen, 
e3 diefer böfen „Stummen” nachzumachen, war man nämlid) 
auf die Beachtung des anderen Poled unjered graffirenden 
Opernweſens, auf die neuere italienische Oper Donizetti’3 und 
Genoſſen gerathen, da dieſe gefchmeidigeren Herren der Auber'⸗ 
ſchen Faktur leichter nachgegangen waren, und fie namentlic) 
den Stretta’3 ihrer Finale's vecht Hinreißende Allüren zu geben 
berftanden. Aber das wollte Alles nichts helfen: der Deutiche 
blieb, troß „Sizilianifcher Bejpern” und anderer Mordnächte, 
durchaus ungefchicdt, der neuen „Furia“ es nachzumadhen. 

Der „Stummen von Portici” eg nachzumadjen, blieb aber 
Allen, Stalienern wie Franzofen, ja ihrem eigenen Autor, voll- 
jtändig verwehrt. Und dieß ift das befonderd Beachtungswerthe, 
daß diefe „Stumme“ wirklich als ein ganz vereinzelted Moment, 
nicht nur in der Geſchichte der franzöfifchen Opern-Muſik, ſon⸗ 
dern auh in der des Kunſtſchaffens Auber's jelbft zu er- 
kennen ift. 

Berfuchen wir die Vereinzeltheit dieſes Werkes, welche fich 
auch ald Unnahahmlichkeit betrachten ließe, uns zu erklären, fo 
müffen wir finden, daß bier ein gewifler Exzeß ftattfand, weldher 
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nur dem franzöfifchen Geifte möglich war, und auch biefes nur 
einmal. Ä 

Gewiß bietet uns die Auber’sche Partitur mandye Vorzüge 
und wirkſame Neuerungen, welche jeitdem zum Gemeingut aller, 
namentlich der franzöfiihen Opernkomponiſten getvorden find: 
hierzu gehört vor Allem die glänzende Sinftrumentirung, das 
prägnante Rolorit, die Sicherheit und Kedheit in den Orcheſter⸗ 
effeften, worunter 3. B. auch feine vorher fo gewagt erfcheinende 
Behandlung der Streichinftrumente, namentlih der Violinen zu 
zählen ift, denen er jet in Maſſe die verwegenften Paflagen 
zumuthete. Rechnen wir zu dieſen einflußreihen Neuerungen 
nod) des Meiſters draftifche Gruppirung des Chor⸗Enſemble's, 
welches er faft zum allererften Dale als wirklich handelnde, ung 
ernftlich intereſſirende Maſſe ſich beivegen läßt, jo führen wir 
im Betreff der inneren Struktur feiner Muſik noch ganz befon- 
dere Eigenthümlichleiten in der Harmonifation und felbft ber 
Stimmführung an, welche wirflih als eine Bereicherung ber 
Mittel zu treffender Charafterifirung im dramatifchen Sinne von 
Auber, wie von feinen Nachfolgern, feitgehalten und weiter bes 
nugt worden find. Auch, darf im gleihen Sinne noch die feine 
Aufmerkjamfeit erwähnt werden, welche der Meifter ftet3 dem 
fcenifhen Borgange zugewendet hält, in welchem ihm nichts ent- 
gebt, was er für das ein- oder augleitende Orchefterzmwifchenfpiel, 
welches ſonſt aus banalen Gemeinplätzen beftand, in finniger 
Weife zu feilelnden mufifaliihen Bildern zu verwerthen weiß. 
Die ungemeine, fajt heiße Wärme, welche Auber dießmal durch 
feine Mufif wie in glühendem Fluſſe zu erhalten wußte, blieb 
aber eine Eigenthümlichfeit dieſes beſonderen Werfes, deren er 
fich fpäter nie wieder bemächtigen fonnte: wir müſſen annehmen, 
er ftand bier im Zenith feiner Begabung, feiner ganzen Ratur. 
Nur ift es auffallend, daß diefe Wärme, da fie fich ſelbſt als 
ſolche nie wieder bei ihm zeigt, nicht eigentlich in feiner Tünft« 
lerifchen Natur felbft ihren Herd haben konnte. Yand zu ihrer 
Neubelebung Auber nie wieder ein fo ungemein anregendes 
Süjet, wie das diejer „Stummen”, fo ift es Doch mehr als ver- 
wunderlid, daß fie auch in dem Künftler fo gänzlich erfaltete, 
und nie auch nur ala etwa bloß fchlummernd fich verrieth. 

Ein mufifalifches Witblatt theilte kürzlich ein anekdotiſches 
Geſpräch des hochbetagten Greiſes mit, in welchem ex fi) dahin 
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äußerte, die Muſik jei für ihn bis zu feinem fünfunddreißigften 
Jahre eine Geliebte, von da an aber jeine Frau gewejen; womit 
er zu verftehen geben wollte, daß ex ſeitdem zu feiner Kunft in 
ein kühles Verhältniß getreten ſei. Auber war bereit jtarf über 
jene3 von ihm angenommene Alter der Zugendliebe hinaus, als 
er die „Stumme* fchrieb: fehr charakteriftiich wäre e8, wenn er 
den hervorragenden Werth gerade diejer Arbeit fpäter in der 
Art unterſchätzte, daß er die Zeit ihrer Abfaſſung bereit3 in die 
Periode feines Erfaltens feten zu müſſen glaubte. Das Urtheil 
Auber’3 über fich ſelbſt würde, bei der Nichtigkeit dieſer letzteren 
Annahme, in auffallender Weife mit jener geringihägigen An- 
ficht feiner Landsleute, von welcher ich die anfänglich berichtete 
verwunderliche Erfahrung machte, übereinstimmen. Sch überzeugte 
mid) mit der Zeit wirklich aucd) immer mehr davon, daß die Be- 
achtung, welche ſich in Paris dem fo ungemein produftiven Kom⸗ 
poniften für die Dauer zugewendet erhielt, nur feinen Arbeiten 
für die „Opera Comique“ galt, wogegen man fein zeitweiliges 
Erfcheinen auf. der großen Oper inımer mehr nur ald eine Ver: 
irrung auf ein ihm ungehöriged Gebiet anfah, welche ihm, aus 
Nüdficht auf feine ſonſtigen Verdienjte, eben nur etwa zu ver- 
zeihen wäre. Wirklid) fühlte fi) Auber, wie alle feine Opern— 
fomponirenden Zand3leute, eigentlicd) nur auf jener, dem PBarifer 
Gefchmade einzig recht vertrauten, befcheidenen Iyrifchen Bühne 
zu Haufe, und hier ift er aufzufuchen, wenn er in feinem natür⸗ 
lihen Elemente erkannt werden fol. Aber bier zeigt es ſich 
denn nun, warum diefer franzöfifche Meifter und Deutfchen un- 
nachahmbar, ja in Wahrheit einflußlo8 auf uns, felbit da blieb, 
wo er und wirklich unwiderſtehlich hinriß. 

Zunächſt beitätige ich aus meiner Erfahrung, daß die als⸗ 
bald der „Stummen“ nachfolgenden Opern Auber’3, welche jeßt 
mit außerordentliher Spannung erwartet wurden, auf uns in 
Deutſchland einen auffällig niederichlagenden Eindrud machten. 
Sehr hübſche Sachen waren in der „Braut“ ; aber die glaubten 
wir alle ſchon zu fennen; wir wollten große Emotionen. Da er- 
fchredte und die Groteske des „Fra Diavolo“. Ihm folgte 
Vieles, auch wieder „große“ Opern, darin viel theatralifchmufi- 
kaliſches Geſchick, offenbar Witziges, befonderd Luſtiges: aber 
Alles kalt, gleichgiltig laſſend. Dagegen glaubten wir faſt, 
Vieles, was uns in der „Stummen“ angeregt hatte, in H 

Richard Wagner, Gel. Schriften IX. & 
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„Zampa“ weiter kultivirt anzutreffen, was diefer fonderbaren, 
romantifch fi) gebärdenden mufifalifchstheatralifchen Farce eine 
faft in da8 Ernfte gehende Beachtung bei ung zumendete. Run 
fiel e8 auf, daß die Barifer wiederum diefen „Zampa* feinem 
Autor nur gering anrechneten, wogegen fie defien, von aller 
romantischen Färbung frei gelaffenen „Pre aux clercs‘‘, welcher 
und grenzenloß langweilte, einzig goutirten, und es damit in 
diefen lebten heutigen Zagen bis zu einer „taujendften” Auf 
führung zur Feier der Wiedergeburt der Künfte in dem bald 
ausgebrannten Parid braten. Warum wir nun mit biefem 
Genre, auf welches ſchließlich auch Auber fih einzig wieder be- 
Ichränfte, da er und außerdem kalt ließ, auch als Borbild einer 
immerhin auffälligen Sicherheit, ja, ftreng genommen, Korrekt⸗ 
beit ſeines Styled, nicht3 anzufangen wußten, jollte mir recht 
erflärlich werden, als ich dasjenige Element, was uns in feiner 
melodiſchen und rhythmifchen Eigenthümlichkeit jo unwillfürlich 
abjtieß, in dem des Barifer Lebens ſelbſt wieder auffand. Der fon- 
derbar regelmäßige Bau diefer ganzen Eomifchen Opernmuſik, 
namentlich wenn fie als Iuftige8 Oxchefter die theatralifchen En⸗ 
ſemble's belebt und zufammenhält, hatte und längſt auf die Struf- 
tur de3 Gontretanzes aufmerkſam gemacht: wohnten wir einem 
unferer ehrbaren Bälle bei, auf weldyen die eigentliche Quinteſ⸗ 
jenz einer Auber'ſchen Oper zur Duadrille aufgejpielt wurde, 
jo ging e3 und plöglich auf, was diefe fonderbaren Motive und 
ihr Wechſel zu bedeuten Hatten, wenn man alles bei feinem 
Namen: „Pantalon‘‘, „En avant deux“, ‚Ronde‘“, „Chaine 
anglaise“, und ähnlich ausrief. Uber gerade die Duadrille war 
uns langweilig, und deßwegen langweilte ung auch die ganze 
komiſche DOpernmufil; wie konnten, fo frug man ſich, die Iuftigen 
Srauzofen daran ſich amüfiren? Das war es aber eben: wir 
verftanden diefe Parifer Opern nicht, weil wir den Barifer 
Contretang nicht zu tanzen verjtanden; wie fi) dick verfteht, 
das erfahren wir aber audy in Paris nur, wenn wir dahin ſehen, 
wo das „Volk“ tanzt. Und da gehen und nun allerdings die 
Augen auf: wir begreifen plöglich Alles, und namentlich auch 
Das, warum wir mit der fomijchen Oper von Paris nichts zu 
thun haben fonnten*). 


*) Dieb ift emdlih doch auch Herrn von Flotow geglüdt, 
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Ich entfinne mich nicht, daß dieſer „Cancan“-Tanz des 
Pariſer Volles als das Material für die zutreffendſte Erklärung 
bes franzöfiichen, oder vielleicht beſſer: galliſchromaniſchen Cha⸗ 
rakters der Barifer Bevölkerung aufgegriffen und verarbeitet 
worden fei. Uns muß dünfen, daß der Grundzug befjelben hier: 
durch mit überzeugender Plaftit vor und bingeitellt werden 
könnte, namentlich wenn wir hiermit die Beziehungen der Natio- 
. naltänze anderer Völker zu dem Charakter derfelben zufammen- 
ftellen, wobei es nicht ſchwer fallen dürfte, den Spanier auß 
feinem „Fandango”, den Neapolitaner aus feiner „Tarantella“, 
den Polen aus feinem „Mazurek“, wohl auch den Deutfchen 
aus jeinem „Walzer” u. |. mw. ſich zu einer vecht entfprechenden 
Borftelung zu bringen. Im Bezug auf den Barifer „Eancan“ 
fühle ich mich nicht berufen, auf eine folche Darftellung, wie ich 
fie etwa Herrn 8. Gutzkow zur unterhaltenden Aufgabe ftellen 
möchte *), einzugehen; die Studien hierzu find außerdem in neuerer 
Zeit befonders erleichtert, da man fie jett vom Parterre unferer 
deutschen Hoftheater aus machen kann, auf deren Bühnen diefer 
Tanz tunftgerecht produzirt wird. 

Was dagegen den von und beiprochenen franzöfifchen 
Meifter betrifft, jo muß ich jetzt die anfcheinend fehr gewagte 
Behauptung aufitellen, daß Auber befähigt wurde, eine „Stumme 
von Portici” zu fchreiben, weil er diefes merkwürdige Produkt 
unferer Givilifation, den Barifer, bei feiner Wurzel faßte, und 
von’ da aus ihn zu der ihm möglichen höchften Glorie erhob, wie 
die Revolution den Sancan-tanzenden Gamin auf die Barrifade 
ſchwang, um ihn dort, in die Tricolore drappirt, keck die mör⸗ 
deriſche Kugel herausfordern zu laſſen. 

Ich ſagte, dieſe Befähigung erwuchs Auber aus dem Zurück— 
gehen auf die Wurzel des eigentlichen Volksgeiſtes, welche für 
ihn bier in dem Zanze und der Tanzweife feines Volkes vorlag: 
fein anderer franzöfifcher Komponiſt fonnte in Wahrheit fich 
rühmen, ein Mann des Volles zu fein, wie er; und hierin liegt 


allerdings erft ala dieſe komiſche Opernmuſik bis ‚zur äußerften 
Trivialität herabgelommen war, — was wiederum ein fonderbares 
Licht auf den. Goht unferer tunftfinnigen Kavaliere wirft. 
*) Da dieſes Gebiet nicht bis zur Antife ober der Renaiſſance 
- abführt, dürfte er bierfür auch ohne Anleitung dur Profellor 
Lübte fi zurecht finden können. 
4* 
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zugleich Das, was ihn fo lebendig von allen feinen Vorgängern 
unterfcheidet. Während alle ſchönen Künfte, mit ihnen Littera- 
tur und Mufil, dem franzöfifhen Wolfe von oben herab, wie ein 
Koſtüm, aufgelegt, das Theater in die Fürforge einer veriteifen- 
den Konvention, und fomit auch die theatralifhe Muſik unter 
der Obhut der verfeinernden Eleganz geftellt waren, erjchien 
und das franzöfiiche Weſen in einem durchaus anderen Lichte, 
als wir es feit diefen Revolutionen fennen gelernt haben, die 
und die Wurzeln des Pariſer Volkslebens bloklegten. Nicht 
eher, ala bis Auber, ebenfalld von feinem Standpunfte der jebt 
allgemein depotenzirten altfranzöfiihen Bildung ausgehend, auf 
diefe Wurzel traf, erwedte in ihm ſich muſikaliſche Produktivität 
überhaupt. Wirklich erſchien fein Talent urfprünglich bejonders 
ſchwächlich; erſt fehr fpät wagte er fich ald Komponiſt hervor, 
und erlitt mit feinen erften Opern wiederholte Niederlagen; 
Alles erſchien an ihnen unbedeutend, Faſt dünkt es uns, daß 
dieß dasjenige Lebensalter bei ihm erfüllte, in welchem er, nach 
feinem lächelnden Ausſpruche, die Muſik ald Geliebte begehrte. 
Mochte died ihm eine innere Verſenkung gekoftet haben, jetzt 
- endlid machte er fein ungemein klug und lebhaft un fich bliden- 
des Auge weit auf, und da fah er fein Pariſer Bolt und horchte 
auf die Weifen, zu denen e3 tanzte. Seht kam ihm die Mufil 
an, nach welcher er die ganze Welt tanzen zu laflen unternehmen 
fonnte: vielleicht mag ihm das, nad) den Nufregungen der ver« 
geblichen Liebeswerbungen, wie ein kühles Vergnügen vorge: 
fommen fein, welches er mit ironifchem Händereiben jeßt fich und 
feiner „Frau“ madhte. 

Worin nun diefes „kühle Vergnügen‘ beftand, müſſen wir 
ung, jo traurig es ilt, etwas deutlicher zu machen juchen, wenn 
wir den Charakter der fonderbaren Opernmuſik, deren Erfinder 
Auber ift, und erklären wollen. In diefem Betreff ift es noch 
nicht genügend beachtet worden, wie auffallend Auber’3 Muſik 
von derjenigen Boieldieu’3 ſich unterfchied. Dieſe letztere, welche 
in der „weißen Dame“ fich fogar mit einem Anfluge finniger 
Romantik jchmüden konnte, ift für ihren Charakter am deutlidh- 
ften nad) dem „Sean de Paris“ zu erfennen. Bis hierher ift 
der Franzoſe „galant“, und die Gefehe der Öalanterie geben 
ihm zugleich die Gefeße für dad Anmuthige wie Anftändige, 
ſelbſt für die vergnüglichite Kunſt, al3 welche er ſtets die Muſik 
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betrachtet. Iſt die Kunft, im gemeinften wie im erhabenditen 
Sinne, ald ein Spiel zu betrachten, fo fpielte der Franzoſe, im 
Leben wie in der Kunft, unter den Gefeten der Galanterie mit 
‘der ritterlihen Liebe, diefer Liebe mit dem Ehrenpunkte, für 
welchen der Kavalier fpielend fein Leben einſetzte. Die galante 
Muſik fand in den Chanfond vom „Zroubadour”, fowie in den 
Weiſen der franzöfifchen Hoftänze, ein wohl geeignetes rhythmifch: 
‚melodifche8 Element zur Kultur, und feiner mußte dies eben 
anmutbiger auszubilden, als jchließlih Boieldieu. Doch wie 
nun die Sitte der Galanterie im franzöfifchen Leben verblaßte 
und zum grämlichen Schatten mit frömmlerifchem Heiligenjcheine 
ward, machte fi) biergegen dag neue Lebensgeſetz geltend, dem 
fortan Alles, und namentlich auch die Kunſt, dienen follte. Dieß 
ift: das Amüſement. Jetzt berrichte der „Bourgeois“, der 
für feine ſchwere Plage des Tages fih am Abend „amüfiren‘ 
wollte; die Freuden der Galanterie, felbft wenn fie für ihn be- 
fonder8 hergerichtet wurden, langweilten ihn; der Duell mußte 
nicht über, fondern unter ihm aufgefucht werden. Und da floß 
er, wie ihn bisher „die Götter gnädig mit Nacht und Grauen“, 
die Barifer aber mit Eſprit und Elegance bededt hatten. Auch 
diefem „Cancan“ ift ein künſtleriſches Element zu eigen: auch 
er iſt ein Spiel mit der Liebe, aber nur mit dem realften, vul- 
gärſten Akte derfelben. Ich entjinne mich in Parig eine ziemlich geift- 
. reiche Yeder darüber in Eifer gejegt gejehen zu haben, daß der 
Franzoſe feinen realen Nationaltanz mit folder Scheu behandele, 
während wir in unfjeren großen Dpernballeten alle anderen 
Nationaltänze mit größter Treue uns vorführen ließen. Hier: 
bei wurde leider nicht beachtet, daß ſelbſt im glühenditen jpa- 
nifhen Zanze doch nur die Liebeswerbung jymbolifirt wird, 
während im Barifer Sancantanze fi) der unmittelbare Alt der 
Begattung ſymboliſch vollzieht. Wie hierbei nocd ein künſt— 
lerifches Element fich geltend machen könne, fcheint ſchwer be— 
greiflih; Doch liegt e3 darin, daß aud) mit dem Vorgange dieſes 
Tanzes am Ende doch nur gejpielt wird: nah dem gränlichiten 
Bappeln und Springen, mit welchem der Parifer fich des ſym⸗ 
boliihen Venus⸗-Opfers erfreut, tritt er vom Tanze zurüd, führt 
feine Dame mit fajt alt-franzöfiicher Galanterie an ihren Platz, 
und traftirt fie mit Orgeade, ganz wie auf dem fittigiten Balle. 
Somit war auch dieſem Tanze — künſtleriſch beizulummen, und 
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Auber’3 Mufe hat dieſes Erperiment mit verwunderlicher Geni⸗ 
alität ausgeführt. 

Erflärte nun Auber die anhaltende Beriode biefer Aus: 
führung für diejenige feines Lebens und Schaffens, in welcher 
er in ein kühleres Verhältniß zu feiner einftigen &eliebten, der 
Muſik, getreten fei, jo können wir dies wiederum recht wohl vers 
ftehen: denn offenbar verfchmähte ihn die Geliebte, ald er nad) 
ben Gefegen der Galanterie um fie warb, wogegen fie mın, ba 
er fie nach den Geſetzen des Pariſer „mariage de raison“ kurze 
weg geheirathet hatte, ihm einfach pariren mußte Worin nun 
der Gehorfam der Barifer Frau befteht, lernt man an den jebigen 
Sitten der Weltbürgerftadt ebenfall® erfeunen. Ohne „amour“ 
thut es der Franzoſe nicht; aber er befriedigt thr Bedürfniß nad 
der Art des -Cancan’d. Ein oft variirtes Süjet der beliebteften 
Thenterftüde ift es, daß eine anftändige, aber von ihrem Ge 
mahle vernadjläffigte Frau, von verlorenen Mädchen des Volkes 
fi) deren Manieren, und namentlid den Cancantanz, einftudi- 
ren läßt, welche fie nun völlig funftgerecht vor ihrem Manne 
produzirt, wodurch diefer ſogleich unmwiderftehlich fih zu feinem 
Weibe hingezogen fühlt. Wenn ich daher glauben muß, daß 
Auber in ein ungefähr ähnliches Verhältniß zu ſeiner nun ge⸗ 
ehelichten früheren Geliebten, der Muſik, trat, ſo können wir 
uns jetzt die eigenthümlichen Produkte dieſer Ehe als fonder- 
bare, formell legitime Baſtarde erklären. Sie find faſt meta⸗ 
phyfiſche Erzeugniſſe, und beinahe merkt man ihnen die Natur 
der Mutter, der Muſik, gar nicht an. So ſeltſam dieß lautet, 
kann man dieſe ſo lange befruchtete Nachkommenſchaft, wie ſie 
uns in der ſtarken Anzahl der Auber'ſchen Opern vorliegt, kaum 
eigentlich zur Muſik rechnen. In Wahrheit rechnete ſich Auber 
auch ſelbſt gar nicht zur Muſik. Mit der, nur einem franzöſiſchen 
Gouvernement zuzutrauenden Stupidität, ward er zum Direktor 
des Konſervatorium's der Muſik ernannt: da ſaß er in der 
Ehrenloge, wenn man unten im Saale eine Beethoven'ſche Sym⸗ 

phonie ſpielte, und wandte ſich zu ſeinem Gaſte mit lächelnder 
Verwunderung: „Verſtehen fie etwas davon? Je n’y com- 
prends mot!“ —- Ich finde dieß vortrefflich. Ungefähr fo auch 
ließ ſich Roffini gegen feine Barifer Anbeter vernehnen, wenn 
fie ihn als Hohenpriefter der Muſik begrüßten. Hierin liegt eben 
Großartigkeit der ganzen Natur, eine immer feltener werdende 
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Wahrhaftigkeit, wie fie wiederum nur Denjenigen zu eigen fein 
kann, welche fi in Dem, was fie find, follte dieß auch ‚gerade 
nicht einer erhabenen Sphäre angehören, ficher und ganz füh- 
Ien, und daher ſelbſt der wohlmeinenditen Konfuflon über ſich 
rubig wehren können. 

Und diefe Sicherheit und Ganzheit war Auber in einem 
hohen Grade zu eigen. Nichts brachte ihn in Pathos; er wies 
auf den Duprier in der Bloufe: „voil& mon publique“. Im 
Sabre 1860 traf ich öfter im Cafe Zortoni beim Gefrorenen 
mit ihm zufammen: er trat dann immer um Mitternacht ein, 
wenn er aus der großen Oper kam, deren dreihundert- und vier⸗ 
bundertften Aufführungen er regelmäßig auf feinem Logenplatze, 
man fagte mir: meiftens jchlafend, beimohnte. Immer freund» 
lich und vergnügt aufgelegt, erfundigte er fich nad) der Ange- 
legenheit des „Tannhäufer”, welche damald einigen Lärmen in 
Paris machte: beſonders intereffirte e8 ihn zu hören, ob darin 
auch etwas zu fehen fein würde. Als ich ihm einiged vom Süjet 
meiner Oper mittheilte, rieb er fich Iuftig die Hände: ah, il y aura 
du spectacle; ca aura du succös, soyez tranquille! Bon feinem 
neueften Werke, la Circasienne, einem ungemein findifchen, im 
Hinblick auf den greifen Autor kaum begreiflichen, läppiſchen 
Machwerke, wollte er nicht von mir reden hören: „ah, laissons les 
farces en paix!“ Dagegen rieb er ſich mit äußerfter Bergnüglich- 
keit die Hände und bligte mit den Tuftigen Augen aus dem dünnen 
Kopfe heraus, als ich ihm von dem Eifer berichtete, mit welchem 
ih einst als Magdeburger Mufildireftor feine Oper „Leſtocq“ 
aufgeführt hätte. In Wahrheit hatte ich mir mit diefer, in ihrer 
Art wirklich wunderhübfchen Oper, ganz befondere Mühe ge 
geben: da ich es namentlich darauf abjah, Alles was darin den 
Geiſt der „Stummen“ zurüdrufen fonnte, zur rechten Wirkung 
zu bringen, verjtärkte ich durch eine Fräftige Anzahl von Militär- 
fängern das ruffiihe Bataillon, welches auf der Scene zur 
Unterftüßung einer Revolution geworben wurde, zu einer an 
fehnlihen, namentlich unferen Theaterdirektor exfchredenden 
Maſſe, und erzielte Hiermit einen ganz gewaltigen Effelt. Bei 
uns gefiel auch die Oper jehr, und ich glaube, mit Recht: daß 
fie in Deutjchland, neben den immer ftärker graffirenden Platti- 
tüden und Grotesken Adam's und Genoſſen, ſich nicht erhielt, 
blieb mir nicht verwunderlih; daß fie aber auch in Katıı em 
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„Pr6 aux clercs“, und anderen wohl konſervirten Schäßen 
diefer Art, nicht hatte Stand halten können, begriff ich weniger, 
und beflagte mich nun darüber bei Uuber. Da lächelte er deun 
wieder fchallhaft: „que voulez-vous? C’est le genre!* — 
Was er fchließlih von meinem „Zannhäufer” gehalten bat, 
babe ich nicht erfahren: ich nehme an, er verjtand „fein Wort 
davon“! — 

Wenn ich mir die Phyfiognomie diefes wunderlichen Greiſes, 
der, wie mir verfichert wurde, in vielen Stüden den jüngften 
Mann überbieten fonnte, noch jebt zurüdrufe, muß ich mid) 
immer wieder fragen: wie war es möglich, daß Dieſer Die 
„Stumme von Portici“ jchrieb? In einem Theile ſeines We- 
jend kam ein Merkmal von eigentliher Kraft zum Borjchein, 
noch weniger von euer; vielmehr einzig Zähigkeit und faft er- 
Ichredende Dauer unter der Pflege und dem Schube einer cynifch- 
vergnüglichen Kälte. Dieſe Kälte war num jedenfall auch der 
Hauptzug feiner vielen, immer gleidhartigen Opernmufil, wo- 
durch dieſe jchließlich jedes Einfluffes auf und Deutiche verluftig 
ging: fie ift aber ein Hauptzug aller franzöſiſchen theatralifchen 
Kunft, von Racine bis Scribe, ja, ich glaube auch aller fonftiger 
Produktionen auf dem Felde irgend welcher anderen Kunft. 
Der Franzoſe ſcheint fid) mit dem Genius der Kunft, der ihn 
nie zu voller gegenfeitiger Liebesdurddringung beglüden will, 
„arrangiren” zu müſſen, ungefähr wie Auber fih eben mit der 
Muſik zu arrangiren Hatte. Tas Verhältniß bleibt kalt, und 
woher ed einen Anjchein von Wärme zu gewinnen bat, glauben 
wir an dem Duelle der Beraufhung für die Auber'ſche Muſe 
nachgewiejen zu haben: eine latente Scheußlichkeit, in deren ele- 
ganter Überfleidung eben die merkwürdige Kunft befteht, welche 
alle Welt über die Baſis der Obfcönität zu täufchen berechnet 
it. Daher nun die auffallende und fait ftyliftiich erjcheinende 
Stätte, duch deren Spiegel nur der ſympathiſch eingeweihte 
Parifer jelbft auf den, für ihn jchließli einzig interefjanten, 
Untergrund bliden Tann; diefen endlih aud) noch ganz plump 
und fredy an den Tag zu legen, mußte der Anreiz für Auber’s 
Nachfolger bleiben: Auber jollte jeine ganze künſtleriſche Mühe 
für vergeblich halten, als er auf jenem fo zierlich verbedten 
Schmutze jeht Jacques Offenbach fich behaglich herumwälzen ſah. 
-Fi done!“ mochte er fich fagen; bis die deutfchen Hoftheater 
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kamen, und fi da8 Ding für ihr Behagen zurecht machten. Da 
ift denn nun allerdings Wärme; die Wärme des Düngerhaufen?: 
auf ihm konnten fi alle Schweine Europa’8 wälzen. Wber der 
wunderlich fühle Greis, der nun neunundadhtzig Jahre audge- 
halten, fchloß jet fein Auge, und im lebten Todeskampfe 
tauchte ihm wohl wieder feine „Stumme von Portici“ auf, die 
jegt in den Straßen von Paris in nadter Wirklichkeit, wenn 
auch mit wunderlichen Variationen, zur Aufführung zu kommen 
ſchien. 

Immerhin haben wir es uns noch klar zu machen, wie 
dieſer, ſeinem Weſen nach ſo von uns erkannte, ſeltſame Künſtler 
die Begeiſterung gewann, ohne welche ein Werk, wie die 
„Stumme“, unmöglich geſchaffen werden konnte. Ich glaube, 
wir dürfen die Erklärung dieſes Phänomen's in dem „Fi done!“ 
ſuchen, welches wir vorhin dem Meiſter mit großem Rechte 
unterlegten. Der eigenthümliche Geiſt der Pariſer Kultur hat 
dem Franzoſen ein gewiſſes hitziges Ehrgefühl erweckt, welches 
ſich bis zum Schäumen verletzt fühlt, wenn es an Das, was es 
kunſtvoll verdeckt, unzart erinnert wird; man hat gefunden, daß 
es einem Franzoſen häufig ſchwer fällt, ſich von ſelbſt eines ge— 
gebenen Verſprechens zu erinnern: wüthend aber wird er, wenn 
er von uns daran erinnert wird; der Vergnüglichſte läßt es 
dann leicht zum Blutvergießen kommen. So ſpottet der Fran- 
zoje gern felbjt über feine eigenen Lafter und Schwächen, aber 
er geräth außer jich, wenn er von Underen daran gemahnt wird. 
Wir haben nun zu wiederholten Malen an den politifhen Kata— 
ftrophen des Landes, wie fie fich jedesmal durch den Geiſt der 
Pariſer Bevölkerung vollzugen, erlebt, daß diejer Geift eg nicht 
vertragen fonnte und wüthend aufbraufte, wenn ein Gouverne- 
ment, auf die wohlerfannten üblen Eigenjchaften der Nation 
im peffimiftifchen Sinne fpekulirend, ihm mit Hohn ein öffent- 
liches Zeugniß feiner Verachtung ausftelltee Da war es, wie in 
der AYuli-Revolution 1830 ſich dieß am deutlichften kundthat, 
nicht etwa nur, oder überhaupt der eigentliche Pöbel, fondern 
gerade der zartempfindliche Gebildete, welcher an der Spihe der 
fonft jo ſtumpfſinnigen Bourgevifie fi) auf die Barrilade warf; 
bier, weniger in friegerifcher al3 wirklic) mörderifcher Aufge- 
regtheit, fand fich der reiche Banquier, der wißige Litterat, der 
Künftler, und jedenfalls auch der Akteur der großen Dyer mit 
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dem eigentlichen Cancantänzer des Volkes zufanımen; perfün- 
lihe Bravour ward die Lofung, und wie der galante Kavalier 
einft für den’ zweifelhaften Ehrenpunkt feiner Treue das Leben 
keck daran ſetzte, jo zeigte fich Hier eine ganze Bevölkerung er- 
bigt, ihrem Gouvernement das Recht zu ihrer Beihimpfung zu 
beftreiten. | 

Die Pariſer Zuli:Revolution nahm fih in den Wugen der 
Völker ganz fo fompathifch aufregend aus, als die „Stumme 
von Portici“ zuvor in den Theatern dieß gethan hatte; gerade 
auch denſelben Schreden verbreiteten Beide unter den Un- 
bängern der verſchiedenen Legitimitäten. BDiefe Oper, deren 
Aufführungen felbft Emeuten zum Ausbruche brachten, ward 
als der offenbare theatraliiche Vorläufer der Juli⸗Revolution 
erfannt, und jelten ſtand eine künſtleriſche Erfcheinung mit einem 
WWeltereigniffe in einer genaueren Beziehung. 

Ich erflärte vorher die „Stumme“ als einen Exzeß ihres 
Autors; als ein Erzeß des Pariſer Vollsgeiftes ward jehr bald 
auch die Yuli-Revolution von den franzöfifchen Politikern, ja, 
genau genommen, von der ganzen Bevölkerung betrachtet. Als 
id) am Ende der dreißiger Jahre nad) Paris kam, dachte man 
nicht mehr an die Juli-Revolution, ja die Erinnerung an fie 
degoutirte: die „Stumme” ward dann und wann als Lüden- 
büßer gegeben, und zivar in jo vernadjläfjigter Aufführung, daß 
. man mir von einem Befuche derfelben abrieth. Sollte mich 
Auber amüfiren, fo babe ich, fagte man mir, in den „Domino 
noir“ oder die „Diamants de la couronne“ zu gehen. In der 
bierin wie anderweitig fich ausfprechenden Geringſchätzung ihres 
fo vorzüglich nationalen Operntomponiften, ſchien ſich ein natio- 
naler Efel vor ſich felbit außzudrüden, welcher den franzöftichen 
Geſchmack ergriffen hatte, und ihn zu der geſchlechtsloſen italie- 
nifchen Opernmufe Hinzog, wie um in einem opiatifhen Schön» 
beitöraufche von gegenftand3lofer Yadheit fich ſelbſt aus dem 
Bewußtjein zu verlieren. — Die FTebruar-Revolution ging ohne 
Auber’3 Mitwirkung vor fi; dagegen begrüßte der Meifter im 
höchſten Greifenalter den Empereur Louis Napoldon noch mit 
einem „premier jour de bonheur“, dem ihn lächelnd befompli- 
mentirenden Souverain, vermuthlich mit feinem vergnügt iro- 
niſchen Händereiben, den heutigen Abend als feinen „zweiten 
Glückstag“ bezeichnend. 
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Zür und Dentſche blieb es anders: wirkliches Leben bebielt 
bei ım3 nur die „Stumme von Bortici“. In ihr erfannten wir 
den modernen jranzönjchen Get zu feiner anziehenditien Geitalt 
gebracht; dieſes Werk richtig zu wircdigen, und nad) mandyer 
Seite hin von ihm uns belehren zu lajjen, konnte un3 als beite 
Entfhuldigung dafür gelten, dab unfer emmitered Urtheil an- 
derer Seit3 ſich über deu Gehalt und die Bedeutung der Pariſer 
Revolutionen zu jeinem großen Nachtheile beftechen und beirren 
ließ. Die aus eimer unbejangenen Betrachtung jene! Werlkes 
Auber’3 zu gewinnende Belehrung dürfte ankerdem geeignet - 
fein, und zu wichtigen, gegenwärtig unferer Kunſtkritik noch jehr 
fern liegenden Aufjchlüffen über die wirklichen Faltoren eines 
dramatijch-mujtlalifhen Kunftwerles zn führen. Hierbei hätten 
wir immer uur noch von der Frage auszugehen, deren Beant- 
wortung wir bisher bloß auf allgemeine, fulturpjgchologiiche 
Erflärmngögründe beichräuften, nämlidh: wie diejem, rein nur 
ala Muſiker betrachtet, jo ſchwächlich begabten Talente eine 
Bartitur von fo umlengbaren, gewiß auch rein muhtkaliichen 
Borzügen gelang? Daß die Phantajie des Autors hier in eine 
Stühhige gerathen war, wie vorher und nachher nie wieder, ge- 
nügt als Erflärungdgrund gerade für die vorzügliche muſika⸗ 
liſche Konzeption nicht vollitändig, und er wird jofort gänzlich 
entfräftet erjcheinen, wenn wir und fragen, wie Auber in diejem 
Buftande etwa eime Symphonie, oder eine Mefje gerathen fein 
wirde? — Die Aufichlüffe, auf welche ich hiermit Hindeute, 
dürften uns, fo dünkt mich, von diejem einen Punkte der Auf: 
fuhung aus, leicht zu den unerwartetiten Berichtigungen unſe⸗ 
red gewöhnlichen Urtheild über einen Kernpunkt der muftlaliichen 
Begabung, wie der muſikaliſchen Konzeption führen: mämlidh, 
jobald wir diefe Unterfuhung zunächſt auf alle franzöjrichen 
Komponiften, wie Mehul und Cherubini, ja vorzüglich auch auf 
Sud auddehnten und uns dann verdeutlichten, was wir von 
der Muſik diefer Meifter wiflen würden, wenn die dDramatifche 
Muſe fie nicht infpirirt hätte. Berjuchen wir es, uns felbit die 

he Muſik vorzuftellen, jobald wir aus ihr jeine haupt: 
ſächlichen dramatiſchen Werke hinwegdenken, und beachten wir, 
daß ein fo ganz mujtferfüllter Tonieger, wie Weber, ohne jeine 
Dpern für uns faum vorhanden wäre, jo haben wir, mit dem 
höchſten Maaße gemejien, nur Bach und Beethoven vor uns, 
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um aus ihnen ein Wachſen der Muſik ohne unmittelbare Be 
frudtung dur das Drama und zu erflären. Wie gerade eine 
jehr tief eindringende Erforfhung und Erklärung dieſes Aus⸗ 
ſich-wachſens der Muſik und wiederum dem Drama, und zwar 
dem großen, allwahrhaftigen Drama zuführt, Habe ih anders⸗ 
wo genügend zur Erwägung gegeben, und es diene hier der Hin⸗ 
weis darauf nur dazu, eine Örenzlinie zwiichen den Schöpfungen 
des deutſchen und des franzöfiichen Geiftes zu ziehen, welche, 
wie fundamental fie dünfen muß, dennoch viel häufiger bereits 
überfchritten worden ift, als es manchem Dünfel den Anjchein 
Baben mag. 

Gewiß ift e8, daß wir des großen Eindrudes, welchen 
Auber’3 Hauptwerk auf und Deutfche hervorbrachte, und nicht 
zu ſchämen haben, und dagegen mit Bedauern auf die Yran- 
zofen bfiden müffen, auf welche der gleihe Eindrud ein jehr 
unnadhhaltiger war. Und jo glaube ich, daß ich damals, vor 
dreißig Jahren, nicht Unrecht hatte, mich gegen die Barifer 
Runftkritit für Auber zu ereifern. Der Gedanke durfte mir nicht 
ferne liegen, daß auf dem mit diefer „Stummen“ eingefchlagenen 
Wege die große franzöfifche Oper zu einer wirklichen nationalen 
Blüthe gelangt fein würde, mogegen ich mir jeßt die Gründe 
davon zu erklären hatte, daß mein hieran fi” knüpfender 
Wunſch für daS Gedeihen jenes Inſtitutes nicht in Erfüllung 
gehen konnte. Leider gelangen wir bei folhen Nachforſchungen 
zu der Betrachtung, daß jede Nation etwas Grundichlechtes 
in fi) Hat: ein UÜberblid der Wirkſamkeit des heutigen deutichen 
Theaterd bringt und zu der traurigen Erkenntniß dieſes fchlech- 
ten Grundzuges unſeres nationalen Weſens; die Aufdedung 
des gleichen verderblichen Charakterd im franzöfiichen Wefen 
hat für uns leider noch das bejondere ſchlimme Intereſſe, zu 
unferer Verzweiflung uns darüber zu belehren, daß eben auch 
von dorther, von wo Alles doch immer einzig einflußreich zu uns 
herüberkommt, feine Hoffnung mehr für ung übrig bleibt. 

Und dieß fei für dießmal unfer wehmütiger Abſchied von 
Auber und feiner „Stummen“, über welche ich mir bei Gelegen- 
beit ein eingehenderes Urtheil noch vorbehalte. — 








Beethoven. 
(1870.) 


Vorwort. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit fühlte fich gedrungen, 
auch feinerjeit3 zur eier des Hundertjährigen Geburtötages 
unfere8 großen Beethoven beizutragen, und wählte, da ihm 
hierzu keine andere, diefer eier ihm würdig dünkende Veran- 
faffung geboten war, eine fchrijtliche Ausführung feiner Ge⸗ 
danken über die Bedeutung der Beethoven’ichen Muſik, wie 
fie ihm aufgegangen. Die Form der hieraus entjtandenen Ab- 
Handlung kam ihm durch die Vorftellung an, er fei zur Abhaltung 
einer Feſtrede bei einer idealen eier des großen Muſikers be- 
rufen, wobei ihn, da in Wirklichkeit dieſe Rede nicht zu halten 
war, für die Darlegung feiner Gedanken der Vortheil einer 
größeren Ausführlichkeit zu gut kam, als diefe bei einem Vor— 
trage dor einem wirklichen Auditoriun erlaubt geweſen wäre. 
Es ward ihm hierdurch möglich, den Leſer durd) eine tiefer 
gehende Unterfuchung des Wejend der Muſik zu geleiten, uud 
dem Nachdenken des ernftlich Gebildeten auf diefem Wege einen 
Beitrag zur Philoſophie der Muſik zu liefern, als welcher die 
vorliegende Arbeit cinerjeit8 angejehen iverden möge, während 
andererjeitd die Annahme, fie werde wirklich an einem bejtimm- 
ten Tage diefe3 jo ungemein bedeutungsvollen Jahres vor einer 
deutſchen Zuhörerſchaſt ald Rede vorgetragen, eine warme Dres 
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zugnahme auf die erhebenden Ereigniffe dieſer Zeit nahe legte. 
Wie es dem Berfafler mögli war, unter den unmittelbaren 
Eindrüden diefer Ereignifje feine Arbeit zu entwerfen und aus- 
zuführen, möge fie demnach fich auch diejes Bortheiles erfreuen, 
der größeren Erregung des deutſchen Gemüthes aud eine in- 
nigere Berührung mit der Tiefe des dentſchen Geiſtes ermög⸗ 
lit zu haben, al3 im gewöhnlichen nationalen Dahinleben dieß 
- gelingen dürfte. 


Muß e3 ſchwierig dünken, über das wahre Verhältniß eines 
großen Künſtlers zu feiner Nation einen befriedigenden Auf: 
ſchluß zu geben, jo fteigert fid) die Schwierigkeit diefer Aufgabe 
für den Befonnenen im allerhödjjten Grade, fobald nicht vom 
Dichter oder Bildner, fondern vom Mufiter die Rede fein foll. 

Daß der Dichter und der Bildner darin, wie beide die Be⸗ 
gebenheiten oder die Formen der Welt auffaflen, zunächſt von 
der Bejonderheit der Nation, welcher fie angehören, bejtimmt 
werden, ift bei ihrer Beurtheilung wohl ftetS in da8 Auge ge⸗ 
faßt worden. Wenn bei dem Dichter fogleich die Sprache, in 
welcher er fchreibt, al3 beitimmend für die von ihm kundzu⸗ 
gebenden Anſchauungen bervortritt, fo fpringt die Natur feines 
Landes und feines Volkes als maaßgebend für die Form und 
die Farbe des Bildners gewiß nicht minder bedeutend in das 
Auge. Weder durch die Sprache, noch auch durch irgend welche 
Form der dem Auge wahrnehmbaren Geftalt ſeines Landes 
und Volkes hängt der Muſiker mit diefen zuſammen. Man 
nimmt daher an, die Zonfprache gehöre der. ganzen Menfchheit 
gleihmäßig zu. und die Melodie fei die abfolute Sprache, durch 
welche der Muſiker zu jedem Herzen rede. Bei näherer Prü— 
fung erkennen wir nun wohl, daß von einer deutjchen Mufit, 
im Unterfchiede von einer italienifchen, fehr wohl die Rede fein 
könne, und für diefen Unterfchied darf noch ein phyfiologifcher 
nationaler Zug in Betracht genommen werden, nämlid die 
große Begiünftigung des Stalienerd für den Gefang, melde 
diejen für die Ausbildung feiner Muſik ebenjo beftimmt Habe, 
al8 der Deutfche durch Entbehrung in diefem Punkte auf fein 
"fonderes, ihm eigene ZTongebiet gedrängt worden wäre. Da 
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diefer Unterfchied das Wefentliche der Tonfprache aber gar nicht 
berührt, fondern jede Melodie, jei fie italienifchen oder deutfchen 
Urfprunges, gleihmäßig verftanden wird, fo kann dieſes, zu⸗ 
nähft doch wohl nur als ein ganz äußerlih aufzufafiendes 
Moment, nicht von dem gleichen bejtimmenden Einfluffe ge- 
dacht werben, als wie die Sprache für den Dichter, oder die 
phyfiognomifche Beſchaffenheit feined Landes für den Bildner: 
denn auch in dieſen find jene äußerlichen Unterfchiede als Natur: 
Begünftigungen oder Bernadhläfligungen wieder zu erfennen, 
obne daß wir ihnen eine Geltung für den geiftigen Gehalt des 
fünftlerifchen Organismus’ beilegen. | 

Der Bug der Eigenthümlichkeit, durch welchen der Mufifer 
feiner Nation al3 angehörig erkannt wird, muß jedenfall$ tiefer 
begründet liegen, als der, durch welchen wir Goethe und Schiller 
als Deutiche, Rubens und Rembrandt als Niederländer er- 
fennen, wenngleich wir diefen und jenen endlich wohl aus dem 
gleihen Grunde entftammt annehmen müſſen. Diefem Grunde 
näher nachzuforichen dürfte gerade fo anziehend. fein, al dem 
Weſen der Muſik felbit tiefer auf den Grund zu gehen. Was 
auf dem Wege der dialeftifchen Behandlung bisher noch als 
unerreihbar Hat gelten müſſen, möchte dagegen leichter fich 
unferem Urtheile erjchließen, wenn wir uns die beftimmtere 
Aufgabe einer Unterfucdung des Zuſammenhanges des großen 
Muſikers, deffen hHundertjährige Geburtäfeier wir zu begehen im 
Begriffe find, mit der deutfchen Nation ftellen, welche eben jeßt 
fo ernite Prüfungen ihres Werthes einging. 

Fragen wir und zunächit nad) diejem Zuſanmenhange im 
äußeren Sinne, fo dürfte es bereit3 nicht leicht fein, einer Täu— 
ſchung durch den Anschein zu entgehen. Wenn es jchon fo ſchwer 
fällt einen Dichter fi) zu erklären, daß wir von einem berühm- 
ten deutſchen Litteraturhiftorifer die allertHörigften Behaup- 
tungen über den Entwidelungsgang des Shafeipeare’ichen Ge: 
nius' uns gefallen laſſen mußten, fo haben wir uns nicht zu ver: 
wundern, wenn wir auf noch größere Abirrungen treffen, fobald 
in ähnlicher Weife ein Muſiker wie Beethoven zum Gegen: 
ftande genommen wird. Mit größerer Sicherheit ift es ung 
bergönnt, in den Entwidelungsgang Goethe's und Schiller's 
zu bliden; denn aus ihren bewußten Mittheilungen find uns 
deutliche Angaben verblieben: auch diefe deden und aber wur 
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den Gang ihrer äfthetiihen Bildung, welcher ihr Kunſtſchaffen 
mehr begleitete al3 leitete, auf; über die realen Unterlagen des⸗ 
jelben, namentlih über die Wahl der dichteriichen Stoffe, er- 
fahren wir eigentlich nur, daß bier auffallend mehr Zufall als 
Abficht waltete; eine wirkliche, mit dem ange der äußeren 
Welt: oder Bolkögefhichte zufammenhängende Tendenz läßt 
ih dabei am allerwenigiten erkennen. Auch über die Einwirkung 
ganz perjönlicher Lebenseindrüde auf die Wahl und Bildung 
ihrer Stoffe hat man bei diefen Dichtern nur mit der größten 
Behutſamkeit zu fchließen, um es fi) nicht entgehen zu laſſen, 
daß dieſe nie unmittelbar, jondern nur in einem Sinne mittel- 
bar fich äußerte, welche allen ſicheren Nachweis ihres Einfluffes 
auf die eigentliche Dichterifche Geftaltung unftatthaft macht. 
Dagegen erkennen wir aus unjeren Forſchungen in diefem Be— 
treff gerade diejed Eine mit Sicherheit, daß ein in dieſer Weiſe 
wahrnehmbarer Entwidelungdgang nur deutfchen Dichtern, und 
zwar den großen Dichtern jener edlen Perivde der deutfchen 
Wiedergeburt zu eigen fein fonnte. 

Was wäre nun aber ans den und aufbewahrten Briefen 
Beethoven's, und den ganz ungemein dürftigen Nachrichten 
über die äußeren Vorgänge, oder gar die inneren Beziehungen 
des Lebens unſeres großen Mufifer3, auf deren Zufammenbhang 
mit feinen Tonſchöpfungen und den darin wahrnehmbaren Ent- 
wicelungsgang zu fchließen. Wenn wir alle nur möglichen 
Angaben über bewußte Vorgänge in diefem Bezug bis zu mikro— 
jfopifher Deutlichkeit befäßen, könnten fie nichts Beftimmteres 
liefern, al3 was und andererfeit3 in der Nachricht vorliegt, daß 
der Meijter die „Sinfonia eroica‘‘ anfangs als eine Huldigung 
für den jungen General Bonaparte entworfen und mit deſſen 
Namen auf dem Titelblatte bezeichnet hatte, diefen Namen aber 
jpäter ausſtrich, als er erfuhr, Bonaparte habe fi) zum Kaijer 
gemadt. Nie hat einer unferer Dichter eines feiner allerbedeu- 
tendften Werke im Betreff der damit verbundenen Tendenz mit 
folder Beftimmtheit bezeichnet: und was entnehmen wir diejer 
jo deutlihen Notiz für die Beurtheilung eine3 der wunder: 
barften aller Tonwerke? Können wir und aus ihr auch nur 
einen Takt diefer Partitur erflären? Muß e3 uns nicht als 
reiner Wahnwitz erjcheinen, aud) nur den Verſuch zu einer fol- 
hen Erklärung ernftlih zu wagen? 
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Ah glaube, das Sicherſte, was wir über den Menfchen 
Beethoven erfahren können, wird im allerbeften Yalle zu dem 
Mufiler Beethoven in dem gleichen Verhältniffe ftehen, wie der 
General Bonaparte zu der „Sinfonia eroica“. Bon diefer Seite 
des Bewußtſeins betrachtet muß und der große Muſiker ſtets 
ein vollkommenes Geheimniß bleiben. Um dieſes in feiner Weiſe 
zu löfen, muß jedenfall ein gan, anderer Weg eingefchlagen 
werden, als der, auf welchem es möglich ift, wenigſtens bis auf 
einen gewiſſen Punkt dem Schaffen Goethe's und Schiller's zu 
folgen: auch diefer Punkt wird fich gerade an der Stelle ver- 
wiſchen, wo dieſes Schaffen aus einem bemußten in ein unbe- 
wußtes übergeht, d. 5. wo der Dichter die äfthetifche Form nicht 
mehr beſtimmt, fondern diefe aus feiner inneren Anſchauung 
der Idee ſelbſt beftimmt wird. Gerade aber in diefer Anſchau⸗ 
ung der dee liegt wiederum die gänzliche Verfchiedenheit des 
Dichters vom Mufifer begründet; und um zu einiger Klarheit 
hierüber zu gelangen, haben wir uns zuvörderſt einer tiefer ein- 
gehenden Unterfuchung des berührten Problem’3 zuzumenden. — 

Sehr erfichtlich tritt die Hier gemeinte Diverfität beim 
Bildner hervor, wenn wir ihn mit dem Mufifer zufammenhalten, 
zwifchen welchen beiden der Dichter in der Weife in der Mitte 
fteht, daß er mit feinem bewußten Geftalten fich dem Bilder 
zuneigt, während er auf dem dunklen Boden jeined Unbewußt- 
feins fi) mit dem Mufifer berührt. Bei Goethe war die be- 
mußte Neigung zur bildenden Kunft fo ſtark, daß er in einer 
wichtigen Periode feines Lebens ſich geradesweges für ihre Aus- 
übung beitimmt halten wollte, und in einem gewifjen Sinne 
Beit feines Lebens fein dichterifches Schaffen als eine Art von 
Auskunft3beftrebung zum Erſatz für eine verfehlte Malerlauf- 
bahn anjehen möchte: er war mit feinem Bewußtjein ein durch— 
aus der anjchaulichen Welt zugewendeter ſchöner Geift. Schiller 
war dagegen ungleich ftärfer von der Erforfchung des der An 
fhauung gänzlich abliegenden Unterboden® des inneren Bes 
mußtjeind angezogen, diefe8 „Dinged an ſich“ der Kantifchen 
Philoſophie, deren Studium in der Hauptperiode feiner höheren 
Entwidelung ihn gänzlich einnahm. Ber Punkt der andauern- 
den Begegnung beider großer Geifter lag genau da, wo von 
beiden Extremen ber eben der Dichter auf fein Selbftbemußtfein 
trifft. Beide begegneten fi) auch in der Ahnung vom Werken 

Rihard Wagner, Gef. Schriften IX. d 
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der Muſik; nur war diefe Ahnung bei Schiller von einer tie- 
feren Anſicht begleitet, al bei Goethe, welcher in ihr, feiner 
ganzen Tendenz entfprechend, mehr nur das gefällige, plaftifch 
ſymmetriſche Element der Kunſtmuſik erfaßte, durch welches Die 
Tonkunft analogifch wiederum mit der Architektur eine Ahn- 
lichkeit aufweiſt. Ziefer faßte Schiller da8 hier berührte Pros 
blem mit dem Urtheile auf, welddem Goethe ebenfalls zuftimmte, 
und durch welches dahin entfchieden ward, daß das Epos der 
Plaftif, daS Drana dagegen der Muſik ſich zuneige Mit nn- 
ferem voranftehenden Urtheile über beide Dichter ftimmt nun 
auch das überein, daß Schiller im eigentlihen Drama glüdlicher 
war als Goethe, wogegen diefer dem epiſchen Geftalten mit un- 
verfennbarer Vorliebe nachhing. 

Mit philofophifcher Klarheit Hat aber erft Schopenhauer 
die Stellung der Muſik zu den anderen ſchönen Künften erfannt 
und bezeichnet, indem er ihr eine von derjenigen der bildenden 
und dichtenden Kunft gänzlich verjchiedene Natur zufpridt. Er 
geht Hierbei von der Verwunderung darüber aus, daß von der 
Muſik eine Sprache geredet werde, welche ganz unmittelbar von 
Jedem zu verjtehen fei, da e3 hierzu gar feiner Vermittelung 
durch Begriffe bedürfe, wodurch fie fich zunächſt eben vollftändig 
von der Poefie unterfcheide, deren einziges Material die Be— 
griffe, vermöge ihrer Verwendung zur Veranfchaulichung der 
Idee feien. Nach der fo einleuchtenden Definition des Philo- 
jophen find nämlich die Ideen der Welt und ihrer mwejentlichen 
Erſcheinungen, im Sinne des Platon aufgefaßt, da8 Objekt der 
ſchönen Künfte überhaupt; während der Dichter dieſe Ideen durch 
feine, eben nur feiner Runft eigenthümliche Verwendung der an 
fih rationalen Begriffe, dem anſchauenden Bewußtſein verdeut- 
licht, glaubt Schopenhauer in der Muſik aber felbit eine 
Idee der Welt erkennen zu müljen, da Derjenige, welcher fie 
gänzlich in Begriffen verdeutlichen könnte, ſich zugleich eine die 
Welt erklärende PhHilofophie vorgeführt Haben würde Stellt 
Schopenhauer diefe Hypothetiiche Erklärung der Mufif, da fie 
durch Begriffe nicht eigentlich zu verdeutlichen jei, als PBara- 
doron Hin, fo liefert er andererfeit3 jedod) auch das einzig aus⸗ 
giebige Material zu einer weiter gehenden Beleuchtung der Rich⸗ 
tigfeit feiner tieffinnigen Erklärung, zu welcher felbft er ſich 
vielleicht nur aus dem Grunde nicht näher anließ, weil er der 
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Mufit ald Laie nicht mächtig und vertraut genug war, und außer- 
dem feine Kenntniß von ihr fich noch nicht beitimmt genug auf 
ein Berftändniß eben desjenigen Muſikers beziehen Tonnte, deſſen 
Werke der Welt erft jenes tieffte Geheimniß der Muſik erjchlof- 
fen haben; denn gerade iſt auch Beethoven nicht erſchöpfend 
zu beurteilen, wenn nicht jenes von Schopenhauer Hingeftellte 
tieffinnige Paradoxon für die philofophifche Erkenntniß richtig 
erflärt und gelöft wird. — 

In der Benubung dieſes vom Philofophen und zugeftellten 
Materials glaube id am zmwedmäßigften zu verfahren, wenn ich 
zunähft an eine feiner Bemerkungen anfnüpfe, mit welcher 
Schopenhauer die aus der Erkenntniß der Relationen hervorge- 
gangene Idee noch nicht als das Weſen des Dinges an fich an- 
gejehen willen will, fondern erſt als die Offenbarung des objel- 
tiven Charakters der Dinge, alfo immer nur nod ihrer Erfchei- 
nung. „Und felbft diefen Charakter” — fo fährt Schopenhauer 
an der betreffenden Stelle fort — „würden wir nicht verftehen, 
wenn und nicht das innere Weſen der Dinge, wenigjtend un- 
deutlih und im Gefühl, anderweitig befannt wäre. Dieſes 
Weſen felbft nämlich kann nicht aus den Ideen und überhaupt 
nicht durch irgend eine bloß objektive Erkenntniß verjtanden 
werden; daher es ewig ein Geheimniß bleiben würde, wenn wir 
nicht von einer ganz anderen Seite den Zugam dazu hätten. 
Nur fofern jedes Erkennende zugleih Individuum, und dadurch 
Theil der Natur ift, fteht ihm der Zugang zum Innern der Natur 
offen, in feinem eigenen Selbitbewußtfein, als mo dafjelbe fich 
am unmittelbarften und alsdann als Wille fich kundgiebt.“ *) 

Halten wir nun hierzu, was Schopenhauer als Bedingung 
für den Eintritt der dee in unſer Bewußtfein fordert, nämlich 
„ein temporäres Überwiegen des Intellektes über den Willen, 
oder phyſiologiſch betrachtet, eine ftarfe Erregung der anfchauen- 
den Gehirnthätigfeit, ohne alle Erregung der Neigungen oder 
Affekte“, jo haben wir nur noch die unmittelbar diefem folgende 
Erläuterung hiervon ſcharf zu erfaflen, daß unfer Bemußtfein 
zmei Seiten habe: theild nämlich fei dieſes ein Bewußtfein vom 
eigenen Selbit, welches der Wille ift; theild ein Bewußtſein 
von anderen Dingen, und als ſolches zunächſt anfchauende 


*) „Die Welt als Wille und Vorftellung“ IL. 416. 
ur 
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Erfenntniß der Außenwelt, Auffaffung der Objekte. „Je mehr 
nun die eine Seite des gejammten Bewußtſeins hervortritt, defto 
mehr weicht die andere zurüd.“*) — 

Aus einer genauen Betrachtung des bier aus dem Haupt- 
werte Schopenhauer’3 Angeführten muß es uns jebt erfichtlich 
werden, daß die mufilalifche Konzeption, da fie nicht mit der 
Auffaffung einer dee gemein haben kann (den dieſe ift durch⸗ 
cu3 an die anfchauende Erfenntniß der Welt gebunden), nur in 
jener Seite des Bewußtſeins ihren Urfprung haben Tann, welche 
Schopenhauer als dem Inneren zugelehrt bezeichnet. Soll diefe 
zum Vortheil des Eintritted de3 rein erfennenden Subjektes in 
feine Funktionen (d. 5. die Auffafjung der Ideen) temporär 
gänzlich) zurüdtreten, jo ergiebt ſich andererjeits, daß nur aus 
diejer nach innen geiwendeten Seite des Bewußtſeins die Fähig— 
feit des Intellektes zur Auffaſſung des Charakters der Dinge 
erffärlih wird. Sit diefes Bewußtſein aber das Bewußtſein 
des eigenen Selbit, aljo des Willens, fo muß angenommen wer⸗ 
den, daß die Niederhaltung deffelben wohl für die Reinheit des 
nad) außen gemwendeten anfchauenden Bewußtſeins unerläßlich 
it, daß aber da3 diefem anfchauenden Erkennen unerfaßliche 
Weſen des Dinges an ſich nur diefem nad innen gemwendeten 
Bewußtjein ermöglicht fein würde, wenn dieſes zu der Fähigkeit 
gelangte, nach innen jo hell zu fehen, al3 jenes im anfchauenden 
Erkennen bein Erfafjen der Ideen es nach außen vermag. 

Aud für das Weitergehen auf diefem Wege giebt uns 
Schopenhauer die rechte Führung durch feine hiermit verbundene 
tieffinnige Hypotheſe im Betreff des phyſiologiſchen Phäno- 
mens des Hellſehens und feine hierauf begründete Traumtheorie. 
Gelangt in jenem Phänomen nämlich das nach innen gefehrte 
Bewußtjein zu wirklicher Hellfichtigkeit, d. 5. zu dem Vermögen 
des Sehen? dort, wo unfer wachende3, den Zage zugefehrtes 
- Bewußtfein nur den mächtigen Grund unferer Willensaffelte 
dunkel empfindet, jo dringt aus diefer Nacht aber der Ton 
in die wirklich wache Wahrnehmung, ald unmittelbare Außerung 
des Willend. Wie der Traum e3 jeder Erfahrung beitätigt, 
jteht der, vermöge der Funktionen de3 wachen Gehirnes auge— 
Ihauten Welt, eine zweite, diefer an Deutlichleit ganz gleich— 





*) A. g. O. 418, 
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fommende, nicht minder als anjchaulich fi) Tundgebende Welt 
zur Seite, welche al3 Objekt jedenfalld nicht außer uns liegen 
fann, demnach von einer nach innen gerichteten Funktion des 
Gehirnes unter nur diefem eigenen Formen der Wahrnehmung, 
welche bier Schopenhauer eben das Traumorgan nennt, dem 
Bewußtjein zur Erkenntniß gebracht werden muß. Eine nicht 
minder beftimmte Erfahrung ift nun aber diefe, daß neben der, 
im Wachen wie im Traume al3 fichtbar fich darjtellenden Welt, 
eine zweite, nur durch das Gehör wahrnehmbare, durch den Schall 
fi) Eundgebende Welt, alfo recht eigentlich eine Schallwelt 
neben der Lichtwelt, für unfer Bewußtfein vorhanden ift, von 
welcher wir jagen können, fie verhalte fic zu dieſer wie der 
Traum zum Wachen: fie ift und nämlich ganz fo deutlich wie 
jene, wenngleidy wir fie als gänzlich verjchieden von ihr erkennen 
müſſen. Wie die anfchauliche Welt des Traumes doch nur durd) 
eine bejondere Thätigfeit des Gehirnes ſich bilden Tann, tritt 
auch die Muſik nur durch eine ähnliche Gehirnthätigfeit in unfer 
Bemwußtfein; allein diefe it von der durch das Sehen geleiteten 

Thätigleit gerade fo verſchieden, als jenes Traumorgan des Ge- 
hirnes von der Funktion des im Wachen durch äußere Eindrücke 
angeregten Gehirnes ſich unterſcheidet. 

Da das Traumorgan durch äußere Eindrücke, gegen welche 
das Gehirn jetzt gänzlich verſchloſſen iſt, nicht zur Thätigkeit an⸗ 
geregt werden kann, ſo muß dieß durch Vorgänge im inneren 
Organismus geſchehen, welche unſerem wachen Bewußtſein ſich 
nur als dunkle Gefühle andeuten. Dieſes innere Leben iſt es 
nun aber, durch welches wir der ganzen Natur unmittelbar ver- 
wandt, fomit des Wejend der Dinge in einer Weife theildaftig 
find, daß auf unfere Relationen zu ihm die Formen der äußeren 
Erkenntniß, Zeit und Raum, feine Anwendung ehr finden 
fönnen; woraus Schopenhauer fo überzeugend auf die Ent- 
ftehung der voraudverfündenden, oder das Fernſte wahrnehn- 
bar machenden, fatidilen Träume, ja für feltene, äußerite Fälle 
den Eintritt der fomnembulen Helljichtigkeit fchließt. Aus den 
beängitigendften folher Träume erwachen wir mit einem Schrei, 
in welchem fi) ganz unmittelbar der geängftigte Wille aus— 
drüdt, welcher ſonach durd) den Schrei mit Beftimmtheit zu 
allernächft in die Schallwelt eintritt, um nach außen Hin fich 
fundzugeben. Wollen wir nun den Schrei, in allen Wrobe 
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ungen feiner Heftigfeit bis zur zarteren Klage des Verlangens, 
und als da8 Grundelement jeder menfchlichen Kundgebung an 
das Gehör denken, und müflen wir finden, daß er die aller- 
unmittelbarfte Außerung des Willens ift, durch welche er fich 
‚am iſchnellſten und ficherften nach außen wendet, fo dürfen wir 
und weniger über deflen unmittelbare Verftändlichkeit, al3 über 
die Entftehung einer Kunſt aus diefem Elemente verwundern, 
da andererſeits erfichtlich ift, daB ſowohl künſtleriſches Schaffen - 
al3 Fünftleriiche Anfchauung nur aus der Abwendung des Be 
wußtjeind von den Erregungen des Willens hervorgehen Tann. 
Um dieje Wunder zu erklären, erinnern wir uns bier zu⸗ 
nächſt wieder der oben angeführten tieffinnigen Bemerkung un⸗ 
ſeres Philoſophen, daß wir auch die, ihrer Natur nach nur dur) 
willenfreie, d. 5. objektive Anfchauung erfaßbaren Ideen jelbft 
nicht verftehen würden, wenn wir nicht zu dem ihnen zum 
Grunde liegenden .Wejen der Dinge einen anderen Zugang, 
nämlich dad unmittelbare Bewußtſein von und felbft, offen 
hätten. Durch diefes Bewußtſein find wir nämlich einzig aud) 
befähigt, da3 wiederum innere Weſen der Dinge außer und zu 
veritehen, und zwar fo, daß wir in ihnen dafjelbe Grundweſen 
wieder erlennen, welches im Bewußtſein von uns jelbft als 
unfer eigenes fich Fundgiebt. Alle Täuſchung hierüber ging 
eben nur aus dem Sehen einer Welt außer und hervor, welche 
wir im Scheine des Lichtes ald etwas von und gänzlich Ver⸗ 
ſchiedenes wahrnahmen: erſt durch das (geiftige) Erfchauen. der 
Ideen, aljo durch weite Bermittelung gelangen wir zu einer 
nächſten Stufe der Enttäufchung hierüber, indem wir jet nicht 
mehr die einzelnen, zeitlid;) und räumlich getrennten Dinge, fon» 
dern ihren Charakter an fi) erfennen; und am bdeutlichften 
ſpricht dieſer aus den Werfen der bildenden Kunft zu ung, 
deren eigentliche8 Element e8 daher ijt, den täufchenden Schein 
der durch das Licht vor und ausgebreiteten Welt, vermöge eines 
höchſt bejonnenen Spieles mit diefem Scheine, zur Kundgebung 
der von ihm verhüllten dee derjelben zu verwenden. Dem 
entjpricht denn auch, daß das Sehen der Gegenftände an ſich 
una kalt und theilnahmlos läßt, und erſt aus dem Gewahrs 
werden der Beziehungen der gejehenen Objekte zu unferem Willen 
und Erregungen des Affektes entitehen; weßhalb jehr richtig als 
erſtes äfthetijches Prinzip für diefe Kunſt es gelten muß, bei 
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Darftellungen der bildenden Kunft jenen Beziehungen zu uns 
ferem individuellen Willen gänzlich auszumweichen, um Dagegen 
dem Sehen diejenige Ruhe zu bereiten, in welcher ung das 
reine Unfchauen des Objektes, dem ihm eigenen Charakter nad), 
einzig ermöglicht wird. Aber immer bleibt bier dag Wirkſame 
eben nur der Schein der Dinge, in defien Betrachtung wir ung 
für die Uugenblide der willenfreien äfthetiichen Anfchauung ver- 
fenfen. Dieſe Beruhigung beim reinen Gefallen am Scheine ift 
es auch, welche, von der Wirkung der bildenden Kunft auf alle 
Künſte hinübergetragen, als Forderung für das äſthetiſche Ge⸗ 
fallen überhaupt Hingeftellt worden ift, und vermöge dieſer den 
Begriff der Schönheit erzeugt hat, wie er denn in unjerer 
Sprache, der Wurzel des Wortes nach, deutlich mit dem Scheine 
(als Objekt) und dem Schauen (ald Subjelt) zufjammenhängt. — 

Das Bewußtſein, welches einzig auch im Schauen des 
Scheines und da8 Erfaffen der durch ihn ſich kundgebenden 
dee ermöglichte, dürfte endlich fich aber gedrungen fühlen, mit 
Fauſt auszurufen: „Welch' Schaufpiel! Uber ach, ein Schau- 
fpiel nur! Wo faſſ' ich dich, unendliche Natur?“ 

Diefem Rufe antwortet nun auf das Ullerficherfte die 
Musik. Hier fpricht die äußere Welt fo unvergleichlich ver- 
ftändlich zu uns, weil fie durch da8 Gehör vermöge der Klang⸗ 
wirkung und ganz dafjelbe mittheilt, was wir aus tiefitem In⸗ 
neren felbjt ihr zurufen. Das Objekt des vernommenen Tones 
fällt unmittelbar mit dem Subjelt des ausgegebenen Tones zu- 
fammen: wir verjtehen ohne jede Begriffövermittelung was uns 
der vernommene Hilfe-, Klage- oder Freudenruf fagt und ante 
orten ihm fofort in dem entiprechenden Sinne. Iſt der von 
und ausgeſtoßene Schrei, Klage- oder Wonnelaut die unmittel- 
barfte Außerung des Willensaffeltes, fo verftehen wir den 
gleichen, durch da8 Gehör zu und dringenden Laut auch un- 
widerfprechlich als Äußerung deſſelben Affektes, und feine Täu- 
chung, wie im Scheine des Lichtes, ift hier möglich, daß das 
Grundweſen der Welt außer und mit dem unfrigen nicht völlig 
identifch fei, modurd, jene dem Sehen dünkende Kluft fofort 
ih ſchließt. Ä 

Sehen wir nun aus diefem unmittelbaren Bewußtfein der 
Einheit unjeres inneren Weſens mit dem der äußeren Welt eine 
Kunſt hervorgehen, fo leuchtet e3 zuvörderſt ein, daR vier any 
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anderen äfthetifchen Geſetzen unterworfen fein muß, als jede 
andere Kunft. Noch allen Afthetilern hat e8 anftößig gefchienen, 
aus einem, ihnen fo dünfenden, rein pathologifhen Clemente 
eine wirkliche Kunſt herleiten zu jollen, und fie haben diefer 
jomit erft von da an Giltigkeit zuerfennen wollen, wo ihre Pro» 
dukte in einem, den Geftaltungen, der bildenden Kunft eigenen, 
fühlen Scheine fi) uns zeigten. Daß ihr bloßes Element aber 
bereit3 als eine Idee der Welt von uns nicht mehr erjchaut, 
jondern im tiefften Bewußtfein empfunden wird, lernten wir 
mit fo großem Erfolge durch Schopenhauer fofort erkennen, und 
diefe dee verftehen wir als eine unmittelbare Offenbarung der 
Einheit des Willend, welche fich unjerem Bewußtjein, von der 
Einheit des menjchlihen Wefend ausgehend, auch als Einheit 
mit der Natur, die wir ja ebenfalls durch den Schall vernehmen, 
unabweisbar darftellt. 

Eine Aufklärung über das Wefen der Mufit als Kunft 
glauben wir, jo ſchwierig fie ift, am ficherften auf dem Wege 
der Betrachtung des Schaffens de3 infpirirten Muſikers zu ge 
winnen. In vieler Beziehung muß dieſes von ‚demjenigen an⸗ 
derer Künftler grundverjchieden fein. Bon jenem hatten wir 
anzuerfennen, daß ihm das willenfreie, reine Unjchauen der Ob- 
jefte, wie e8 durch die Wirkung des vorgeführten Kunſtwerkes 
bei dem Befchauer wieder Hervorzubringen ift, vorangegangen 
fein müffe. Ein folches Objekt, welches er durch reine Anſchau⸗ 
ung zur Idee erheben fol, ftellt fich dem Mufiler nun aber gar 
nicht dar; denn feine Muſik felbjt ift eine Idee der Welt, in 
welcher diefe ihr Wejen unmittelbar darjtellt, während in jenen 
Künſten e3, erſt durch das Erkennen vermittelt, dargeitellt wird. 
Es ift nicht anders zu faflen, als daß der im bildenden Künftler 
durch reines Anſchauen zum Schweigen gebrachte individuelle 
Wille im Muſiker al3 univerfeller Wille wach wird, und über 
alle Anſchauung hinaus fich als folcher recht eigentlich als felbft- 
‚bewußt erfennt. Daher denn auch der fehr verichiedene Zuftand 
des Lonzipirenden Muſikers und des entwerfenden Bildners; 
daher die jo grumdverjchiedene Wirkung der Muſik und der 
Malerei. Hier tiefite Beſchwichtigung, dort höchſte Erregung 
des Willens: dieß fagt aber nicht Anderes, als daß hier der 
im Individuum als folchem, fomit im Wahne feiner Unterfchie- 
denbeit von dem Weſen der Dinge außer ihm befangene Wille 
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. gedacht wird, welcher eben erit im veinen intereffelofen Anjchauen 
der Objelte über feine Schranke fich erhebt; wogegen num dort, 
im Muſiker, der Wille jofort über alle Schranken der Indivi— 
dualität Hin fich einig fühlt: denn durch das Gehör ift ihm das 
Thor geöffnet, durch welches die Welt zu ihm dringt, wie er zu 
ihr. Diefe ungeheure Überfluthung aller Schranfen ber Erſchei⸗ 
nung muß im begeiſterten Muſiker nothwendig eine Entzückung 
hervorrufen, mit welcher feine andere fich vergleichen ließe: in 
ihr erkennt fih der Wille als allmächtiger Wille überhaupt: 
nicht ftumm Hat er fi) vor der Anfchauung zurüdzubalten, fon- 
dern laut verkündet er fich ſelbſt als bewußte Idee der Welt. — 
Nur ein Zuftand kann den feinigen übertreffen: der des Hei- 
ligen, — namentlich auch weil er andauernd und untrübbar ift, 
wogegen die entzüdende Helljichtigleit des Muſikers mit einem 
jtet8 wiederfehrenden Buftande des individuellen Bewußtſeins 
abzumwechjeln Hat, welcher um fo jämmervoller gedacht werden 
muß, al3 der begeilterte Zuftand ihn höher über alle Schranken 
der Individualität erhob. Aus diefem letzteren Grunde der Lei- 
den, mit denen er den Zuſtand der Begeifterung, in welchem er 
uns fo unausſprechlich entzückt, zu entgelten Hat, dürfte und der 
Mufiler wieder verehrungswürdiger als andere Künſtler, ja faft 
mit einem Anſpruch an Heilighaltung erfcheinen. Denn feine 
Kunſt verhält ji in Wahrheit zum Kompler aller anderen 
Künſte wie die Religion zur Kirche. 

Wir fahen, daß, wenn in den anderen Künſten der Wille 
gänzlich Erfenntuiß zu werden verlangt, diejes ſich ihm nur jo 
weit ermöglicht, al3 er im tiefiten Innern ſchweigend verhartt: 
es ift als erwarte er von da außen erlöfende Kunde über fich 
felbit; genügt ihm diefe nicht, fo ſetzt er fich felbft in den Zu: 
ftand des Hellfehens, wo er fi) dann außer den Schranfen von 
Zeit und Raum ald Ein und AN der Welt erkennt. Was er 
bier fah, ift in feiner Sprache mitzuteilen; wie der Traum des 
tiefiten Schlafes nur in die Sprache eines zweiten, dem Erwachen 
unmittelbar vorausgehenden, allegoriihen Traumes überfeßt, 
in da3 wache Bewußtjein übergehen Tann, ſchafft fich der Wille 
für das unmittelbare Bild feiner Selbftihau ein zweites Mit- 
theilung3organ, weldjes, während es mit der einen Seite feiner 
inneren Schau zugefehrt ift, mit der anderen die mit dem Er- 
wachen nun wieder hervortretende Außenwelt dur Anna Wr 
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mittelbar fympathifche Kundgebung des Tones berührt. Er ruft; 
und an dem Gegenruf erkennt er ſich auch wieder: ſo wird ihm 
Ruf und Gegenruf ein tröſtendes, endlich ein entzückendes Spiel 
mit ſich ſelbſt. 

In ſchiafloſer Nacht trat ich einſt auf den Balkon meines 
Fenſters am großen Kanal in Venedig: wie ein tiefer Traum 
lag die märchenhafte Lagunenſtadt im Schatten vor mir aus— 
gedehnt. Aus dem Yautlofeften Schweigen erhob fi) da ber 
mächtige rauhe Klageruf eines fveben auf feiner Barke erwad)- 
ten Gondolier’3, mit welchem dieſer in wiederholten Abſätzen 
in die Nacht Hineinrief, bis aus weitefter Ferne der gleiche Auf 
den nächtlichen Kanal entlang antwortete: ich erkannte die ur- 
alte fchwermüthige, melodifche Phrafe, welcher feiner Zeit auch 
die bekannten Verſe Taſſo's untergelegt worden, die aber an 
ih gewiß fo alt ift, als Venedigs Kanäle mit ihrer Bevölfe- 
rung. Nach feierlihen Pauſen belebte fich endlich der weithin 

tönende Dialog und ſchien fi im Einklang zu verfchmelzen, bis 
aus der Nähe wie aus der Ferne janft das Tönen wieder im 
neugewonnenen Schlummer erloſch. Was konnte mir das von 
der Sonne beftrahlte, bunt durchwimmelte Venedig ded Tages 
bon fid) jagen, das jener tönende Nachttraum mir nicht unend- 
lih tiefer unmittelbar zum Bewußtſein gebracht gehabt hätte? 
— Ein andere® Mal durcdywanderte ich die erhabene Einfamteit 
eines Hochthales von Uri. E8 war heller Tag, als ich von einer 
hohen Alpenweide zur Seite her den grell jaud;zenden Reigen: 
ruf eines Sennen vernahm, den er über da3 weite Thal hinüber 
Sandte; bald antwortete ihm von dort her durch das ungeheure 
Schweigen der gleiche übermüthige Hirtenruf: Hier mifchte ſich 
nun das Echo der ragenden Felswände hinein; im Wettlampfe 
ertönte luftig das ernſt ſchweigſame Thal. — So erwacht das 
Kind aus der Naht des Mutterfchooßed mit dem Schrei des 
Berlangensd, und antwortet ihm die bejchwichtigende Liebkoſung 
der Mutter; fo verfteht der jehnjüchtige Süngling den Lockgeſang 
der Waldvögel, fo Spricht die Klage der Thiere, der Lüfte, das 
Wuthgeheul der Orlane zu dem jinnenden Manne, über den 
nun. jener traumartige Zuftand kommt, in welchem er durch das 
Gehör Das wahrnimmt, worüber ihn fein Sehen in der Täu— 
fung der Berftreutheit erhielt, nämlich daß fein innerſtes We- 
fen mit dem innerſten Wejen alles jened Wahrgenommenen 
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Eines ift, und daß nur in dieſer Wahrnehmung auch das We⸗— 
fen der Dinge außer ihm wirklich erkannt wird. 

Den traumartigen Zuftand, in welchen die bezeichneten 
Wirkungen dur das fympathifhe Gehör verfegen, und in 
weldhem und daher jene andere Welt aufgeht, aus welcher der 
Mufiler zu ung fpricht, erkennen wir fofort aus der einem es 
den zugänglichen Erfahrung, daß durch die Wirkung der Muſik 
auf und das Geſicht in der Weiſe depotenzirt wird, daß wir mit 
offenen Augen nicht mehr intenfiv ſehen. Wir erfahren dieß in 
jedem Konzertfaal während der Anhörung eines ung wahrhaft 
ergreifenden Tonftüdes, wo das Allerzeritreuendfte und an fich 
Häßlichfte vor unjeren Augen vorgeht, was uns jedenfalls, 
wenn wir e3 intenfiv jähen, von der Mufil gänzlich abziehen 
und fogar lächerlich geftinnmt machen würde, nämlich), außer 
dem fehr trivial berührenden Anblide der Zuhörerfchaft, die 
mechanifchen Bewegungen der Muſiker, der ganz fonderbar ſich 
bewegende Hilfsapparat einer orcheitralen Produktion. Daß 
diefer Anblid, weldher den nieht von der Muſik Ergriffenen 
einzig beichäftigt, den von ihr Gefeffelten endlich gar nicht mehr 
ftört, zeigt und deutlich, daß wir ihn nicht mehr mit Bewußtſein 
gewahr werden, dagegen nun mit offenen Augen in den Zu⸗ 
ftand gerathen, welcher mit dem des jomnambulen Hellſehens 
eine weſentliche Ahnlichkeit hat. Und in Wahrheit iſt es auch 
nur dieſer Zuſtand, in welcher wir der Welt des Muſikers un⸗ 
mittelbar angehörig werden. Von dieſer, ſonſt mit nichts zu 
ſchildernden Welt aus, legt der Muſiker durch die Fügung ſeiner 
Töne gewiſſermaaßen das Netz nach uns aus, oder auch er be- 
ſprengt mit den Wundertropfen feiner Klänge unſer Wahrneh- 
mungsvermögen in der Weife, daß er es für jede andere Wahr- 
nehmung, als die .unferer eigenen inneren Welt, wie durch 
Bauber, außer Kraft Seht. 

Wollen wir und nun fein Verfahren hierbei einigermaaßen 
verdeutlichen, fo können wir dieß immer nur wieder am beiten, 
indem wir auf die Analogie desſelben mit dem "inneren Vor—⸗ 
gange zurüdtommen, durch welchen, nad) Schopenhauer’3 fo. 
fichtooller Annahme, der dem wachen cerebralen Bemußtjein 
gänzlich entrüdte Traum des tiefiten Schlafes fich in den leich- 
teren, dem Erwachen unmittelbar vorausgehenden, allegorifchen 
Traum gleihjam überfegt. Das analogiih in Betrakt gen 
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mene Sprachvermögen erftredt fich für den Muſiker vom Schrei 
des Entſetzens bis zur Übung des tröftlichen Spieles der Wohl⸗ 
laut. Da er in der Verwendung der bier zwijchenliegenden 
überreichen Abftufungen gleichjam von dem Drange nad) einer 
verftändlichen Mittheilung des innerften Traumbildes beftimmt 
wird, nähert er fich, wie der zweite, allegoriihe Traum, den 
Borftellungen des wachen Gehirnes, durch welche dieſes endlich 
dad Traumbild zunächft für fich feitzubalten vermag. In diefer 
Annäherung berührt er aber, als äußerſtes Moment feiner Dtit- 
theilung, nur die Vorftellungen der Zeit, während er diejenigen 
de Raumes in dem undurchdringlichen Schleier erhält, deſſen 
Lüftung fein erichautes Traumbild fofort unkenntlich machen 
müßte. Während die, weder dem Raume noch der Zeit ange- 
börige Harmonie der Töne das eigentlichjte Element der 
Mufif verbleibt, veicht der num bildende Mufiter der wachenden 
Erſcheinungswelt dur die rhythmiſche Zeitfolge feiner Kund- 
gebungen gleihfam die Hand zur Verftändigung, wie der alle 
goriſche Traum an die gewohnten Borftellungen des Andividu- 
ums in der Weiſe anlnüpft, daß das der Außenwelt zugelehrte 
wache Bemußtjein, wenngleich es die große Berfchiedenheit 
auch dieſes Traumbildes von dem Vorgange des wirklichen 
Lebens fojort erfenut, es dennoch feit halten kann. Durch die 
rhythmiſche Anordnung feiner Töne tritt fomit der Muſiker 
in eine Berührung mit der anfchaulichen plaftifchen Welt, näm- 
lid vermöge der Ahnlichkeit der Geſetze, nad) welchen die Bes 
wegung fichtbarer Körper unferer Anſchauung verftändlich fich 
fundgiebt. Die menſchliche Gebärde, welche im Tanze durd 
ausdrucksvoll wechjelnde gefegmäßige Bewegung ſich verſtänd⸗ 
lich zu machen ſucht, ſcheint ſomit für die Muſik Das zu ſein, 
was die Körper wiederum für das Licht ſind, welches ohne die 
Brechung an dieſen nicht leuchten würde, während wir ſagen 
können, daß ohne den Rhythmus uns die Muſik nit wahr: 
nehmbar fein würde. Eben Hier, auf dem Punkte des Zu— 
fammentreffens der Plaftif mit der Harmonie, zeigt fich aber 
da8 nur nad) der Analogie des Traumes erfaßbare Weſen der 
Muſik fehr deutlich al3 ein von dem Wefen namentlidy der bil- 
denden Kunſt gänzlich verfchiedenes; wie diefe von der Gebärde, 
welche fie nur im Raume firirt, die Bewegung der reflektiren- 
den Anſchauung zu fuppliren überlaffen muß, fpricht die Mufif 
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das innerſte Wefen der Gebärde mit ſolch' unmittelbarer Ver⸗ 
ftändlichleit aus, daß fie, jobald wir ganz von der Muſik er- 
‚füllt find, fogar unjer Gefiht für die intenfive Wahrnehmung 
der Gebärde depotenzirt, jo daß wir fie endlich veritehen, ohne 
fie jelbft zu ſehen. Zieht fomit die Muſik felbft die ihr ver- 
wandtejten Momente der Erjcheinungsmwelt in ihr, von uns fo 
bezeichnete3 Traumbereich, fo gejchieht dieß doch nur, um die an- 
ſchauende Erfenntniß durch eine mit ihr vorhergehende wunder: 
bare Umwandlung gleichſam nad innen zu wenden, wo fie nun 
befähigt wird, das Weſen der Dinge in feiner unmittelbarjten 
Kundgebung zu erfaflen, gleichham das Traumbild zu deuten, 
das der Mufiler im tiefften Schlafe ſelbſt erjchaut Hatte. — 

Über das Verhalten der Muſik zu den plaftiichen Formen 
der Erſcheinungswelt, ſowie zu den von den Dingen felbft ab- 
gezogenen Begriffen, kann unmöglid) etwas Lichtvolleres her—⸗ 
vorgebracht werden, ald was wir hierüber in Schopenhauer’3 
Werke an der betreffenden Stelle Iejen, weßmwegen wir und von 
einem überflüjfigen Verweilen hierbei zu der eigentlichen Auf- 
gabe dieſer Unterfuchungen, nämlich der Erforfchung der Natur 
des Muſikers felbft wenden. 

Nur Haben wir zuvor noch bei einer wichtigen Entjchei- 
dung im Betreff des äfthetifchen Urtheild über die Mufif als 
Kunft zu verweilen. Wir finden nämlid), daß aus den Formen 
der Mufil, mit welchen diefe fid) der äußeren Ericheinung an⸗ 
zufchließen jcheint, eine durchaus finnlofe und verkehrte Anfor- 
derung an den Charakter ihrer Kundgebungen entnommen wor: 
den ift. Wie dieß zuvor fchon erwähnt ward, find auf die 
Muſik AUnfichten übertragen worden, welche lediglich der Beur- 
theilung der bildenden Kunſt entfliammen. Daß dieje Ber: 
irrung vor fi gehen konnte, haben wir jedenfall3 der zuleßt 
bezeichneten äußeriten Annäherung der Muſik an die anſchau— 
liche Seite der Welt und ihrer Erjcheinungen zuzufchreiben. 
In diefer Richtung hat wirklih die mufifalifche Kunſt einen 
Entwidelungsprozeß durchgemacht, welcher fie der Misverftänd- 
Iichleit ihres wahren Charakters fo weit ausfehte, daß man von 
ihr eine ähnliche Wirkung wie von den Werken der bildenden 
Kunft, nämlid die Erregung des Gefallen an jchönen 
Formen forderte. Da hierbei zugleich ein zunehmender Ber- 
fall des Urtheil3 über die bildende Kunft felbit mit untertif, 
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ſo kann leicht gedacht werden, wie tief die Muſik hierdurch er⸗ 
niedrigt ward, wenn im Grunde von ihr gefordert wurde, ſie 
ſollte ihr eigenſtes Weſen völlig darnieder halten, um nur 
durch Zukehrung ihrer äußerlichſten Seite unſere Ergetzung zu 

erregen. 
| Die Muſik, welche einzig dadurd) zu uns jpricht, daß fie 
den allerallgemeinften Begriff des an ſich dunklen Gefühles in 
den erdenklichſten Abſtufungen mit beftimmtefter Deutlichkeit 
und belebt, fann an und für ſich einzig nach der Kategorie des 
Erhabenen beurtheilt werden, da fie, fobald fie und erfüllt, 
die höchſte Extafe des Bemußtjeind der Schranfenlofigfeit er- 
regt. Was dagegen erft in Folge der Berfenfung in das An⸗ 
ſchauen des Werkes der bildenden Kunſt bei un eintritt, näm⸗ 
ih die durch das Yahrenlafien der Relationen des angeſchau⸗ 
ten Objektes zu unjerem individuellen Willen endlich gewonnene 
(temporäre) Befreiung des Intellektes vom Dienfte jenes Wil 
lens, alfo die geforderte Wirkung der Schönheit auf das Ge 
müth, diefe übt die Muſik fofort bei ihrem erften Eintritte 
aus, indem fie den Intellekt fogleic) von jedem Erfaflen der 
Relationen der Dinge außer und abzieht, und als reine, von 
jeder. Gegenftändlichleit befreite Sorm ung gegen die Außen- 
welt gleichfam abſchließt, dagegen nun und einzig in unjer 
Innere, wie in da3 innere Wefen aller Dinge bliden läßt. 
Demnach hätte aljo das Urtheil über eine Muſik fih auf die 
Erfenntniß derjenigen Geſetze zu ftühen, nad) welchen von der 
Wirkung der ſchönen Erfcheinung, welche die allererfte Wirfung 
des bloßen Eintrittes. der Muſik ift, zur Offenbarung ihres 
eigenften Charakters, durch die Wirkung des Erhabenen, am 
unmittelbarften fortgefchritten wird. Der Charalter einer vecht 
eigentlich nichtsfagenden Muſik wäre e3 dagegen, wenn fie beim 
prismatischen Spiele mit dem Effekte ihre erften Eintrittes 
vermweilte, und und fomit beitändig nur in den Relationen er- 
bielte, mit welchen die äußerfte Seite der Muſik fich der an⸗ 
ſchaulichen Welt zufehrt. 

Wirklich ift der Muſik eine andauernde Entwidelung einzig 
nad) diefer Seite Hin gegeben worden, und zwar durch ein jyfte- 
matifches Gefüge ihres rhythmiſchen Veriodenbaues, welches fie 
einerfeit3 in einen Vergleich mit der Architektur gebracht, an⸗ 
dererfeit8 ihr eine Überfchaulichkeit gegeben hat, welche fie eben 
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dem berührten falfchen Urtheile nach Analogie der bildenden 
Kunft ausfeßen mußte. Hier, in ihrer äußeriten Eingefchräntt- 
heit in banale Formen und Konventionen, dünkte fie z. B. 
Goeihe fo glüdlih verwendbar zur Normirung dichterifcher 
Konzeptionen. In diefen konventionellen Formen mit dem un- 
geheuren Bermögen der Muſik nur fo fpielen zu können, daß 
ihrer eigentlichen Wirkung, der Kundgebung ded inneren We⸗ 
ſens aller Dinge, gleich einer Gefahr durch Uberfluthung, aus: 
gewichen werde, galt lange dem Uriheile der Afthetifer als das 
wahre und einzig erfreuliche Ergebniß der Ausbildung der 
Tonkunſt. Dur diefe Formen aber zu dem inneriten Wejen 
der Mufit in der Weife durchgedrungen zu fein, daß er von 
diefer Seite her das innere Licht des Hellfehenden wieder nad) 
außen zu werfen vermochte, um auch diefe Formen nur nad 
ihrer inneren Bedeutung und wieder zu zeigen, dieß war das 
Wert unfere® großen Beethoven, den wir daher als den 
wahren Inbegriff des Mufiler8 und vorzuführen haben. — 
Wenn wir, mit dem Feſthalten der öfter angezogenen Ana⸗ 
logie des allegoriſchen Traumes, und die Muſik, von einer 
innerften Schau angeregt, nach außen Hin diefe Schau mit- 
theilend denken wollen, fo müfjen wir als das eigentliche Organ 
bierfür, wie dort da8 Traumorgan, eine cerebrale Befähigung 
annehmen, vermöge welcher der Mufifer zuerſt da8 aller Er: 
fenntniß verfchloffene innere Unsfih wahrnimmt, ein nad innen 
gewendetes Auge, twelche® nad) außen gerichtet zum Gehör 
wird. Wollen wir das von ihm wahrgenommene innerfte 
(Zraum-)Bild der Welt in feinem getreueften Abbilde uns vor- 
geführt denken, jo vermögen wir dieß in ahnungsvollfter Weile, 
wenn wir eined jener berühmten Kicchenftüde Paleſtrina's 
anhören. Hier ift der Rhythmus nur erjt noch durch den Wech- 
jel der Harmonifchen Accordfolgen wahrnehmbar, während er 
ohne dieje, als ſymmetriſche Beitfolge für fi, gar nicht eriftirt; 
hier ift demnach die Beitfolge noch jo unmittelbar an das, an 
fi) zeit- und raumlofe Wefen der Harmonie gebunden, daß die 
Hilfe der Geſetze der Zeit für das Verftändniß einer folchen 
Mufit noch gar nicht zu verwenden if. Die einzige Beitfolge 
in einem folchen Zonftüde äußert fich faſt nur in den zarteften 
Beränderungen einer Grundfarbe, welche die mannigfaltigften 
Übergänge im Sefthalten ihrer weiteften Verwaudtſchaft ung 
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vorführt, ohne daß wir eine Zeichnung von Linien in diefem 
Wechfel wahrnehmen fünnen. Da nun dieje Farbe ſelbſt aber 
nicht im Raume erſcheint, fo erhalten wir bier ein faft ebenfo 
zeit: als raumloſes Bild, eine durchaus geiltige Offenbarung, 
von welder wir daher mit jo unfägliher Rührung ergriffen 
werden, weil fie und zugleich deutlicher als alles Undere das 
innerſte Weſen der Religion, frei von jeder dogmatifchen Bes 
griffsfiltion, zum Bewußtſein bringt. 

Bergegenwärtigen wir uns jebt binwider ein Zanzmufil: 
jtüd, oder einen dem Tanzmotive nachgebildeten Orcheſterſym⸗ 
phoniefab, oder endlich eine eigentliche Opernpièce, jo finden 
wir unjere Bhantafie fogleich durcd eine regelmäßige Anordnung 
in der Wiederkehr rhythmiſcher Perioden gefefjelt, durch welche 
fi) zunächſt die Eindringlicjkeit der Melodie, vermöge der ihr 
gegebenen Blaftizität, beftimmt. Sehr richtig Hat man die auf 
diefem Wege ausgebildete Muſik mit „weltlich“ bezeichnet, im 
Gegenfage zu jener „geiftlichen“. Über das Prinzip diefer Aus⸗ 
bildung habe ich mic) anderwärts deutlid) genug ausgefprocdhen *), 
und faffe dagegen bier die Tendenz derfelben nur in dem bereit 
oben berührten Sinne der Analogie mit dem allegorifchen Traume 
auf, demnach es jcheint, als ob jebt da3 wach gewordene Auge 
des Mufifer8 an den Erfcheinungen der Außenwelt fo weit 
haftet, als diefe ihm ihrem inneren Weſen nad) fofort verftänd- 
lih werden. Die äußeren Geſetze, nad) welchen diejes Haften 
an der Gebärde, endlich an jeden bewegungsvollen Borgange 
des Lebens ſich vollzieht, werden ihm zu denen der Rhythmil, 
vermöge welder er Perioden der Entgegenftellung und der 
Wiederkehr Eonftruirt. Je mehr diefe Perioden nun von dem 
eigentlichen Geiſte der Muſik erfüllt find, defto weniger werden 
fie al3 architektoniſche Deerkzeihen unfere Aufmerkſamkeit von 
der reinen Wirkung der Muſik ableiten. Hingegen wird da, mo 
jener zur Genüge bezeichnete innere eilt der Muſik, zu Gunſten 
diefer regelmäßigen Säulenordnung der rhythmiſchen Einjchnitte, 





*) Namentlich that ich dieß in Kürze und im Allgemeinen in 
einer Zukunftsmuſik“ betitelten Abhandlung, welche vor etwa 
zwölf Jahren in Leipzig veröffentlidit wurde, ohne jedoch irgend 
welche Beachtung zu finden; fie ilt in den fiebenten Band dieſer 
Gef. Schr. u. Dicht. aufgenommen, und fei bier zu erneuerter Kennt 
nißnahme empfohlen. 
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in feiner eigeniten Kundgebung fich abſchwächt, nur jene äußer: 
fie Regelmäßigkeit ung noch feljeln, und wir werden noth- 
wendig unfere Forderungen an die Mufif felbit Herabftimmen, 
indem wir fie jet hauptfächlich nur auf jene Regelmäßigfeit De- 
ziehen. — Die Mufil tritt hierdurcd aus dem Stande ihrer er- 
habenen Unfhuld; fie verliert die Kraft der Erlöfung von der 
Schuld der Erfcheinung, d. h. fie ift nicht mehr Verfünderin des 
Weſens der Dinge, fondern fie jelbjt wird in die Täufchung der 
Erfcheinung der Dinge außer und verwebt. Denn zu dieſer 
Mufit will man nun auch etwas jehen, und dieſes Zuſehende 
wird dabei zur Hauptjache, wie dieß die „Oper“ recht deutlich 
zeigt, wo das Spektakel, das Ballet u. |. w. das Anzichende 
und Feſſelnde ausmachen, was erfichtli genug die Entartung 
der hierfür verwendeten Muſik herausftellt. — 





"Das bi hierher Gefagte wollen wir und nun durch ein 
nähere8 Eingehen auf den Entwidelungdgang des Beet- 
hoven'ſche Genius’ verdeutlichen, wobei wir zunächft, um aus 
der Allgemeinheit unferer Darftellung herauszutreten, den pral- 
tiihen Gang der Ausbildung des eigenthümlichen Styles des 
Meilterd in das Auge zu faffen Haben. — 

Die Befähigung eines Mufifers für feine Kunſt, feine Be- 
jtimmung für fie, fann fih gewiß nicht anders herausftellen, 
als durch die auf ihn fich fundgebende Wirfung des Muſizirens 
außer ihm. In welcher Weife Hiervon feine Fähigkeiten zur 
inneren Selbftihau, jener Hellfichtigfeit des tiefiten Welttrau- 
med, angeregt worden ift, erfahren wir erit am voll erreichten 
Biele feiner Selbftentwidelung; denn bis dahin gehorcht er den 
Geſetzen der Einwirkung äußerer Eindrüde auf ihn, und für 
den Mufifer leiten fich diefe zunächſt von den Tonwerken der 
Meilter feiner Zeit her. Hier finden wir nun Beethoven von 
den Werken der Oper am allerwenigjten angeregt; wogegen 
ihn Eindrüde von der Kirchenmufif feiner Zeit näher Lagen. 
Das Metier des Klavierfpielers, welches er, um als Muſiker 
„etwas zu fein”, zu ergreifen hatte, brachte ihn aber in an- 
dauernde und vertrautefte Berührung mit den Klavierkompoſi⸗ 
tionen der Meilter feiner Periode. In diefer Hatte fich Die 
„Sonate“ ald Muſterform herausgebildet. Man kann faqen, 

Richard Wagner, Gef. Schriften IX. 6 
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Beethoven war und blieb Sonatenfomponift, denn für feine 
allermeiften und vorzüglichften Snftrumentalfompofitionen war 
die Grundform der Eonate das Schleiergewebe, durch welches 
er in das Reich der Töne blidte, oder auch durch welches er aus 
diefem Reiche auftauchend fi) und verftändlich machte, während 
andere, namentlich die gemifchten Bolalmufifformen, von ihm, 
troß der ungemeinften Leijtungen in ihnen, doch nur vorüber: 
gehend, wie verſuchsweiſe berührt wurden. 

Die Gefehmäßigfeit der Sonatenform hatte fi) durch 
Emanuel Bad, Haydn und Mozart für alle Zeiten giltig aus⸗ 
gebildet. Sie war der Gewinn eines Kompromifjes, welchen 
der deutfche mit dem italienifchen Mufilgeifte eingegangen war. 
Ihr äußerlicher Charakter war ihr durch die Tendenz ihrer Ber: 
wendung verliehen: mit der Sonate präfentirte fi) der Klavier- 
jpieler vor dem Publikum, welches er durch feine Fertigkeit als 
ſolcher ergegen, und zugleich als Muſiker angenehm unterhalten 
jollte. Dieß war nun nicht mehr Sebaftian Bach, der feine Ge⸗ 
meinde in der Kirche vor der Orgel verfammelte, oder den Ken⸗ 
ner und Genoſſen zum Wettkampfe dahin berief; eine weite Kluft 
trennte den wunderbaren Meiiter der Fuge von den Pflegern 
der Sonate. Die Kunft der Fuge ward von diefen als ein 
Mittel der Befeitigung ded Studiums der Mufif erlernt, für 
die Sonate aber nur als Künfilichleit verwendet: die rauhen 
Konjequenzen der reinen Kontrapunktik wichen dem Behagen an 
einer jtabilen Eurhythmie, deren fertige Schema im Sinne ita= 
lieniſcher Euphonie auszufüllen einzig den Forderungen an die 
Muſik zu entiprechen jchien. In der Haydn'ſchen Inſtrumental⸗ 
mufit glauben wir den gefejlelten Dämon der Mufif mit der 
Kindlichkeit eines geborenen Greiſes vor uns jpielen zu ſehen. 
Richt mit Unrecht Hält man die früheren Arbeiten Beethoven's 
für bejonderd dem Haydn'ſchen Borbilde entfprungen: ja felbft 
in der reiferen Entwidelung jeine® Genius’ glaubt man ihm 
nähere Berwandtichait mit Haydn al3 mit Mozart zujprechen 
zu müflen. Über die eigenthümliche Beſchaffenheit diefer Ber: 
wandtichuft giebt nun ein aufiallender Zug in dem Benehmen 
Beethoven's gegen Haydn Aufichlug, welchen er als feinen 
Lehrer, für den er gehalten ward, durchaus nicht anerkennen 
wollte, und gegen melden er lich ſogar verletzende Außerungen 
ſeines jugendlichen ÜUbermuthes erlaubte. (3 jcheint, er fühlte 
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fih Haydn verwandt wie der geborene Mann dem kindlichen 
Greiſe. Weit über die formelle Übereinftimmung mit feinem 
Lehrer hinaus, drängte ihn der unter jener Form gefefjelte un- 
bändige Dämon feiner inneren Mufil zu einer Äußerung feiner 
Kraft, die, wie alles Verhalten des ungeheueren Muſikers, ſich 
eben nur mit unverjtändlicher Rauheit kundgeben konnte. — 
Bon feiner Begegnung al3 Süngling mit Mozart wird uns er- 
zählt, er fei unmuthig vom Klaviere aufgefprungen, nachdem er 
dem Meifter zu feiner Empfehlung eine Sonate vorgefpielt hatte, 
wogegen er nun, um fich befier zu erfennen zu geben, frei phan- 
tafiren zu dürfen verlangte, was er denn auch, wie wir verneh⸗ 
men, mit fo bedeutendem Eindrud auf Mozart ausführte, daß 
Diefer feinen Freunden jagte: „von dem wird die Welt etwas 
zu hören befonmen“. Dieß wäre eine Außerung Mozart’3 zu 
einer Zeit geweſen, two dieſer jelbft mit deutlichem Selbitgefühle 
einer Entfaltung feines inneren Genius' zureifte, welche bis da⸗ 
hin aus eigenftem Triebe fich zu vollziehen durch die unerhörten 
Abwendungen im Zwange einer jammerboll mühjeligen Mu- 
jiferlaufbahn aufgehalten worden war. Wir wiffen, wie er fei- 
nem allzufrüh nahenden Tode mit dem bitteren Berwußtfein ent- 
gegenjah, daß er nun erſt dazu gelangt fein würde, der Welt 
zu zeigen, was er eigentlich in der Muſik vermöge. 

Dagegen fjehen wir den jungen Beethoven der Welt for 
gleich mit dem troßigen Temperamente entgegentreten, das ihn 
fein ganzes Leben hindurch in einer fat wilden Unabhängigfeit 
von ihr erhielt: fein ungeheueres, vom ftolzeiten Muthe ge- 
tragenes Selbftgefühl gab ihm zu jeder Seit die Abwehr der 
frivolen Anforderungen der genußfüchtigen Welt an die Muſik 
ein. Gegen die Zudringlichfeit eines verweichlichten Gefchmades 
hatte er einen Scha von unermeßlichem Reichthum zu wahren. 
In denjelben Formen, in welchen die Muſik fi nur noch als. 
gefällige Kunſt zeigen follte, Hatte er die Wahrfagung der in- 

nerſten Zonweltfhau zu verkündigen. So gleicht er zu jeder 
Zeit einem wahrhaft Befeffenen; denn von ihm gilt, was 
Schopenhauer vom Mufifer überhaupt fagt: diefer ſpreche die 
höchfte Weisheit aus in einer Sprache, die feine Vernunft nicht 
veritehe. 

Der „Vernunft“ feiner Kunft begegnete er nur in dem 
Geiſte, welcher den formellen Aufbau ihres äußeren, Geriiir® 

&* 
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ausgebildet Hatte. Das war denn eine gar dürftige Vernunft, 
die aus diefem arditektonifchen Periodengerüfte zu ihm ſprach, 
wenn er vernahm, wie ſelbſt die großen Meifter feiner Jugend⸗ 
zeit darin mit banaler Wiederholung von Phrafen und Flos⸗ 
feln, mit den genau eingetheilten Gegenſätzen von Stark und 
Sanft, mit den vorschriftlich rezipirten gravitätifchen Einleitungen 
von fo und fo vielen Takten, durch die unerläßliche Pforte von 
jo und fo vielen Halbfchlüffen zu der feligmachenden lärmenden 
Schlußfadenz fi bewegten. Dad war die Vernunft, welche die 
Opernarie fonftruirt, die Unreihung der Opernpiecen an ein⸗ 
ander diktirt hatte, Durch welche Haydn fein Genie an dad Ub- 
zählen der Perlen feines Roſenkranzes fefleltee Denn mit Pa— 
leftrina’3 Muſik war auch die Religion aus der Kirche geichwun- 
den, wogegen nun der künſtliche Formalimus der jefuitifchen 
Prarid die Religion, wie zugleih die Mufik fontrereformirte. 
So verdedt der gleiche jefwitiihe Bauftyl der zwei legten Jahr⸗ 
hunderte dem finnvollen Beichauer das ehrwürdig edle Rom; 
fo verweichlichte und verfüßlichte fi) die glorreiche italienische 
Malerei; jo entitand, unter der gleichen Anleitung, die „klaſ⸗ 
ſiſche“ frangöfifche Poelie, in deren geifttödtenden Geſetzen wir 
eine recht jprechende Unalogie mit den Geſetzen der Konſtruktion 
der Opernarie und der Sonate auffinden können. 

Wir willen, daß der „über den Bergen“ jo ſehr gefürchtete 
und gehaßte „deutjche Geiſt“ es war, welcher überall, jo auch 
auf dem Gebiete der Kunft, diefer künſtlich geleiteten Verderb— 
niß de3 europäischen Völkergeiſtes erlöjend entgegentrat. Haben 
wir auf anderen Gebieten unſere Leffing, Goethe, Schiller n. a. 
al3 unfere Erretter von dem Verkommen in jener Verderbniß 
gefeiert, jo gilt e3 nun heute an biejem Mufifer Beethoven 
nachzuweiſen, daß durd) ihn, da er denn in der reiniten Sprade 
‚ aller Völker redete, der deutfche Geilt den Menfchengeift von 
tiefer Schmach erlöfte. Denn, indem er die zur bloßen gefälligen 
Kunſt herabgeſetzte Mufif aus ihrem eigenitem Weſen zu der - 
Höhe ihres erhabenen Berufes erhob, hat er und das Verſtänd- 
niß derjenigen Kunſt erfchloffen, aus weldyer die Welt jedem 
Bewußtſein fo beitimmt ſich erklärt, als die tiefite Philoſophie 
fie nur dem begriffsfundigen Denker erklären könnte. Und 
"hierin einzig liegt da3 Verhältniß des großen Beet— 

boven zur deutjhen Nation begründet, welches wir ung 





Beethoven. 85 


nun auch in den unferer Kenntniß vorliegenden bejonderen 
Bügen feine® Leben? und Schaffens näher zu verdeutlichen 
ſuchen wollen. — 

Darüber, wie ſich das künſtleriſche Verfahren zu dem Kon- 
jtruiren nach Vernunftbegriffen verhält, Tann nichts einen be- 
lehrenderen Aufichluß geben, als ein getreued Auffajjen des 
Verfahrens, welchem Beethoven in der Entfaltung feines mufi- 
falijchen Genius’ folgte. Ein Verfahren aus Vernunft wäre 
e3 gewefen, wenn er mit Bewußtſein die vorgefundenen äußeren 
Formen der Mufif umgeändert, oder gar umgeftoßen hätte; 
hiervon treffen wir aber nie auf eine Spur. Gewiß hat es nie 
einen weniger über feine Kunſt nachdenfenden Künftler gegeben, 
als Beethoven. Dagegen zeigt und die fchon erwähnte raube 
Heftigkeit feines menſchlichen Weſens, wie er den Bann, in 
welchem jene Yormen feinen Genius hielten, faft jo unmittelbar 
al8 jeden anderen Zwang der Konvention, mit dem: Gefühle 
eines perfönlichen Leidens enıpfand. Seine Reaktion biergegen 
beitand aber einzig in der übermüthig freien, durch nichts, felbft 
durch jene Yormen nicht zu hemmenden Entfaltung feines in- 
neren Genius’. Nie änderte er grundjäglich eine der vorgefun- 
denen Formen der Snitrumentalmufif; in feinen lebten So— 
naten, Quartetten, Symphonien u. f. w. ift die gleiche Struktur 
wie in feinen erften unverlfennbar nachzumeifen. Nun aber ver- 
gleiche man dieſe Werke mit einander; man halte z, B. die achte 

Symphonie in F-dur zu der zweiten in D, und ftaune über die 
völlig neue Welt, welche und dort in der faſt ganz gleichen Form 
entgegentritt! 

Hier zeigt ſich denn wieder die Eigenthümlichkeit der deutſchen 
Natur, welche ſo innerlich tief und reich begabt iſt, daß ſie jeder 
Form ihr Weſen einzuprägen weiß, indem ſie dieſe von innen 
neu umbildet, und dadurch von der Nöthigung zu ihrem äußer- 
fichen Umfturz bewahrt wird. So ift der Deutſche nicht revo- 
Iutionär, jondern reformatoriih; und jo erhält er fich endlich 
auch für die Kundgebung feined inneren Weſens einen Reich— 
thum don Formen, wie feine andere Nation. Diefer tief innere 
Duell fcheint eben dem Franzoſen verfiecht zu fein, weßhalb er, 
durch die äußere Form feiner Zuftände im Staat wie in der 
Kunft beängftigt, ſich fofort zu ihrer gänzlidhen Berftörung 
wenden zu müfjen glaubt, gewiflermaaßen in der Annahme, wir 
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neue behaglichere Form müſſe dann ganz von felbft ſich bilden 
laſſen. So geht feine Auflehnung fonderbarer Weiſe immer 
nur gegen fein eigene Naturell, welches fich nicht tiefer zeigt, 
als es im jener beängftigenden Form ſich bereit3 ausſpricht. 
Dagegen hat es der Entwickelung des deutſchen Geiſtes nichts 
geſchadet, daß unſere poetiſche Litteratur des Mittelalters ſich 
aus der Übertragung franzöfifcher Rittergedichte ernährte: die 
innere Tiefe eined Wolfram von Eſchenbach bildete aus dem- 
jelben Stoffe, der in der Urform uns als bloßes Kurioſum aufs 
bewahrt ift, ewige Typen der Poeſie. So nahmen wir die Haf- 
jifche Form der römischen und griechiſchen Kultur zu und auf, 
bildeten ihre Spradye, ihre Verſe nad, wußten uns die antike 
Anfchauung anzueignen, aber nur indem wir unferen eigenen 
innerften Geift in ihnen ausſprachen. So aud) überfamen wir 
die Mufit mit allen ihren Formen von den Stalienern, und was 
wir in dieje einbildeten, daß haben wir nun in den unbegreif- 
lihen Werfen des Beethoven'ſchen Genius' vor ung. 

Diefe Werke ſelbſt erklären zu wollen, würde ein thörichtes 
Unternehmen fein. Indem wir fie und ihrer Reihenfolge nad) 
burführen, haben wir mit immer gejteigerter Deutlichkeit die 
Durchdringung der mufifaliichen Yorm von dem Genius der 
Muſik wahrzunehmen. Es ift, als ob wir in den Werfen feiner 
Borgänger das gemalte Transparentbild bei Tagesicheine ge- 
jehen, und bier in Zeichnung und Yarbe ein offenbar mit dem 
Werke des üchten Malers gar nicht zu vergleichendes, einer 
durchaus niedrigeren Kunftart angehöriges, deßhalb auch von 
den rechten Kunſtbekennern von oben herab angefehenes, Pjeudo- 
kunſtwerk vor uns gehabt hätten: dieſes war zur Ausſchmückung 
von seiten, bei fürftlichen Tafeln, zur Unterhaltung üppiger 
Gejellichaften u. dergl. ausgeſtellt, und der Virtuos ftellte feine 
Runftfertigleit als das zur Beleuchtung beftimmte Licht davor 
ftatt dahinter. Nun aber ftellt Beethoven diejes Bild in das 
Schweigen der Nacht, zwilchen die Welt der Erſcheinung und 
die tief innere des Weſens aller Dinge, aus welcher er jebt das 
Licht des Hellfichtigen Hinter das Bild leitet: da lebt denn dieſes 
in wunbervoller Weife vor uns auf, und eine zweite Welt ſteht 
dor uns, don der und auch dag grüßte Meiſterwerk eines Ra⸗ 
phael feine Ahnung geben konnte. 

Die Macht des Muſikers iſt hier nicht anders, als Durch 
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die VBorftellung des Zaubers zu fallen. Gewiß ift es ein be- 
zauberter Zuftand, in den wir gerathen, wenn wir bei der An- 
börung eines ächten Beetboven’schen Tonwerkes in allen den 
Theilen des Mufititüdes, in welchen wir bei nüchternen Sinnen 
nur eine Art von technifcher Zwedmäßigkeit für die Aufftellung 
der Form erbliden können, jetzt eine geifterhafte Lebendigfeit, 
eine bald zartfühlige, bald erfchredende Regſamkeit, ein puls 
jirende8 Schwingen, Yreuen, Sehnen, Bangen, Klagen und 
Entzüdtjein wahrnehmen, welches Alles wiederum nur aus dem 
tiefiten Grunde unferes eigenen Inneren fi in Bewegung zu 
jegen jcheint. Denn da3 für die Kunftgeidhichte fo wichtige Mo— 
ment in dem mufilalifchen Geftalten Beethoven’3 ift dieſes, daß 
bier jedes techniſche Accidenz der Kunft, durch welches fich der 
Künftler zum Zwecke feiner Berftändlichleit in ein konventio⸗ 
nelle3 Verhalten zu der Welt außer ihn ſetzt, felbft zur höchſten 
Bedeutung al3 unmittelbarer Erguß erhoben wird. Wie id) 
mich anderswo bereitd ausdrüdte, giebt e8 hier feine Zuthat, 
feine Einrahmung der Melodie mehr, jondern Alles wird Me— 
lodie, jede Stimme der Begleitung, jede rhythmiſche Note, ja 
ſelbſt die Paufe. 

Da es ganz unmöglid) ift, daS eigentlidhe Weſen der Bect- 
hoven’schen Muſik beiprechen zu wollen, ohne fofort in den Ton 
der Verzückung zu verfallen, und wir bereit3 an der leitenden 
Hand des Philojophen ung über das wahre Weſen der Muſik 
überhaupt (momit die Beethoven'ſche Mufif im Befonderen zu 
veritehen war) eingehender aufzuflären fuchten, ſo wird, wollen 
wir von dem Unmöglichen abftehen, und zunächſt immer wieder 
der perjönliche Beethoven zu feſſeln haben, al3 der Fokus der 
Lichtitrahlen der von ihm ausgehenden Wundermelt. — 

Prüfen wir nun, woher Beethoven diefe Kraft gewann, 
oder vielmehr, da das Geheimniß der Naturbegabung uns ver- 
fchleiert bleiben muß, und wir nur aus ihrer Wirkung das Vor⸗ 
handenfein diefer Kraft fraglos anzunehmen haben, fuchen wir - 
uns klar zu maden, durch welche Eigenthümlichkeit des perfün- 
lichen Charakters und durch welche moralifchen Triebe deſſelben 
der große Muſiker die Konzentration jener Kraft auf diefe eine 
ungeheure Wirkung, welche feine Fünftlerifche That ausmacht, 
ermöglichte. Wir erfahen, daß wir hierfür jede Annahme einer 
Bernunfterkenntniß, durch welche die Ausbildung feiner Tune 
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(eriihen Triebe etwa geleitet worden wäre, ausfchließen müfjen. 
Dagegen werden wir ung lediglich an die männliche Kraft feines 
Charakter zu halten haben, deſſen Einfluß auf die Entfaltung 
de3 inneren Genius' des Meifterd wir zuvor fchon al3bald zu 
berühren hatten. 

Wir bradıten hier jofort Beethoven mit Haydn und Mozart 
in BVergleid). Betrachten wir da8 Leben diejer Beiden, fo er: 
giebt, ſich, wenn wir diefe wieder gegen ſich zufammenhalten, 
ein Übergang von Haydn durch Mozart zu Beethoven, zunächſt 
in der Richtung der äußeren Beitimmungen des Lebens. Haydn 
war und blieb ein fürftlicher Bedieuter, der für die Unterhal- 
tung feines glanzliebenden Herren als Mufifer zu jorgen Hatte; 
temporäre Unterbrechungen, wie feine Befuche in London, änder- 
ten im Charakter der Ausübung feiner Kunſt wenig, denn gerade 
dort auch war er immer nur der vornehmen Herren enıpfohlene und 
von diefen bezahlte Mufiler. Subniß und devot, blieb ihm der 
Frieden eine wohlmwollenden, Heiteren Gemüthes bis in ein 
hohes Alter ungetrübt; nur das Wuge, welches und aus feinem 
Portrait anblicdt, ıft von einer fanften Melancholie erfüllt. — 
Mozart’3 Leben war dagegen ein unaudgefegter Kampf für 
eine friedlich gelicherte Erijtenz, wie fie gerade ihm fo eigen: 
thümlid) erjchwert bleiben ſollte. Als Kind von Halb Europa 
geliebfof't, findet er als Jüngling jede Befriedigung feiner leb- 
haft erregten Neigungen bis zur Läftigften Bedrüdung erjchiwert, 
um von dem Eintritte in das Mannedalter an elend einem 
frühen Tode entgegenzufiehen. Ihm ward fofort der Muſik— 
dienft bei einem fürftliden Herrn unerträglich: er ſucht fich vom 
Beifalle des größeren Publikums zu ernähren, giebt Konzerte 
und Akademien; das flüchtig Gewonnene wird der Lebensluſt 
"geopfert. Berlangte Haydn's Fürſt ſtets bereite neue Unter: 
haltung, jo mußte Mozart nicht minder von Tag zu Tag für 
etwas Neues jorgen, um das Publilum anzuziehen; Flüchtig- 
feit in der Konzeption und in der Ausführung nad) angeeigneter 
Routine, wird ein Haupt: Erflärungsgrund für den Charalter 
ihrer Werke. Seine wahrhaft edlen Meiſterwerke fchrieb Haydn 
erſt al3 Greis, im Genufje eined aud) durd) auswärtigen Ruhm 
geliherten Behagend. Nie gelangte aber Mozart zu dieſem: 
feine ſchönſten Werke find ziwiichen dem Übermuthe des Augen— 
blide3 und der Angft der nächſten Stunde entworfen. So ſtaud 
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ihm immer nur wieder eine reichliche fürſtliche Bedienſtung als 
erfehnte VBermittlerin eines dem künſtleriſchen Produziren gün⸗ 
jtigeren Lebens vor die Seele. Was ihm fein Kaiſer vorent- 
hält, bietet ihm ein König von Preußen: er bleibt „feinem Raifer“ 
treu, und verfommt dafür im Elend. 

Hätte Beethoven nad Falter Bernunftüberlegung feine 
Lebenswahl getroffen, fie hätte ihn in Hinblid auf feine beiden 
großen Vorgänger nicht fiherer führen können, als ihn hierbei 
in Wahrheit der naive Ausdruck feine angeborenen Charakters 
bejtimmte. Es ift erftaunlich zu fehen, wie hier Alle durch den 
kräftigen Inſtinkt der Natur entfchieden wurde. Ganz deutlid) 
Ipricht hier diefer in Beethoven’3 Zurückſcheuen vor einer Lebens⸗ 
tendenz, wie derjenigen Haydn’. in Blid auf den jungen 
Beethoven genügte wohl auch, um jeden Fürften von dem ®e- 
danken abzubringen, diefen zu feinem Kapellmeifter zu machen. 
Merkwürdiger zeigt fi dagegen die Komplexion feiner Charal- 
ter- Eigenthümlichteiten in denjenigen Zügen defjelben, melche 
ihn dor einem Schidfale, wie den Mozart’, bewahrten. Gleich 
dieſem völlig befißlos in einer Welt ausgejegt, in welcher nur 
das Nützliche fi) Lohnt, das Schöne nur belohnt wird, wenn es 
dem Genufje fehmeichelt, das Erhabene aber durchaus ohne alle 
Ermwiderung bleiben muß, fand Beethoven zuerft ſich davon aus— 
geichloffen, durch das Schöne die Welt fid) geneigt zu machen. 
Daß Schönheit und Weichlichfeit ihm für gleich gelten müßten, 
drüdte feine phyfiognomifche Ronftitution fofort mit Hinreißen- 
der Prägnanz aus. Die Welt der Erjcheinung hatte einen dürf- 
tigen Zugang zu ihm. Sein fast unheimlich ftecyende3 Auge ge- 
wahrte in der Außenwelt nicht3 wie beläftigende Störungen jeiner 
inneren Welt, welche ich abzuhalten faſt feinen einzigen Rap⸗ 
port mit diefer Welt ausmachte. So wird der Krampf zum Aus— 
drude feines Geſichtes; der Krampf des Trotzes hält dieſe Naje, 
diefen Mund in der Spannung, welche nie zum Lächeln, jondern 
nur zum ungeheuren Lachen fich löſen kann. Salt e8 als phyjio- 
logifches Ariom für hohe geiftige Begabung, daß ein großes 
Gehirn in dünner zarter Hirnſchale eingefchloffen fein ſoll, wie 
zur Erleichterung eined unmittelbaren Erkennens der Dinge 
außer ung; fo fahen wir dagegen bei der vor mehreren Jahren 
ftattgefundenen Beſichtigung der Überreſte des Todten, in Uber— 
einſtimmung mit einer außerordentlichen Stärke des —XX 
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Knochenbaues, die Hirnfchale von ganz ungewöhnlicher Dide und 
Feſtigkeit. So jhüßte die Natur in ihm ein Gehirn von über- 
mäßiger Zartheit, damit es nur nad) innen bliden, und die Welt⸗ 
hau eines großen Herzend in ungejtörter Ruhe üben könnte. 
Bad diefe furchtbar rüftige Kraft umfchloß und bewahrte, war 
eine innere Welt von fo lichter Zartheit, daß fie, ſchutzlos der 
rohen Betaftung der Außenwelt preisgegeben, weid) zerfloſſen 
und verduftet wäre, — wie der zarte Licht: und Liebesgenius 
Mozart'd. — 

Kun fage man fi, wie ein foldhes Weſen aus ſolch' wuch⸗ 
tigen Gehäuſe in die Welt blidte! — Gewiß konnten die inneren 
Willensaffekte dieſes Menſchen nie, oder nur undeutlich feine 
Auffaffung der Außenwelt beftimmen; fie waren zu heftig, und 
zugleich zu zart, um an einer der Erfcheinungen Haften zu fünnen, 
welche fein Bid nur mit ſcheuer Haft, endlich mit jenem Mißtrauen 
des ftet3 Unbefriedigten ſtreifte. Hier feflelte ihn ſelbſt nicht3 
“ mit der flüchtigen Täuſchung, welche noh Mozart aus feiner 
inneren Welt zur Sucht nad) äußerem Genufje herausloden Eonnte. 
Ein kindiſches Behagen an den Zerjtreuungen einer leben3lujtigen 
großen Stadt konnte Beethoven kaum nur berühren, denn jeine 
Billenstriebe waren viel zu ftarf, un: in foldy’ oberflächlich bun- 
tem Treiben auch nur die mindefte Sättigung finden zu können. 
Nährte fi) hieraus namentlich jeine Neigung zur Einjamteit, 
jo fiel diefe wieder mit feiner Beitimmung zur Unabhängigfeit 
zufammen. Ein bewunderuswerth fiherer Inſtinkt leitete ihn ge- 
rade hierin, und ward zur bauptjächlichen Zriebfeder der 
Außerungen feines Charalterd. Keine Bernunfterfenntniß hätte 
ihn dabei deutlicher anweiſen können, als diejer unabweisliche 
Zrieb jeined Inſtinktes. Was Spinoza’3 Bewußtſein leitete, 
jih durch Gläferfchleiien zu ernähren; was unjeren Schopen- 
bauer mit der, fein ganzes äußeres Leben, ja unerflärlidhe Züge 
feine8 Charakter beitimmenden Sorge, jein kleines Erbver- 
mögen ſich ungeichmälert zu erhalten, erfüllte, nämlich die Ein- 
jiht, daß die Wahrhaftigkeit jeder philojophiihen Forſchung 
durch eine Abhängigkeit von der Nöthigung zum Gelderwerb 
auf dem Wege willenjchaftlicher Arbeiten ernitlich gefährdet ift: 
daſſelbe beftimmte Beethoven in jeinem Trotze gegen die 
Welt, in jeinem Hange zur Einſamkeit, wie in den jait rauhen 
Neigungen, die ſich bei der Wahl feiner Lebensweiſe ausſprachen. 
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Wirklich Hatte ſich auch Beethoven durch den Ertrag feiner 
mufilalifchen Arbeiten feinen Lebensunterhalt zu geminnen. 
Wenn ihn nun aber nicht3 reizte, feiner Lebensweiſe ein an- 
muthiged Behagen zu fichern, fo ergab fich ihm Hieraus eine min- 
dere Nöthigung ſowohl zum fchnellen, oberflächlichen Arbeiten, als 
auch zu Zugeitändniffen an einen Geſchmack, dem nur durch das 
Gefällige beizufommen war. Je mehr er jo den Zufammenhang 
mit der Außenwelt verlor, deito Harfichtiger wendete fich fein 
Bli feiner inneren Welt zu. Je vertrauter er ſich Hier in der 
Verwaltung feines inneren Reichthums fühlt, deito bewußter 
jtellt er nun feine Forderungen nad) außen, und verlangt von 
feinen Gönnern wirklich, daß fie ihm nicht mehr feine Arbeiten 
bezahlen, fondern dafür ſorgen jollen, daß er überhaupt, unbe- 
fümmert um alle Welt, für fich arbeiten könne. Wirklich ge 
ſchah es zum erſten Male im Leben eines Mufilers, daß einige 
wohlwollende Huchgeitellte fi dazu verpflichteten, Beethoven 
in dem verlangten Sinne unabhängig zu erhalten. An einem 
ähnlichen Wendepunkte feines Lebens angelangt, war Mozart, 
zu früh erichöpft, zu Grunde gegangen. Die große ihm er- 
wiejene Wohlthat, wenn fie ſich auch nicht in ununterbrochener 
Dauer und ungejchmälert erhielt, begründete doch die eigenthüm— 
liche Harmonie, die ſich in des Meifters, wenn auch noch fo felt- 
fam geitalteten Leben fortan Fundthat. Er fühlte fich als Sieger, 
und wußte, daß er der Welt nur als freier Mann anzugehören 
Habe. Diefe mußte fich ihn gefallen lafjen, wie er war. Seine 

hochadeligen Gönner behandelte er ald Despot, und nichts war 
von ihm zu erhalten, ald wozu und. wann er Luft hatte. 

Aber nie und zu nichts Hatte er Luſt, als was ihn nun 
immer und einzig einahm: das Spiel ded Baubererd mit den 
Geftaltungen feiner inneren Welt. Denu die äußere erlofch 
ihm nun ganz, nicht etwa weil Erblindung ihn ihres Anblickes 
beraubte, fondern weil TZaubheit fie endlich feinem Ohre ferne 
hielt. Das Gehör war das einzige Organ, durch welches die 
äußere Welt noch ftörend zu ihm drang: für fein Auge war fie 
längft erftorben. Was ſah der entzüdte Träumer, wenn er 
durch die buntdurchwimmelten Straßen Wiens wandelte, und 
offenen Auges vor fi hinſtarrte, einzig vom Wachen feiner 
inneren Tonwelt belebt? — Da3 Entitehen und Zunehmen feines 
Gehörleidens peinigte ihn furchtbar, und ftimmte ihn zu tiekex 
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Melancholie; über die eingetretene völlige Taubheit, namentlich 
über den Verluſt der Fähigkeit mufifaliichen Vorträgen zu Iaufchen, 
vernehmen wir feine erheblichen Klagen von ihm; nur der Lebens- 
verfehr war ihm erſchwert, der an ſich keinen Reiz für ihn hatte, 
und dem er nun immer entſchiedener auswich. 

Ein gehörloſer Muſiker! — Iſt ein erblindeter Maler zu 
denken? 

Aber den erblindeten Seher kennen wir. Dem Teireſias, 
dem die Welt der Erſcheinung ſich verſchloſſen, und der dafür 
nun mit dem inneren Auge den Grund aller Erſcheinung ge 
wahrt, — ihm gleicht jet der ertäubte Mufifer, der ungeftört 
vom Geräuſche des Lebens nun einzig noch den Harmonien 
feined inneren laufcht, aus feiner Tiefe nur einzig noch zu jener 
Welt fpricht, die ihm — nichts mehr zu jagen bat. So ift ber 
Genius von jedem Außer-fich befreit, ganz bei fi und in ſich. 
Wer Beethoven damald mit dem Blicke des Teireſias gejehen 
hätte, welches Wunder müßte ſich dem erſchloſſen haben: eine 
unter Menſchen wandelnde Welt, — das An⸗ſich der Welt als 
Wwandelnder Menſch! — 

Und nun erleuchtete fi des Mufilerd Auge von innen. 
Jetzt warf er den Blick auch auf die Erſcheinung, die durch ſein 
inneres Licht beſchienen, in wundervollem Reflexe ſich wieder 
feinem Innern mittheilte. Jetzt ſpricht wiederum nur das We- 
ſen der Dinge zu ihm und zeigt ihm dieſe in dem ruhigen Lichte 
der Schönheit. Jetzt verſteht er den Wald, den Bach, die Wieſe, 
den blauen Ather, die heitere Menge, das liebende Paar, den 
Geſang der: Vögel, den Zug der Wolfen, das Brauſen des 
Sturmed, die Wonne der jelig bewegten Ruhe. Da durchdringt 
al’ fein Sehen und Geftalten diefe wunderbare Heiterkeit, die 
erjt durch ihn der Muſik zu eigen geworden iſt. Selbit die 
Klage, fo innig ureigen allem Tönen, befchwichtigt fich zum 
Lächeln: die Welt gewinnt ihre Kindesunfchuld wieder. „Mit 
mir feid heute im Paradieſe“ — wer hörte fich Diefed Erlöfer- 
wort nicht zugerufen, wenn er der „Baftoral-Symphonie“ 
laufchte? 

Jetzt wächſt diefe Kraft des Geftaltens des Unbegreiflichen, 
Niegefehenen, Nieerfahrenen, welches durd) fie aber zur un 
mittelbarften Erfahrung von erfichtlichjter Begreiflichfeit wird. 
Die Freude an der Ausübung dieſer Kraft wird zum Humor: 
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aller Schmerz des Dafeind bricht fich an diefem ungeheuren Be- 
bagen de3 Spieled mit ihm; der Weltenſchöpfer Brahma Yacht 
über ſich felbit, da er die Täufchung über fi) ſelbſt erfennt; die 
wiedergewonnene Unfchuld fpielt fcherzend mit dem Stachel der 
gefühnten Schuld, das befreite Gewiſſen neckt ſich mit feiner 
auögeftandenen Dual. 

Nie Hat eine Kunft der Welt etwas fo Heiteres ‚geichaffen, 
als diefe Symphonien in A-dur und $-dur, mit allen ihnen fo 
innig verwandten Tonwerken des Meifterd aus diefer göttlichen 
Beit feiner völligen Zaubheit. Die Wirkung hiervon auf den 
Hörer ift eben dieje Befreiung von aller Schuld, wie die Nach— 
wirkung das Gefühl des verjcherzten Paradieſes ift, mit welchem 
wir und wieder der Welt der Erjcheinung zufehren. So pre- 
digen diefe wundervollen Werke Neue und Buße im tiefiten 
Sinne einer göttlidhen Offenbarung. | 

Hier ift einzig der äfthetifche Begriff des Erhabenen an: 
zuwenden: denn eben die Wirkung des Heiteren geht bier ſofort 
über alle Befriedigung durch da3 Schöne weit hinaus. Jeder 
Zrog der erfenntnißftolzen Vernunft bricht ſich bier fofort an 
dem Zauber der Überwältigung unferer ganzen Natur; die. Er- 
fenntniß flieht mit dem Bekenntniß ihres Irrthumes, und die 
ungeheure Freude dieſes Bekenntniſſes iſt es, in welcher wir aus 
tiefiter Seele aufjauchzen, jo ernſthaft auch die gänzlich gefeſſelte 
Miene des Zuhörers fein Erftaunen über die Unfähigkeit unſeres 
Sehen? und Denkens gegenüber dieſer wahrhaftigften Welt uns 
verrät. — 

Was fonnte von dem menfchlichen Weſen des weltentrüd- 
ten Genius’ der Beachtung der Welt nod) übrig bleiben? Was 
tonnte da3 Auge des begegnenden Weltmenfchen an ihm nod) 
gewahren? Gewiß nur Misverjtändliches, wie er felbft nur 
durch Misverftändniß mit diefer Welt verkehrte, über welche er, 
vermöge feiner naiven ©roßherzigfeit, in einem teten Wider- 
ſpruche mit fich felbft lag, der immer nur wieder auf dem er- 
habensten Boden der Kunft ſich harmoniſch ausgleichen konnte. 
Denn jo weit jeine Vernunft die Welt.zu begreifen fuchte, fühlte 
fein Gemüth fich zunächft durch die Anfichten de Optimismus’ 
beruhigt, wie er in den jchwärmerifchen Humanität3-Tendenzen 
des vorigen Jahrhunderts zu einer Gemeinannahme der bürger— 
lih religiöjen Welt ausgebildet worden war. Jeden gamitt 
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fihen Zweifel, der ihm aus den Erfahrungen des Leben gegen 
die Richtigkeit diefer Lehre aufftieß, befämpfte er mit oftenfibler 
Dokumentirung religiöfer Grundmarimen. Sein Innerftes fagte 
ihm: die Liebe ift Gott; und fo defretirte er auch: Gott ift die 
Liebe. Nur was mit Emphaſe an diefe Dogmen anftreifte, er- 
hielt aus unferen Dichtern feinen Beifall; fejfelte ihn der „Yauft“ 
ftet3 fo gewaltig, jo war ihm Klopftod und mander flachere Hu- 
manität3:Sänger doch eigentlich beſonders ehrwürdig. Seine 
Moral war von ftrengiter bürgerlicher Ausſchließlichkeit; eine 
frivole Stimmung brachte ihn zum Schäumen. Gewiß bot er 
jo felbft dem aufmerffamften Umgange feinen einzigen Bug 
von Geiftreichigfeit dar, und Goethe mag, trotz Bettina's feelen- 
vollen Phantafien über Beethoven, in feinen Unterhaltungen 
mit ihm wohl feine herzliche Noth gehabt haben. Uber wie er, 
ohne alles Bedürfniß des Lurus’, ſparſam, ja oft bis zur Geizig- 
feit forgfam fein Einkommen bewachte, fo brüdt fi, wie in Die- 
fem Zuge, au) in feiner ftreng religiöfen Moralität der ficherfte 
Inſtinkt aus, durch deſſen Kraft er fein Edelftes, die Freiheit 
feines Genius', gegen die unterjochende Beeinfluffung der ihn 
umgebenden Welt bewahrte. 

Er lebte in Wien, und kannte nur Wien: dieß fagt genug. 

Der Öftreicher, der nach der Ausrottung jeder Spur des 
deutichen Proteſtantismus' in der Schule romaniſcher Sefuiten 
auferzogen worden war, hatte jelbit den richtigen Accent für 
feine Sprache verloren, welche ihm jebt, wie die klaſſiſchen Na- 
men der antifen Welt, nur noch in undeutfher Verwelſchung 
vorgeſprochen wurde. Deutfcher Geift, deutfche Art und Sitte, 
wurden ihm aus Lehrbüchern Spanifcher und italienischer Abkunft 
erflärt; auf dem Boden einer gefälichten Gejchichte, einer ge- 
fälſchten Wiſſenſchaft, einer gefälfchten Religion, war eine von 
der Natur heiter und frohmüthig angelegte Bevölkerung zu 
jenem Skeptizismus erzogen worden, welcher, da vor Allem 
da8 Haften am Wahren, Achten und Freien untergraben wer— 
den follte, al3 wirkliche Frivolität fich zu erkennen geben mußte. 
. Dieß war nun derjelbe Geiſt, der auch der einzigen in 
Oſtreich gepflegten Kunſt, der Muſik, die Ausbildung und in 
Wahrheit erniedrigende Tendenz zugeführt hatte, welcher wir 
zuvor bereit3 unjer Urteil zumendeten. Wir fahen, wie Beet- 
hoven durch die mächtige Anlage feiner Natur ſich gegen diefe 
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Tendenz wahrte, und erkennen nun die ganz gleiche Kraft in 
ihm audy mächtig zur Abwehr einer frivolen Lebens- und Gei- 
ftestendenz wirkten. Katholifch getauft und erzogen, lebte durd) 
ſolche Geſinnung der ganze Geiſt des deutfchen Proteftantis- 
mus’ in ihm. Und diejer leitete ihn auch als Künftler wiederum 
auf dem Wege, auf welchen er auf den einzigen Genoſſen 
feiner Kunſt treffen follte, dem er ehrfurchtsvoll fi neigen, 
den er als Offenbarung des tiefften Geheimniffes feiner eigenen 
Natur in fi) aufnehmen konnte. Galt Haydn als der Leiter 
des Sünglings, fo ward der große Sebaftian Bach für das 
mächtig Sich entfaltende Kunftleben de8 Mannes fein Führer. 

Bach's Wunderwerf ward ihm zur Bibel feines Glau- 
ben3; in ihm la3 er, und vergaß darüber die Welt des Klanges, 
die er nun nicht mehr vernahm. Da ftand es gefchrieben, das 
Räthſelwort feines tief inneriten Traumes, das einft der arme 
Leipziger Kantor als ewiges Symbol der neuen, anderen Welt 
aufgejchrieben Hatte Das waren diefelben räthfelhaft ver- 
ichlungenen Linien und wunderbar fraufen Zeichen, in welchen 
dem großen Albrecht Dürer das Geheimniß der vom Lichte 
beijchienenen Welt und ihrer Geftalten aufgegangen war, da3 
Zauberbuch des Nefromanten, der das Licht ded Makrokosmos' 
über den Mikrokosmos hHinleuchten läßt. Was nur das Auge 
des deutichen Geiftes erfchauen, nur fein Ohr vernehmen 
tonnte, was ihn aus innerſtem Gewahrwerden zu der unmider- 
ftehlichen Proteftation gegen alles ihm auferlegte äußere Weſen 
trieb, da8 las nun Beethoven ar und deutlich in feinem aller» 
heiligften Buche, und — mard felbjt ein Heiliger. — 

Wie aber fonnte gerade diefer Heilige wiederum für dag 
Leben fich zu feiner eigenen Heiligkeit verhalten, da er wohl 
erleuchtet war „die tiefſte Weisheit außzufprechen, aber in einer 
Sprade, melde feine Vernunft nicht veritand"? Mußte nicht 
fein Verkehr mit der Welt nur den Buftand des aus tiefitem 
Schlafe Erwachten ausdrüden, der auf den befeligenden Traum 
feines Inneren fich zu erinnern beſchwerlich fih abmüht? Einen 
ähnlichen Zuftand dürfen wir bei dem religiöfen Heiligen an- 
nehmen, wenn er, vom unerläßlichften Lebensbedürfniffe ange- 
trieben, fi in irgend welcher Annäherung den Verrichtungen 
des gemeinen Lebens wieder zumwendet: nur daß diefer in der 
Noth des Lebens felbft deutlich die Sühne für ein ſündiges Da- 
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fein erfennt, und in deren geduldiger Ertragung fogar mit DBe- 
geifterung das Mittel der Erlöfung ergreift, wogegen jener bei- 
lige Seher den Sinn der Buße einfach als Dual auffaßt, und 
feine Dajeins-Schuld eben nur als Leidender abträgt. Der 
Irrthum des DOptimiften rächt fih nun durch Verjtärkung diefer 
Leiden und feiner Empfindlichkeit dagegen. Jede ihm begeg- 
nende Gefühllofigfeit, jeder Zug von Selbſtſucht oder Härte, 
"den er ſtets und immer wieder wahrnimmt, empört ihn als eine 
unbegreifliche Verderbniß der, mit religiöfem Glauben in feiner 
Annahme feitgehaltenen, urjprünglichen Güte des Menſchen. 
So fällt er aus dem Paradieſe feiner inneren Harmonie immer 
in die Hölle des furchtbar disharmonifchen Daſeins zurüd, wel- 
ched er wiederum nur als Künftler endlich harmoniſch fich auf- 
zulöjen weiß. . 

Wollen wir und das Bild eines Lebendtaged unferes Hei- 
ligen vorführen, fo dürfte eines jener wunderbaren Zonftüde 
des Meifterd felbit und das beite Gegenbild dazu an die Hand 
geben, wobei wir, um uns felbjt nicht zu täufchen, immer nur 
das Verfahren feithalten müßten, mit welchem wir das Phä- 
nomen de3 Traumes analogiſch, nicht aber mit diefem es identi- 
fizirend, auf die Entftehung der Mufif als Kunſt anmwendeten. 
Ich wähle alfo, um joldy' einen ächt Beethoven’schen Lebenstag 
aus feinen innerften Vorgängen und damit zu verdeutlichen, das 
große Cis-moll-Duartett: was bei der Anhörung defjelben 
uns fchwer gelingen wiirde, weil wir dann jeden beftimmten 
Berpleich fofort fahren zu lafjen uns genöthigt fühlen und nur 
die unmittelbare Offenbarung aus einer anderen Welt verneh— 
men, ermöglicht ſich ung aber doch wohl bi3 zu einem gewiflen 
Grade, wenn wir diefe Tondichtung uns bloß in der Erinnerung 
vorführen. Selbit hierbei muß ich aber wiederum der Phan— 
tafie des Leſers allein e3 überlaffen, das Bild in feinen näheren 
einzelnen Zügen jelbjt zu beleben, weßhalb ich ihr nur mit einem 
ganz allgemeinen Schema zu Hilfe komme. 

Das einleitende längere Adagio, wohl dad Schwermüthigite, 
was je in Tönen ausgeſagt worden ilt, möchte ich mit dem Er- 
wachen am Morgen des Tages bezeichnen, „der in feinem langen 
Lauf nicht einen Wunſch erfüllen ſoll, nicht einen!” Doc zu . 
gleich ijt e8 ein Burgebet, eine Berathung mit Gott im Glauben 
an das ewig Gute. — Das nach innen gewendete Auge erblidt 
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da auch die nur ihm erfenntliche tröftliche Erſcheinung (Allegro 
7), in welcher da3 Verlangen zum mehmüthig holden Spiele 
mit fich felbjt wird: dag innerfte Traumbild wird in einer lieb- 
licäften Erinnerung wach. Und nun iſt es, als ob (mit dem 
überleitenden furzen Allegro moderato) der Meifter, feiner 
Kunft bewußt, fi zu feiner Zauberarbeit zurecht feßte; die 
wiederbelebte Kraft diejes ihm eigenen Zaubers übt er nun (An- 
dante ?,,) an dem Feftbannen einer anmuthsvollen Geftalt, um 
an ihr, dem feligen Zeugniffe innigfter Unſchuld, in ſtets neuer, 
unerhörter Veränderung durch die Strahlenbredjungen des 
eivigen Lichtes, welches er darauf fallen läßt, fid) raftlos zu ent: 
züden. — Wir glauben nun den tief aus ſich Beglüdten den 
unſäglich erheiterten Blick auf die Außenwelt richten zu fehen 
(Presto */,): da fteht fie wieder vor ihn, wie in der Paftoral: 
Symphonie; Alles wird ihm von feinem inneren Glücke be: 
leuchtet; es iſt al3 laufche er dem eigenen Zönen der Erſchei— 
nungen, die luftig und wiederum derb, im rhythmiſchen Tanze 
fih vor ihm bewegen. Er jchaut dem Leben zu, und fcheint ſich 
(turzes Adagio °/,) zu befinnen, wie er es anfinge, diefem Leben 
jelbft zum Tanze aufzufpielen: ein kurzes, aber trübes Nach— 
innen, al3 verfenfe er fi in den tiefen Traum feiner Seele. 
Ein Blick Hat ihm wieder daS JInnere der Welt gezeigt: er er: 
wacht, und ftreicht nun in die Saiten zu einem Tanzauffpiele, 
wie e3 die Welt noch nie gehört (Allegro finale). Das ijt der 
Tanz der Welt felbft: wilde Luft, fchmerzliche Klage, Liebes: 
entzücden, höchſte Wonne, Sanımer, Rafen, Wolluſt und Leid; 
da zudt es wie Blitze, Wetter grollen: und über Allem der unge: 
heuere Spielmann, der Alles zwingt und bannt, ftolz und ficher 
vom Wirbel zum Strudel, zum Abgrund geleitet: — er lächelt 
über fich felbft, da ihm diefes Zaubern doch nur ein Spiel war. 
— So winft ihm die Naht. Sein Tag iſt vollbradt. — 
Es ift nicht möglid, den Menjchen Beethoven für irgend 
eine Betrachtung feitzuhalten, ohne fofort wieder den minder: 
baren Mufiter Beethoven zu feiner Erklärung heranzuziehen. 
Wir erfahen, wie feine inftinktive Lebenstendenz mit der 
Tendenz der Emanzipation feiner Kunſt zufanmenficl; wie er 
felbit fein Diener des Luxus' fein konnte, jo mußte auch feine 
Mufit von allen Merkmalen der Unterordnung unter einen fri— 
volen Gefchmad befreit werden. Wie des Weiteren nun wi- 
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derum fein religiös optimiftifcher Glaube Hand in Hand mit 
einer inftinktiven Tendenz der Erweiterung der Sphäre feiner 
Kunſt ging, davon haben wir ein Beugniß von erhabenfter Nai- 
vetät in feiner neunten Symphonie mit Chören, deren 
Genefi3 wir Hier näher betrachten müfjen, um und den munder- 
vollen Zuſammenhang der bezeichneten Orundtendenzen der 
Natur unfere3 Heiligen Far zu maden. — 

Derjelbe Trieb, der Beethoven’8 Bernunfterfenntniß leitete, 
den guten Menfchen fich zu konſtruiren, führte ihn in der Her- 
jtelung der Melodie diefed guten Menfchen. Der Melodie, 
welche unter der Verwendung der Kunftmufifer ihre Unschuld 
verloren Hatte, wollte er diefe reinfte Unſchuld wiedergeben. 
Man rufe fid) die italienifche Dpernmelodie de3 vorigen Jahr: 
hundert3 zurüd, um zu erkennen, welch” gänzlich nur der Mode 
und ihren Zwecken dienendes Wefen dieſes fonderbar nichtige 
Ton-Gefpenft war: dur fie und ihre Verwendung war eben 
die Muſik fo tief erniedrigt worden, daß der Tüfterne Geſchmack 
von ihr immer nur etwas Neues verlangte, weil die Melodie 
von geftern Heute nicht mehr anzuhören war. Von diefer Me- 
lodie lebte aber auch zunächſt unfere Inſtrumentalmuſik, deren 
Berwendung für die Zwecke eines keinesweges edlen gefellfchaft- 
lichen Lebens wir oben und bereit vorführten. 

Hier war ed nun Haydn, der al3bald zur derben und ge- 
müthlichen Volkstanzweiſe griff, die er oft leicht erkenntlich 
jelbft den ihm zumächit liegenden ungariihen Bauerntänzen 
entnahm; er blieb Hiermit in einer niederen, vom engeren Lofal- 
Charakter ſtark beſtimmten Sphäre. Aus welcher Sphäre war 
nun aber diefe Naturmelodie zu entnehmen, wenn fie einen ed- 
feren, ewigen Charakter tragen follte? Denn aud) diefe Haydn’fche 
Bauerntanzweife fejlelte mehr als pifante Sonderbarfeit, keines⸗ 
weges aber als für alle Zeiten giltiger, rein menschlicher Kunſt— 
typus. Unmöglich war fie aber aus den höheren Sphären un- 
ferer Gejellfchaft zu entnehmen, denn dort eben herrſchte die ver- 
zärtelte, verjchnörfelte, von jeder Schuld behaftete Melodie des 
Dpernfänger und Ballettänzerd. Auch Beethoven ging Haydn's 
Weg; nur verivendete er die Volkstanzweiſe nicht mehr zur Unter: 
haltung an einer fürjtlihen Speifetafel, fondern er fpielte fie 
in einem idealen Sinne dem Volke ſelbſt auf. Bald iſt e8 eine 
ſchottiſche, bald eine ruſſiſche, eine altfranzöfiihe Volksweiſe, in 
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welcher er den erträumten Adel der Unfchuld erkannte, und der 
er buldigend feine ganze Kunft zu Füßen Iegte. Mit einem un- 
gariihen Bauerntanze fpielte er (im Schlußſatze feiner A-dur- 
Symphonie) aber der ganzen Natur auf, fo daß, wer diefe dar- 
nach tanzen fehen könnte, im ungeheueren Kreiswirbel einen neuen 
Planeten vor feinen Augen entftehen zu fehen glauben müßte. 

Über e3 galt den Urtypus der Unfchuld, den idealen „guten 
Menſchen“ feines Glauben zu finden, um ihn mit feinem „Gott 
ift die Liebe“ zu vermählen. Faft könnte man den Meifter jchon 
in feiner „Sinfonia eroica“ auf diefer Spur erkennen: das uns 
gemein einfadhe Thema des lebten Satzes derjelben, welches er 
zu Berarbeitungen auch anderswo wieder benüßte, jchien ihm 
als Grundgerüfte hierzu dienen zu follen; was er an ihm von 
binreißendem Melos aufbaut, gehört aber noch zu fehr dem, von 
ihm jo eigenthümlich entwidelten und erweiterten, fentimentalen 
Mozart’ichen Eantabile an, um al3 eine Errungenihaft in den 
von und gemeinten Sinne zu gelten. — Deutlicher zeigt fich 
die Spur in dem jubelreihen Sclußfate der E-moll-Sym- 
phonie, wo und die einfache, faft nur auf Tonica und Domi: 
nante, in der Naturfcala der Hörner und Trompeten daher- 
Schreitende Marfchweife um fo mehr durch ihre große Naivetät 
anfpridt, al3 die vorangehende Symphonie jetzt nur wie eine 
fpannende Borbereitung auf fie erfcheint, wie dad bald vom 
Sturm, bald von zarten Windeswehen bewegte Gewölk, aus 
welhem nun die Sonne mit mächtigen Strahlen hervorbridt. 

Bugleih (wir fehalten Hier diefe ſcheinbare Abſchweifung 
als von wichtigem Bezug auf den Gegenjtand unferer Unter: 
ſuchung ein) fejjelt und aber diefe @-moll-Symphonie als eine 
der jelteneren Konzeptionen des Meifterd, in welchen fchmerz- 
ih erregte Leidenfchaftlichkeit, ald8 anfänglicher Grundton, auf 
der Stufenleiter des Troſtes, der Erhebung, bis zum Ausbruche 
fiegesbewußter Freude ſich aufſchwingt. Hier betritt dag Iyrifche 
Pathos faſt fchon den Boden einer idealen Dramatit im be- 
jtimmteren Sinne, nnd, wie es zweifelhaft dünfen dürfte, ob 
auf diefem Wege die mufilaliihe Konzeption nicht bereit3 in 
ihrer Reinheit getrübt werden möchte, weil fie zur Herbeiziehung 
von Vorftellungen verleiten müßte, welche an fi) dem Geiſte 
der Muſik durchaus fremd erfcheinen, fo ift andererfeit3 wiede- 
rum nicht zu verfennen, daß der Meilter keinesweges duxcd, cur 

+ 
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abirrende äfthetifche Spekulation, fondern lediglich durch einen 
dem eigenften Gebiete der Mufif entfeimten, durchaus idealen 
Inſtinkt hierin geleitet wurde. Diejer fiel, wie wir dieß am Aus⸗ 
gangspunkte diefer legten Unterfuchung zeigten, mit dem Be- 
jtreben zujammen, den Glauben an die urfprüngliche Güte der 
menfchliden Natur gegen alle, dem bloßen Anſchein zuzumei- 
fenden Einſprüche der Lebenserfahrung, für das Bemußtfein zu 
retten, oder vielleicht auch wieder zu gewinnen. Die fat durch: 
gängig dem Geiſte der erhabenften Heiterfeit entiprungenen 
Konzeptionen des Meifterd gehörten, wie wir dieß oben erjahen, 
vorzüglic” der Periode jener feligen Vereinfamung an, welche 
nach dem Eintritte feiner völligen Taubheit ihn der Welt des 
Leidend gänzlich entrüdt zu haben fchien. Vielleicht haben wir 
nun nicht möthig, auf die wiederum eintretende jchmerzlichere 
Stimmung in einzelnen wichtigiten Konzeptionen Beethoven's 
die Annahme des Verfalles jener inneren Heiterkeit zu gründen, 
da wir ganz gewiß fehlen mürden, wenn wir glauben wollten, 
der Künstler fünne überhaupt anders als bei tief innerer Seelen 
‚Heiterkeit fonzipiren. Die in der Konzeption ſich ausdrüdende 
Stimmung muß Daher der Idee der Welt jelbft angehören, 
welche der Künftler erfaßt und im Kunſtwerke verdeutlicht. Da 
wir nun aber mit Beltimmtheit annahmen, daß in der Muſik 
fich felbit die dee der Welt offenbare, fo ift der konzipirende 
Mufifer vor Allem in diefer Idee mit enthalten, und wa3 er 
ausfpricht, ift nicht feine Anficht von der Welt, fondern die 
Welt jelbit, in welcher Schmerz und Freude, Wohl und Wehe 
wechſeln. Auch der bewußte Zweifel des Menjchen Beethoven 
war in diefer Welt enthalten, und fo fpricht er unmittelbar, 
keinesweges als Objekt der Neflerion aus ihm, wenn er uns die 
Welt etwa jo zum Ausdrud bringt, wie in feiner neunten Sym- 
phonie, deren erjter Sat uns allerdings die Idee der Welt in 
ihrem grauenvolliten Lichte zeigt. Unverkennbar waltet aber 
andererjeit3 gerade in diefem Werfe der iiberlegt ordnende Wille 
jeine8 Schöpfer; wir begegnen feinem Ausdrude unmittelbar, 
als er dem Rafen der, nad) jeder Befchwichtigung immer wieder: 
fehrenden Verzweiflung, wie mit dem Angitrufe des aus furdt- 
barem Traume Ermwachenden dag wirklich gefprochene Wort zu: 
ruft, deifen idealer Sinn fein anderer iſt, als: „der Menſch ift 
Doc) gut!“ 
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‚Bon je hat e8 nicht nur der Rritif, fondern auch dem un= 
- befangenen Gefühle Anftoß gegeben, den Meifter hier plößlich 
aus der Muſik gewiffer Maaßen berausfallen, gleicyjam aus 
dem von ihm ſelbſt gezogenen Zauberfreije Heraustreten zu ſehen, 
un fomit an ein von der mufilaliichen Konzeption völlig vers 
ſchiedenes Vorſtellungsvermögen zu appelliren. In Wahrheit 
gleicht diefer unerhörte Fünftleriiche Vorgang. dem jähen Er: 
wachen aus dem Traume; wir empfinden aber zugleidy die wohl: 
thätige Einwirkung hiervon auf den durd) den Traum auf das 
Außerfte Geängitigten; denn nie hatte zuvor und ein Mufifer 
die. Dual der Welt fo‘ grauenvoll endlos erleben laffen. So 
war e3 denn wirklih ein Verzweiflungd-Sprung, mit dem der 
göttlid naive, nur von feinem Zauber erfüllte Meijter in die 
neue Lichtwelt eintrat, aus deren Boden ihm die lange gefuchte 
göttlich ſüße, unjchuldgreine Menjchenmelodie entgegenblühte. 

Auch mit dem foeben bezeichneten ordnenden Willen, der 
ihn zu dieſer Melodie führte, jehen wir fomit den Meiiter une 
entwegt in der Muſik, als der Idee der Welt, enthalten; dent 
in Wahrheit ift e8 nicht der Sinn des Wortes, welcher uns bein 
Eintritte der menſchlichen Stimme einnimmt, ſondern der Cha⸗ 
rakter dieſer menſchlichen Stimme ſelbſt. Auch die in Schiller's 
Verſen ausgeſprochenen Gedanken ſind es nicht, welche uns 
fortan beſchäftigen, ſondern der trauliche Klang des Chor- 
geſanges, an welchem wir ſelbſt einzuſtimmen uns aufgefordert 
fühlen, um, wie in den großen Paſſionsmuſiken S. Bach's es 
wirklich mit dem Eintritte des Chorales geſchah, als Gemeinde 
an dem idealen Gottesdienſte ſelbſt mit theilzunehmen. Ganz 
erſichtlich iſt es, daB namentlich der eigentlichen Hauptmelodie . 
die Worte Schiller's, ſogar mit wenigem Geſchicke nothdürftig 
erſt untergelegt ſind; denn ganz für ſich, nur von Inſtrumenten 
vorgetragen, hat dieſe Melodie zuerſt ſich in voller Breite vor 
uns entwickelt, und uns dort mit der namenloſen Rührung der 
Freude an dem gewonnenen Paradieſe erfüllt. 

Nie hat die höchſte Kunſt etwas künſtleriſch Einfacheres 
hervorgebracht als dieſe Weiſe, deren kindliche Unſchuld, wenn 
wir zuerſt das Thema im gleichförmigſten Flüſtern von den 
Baßinſtrumenten des Saitenorcheſters im Uniſono vernehmen, 
uns wie mit heiligen Schauern anweht. Sie wird nun der 
Cantus firmus, der Choral der neuen Gemeinde, wm WÄREN, 





102 Beethoven. 


wie um den Kirchen-Choral S. Bach's, die Hinzutretenden bar- 
monifhen Stimmen fi kontrapunktiſch gruppiren: nicht3 gleicht 
der holden Innigkeit, zu welcher jede neu Hinzutretende Stimme 
diefe Urmweife reinfter Unfchuld belebt, biß jeder Schmud, jede 
Pracht der gefteigerten Empfindung an ihr und in ihr fid) ver- 
einigt, wie die athmende Welt um ein endlich geoffenbartes 
Dogma reiniter Liebe. — 

Überbliden wir den kunftgefchichtlichen Fortſchritt, welchen 
die Muſik durch Beethoven gethan hat, fo können wir ihn bün- 
dig ald den Gewinn einer Fähigkeit bezeichnen, welde man ihr 
vorher abfprechen zu müfjen vermeinte: fie ift vermöge diefer 
Befähigung weit über das Gebiet des äſthetiſch Schönen in die 
Sphäre des durchaus Erhabenen getreten, in welcher fie von 
jeder Beengung durch traditionelle oder konventionelle Formen, 
vermöge volliter Durchdringung und Belebung diefer Formen 
mit dem eigenften Geifte der Muſik, befreit ift. Und diefer Ge- 
winn zeigt fich fofort für jedes menfchlihe Gemüth durch den 
der Hauptjorm aller Muſik, der Melodie, von Beethoven ver- 
liehenen Charakter, als welcher jebt die höchſte Natureinfachheit 
wiedergewonnen tft, ald der Born, aus welchem die Melodie 
zu jeder Zeit und bei jedem Bedürfniffe fich erneuert, und bis 
zur höchſten, reichiten Mannigfaltigkeit fi ernährt. Und diefes 
dürfen wir unter dem einen, Allen verftändlichen Begriff faſſen: 
die Melodie ijt durch Beethoven von dem Einfluffe der Mode 
und des wechielnden Gejchmades emanzipirt, zum ewig giltigen, 
rein menſchlichen Typus erhoben worden. Beethoven’3 Muſik 
wird zu jeder Beit verftanden werden, während die Muſik feiner 
Borgänger größtentheild nur unter Bermittelung kunſtgeſchicht⸗ 
licher Reflexion uns verſtändlich bleiben wird. — 

Aber noch ein anderer Fortſchritt wird auf dem Wege, 
auf welchem Beethoven die entſcheidend wichtige Veredelung 
der Melodie erzielte, erſichtlich, nämlich die neue Bedeutung, 
welche jetzt die Vokalmuſik in ihrem Verhältniſſe zur reinen 
Inſtrumentalmuſik erhält. 

Dieſe Bedeutung war der bisherigen gemiſchten Vokal- und 
Sufteumentalmufit fremd. Diefe, welche wir bisher zunädjt in 
den Tirchlichen Kompofitionen antreffen, dürfen wir für's erfte 
mbedenlich als eine verdorbene Vokalmuſik anfehen, infofern 

3: Occhefter bier nur als Verſtärkung oder auch Begleitung 
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der Gefangftimmen verwendet if. Des großen ©. Bach's 
Kirchenktompofitionen find nur durch den Geſangschor zu ver: 
ftehen, nur daß diefer ſelbſt Hier bereit mit der Freiheit und 
Beweglichkeit eines Inſtrumental-Orcheſters behandelt wird, 
welche die Herbeiziehung defjelben zur Verftärfung und Unter: 
ftügung jenes ganz von felbit eingab. Dieſer Vermifchung zur 
Seite treffen wir dann, bei immer größerem Berfalle des Geiltes 
der Kirchenmuſik, auf die Einmiſchung des italienischen Opern- 
gefanges mit Begleitung des Orchefterd nad) den zu verjcie- 
denen Beiten beliebten Manieren. Beethoven’3 Genius war es 
vorbehalten, den aus dieſen Miſchungen fi bildenden Kunft- 
fompler rein im Sinne eined Orcheſters von gefteigerter Fähig— 
feit zu verwenden. In feiner großen Missa solemnis haben 
wir ein rein fomphonijches Werk des ächtejten Beethoven'ſchen 
Geiſtes vor uns. Die Gejangftimmen find bier ganz, in den 
Sinne wie menschliche Snftrumente behandelt, welchen Schopen⸗ 
bauer diefen ſehr richtig auch nur zugeſprochen wiljen wollte: 
der ihnen untergelegte Text wird von und, gerade in dieſen 
großen Kirchenktompofitionen, nicht feiner begrifflichen Bedeu— 
tung nad aufgefaßt, fondern er dient, im Sinne de3 muſika— 
liſchen Kunſtwerkes, Tediglih ald Material für den Stimm: 
gefang, und verhält fi nur deßwegen nicht ftörend zu unferer 
muſikaliſch bejtimmten Empfindung, weil er und feinesweges 
Bernunftvorftellungen anregt, fondern, wie dieß auch fein kirch— 
licher Charakter bedingt, und nur mit dem Eindrude wohlbe- 
kannter ſymboliſcher Glaubensformeln berührt. 

Durch die Erfahrung, daß eine Muſik nichts von ihrem 
Charakter verliert, wenn ihr auch ſehr verſchiedenartige Texte 
untergelegt werden, erhellt ſich andererſeits nun das Verhältniß 
der Muſik zur Dichtkunſt als ein durchaus illuſoriſches: denn 
es beſtätigt ſich, daß, wenn zu einer Muſik geſungen wird, nicht 
der poetiſche Gedanke, den man namentlich bei Chorgeſängen 
nicht einmal verſtändlich artiknlirt vernimmt, ſondern höchſtens 
Das von ihm aufgefaßt wird, was er im Muſiker als Muſik 
und zu Muſik anregte. Eine Vereinigung der Muſik und der 
Dichtkunſt muß daher ſtets zu einer ſolchen Geringſtellung der 
leßteren ausjchlagen, daß es nur wieder zu verwundern ift, 
wenn wir fehen, wie namentlich auch unfere großen deutjchen 
Dichter das Problem einer Vereinigung der beiden Künſte \tet& 
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von Neuem erivogen, oder gar verjuchten. Sie wurden hierbei 
erfichtlih von der Wirkung der Muſik in der Oper geleitet: 
und allerdings ſchien hier einzig das Feld zu Liegen, auf welchem 
e3 zu einer Löſung ded Problem3 führen mußte. Mögen fich 
nun die Erwartungen unferer Dichter einerfeit8 mehr auf die 
formelle Abgemefjenheit ihrer Struktur, andererjeitd mehr auf 
die tief anregende gemüthlihe Wirkung der Muſik bezogen 
haben, immer bleibt e3 erjichtlich, daß e3 ihnen nur in den Sinn 
kommen fonnte, der hier dargeboten feheinenden mächtigen Hilfg- 
mittel fich zu bedienen, um der dichteriſchen Abficht einen ſowohl 
präzileren, al3 tiefer dringenden Ausdrud zu geben. Es mochte 
fie bedünfen, daß die Muſik ihnen gern diefen Dienft leiften 
würde, wenn fie ihr an der Stelle des trivialen Opernfüjet3 
und Operntertes eine ernſtlich gemeinte Ddichterifche Konzeption 
zuführten. Was fie immer wieder von ernftlichen Verſuchen in 
diefer Richtung abhielt, mag wohl ein unflarer, aber richtig ge- 
leiteter Zweifel daran gewefen fein, ob die Dichtung, als folche, 
in ihrem Zuſammenwirken mit der Mufif überhaupt noch be: 
achtet werde. Bei genauer Befinnen durfte es ihnen nicht ent- 
gehen, daß in der Oper außer der Mufif nur der fcenifche Vor- 
gang, nit aber der ihn erflärende dichteriſche Gedanfe, die 
Aufmerffamfeit in Anſpruch nahm, und daß die Oper recht 
eigentlich nur das Zuhören oder Zuſehen abwechſelnd auf 
ih lenkte. Daß weder für das cine nod) für das andere Re— 
zeptionsvermögen eine vollkommene äfthetijcke Befriedigung zu 
gewinnen War, erklärt fid) offenbar daraus, daß, wie ich oben 
dieß bereit3 bezeichnete, die Opernmuſik nicht zu der, der Muſik 
einzig entfprechenden Andacht umjtimmte, in welcher das Geficht 
derart depotenzirt wird, daß das Auge die Öegenftände nicht 
mehr mit der gewohnten Sntenfität wahrnimmt; wogegen wir 
eben finden mußten, daß wir bier, von der Muſik nur oberfläch— 
lid berührt, durdy fie mehr aufgeregt al3 von ihr erfüllt, nun 
auch etwas zu fehen verlangten, — keinesweges aber etiva zu 
denfen; denn hierfür waren wir, eben durch diejes Widerfpiel 
de3 Unterhaltung3verlangens, in Folge einer im tiefften Grunde 
nur gegen die Langeweile ankämpfenden Zerſtreuung, gänzlich 
der Fähigkeit beraubt worden. 

Wir haben und nun durch) die vorangehenden Betrach- 
tungen mit der bejonderen Natur Beethoven’3 genügend ver- 
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traut gemacht, um den Meifter in feinem Verhalten zur Oper 
fofort zu verjtehen, wenn er auf das Allerentjchiedenfte ablehnte, 
je einen Operntert von frivoler Tendenz komponiren zu wollen. 
Ballet, Aufzüge, Feuerwerk, wollüſtige Liebedintriguen u. ſ. w., 
dazu eine Muſik zu machen, daS wies er mit Entjegen von ſich. 
Seine Mufif mußte eine ganze, hochherzig leidenſchaftliche Hand- 
lung vollftändig durchdringen fünnen. Welcher Dichter follte 
ihm hierzu die Hand zu bieten vermögen? Ein einmalig ange: 
tretener Verſuch brachte ihn mit einer dramatijchen Situation 
in Berührung, die wenigjtend nicht von der gehaßten Krivoli- 
tät an fich Hatte, und außerdem durch die Verberrlichung der 
weiblihen Treue dem Teitenden Humanitätsdogma de3 Meiſters 
gut entfprad. Und doch umjchloß dieſes DOpernfüjet jo vieles 
der Muſik Fremde, ihr Unafjimilirbare, daß eigentlich nur die 
große Duvertüre zu Leonore und wirklich deutlich macht, wie 
Beethoven dad Drama verjtanden Haben mollte. Wer wird 
dieſes hinreißende Tonftü anhören, ohne nicht von der Über: 
zeugung erfüllt zu werden, daß die Muſik auch das vollfom: 
menjte Drama in fich Schließe? Was ift die dramatifche Hand: 
Iung de3 Textes der Oper „Leonore“ Anderes, als eine faft 
widerwärtige Abſchwächung de3 in der Duvertüre erlebten 
Drama's, etiva wie ein langiveilig erläuternder Kommentar von 
Gervinus zu einer Scene des Shafefpeare? 

Diefe hier jedem Gefühle fich aufdrängende Wahrnehmung 
fann und aber zur vollftommen Haren Erfenntniß werden, 
wenn wir auf die philofophifche Erklärung der Muſik ſelbſt zu: 
rüdgehen. | 

Die Muſik, welche nicht die in den Erfcheinungen der Welt 
enthaltenen Ideen daritellt, dagegen felbjt eine, und zwar cine 
umfafjende Idee der Welt ijt, fchließt das Drama ganz von jelbit 
in fih, da da3 Drama wiederum felbft die einzige der Muſik 
adäquate dee der Welt ausdrüdt. Das Drama überragt ganz 
in der Weiſe die Schranken der Dichtkunft, wie die Muſik die 
jeder anderen, namentlich aber der bildenden Kunft, dadurd), 
daß feine Wirkung einzig im Exrhabenen liegt. Wie dad Drama 
die menschlichen Charaktere nicht fehildert, fondern dieſe unmittel- 
bar Sich felbjt darftellen läßt, ſo giebt uns eine Mufik in ihren 
Motiven den Charakter aller Erfcheinungen der Welt nach ihren: 
innerften An-ſich. Die Bewegung, Gejtaltung und Beränderung 
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diefer Motive find analogifch nicht nur einzig dem Drama ver- 
wandt, fondern das die Idee darftellende Drama kann in Wahr⸗ 
heit einzig nur durch jene fo fich beivegenden, geitaltenden und 
fi) verändernden Motive der Muſik vollkommen Har verftanden 
werden. Wir dürften fomit nicht irren, wenn wir in der Muſik 
die aprioriftifhe Befähigung des Menfchen zur Geftaltung des 
Drama’d überhaupt erfennen wollten. Wie wir die Welt der 
Ericheinungen und durch die Anwendung der Gejehe des Raumes 
und der Beit fonftruiren, welche in unferem Gehirne aprioriftifch 
vorgebildet find, jo würde diefe wiederum bewußte Darftellung 
der dee der Welt im Drama durch jene inneren Gejehe der 
Muſik vorgebildet fein, welche im Dramatifer ebenfo unbewußt 
fi) geltend machten, wie jene ebenfall3 unbewußt in Anwendung 
gebrachten Geſetze der Cauſalität für die Apperzeption der Welt 
der Erjcheinungen. 

Die Ahnung Hiervon war ed eben, was unfere großen 
deutfchen Dichter einnahm; und vielleicht fprachen fie in diefer 
Ahnung zugleich den geheimnißvollen Grund der nad) anderen 
Annahmen beitehenden Unerflärlichleit Shalejpeare’3 aus. 
Diefer ungeheure Dramatiker war wirklich nach feiner Analogie 
mit irgend welchem Dichter zu begreifen, weßhalb auch ein äfthe- 
tiſches Urtheil über ihn noch gänzlich unbegründet geblieben ift. 
Seine Dramen erjcheinen al3 ein fo unmittelbares Abbild der 
Welt, daß die künftlerifche Vermittelung in der Darjtellung der 
Idee ihnen gar nicht anzumerken, und namentlich nicht Tritifch 
nadjzuweifen ift, weßhalb fie, als Produkte eines übermenkchlichen 
Genie’3 angeftaunt, unferen großen Dichtern, fait in derfelben 
Weiſe wie Naturwunder, zum Studium für das Auffinden der 
Gejeße ihrer Erzeugung wurden. 

Wie weit Shakeſpeare über den eigentlichen Dichter erhaben _ 
war, drückt fich bei der ungemeinen Wahrhaftigkeit jedes Zuges 
- feiner Darftellungen oft fchroff genug aus, wenn der Poet, wie 
3 B. in der Scene des Streited zwijchen Brutus und Caſſius 
(im Julius Säfar), geradesmeges als ein alberned Wejen behan- 

kt wird; wogegen wir den vermeintlichen „Dichter” Shafe- 

ı nirgends antreffen als im eigenften Charakter der Ge— 

(Bft, die in feinen Dramen fich vor und bewegen. — 
raleichlich blieb daher Shafefpeare, biß der deutjche 
» im Bergleiche mit ihm analogijch zu erflärendes 
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Weſen in Beethoven hervorbrachte. — Faſſen wir den Rom: 
pler der Shakeſpeare'ſchen Geitaltenwelt, mit der ungemeinen 
Prägnanz der in ihr enthaltenen und ſich berührenden Charak- 
tere, zu einem Gefammteindrucd auf unfere innerfte Empfindung 
zufammen, und Halten wir zu diefem den yleichen Compler der 
Beethoven’ihen Motivenwelt mit ihrer unabwehrbaren Ein- 
Dringlichkeit und Bejtimmtheit, jo müffen wir inne werden, daß 
die eine diefer Welten die andere vollkommen dedt, jo daß jede 
in der anderen enthalten ift, wenngleich fie in durchaus ver- 
fchiedenen Sphären fich zu bewegen fcheinen. 

Um dieje Vorftellung und zu erleichtern, führen wir ung 
in der Ouvertüre zu Eoriolan das Beifpiel vor, in welchem 
Deethoven und Shafefpeare an dem gleichen Stoffe fich be: 
rühren. Sammeln wir uns in der Erinnerung an den Eindrud, 
welchen die Geftalt des Coriolan in Shakeſpeare's Drama auf 
und machte, und halten wir Hierbei für’3 Erfte von dem Detail 
der fomplizirten Handlung nur Dagjenige feit, was uns einzig 
wegen feiner Beziehung zu dem Hauptcharakter eindrud3poll ver- 
bleiben fonnte, fo werden wir aus allem Gewirre die eine Ge— 
ftalt des troßigen Coriolan, im Konflikt mit feiner innerften 
Stimme, welche wiederum aus der eigenen Mutter lauter und 
eindringlicher zu feinem Stolze fpridt, hervorragen fehen, und 
als dramatifhe Entwidelung einzig die Übermwältigung des 
Stolzes durch jene Stimme, die Brechung des Trotzes einer über 
das Maaß kräftigen Natur feithalten. Beethoven wählt für 
fein Drama einzig diefe beiden Hauptmotive, welche bejtimmter 
al3 alle Darlegung durch Begriffe das innerjte Wefen jener bei- 
den Charaktere und empfinden läßt. Verfolgen wir nun an 
dächtig die aus der einzigen Entgegenftellung diefer Motive fich 
entwidelnde, ‚gänzlich nur ihrem mufikalifchen Charakter ange- 
börende Bewegung, und laſſen wiederum das rein mufikalifche 
Detail, welches die Abjtufungen, Berührungen, Entfernungen und 
Steigerungen diefer Motive in fich fchließt, auf ung wirken, fo ver⸗ 
folgen wir zugleich ein Drama; welches in feinem eigenthümlichen 
Ausdrude wiederum alles Da3 enthält, was im vorgeführten 
Werke des Bühnendichters als komplizirte Handlung und Reibung 
auch geringerer Charaktere unſere Theilnahme in Anſpruch nahm. 
Was und dort als unmittelbar vorgeführte, von ung faft mit 
erlebte Handlung . ergriff, erfaffen wir hier al8 den inneriten 
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Kern diefer Handlung; denn diefe wurde dort durch die gleich. 
Naturmädhten wirkenden Charaktere, jo beftimmt, wie hier durd) 
die in diefen Charakteren wirkenden, im innerjten Weſen iden- 
tiichen Motive des Muſikers. Nur daß in jener Sphäre jene, 
in diejer Sphäre dieſe Gejeße der Ausdehnung und Bewegung 
walten. - 

Wenn wir die Muſik die Offenbarung des innerften Traum⸗ 
bilde vom Wejen der Welt nannten, fo dürfte und Shake— 
fpeare al3 der im Wachen fortträumende Beethoven gelten. Was 
ihre beiden Sphären außeinander hält, find die formellen Be- 
dingungen der in ihnen giltigen Geſetze der Apperzeption. Die 
vollendetfte Kunſtform müßte demnady von dem Grenzpunfte 
aus fich bilden, auf weldyem jene Geſetze fi) zu berühren ver- 
möchten. Was nun Shalejpeare fo unbegreiflih wie unver: 
gleichlich macht, ift, daß die Formen des Drama’d, welche nod) 
die Schaufpiele des großen Calderon bi3 zur fonveritionellen 
Sprödigfeit, ald recht eigentliche Künftlerwerfe bejtimmten, von 
thm fo lebenvoll durchdrungen wurden, daß fie und wie von der 
Natur völlig hinweggedrängt erjcheinen: wir glauben nicht mehr 
fünjtlich gebildete, fondern wirkliche Menfchen vor und zu fehen; 
wogegen fie wiederum uns fo wunderbar fern abftehen, daß wir 
eine reale Berührung mit ihnen für fo unmöglid halten müſſen, 
al3 wenn wir Geijtererfcheinungen vor uns hätten. — Wenn nım 
Beethoven gerade auch in feinen Verhalten zu den formalen 
Gefeten feiner Kunft, und in der befreienden Durchdringung 
derſelben, Shafejpeare ganz gleich jteht, jo dürften wir den an— 
gedeuteten Grenz- oder Übergangspunft der beiden bezeichneten 
Sphären am deutlichiten zu bezeichnen hoffen, wenn wir noch 
einmal unjeren Bhilofophen und zum unmittelbaren Führer 
nehmen, und zwar indem wir auf den Zielpunkt feiner hypo— 
thetifchen Traumtheorie, die Erklärung der Geiltererfcheinungen 
zurüdgehen. 

Es käme hierbei zunächft nicht auf die metaphyfiiche, fon- 
dern auf die phyſiologiſche Erklärung des fogenannten „ziveiten 
Geſichtes“ an. Dort ward das Traumorgan als in dem Theile 
des Gehirnes fungirend gedacht, welcher dur Eindrüde des 
mit feinen inneren Angelegenheiten im tiefen Schlafe bejchäftig- 
ten Organismus’ in analoger Weile angeregt werde, wie der, 
jetzt vollfommen ruhende, nad) außen gewandte, mit den Einnes: 
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organen unmittelbar verbundene Theil des Gehirnes, durch in 
Wachen empfangene Eindrüde der äußeren Welt angeregt wird. 
Die vermöge dieſes inneren Orgaues konzipirte Zraummitthei- 
lung konnte nur durch einen zweiten, dem Erwachen unmittel- 
bar boraudgehenden Traum  iiberliefert werden, : welcher den 
wahrhaftigen Inhalt des erften nur in allegoriicher Yorm ver: 
mitteln fonnte, weil hier, beim vorbereiteten und endlich vor Jich 
gehenden vollen Erwachen de3 Gehirned nach außen, bereits die 
Formen der Erfenntniß der Erjcheinungswelt, nah Raum und 
Zeit, in Anwendung gebracht werden mußten, und fomit ein, 
den gemeinen Erfahrungen des Lebens durchaus veriwandtes 
Bild zu konftruiren war. — Wir vergliden nun das Werk des 
Muſikers dem Gefichte der helljehend gewordenen Somnambule, 
al3 das von ihr erichaute, und nun im erregteiten Zuftande des 
Hellſehens auch nad) außen verkündete, unmittelbare Abbild des 
innerften Wahrtraumes, und fanden den Kanal zu diefer feiner 
Mittheilung auf dem Wege der Entjtehung. und Bildung der 
Klangwelt auf. — Zu diefem, Hier: analogifh angezogenen, 
phyfiologiſchen Phänomene der fomnambulen Hellfichtigfeit hal⸗ 
ten wir nun das andere des Geiſterſehens, und verwenden hier⸗ 
bei wiederum die hypothetiſche Erklärung Schopenhauer’, mo- 
nach dieſes ein bei wachem Gehirne eintretende3 Hellfehen ſei; 
nämlich, e8 gehe diejes in Folge einer Depotenzirung des wachen 
Gefichtes vor ſich, defjen jeßt umflorte® Sehen der innere Drang 
zu einer Mittheilung an das dem Wachen unmittelbar nahe Be- 
wußtfein benußte, um ihm die im innerften Wahrtraume er: 
ſchienene Geftalt deutlich vor fich zu zeigen. Diefe jo aus dem 
inneren vor das Auge projizirte Gejtalt gehört in feiner Weiſe 
der realen Welt der Erfcheinung an; dennoch lebt fie vor dem 
Geiſterſeher mit al’ den Merkmalen eines wirklichen Weſens. 
Zu diefem, nur in außerordentlichen und feltenen Fällen dem 
inneren Willen gelingenden Projiziren des nur von ihm erjchau- 
ten Bildes vor die Augen des Wachenden, halten wir nun da3 
Wert Shakeſpeare's, um diefen felbjt uns als den Geifterjeher 
und Geifterbanner zu erklären, der die Geftalten der Menſchen 
aller Zeiten aus feiner innerften Anfchauung fih und ung fo 
vor das wache Auge zu ftellen weiß, daß fie wirklich) vor uns zu 
leben jcheinen. 

Sobald wir und nun mit diefer Analogie mit ihren volliten 
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KRonfequenzen bemächtigen, dürfen wir Beethoven, den wir dem 
hellfehenden Somnambulen verglichen, al8 den wirkenden Unter: 
grund des Geifter fehenden Shakeſpeare bezeichnen: was Beet- 
hoven’3 Melodien hervorbringt, projizirt auch die Shafefpeare'- 
Geiftergeftalten; und Beide werden fich gemeinfchaftlich zu einem 
und demfelben Wejen durchdringen, wenn wir den Muſiker, in- 
dem er in die Klangwelt Hervortritt, zugleih in die Lichtwelt 
eintreten lafjen. Dieß geichähe analog dem phyfiologifchen 
Borgange, welcher einerfeit8 Grund der Geifterfichtigfeit wird, 
andererfeit8 die ſomnambule Hellfichtigkeit hervorbringt, und bei 
welchem anzunehmen ift, daß eine innere Anregung das Gehirn 
in umgelehrter Weife, al3 beim Wachen e3 der äußere Eindrud 
thut, von innen nad) außen durchdringt, wo fie endlich auf die 
Sinnesorgane trifft, und diefe beftimmt nad außen Das zu ge⸗ 
wahren, was al3 Objekt aus dem Inneren hervorgedrungen ift. 
Nun beitätigten wir aber die unleugbare Thatſache, daß beim 
innigen Anhören einer Mufif das Geficht in der Weife depoten- 
zirt werde, daß es die Gegenftände nicht mehr intenfiv wahr- 
nähme: fomit wäre dieß der durch die innerfte Traummelt ans 
geregte Buftand, welcher, als Depotenzirung des Gefichtes, die 
Erſcheinung der Geiftergeftalt ermöglichte. 

Wir können dieſe Hypothetifche Erklärung eines ander: 
weitig unerflärlichen phyfiologifchen Vorganges von verichiede- 
nen Seiten her für die Erflärung des und jebt vorliegenden 
fünftlerifden Problem’8 anwenden, um zu dem gleichen Exgeb- 
niffe zu gelangen. Die Geiftergeftalten Shakeſpeare's würden 
durh dad völlige Wachwerden des inneren Mufilorganes zum 
Ertönen gebracht werden, oder auch: Beethoven’! Motive wür- 
den das depotenzirte Geficht zum deutlichen Gewahren jener 
Geftalten begeiftern, in welchen verkörpert dieje jetzt vor unferem 
hellfihtig gewordenen Auge fich bewegten. In dem einen wie 
dem anderen ber an ſich wejentlich identifchen Fälle müßte die 
ungeheuere Kraft, welche hier, gegen die Ordnung der Natur: 
gefeße, in dem angegebenen Sinne der Erjcheinungsbildung 
von innen nach außen fich bewegte, aus einer tiefften Noth fich 
erzeugen, und es würde dieſe Noth wahrſcheinlich diejelbe fein, 
welche im gemeinen Lebensvorgange den Angftichrei des aus 
dem bedrängenden Traumgefichte des tiefen Schlafes plötzlich 
Erwachenden hervorbringt; nur daß hier, im außerordentlichen, 
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ungeheueren, das Leben des Genius’ der Menjchheit geftalten- 
den Falle, die Noth dem Erwachen in einer neuen, durch dieſes 
Erwachen einzig offen zu legenden Welt hellften Erfennens und 
höchſter Befähigung zuführt. | 

Diefeg Erwachen aus tiefiter Noth erleben wir aber bei 
jenem merkwürdigen, der gemeinen äſthetiſchen Kritik fo anftößig 
gebliebenen Überfprunge der Inftrumentalmufit in die Vofal- 
mufil, von deſſen Erflärung bei der Beſprechung der neunten 
Symphonie Beethoven’3 wir zu diefer weit außgreifenden Unter: 
juhung ausgingen. Was wir hierbei empfinden, iſt ein ges 
wiſſes Ubermaaß, eine gewaltfame Nöthigung zur Entladung 
nad) außen, durchaus vergleichbar. dem Drange nad) Erwachen 
aus einem tiefbeängitigenden Traume; und das Bedeutfame für 
den Runftgenius der Menfchheit ift, daß diefer Drang hier eine 
Eünftleriiche That hervorrief, durch welche diefem Genius ein 
neued Vermögen, die Befähigung zur Erzeugung des höchſten 
Kunſtwerkes zugeführt ift. | 

Auf diefes Kunſtwerk haben wir in dem Sinne zu fchließen, 
daß es das vollendetite Drama, fomit ein weit über das 
Wert der eigentlichen Dichtkunſt Hinausliegendes fein muß. 
Hierauf dürfen wir fchließen, die wir die Identität des Shake⸗ 
fpeare’fhen und des Beethoven’fchen Drama's erkannten, von 
welchem wir andererjeit3 anzunehmen Haben, daß es fih zur 
„Oper“ verhalte, wie ein Shakeſpeare'ſches Stüd zu einem 
Litteratur-Drama, und eine Beethoven’fche Syinphonie zu einer 
Opernmuſik. 

Daß Beethoven im Verlaufe ſeiner neunten Symphonie 
einfach zur förmlichen Chor-Cantate mit Orcheſter zurückkehrt, 
hat uns in der Beurtheilung jenes merkwürdigen Überſprunges 
aus der nftrumental- in die Vokalmuſik nicht zu beirren; die 
Bedeutung dieſes choralen Theiles der Symphonie haben wir 
zuvor ermeſſen, und dieje al3 dem eigenften Felde der Muſik 
angehörig erkannt: in ihm liegt, außer jener eingänglich be- 
handelten Veredelung der Melodie, nichts formell Unerhörtes für 
ung dor; ed iſt eine Gantate mit Tertworten, zu denen die 
Mufit in fein andered Verhältniß tritt, als zu jedem anderen 
Sefangsterte. Wir wiſſen, daß nicht die Verſe des Textdichters, 
und wären es die Goethe's und Schiller’3, die Muſik beitimmen 
Tönnen; dieß vermag allein das Drama, und zwar nidt | 
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dramatifche Gedicht, fondern das wirflih vor unjeren Augen 
fi) bewegende Drama, als fichtbar gewordenes Gegenbild der 
Muſik, wo dann dad Wort und die Rede einzig der Handlung, 
nicht aber dem dichterifchen Gedanken mehr angehören. 

Nicht alfo das Werk Beethoven’s, fondern jene in ihm 
enthaltene unerhörte künſtleriſche That des Muſikers haben wir. 
bier als den Höhepunkt der Entfaltung feine® Genius’ feftzu- 
halten, inden wir erklären, daß das ganz von diefer That be- 
lebte und gebildete Kunſtwerk auch die vollendetfte Runftform 
bieten müßte, nämlich diejenige Form, in welcher, wie für das 
Drama, fo beſonders aud) für die Mufik, jede Ronventionalität 
vollſtändig aufgehoben fein würde. Dieß wäre dann zugleid) 
auch die einzige, dem in unferem großen Beethoven fo Fräftig 
individualifirten deutfchen Geiſte durchaus entiprechende, von 
ihm erjchaffene rein-menſchliche, und doc ihm original ange- 
börige, neue Kunſtform, welche bis jeßt der neueren Welt, im 
Vergleiche zur antiken Welt, nod), fehlt. 


Es wird Demjenigen, der ſich zu den bier von mir ausge— 
Iprochenen Anfichten im Betreff der Beethoven’jchen Muſik be- 
ſtimmen laffen jollte, nicht zu erſparen fein, für phantaftiich und 
überfchwenglich gehalten zu werden; und zwar wird ihm diefer 
Borwurf nicht nur von unferen heutigen gebildeten und unge: 
bildeten Muſikern, welche das von und gemeinte Traumgeficht 
der Musik meiftend nur unter der Geſtalt des Traumes Zettel’3 
im Sommernadhtstraum erfahren haben, gemacht werden, ſon— 
dern namentlich auh von unferen Litteraturpoeten und jelbit 
bildenden Künftlern, infomweit dieje fich überhaupt um Fragen, 
welche ganz von ihrer Sphäre abzuführen fcheinen, befünmern. 
Leiht müßten wir und aber dazu entfchließen, jenen Vorwurf, 
ſelbſt wenn er recht geringfchägig, ja mit einem auf Beleidigung 
berechneten Darüberhinwegichen und ausgedrüdt würde, ruhig 
zu ertragen; denn es leuchtet uns cin, daß zunächſt Jene gar 
nicht zu erjcehen vermögen, was wir erfennen, wogegen fie im 
beiten Sale genau nur fo viel hiervon zu gewahren im Stande 
jind, al3 nöthig fein dürfte, um ihnen ihre eigene Unprodufti: 
vität erklärlich zu machen: daß fie vor diefer Erkenntniß aber 
zurüdjichreden, muß wiederum ung nicht unverjtändlich jein. 
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Führen wir und den Charakter unferer jebigen litterarifchen 
und fünftlerifchen Öffentlichkeit vor, fo gewahren wir eine merk— 
liche Wandelung, welche feit etwa einem Menfchenalter hierin 
fih zugetragen hat. Es fieht hier Alles nicht nur wie Hoffnung, 
fondern fogar in einem ſolchen Grade wie Gewißheit aus, daß 
die große Periode der deutfchen Wiedergeburt, mit ihren Goethe 
und Schiller, ſelbſt mit einer, immerhin mwohltemperirten, Ge⸗ 
ringfhäßung angefehen wird. Dieß war vor einem Menfchen- 
alter ziemlich anders: es gab fi) damals der Charakter unferes 
Beitalterd unverhohlen für einen wejentlich kritifchen aus; man 
bezeichnete Den Zeitgeiſt al3 einen „papierenen“, und glaubte 
jeldft der bildenden Kunſt nur noch in der Zufammenftellung 
und Verwendung überfommener Typen eine, allerdingd von 
jeder Originalität entleidete, Tediglich reproduzirende Wirkfam- 
feit zufprehen zu Dürfen. Wir müſſen annehmen, daß man 
hierin um jene Zeit wahrhaftiger ſah und ehrlicher fich ausfprach, 
als dieß heut’ zu Tage der Fall ift. Wer daher noch jet, troß 
des zuverfichtlichen Gebahrens unjerer Litteraten und Tlittera: 
riſchen Bildner, Erbauer, und fonftiger mit dem öffentlichen 
Geifte verkehrender Künftler, der Meinung von damal3- fein 
follte, mit dem dürften wir ung leichter zu verftändigen hoffen, 
wenn wir die unvergleichliche Bedeutung, welche die Mufit für 
infere Kultur-Entwidelung gewonnen bat, in ihr rechtes Licht 
zu ftellen unternehmen, wofür wir uns fchließlich aus dem vor- 
züglichen Verſenken in die innere Welt, wie fie unfere bisherige 
Unterſuchung veranlaßte, einer Betrachtung der äußeren Welt 
zuwenden, in weldyer wir leben, und unter deren Drude jenes 
innere Wefen zu der ihm jeßt eigenen, nad) außen reagirenden 
Kraft fih ermächtigte. 

Um und Hierbei nicht etwa in einen weit gejponnenen 
fulturgefchichtlichen Srrgewebe zu verfangen, halten wir fofort 
einen charakteriftiichen Zug des öffentlichen Geiftes der unmittel- 
baren Gegenwart feſt. — 

Während die deutjchen Waffen fiegreich nad) dem Centrum 
der franzöfifhen Civilifation vordringen, vegt fich bei uns plöß- 
lich das Schamgefühl über unjere Abhängigfeit von diefer Ci— 
vilifation, und tritt als Aufforderung zur Ablegung der Parifer 
Modetrachten vor die Öffentlichkeit. Dem patriotifchen ®efühle 
ericheint aljo endlih Das anjtößig, was der äſthetiſche Sci: 

Riharb Wagner, Gel. Schriften IX. 8 
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lichfeit3-Sinn der Nation fo lange nicht nur ohne jede Protefta- 
tion ertragen, fondern dem unfer öffentlicher Geift ſogar mit 
Haft und Eifer nachgeftrebt Hat. Was fagte in der That wohl 
dem Bildner ein Blid auf unfere Öffentlichkeit, welche einerfeits 
nur Stoff zu den Karrifaturen unferer Wihblätter darbot, wäh- 
rend andererjeitd wiederum unſere Poeten ungeftört fortfuhren 
das „deutihe Weib“ zu beglüdwünfhen? — Wir meinen über 
dieſe fo eigenthümlich komplizirte Erſcheinung fei wohl fein 
Wort der Beleuchtung erft zu verlieren. — Bielleicht könnte fie 
aber als ein vorübergehendes Übel angefehen werden: man 
fönnte erwarten, das Blut unferer Söhne, Brüder und Gatten, 
für den erhabenften Gedanken des deutjchen Geiftes auf den 
mörberifcheften Schlachtfeldern der Geſchichte vergoffen, müßte 
unferen Töchtern, Schweitern und rauen wenigſtens Die 
Wange mit Scham röthen, und plöglid müßte eine edelfte Noth 
ihnen den Stolz erweden, ihren Männern nicht mehr als Karri- 
faturen der lächerlichiten Art ſich vorzuftellen. Zur Ehre der 
deutfchen Frauen wollen wir nun auch gern glauben, daß ein 
würdige® Gefühl in diefem Betreff fie bewege; und dennoch 
mußte wohl Jeder lächeln, wenn er von den erften an fie ge- 
richteten Aufforderungen, fich eine neue Tracht zuzulegen, Kennt- 
niß nahm. Wer fühlte nicht, daß bier nur von einer neuen, und 
vermuthlich jehr ungefchidten Masferade die Rede fein konnte? 
Denn es ift nicht eine zufällige Laune unferes öffentlichen Leben, 
daß wir unter der Herrfchaft der Mode ftehen, ebenfo wie e3 in 
der Geſchichte der modernen Livilifation fehr wohl begründet 
it, daß die Launen des Pariſer Gefchmades uns die Gefehe der 
Mode diktiren. Wirklich ift der franzöfifhe Gefchmad, d. h. der 
Geift von Parid und Verfailles, feit zweihundert Jahren das 
einzige produktive Yerment der europäifchen Bildung gewefen; 
während der Geift feiner Nation mehr Kunfttypen zu bilden 
vermochte, produzirte der franzöfifche Geift wenigſtens noch die 
äußere Form der Geſellſchaft, und bis auf den heutigen Tag die 
Modetradit. 

Mögen diefe nun unwürdige Erfcheinungen fein, fo find 
fie doch dem franzöfiichen Geifte original entfprechend; fie drüden 
ihn ganz fo beftimmt und jchnell erfenntlich aus, wie die Ita: 
liener der Nenaifjance, die Römer, die Griechen, die Agypter 
und Aſſyrer in ihren Kunſttypen ſich ausgedrüdt haben; und 
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durch nichts bezeigen und die Sranzofen mehr, daß fie das herr⸗ 
fchende Bolt der heutigen Civilifation find, als dadurch, daß 
unfere Phantafie fogleich auf das Lächerliche geräth, wenn wir 
und imaginiren, ung bloß von ihrer Mode emanzipiren zu 
wollen. Wir erkennen fogleich, daß eine der franzöfiichen Mode 
gegenüber geftellte „deutſche Mode" etwas ganz Abjurdes fein 
würde, und müflen, da fic Doch wieder unfer Gefühl gegen jene 
Herrſchaft empört, fchließlich einjehen, daß wir einem wahren 
Fluche verfallen find, von welchem und nur eine unendlich tief 
begründete Neugeburt erlöfen könnte Unfer ganzes Grund» 
weſen müßte fi) nämlich der Art ändern, daß der Begriff der 
Mode felbft für die Geftaltung unferes äußeren Lebens gänz- 
lich ſinnlos zu werben hätte. 

Darauf, worin diefe Neugeburt beftehen müßte, hätten wir 
nun mit großer Borfiht Schlüffe zu ziehen, wenn wir zuerft 
den Gründen des tiefen Verfalles des öffentlichen Kunftge- 
ſchmackes nachgeforfcht. Da uns die Anwendung von Analogien 
ſchon für den SHauptgegenftand unferer Unterfuchungen mit 
einigem Güde zu ſonſt fchwierig zu erlangenden Aufſchlüſſen 
leitete, verfuchen wir nochmals und zunächſt auf ein anfcheinend 
abliegenbe3 Gebiet der Betradhtung zu begeben, auf weldem 
wir aber jedenfall8 eine Ergänzung unjerer Anfihten über den 
plaftiichen Charakter unferer Öffentlichkeit gewinnen dürften. — 

Wollen wir und ein wahres Paradied von Produktivität 
des menschlichen Geiftes vorstellen, fo haben wir uns in Die 
Zeiten vor der Erfindung der Schrift und ihrer Aufzeichnung 
auf Pergament oder Papier zu verfegen. Wir müſſen finden, 
daß hier das ganze Kulturleben geboren worden ift, welches 
jegt nur noch als Gegenitand des Nachſinnens oder der zweck⸗ 
mäßigen Anwendung fi forterhält. Hier war denn aud) die 
Poe ſie nicht? Anderes als wirkliche Erfindung von Mythen, 
d. 5. von idealen Vorgängen, in welchen fi) das menſchliche 
Leben nad) feinem verichiedenen Charakter mit objeftiver Wirk: 
lichkeit, im Sinne von unmittelbaren Öeiftererfcheinungen, ab: 
fpiegelte. Die Befähigung hierzu fehen wir jedem edel gearteten 
Volke zu eigen, bis zu dem Zeitpunfte, wo der Gebrauch der 
Schrift zu ihm gelangt. Bon da ab ſchwindet ihm die poetifche 
Kraft; die biäher wie im fteten Natur: Entwidelungsproge® 
lebendig ſich geftaltende Sprache verfällt in den Kruitalliiattund: 
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prozeß und erftarrt; die Dichtlunft wird zur Kunft der Aus: 
ſchmückung der alten, nun nicht mehr neu zu erfindenden Mythen, - 
und endigt als Rhetorik und Dialektik. — Nun aber vergegen- 
wärtigen wir und ben Überfprung der Schrift zur Buchdruder- 
kunſt. Aus dem foftbaren gefchriebenen Buche la der Haus: 
herr der Familie, den Gäften vor; nun jedoch Lieft Jeder felbft 
aus dem gedruckten Buche fill für fich, und für Die Lefer ſchreibt 
jett der Schriftiteller. Man muß die religiöfen Sekten der Re⸗ 
formationgzeit, ihre Difputate und Traktätlein fi zurüdrufen, 
um einen Einblid in das Wüthen des Wahnfinnd zu gewinnen, 
welcher fih der vom Buchftaben beſeſſenen Menſchenköpfe be- 
mächtigt hatte. Man kann annehmen, daß nur Zuther’3 herr- 
licher Choral den gefunden Geift der Reformation rettete, weil 
er das Gemüth beftimmte, und die Buchftaben-Krankheit der 
Gehirne damit heilte. Aber noch konnte der Genius eines Vol- 
kes mit dem Buchdruder fich verftändigen, fo kläglich ihm der 
Verkehr auch ankommen mochte; mit der Erfindimg der Zei— 
tungen, feit dem vollen Aufblühen des Journalweſens, mußte 
jedoch diefer gute Geift des Volkes fich gänzlich aus den Leben 
zurüdziehen. Denn jet berrfchen nur noch Meinungen, und 
zwar „öffentliche“; dieſe find für Geld zu haben, wie die öffent- 
lihen Dirnen: wer eine Zeitung fi) hält, bat, neben der Ma- 
fulatur, noch ihre Meinung fih angeſchafft; er braucht nicht 
mehr zu denken, noch zu finnen; ſchwarz auf weiß ift bereit für 
ihn gedacht, was von Gott und der Welt zu halten jei. So 
jagt denn auch das Barifer Modejournal dem „deutichen Weibe“, 
wie e3 fich zu Heiden Hat; denn in folhen Dingen und das 
Richtige jagen zu dürfen, dazu hat der Franzoje fich ein volles 
Recht erworben, da er ſich zum eigentlichen farbigen Illuſtrator 
unſerer Sournal-Bapier-Welt aufgeſchwungen hat. 

Halten wir zu der Ummandlung der poetifhen Welt in 
eine journal-litterarifche Welt jebt diejenige, welche die Welt 
al3 Form und Farbe erfahren hat, fo treffen wir nämlich auf 
das ganz gleiche Ergebniß. 

Wer wäre fo anmaßend, von fich jagen zu wollen, daß er 
fi) wirklich einen Begriff von der Größe und göttlichen Er- 
habenheit der plaftiicden Welt des griechifchen Alterthums zu 
machen vermöge? Seder Blid auf ein einzige® Bruchftüd ihrer 
uns erhaltenen Trümmer läßt uns mit Schauer empfinden, daß 
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wir bier vor einem Leben ftehen, zu deſſen Beurtheilung wir 
auch noch nicht einmal den mindeften Maaßanſatz finden können. 
Sene ‚Welt Hatte fi) das Vorrecht erworben, jelbft aus ihren 
Trümmern für alle Beiten uns darüber zu belehren, wie der 
übrige Berlauf des Weltenlebend etwa noch erträglich zu ge 
ftalten wäre. Wir danken e3 den großen Italienern, dieſe 
Lehre und neu belebt, und edelfinnig in unfere neuere Welt 
hinübergeleitet zu haben. Dieſes mit fo reicher Phantafie Hoch- 
begabte Volk fehen wir in der leidenfchaftlichen Pflege jener 
Lehre fih völlig verzehren; nach einem mundervollen Jahr—⸗ 
Hunderte tritt e8 wie ein Traum aus der Geſchichte, welche von 
nun an eined® verwandt ericheinenden Volkes irrthümlich fich 
bemächtigt, wie um zu ſehen, was aus diefem etwa für Yorm 
und Farbe der Welt zu ziehen fein möchte. Die italienifche 
Kunſt und Bildung fuchte ein kluger Staatsmann und Kirchen⸗ 
fürft dem franzöſiſchen Volksgeiſte einzuimpfen, nachdem 
diejem Volke der proteftantifche Geift vollftändig ausgetilgt war: 
feine edelften Häupter hatte e3 fallen jehen, und was die Pa- 
rifer Bluthochzeit verfchont, war endlih noch ſorgſam bis auf 
den letzten Stumpf ausgebrannt worden. Mit dem Reſte der 
Nalion ward nun „Lünftlerifch” verfahren; da ihr aber jede 
Phantafie abging oder ausgegangen war, wollte ſich die Pro— 
duktivität nirgends zeigen, und namentlid blieb fie unfähig 
eben ein Werk der Kunſt zu ſchaffen. Beſſer gelang es, den 
Franzoſen jelbjt zu einem künſtlichen Menfchen zu machen; die 
fünftleriide Vorftellung, die feiner Phantafie» nit einging, 
fonnte zu einer künſtlichen Darftellung des ganzen Menjchen 
an fich felbjt gemacht werden. Dieß konnte jogar für antik 
gelten, nämlid wenn man annahm, daß der Menih an fi 
jelbft erſt Rüuftler fein müffe, ehe er Kunſtwerke hervorzubringen 
hätte. Ging nun ein angebeteter galanter König mit dem rechten 
Beifpiele einer ungemein delifaten Haltung in Allem und Jedem 
voran, jo war e3 leicht, auf der von ihm abfteigenden Klimax 
durch die Hofherren hinab, endlicd) das ganze Volk zur Annahme 
der galanten Manieren zu beftimmen, in deren zur zweiten Na- 
tur artenden Pflege der Franzoſe fich infofern endlich über den 
Staliener der Renaiſſance erhaben dünken mochte, als dieſer 
nur Kunſtwerke gejchaffen, der Franzofe dagegen ſelbſt ein 
Kunstwerk geworden fei. 
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Man kann jagen, der Franzofe ift das Produkt einer be- 
jonderen Kunſt ſich audzubrüden, fich zu bewegen und zu Heiden. 
Sein Geſetz Hierfür ift der „Geſchmack“, — ein ort, das 
von der niedrigften Sinnesfunktion bier auf eine geiftige Ten- 
denz bingeleitet worden ift; und mit dieſem Geſchmack fchmedt 
er fich eben felbit, nämlich jo, wie er fich zubereitet bat, als eine 
Ihmadhafte Sauce. Unftreitig hat er ed Hierin zur Birtuofität 
gebracht: er ift durch und Durch „modern“, und wenn er der 
ganzen civilifirten Welt fich fo zur Nachahmung vorftellt; ift es 
nicht fein Fehler, wenn er ungeſchickt nachgeahmt wird, wogegen 
es ihm vielmehr zur fteten Schmeichelei gereicht, daß nur er in 
dem original ift, worin Andere ihm nachzuahmen ſich beſtimmt 
fühlen. — Dieſer Menfh ift denn auch völlig „Journal“; ihm 
ift die bildende Kunſt, wie nicht minder die Muſik, ein Objekt 
des „Feuilleton“. Die eritere hat er ſich, als durchaus mo— 
derner Menſch, fo zurecht gelegt, wie feine SMeidertracht, in 
welcher er rein nach den Belieben der Neuheit, d. h. des ftets 
bewegten Wechjeld verfährt. Hier ift das Umeublement die 
Hauptſache; zu diefem Eonftruirt der Architekt das Gehäufe. 
Die Tendenz, nad) welcher diefes früher gejchah, war bis zur 
großen Revolution noch in dem Sinne original, daß lie dem 
Charakter der herrſchenden Klaſſe der Geſellſchaft ſich in der 
Weiſe anſchmiegte, wie die Kleidertracht den Leibern und die 
Friſur den Köpfen derſelben. Seitdem iſt die Tendenz inſo— 
fern in Verfall gerathen, als die vornehmeren Klaſſen ſich 
ſchüchtern des Tonangebens in der Mode enthalten, und da— 
gegen die Initiative Hierfür den zur Bedeutung gelangten 
breiteren Schichten der Bevölkerung (wir fallen immer Paris in 
da8 Auge) überlaflen haben. Hier ift denn nun der fogenannte 
„demi monde‘ mit feinen Liebhabern zum Zonangeber ge: 
worden: die Pariſer Dame fucht fi ihrem Gatten durch Nad)- 
ahmung der Sitten und Tradjten defjelben anziehend zu machen: 
denn hier ift andererfeitß doc Alles noch fo original, daß Sitten 
und Trachten zu einander gehören und ſich ergänzen. Bon 
diefer Seite wird nun auf jeden Einfluß auf die bildende Kunſt 
verzichtet, welche endlich gänzlih in die Domäne der Kunſt— 
modehändler, al3 Quincaillerie und Tapezierarbeit — faſt wie 
in den erjten Anfängen der Künſte bei nomadiſchen Völkern 
— übergegangen ift. Der Mode ftellt fich, bei dem jteten Be— 
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dürfniſſe nach Neuheit, da fie felbft nie etwas wirklich Neues 
produziren kann, der Wechjel der Extreme als einzige Auskunft 
zu Gebote: wirklich ift es dieſe Tendenz, an welche unfere 
fonderbar berathenen bildenden Künftler endlich anknüpfen, um 
auch edle, natürlich nicht von ihnen erfundene, Yormen der 
Kunft wieder zum Vorjchein zu bringen. Seht wechfeln Antike 
und Roccoco, Gothik und Renaifjfance unter ſich ab; die Fabriken 
liefern Laofoon-Öruppen, chineſiſches Porzellan, kopirte Ra- 
phaele und Murillo’8, Hetrurifche Vaſen, mittelalterliche Teppich- 
gewebe; dazu Meubled & la Pompadour, Stuccaturen & la 
Louis XIV.; der Architekt ſchließt das Ganze in Florentinischen 
Styl ein, und fegt eine Ariadne-Öruppe darauf. 

Nun wird die „moderne“ Kunft ein neues Prinzip aud) 
für den Withetiler: das Originelle derſelben ift ihre gänzliche 
Driginalität3lofigfeit, und ihr unermeßlicher Gewinn befteht in 
dem Umſatz aller Kunftftyle, welche nun der gemeinften Wahr- 
nehmung kenntlich, und nad) beliebigem Geihmad für eben 
verwendbar geworden find. — Uber auch ein neues Humanitäts- 
prinzip wird ihr zuerfannt, nämlich die Demofratifirung des 
Kunftgejchmades. Es Heißt da: man folle aus diefer Erjcheinung 
für die Volksbildung Hoffnung jchöpfen; denn nun feien Die 
Kunſt und ihre Erzeugniffe nicht mehr bloß für den Genuß ber 
bevorzugten Klaffen vorhanden, fondern der geringfte Bürger 
habe jeßt Gelegenheit, die edelften Typen der Kunft ſich auf 
feinem Kamine vor die Augen zu ftellen, was ſelbſt dem Bettler 
am Schaufenjter der Kunftläden noch möglich falle. Jedenfalls 
fole man damit zufrieden fein; denn wie, da nun einmal Alles 
unter einander vor uns baliege, felbft den begabteften Kopfe 
noch die Erfindung eines neuen Kunftityles für Bildnerei, wie 
für Litteratur, anlommen könnte, das müſſe doch geradezu me 
begreiflich bleiben. — 

Wir dürfen diefem Urtheile nun vollfommen beiftinımen; 
denn e3 liegt hier ein Ergebniß der Gefchichte von derfelben 
Konſequenz, wie das unferer Civilifation überhaupt, vor. Es 
wäre denkbar, daß diefe Konfequenzen ſich abjtumpften, näm- 
ih im Untergange unferer Civilifation; was ungefähr anzu- 
nehmen wäre, wenn alle Gejchichte über den Haufen geworfen 
würde, wie dieß etwa in den Konfequenzen des fozialen Kom— 
munismus' liegen müßte, wenn dieſer fid, der mobernen Weil 
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im Sinne einer praftifchen Religion bemächtigen follte. Jeden⸗ 
falls ftehen wir mit unferer Civilifation am Ende aller wahren 
Produktivität im Betreff der plaftifchen Form derſelben, und 
tun fhließlich wohl uns daran zu gewöhnen, auf dieſem ®e- 
biete, auf welchem die antike Welt und als unerreihbares Vor⸗ 
bild dafteht, nichts diefem Vorbilde Ahnliches mehr zu erwarten; 
dagegen wir und mit dieſem fonderbaren, Manchem ja fogar 
jehr anerkennenswerth dünfenden Ergebniffe der modernen Ci⸗ 
vilifation vielleicht zu begnügen haben, und zwar mit demfelben 
Bewußtfein, mit welchem wir jet die Aufftellung einer neuen 
beutfchen Kleidermode für und, und namentlich unfere Frauen, 
al3 einen vergeblichen Reaktions-⸗Verſuch gegen den Geift unferer 
Civilifation erfennen müſſen. 

Denn jo weit unjer Auge fchweift, beberricht und die 
Mode — 

Aber neben diefer Welt der Mode ift ung eben gleichzeitig 
eine andere Welt erftanden. Wie unter der römifchen Univerfal- 
Civilifation das Chriſtenthum hervortrat, jo bricht jeßt aus dem 
Chaos der modernen Livilifation die Muſik hervor. Beide 
fagen aus: „unſer Reich ift nicht von dieler Welt“. Das heikt 
eben: wir fommen von innen, ihr von außen; wir entitammen 
den Weſen, ihr dem Scheine der Dinge. 

Erfahre Feder an fich, wie die ganze moderne Erſcheinungs— 
welt, welche ihn überall zu feiner Verzweiflung undurchbrechbar 
einschließt, plöglich in NichtS vor ihm verjchwindet, ſobald ihm 
nur die eriten Takte einer jener göttlichen Symphonien ertönen. 
Wie wäre e3 möglich, in einem heutigen Konzertfaale (in welchem 
Turkos und Buaven fi) allerdings bebaglich fühlen würden!) 
nur mit einiger Andacht diefer Muſik zu Taufchen, wenn unferer 
optiihen Wahrnehmung, wie wir dieſes Phänomen ſchon oben 
berührten, die fichtbare Umgebung nicht verfchwände? Dieß iſt 
nun aber, im ernfteften Sinne aufgefaßt, die gleihe Wirkung 
der Muſik unferer ganzen modernen Civilifation gegenüber; die 
Muſik hebt fie auf, wie das Tageslicht den Lampenſchein. 

Es ift ſchwer, fich deutlich vorzustellen, in welcher Art die 
Muſik von je ihre bejondere Macht der Erſcheinungswelt gegen- 
über äußerte. Uns muß e3 dünfen, daß die Mufit der Hellenen 
die Welt der Erſcheinung felbft innig durchdrang, und mit den 
Geſetzen ihrer Wahrnehmbarfeit fich verſchmolz. Die Zahlen 





Beethoven. | 121 


des Pythagoras find gewiß nur aus der Mufif lebendig zu ver- 
ftehen; nach den Gefegen der Eurhythmie baute der Architekt, 
nad) denen der Harmonie erfaßte der Bilder die menfchliche 
Geſtalt; die Regeln der Melodik machten den Dichter zum Sänger, 
und aus dem Chorgejange projizirte fih da8 Drama auf dic 
Bühne, wir fehen überall da3 innere, nur aus dem Geifte der 
Muſik zu verftehende Gefeh, das äußere, die Welt der Anjchau- 
lichkeit ordnende Geſetz beftimmen: den ächt antiken dorifchen 
Staat, welchen Platon aus der Philoſophie für den Begriff feſt—⸗ 
zubalten verfucht, ja die Kriegsordnung, die Schlacht, leiteten 
die Gefehe der Muſik mit der gleichen Sicherheit wie den Tanz. 
— Uber das Paradies ging verloren: der Urquell der Bewegung 
einer Welt verſiechte. Diefe bewegte ih, wie die Kugel auf 
den erhaltenen Stoß, im Wirbel der Radienſchwingung, doch in 
ihr beiwegte fich feine treibende Seele mehr; und fo mußte aud) 
die Bewegung endlich erlahmen, bis die Weltfeele neu wieder 
erwedt wurde. 

Der Geiſt des Chriſtenthums war e8, der die Seele der 
Muſik neu wieder belebte. Sie verflärte das Auge des italienischen 
Malerd, und begeifterte feine Sehkraft, durch die Erjcheinung 
der Dinge hindurch auf ihre Seele, den in der Kirche andererfeits 
verkommenden Geift des Chriſtenthums zu dringen. Diefe großen 
Maler waren fat alle Mufiker, und der Geift der Muſik ift es, 
der uns beim Verjenken in den Aublick ihrer Heiligen und Mär: 
tyrer vergeffen Täßt, Daß wir fehen. — Boch e3 kam die 
Herrſchaft der Mode: wie der Geift der Kirche der künstlichen 

Zucht der Sefuiten verfiel, fo ward mit der Bildnerei auch die 
Mufit zur feelenlofen Künftelei. Wir verfolgten nun an unferen 
großen Beethoven den wundervollen Prozeß der Emanzipation 
der Melodie aus der Herrichaft der Mode, und beftätigten, daß 
er, mit unvergleichlich eigenthümlicher Verwendung al’ des 
Materiales, welches Herrliche Vorgänger mühevoll dem Einfluffe 
diefer Mode entzogen hatten, der Melodie ihren ewig giltigen 
Typus, der Muſik felbft ihre unfterbliche Seele wiedergegeben 
habe. Mit der nur ihm eigenen göttlichen Naivetät, drückt unfer 
Meiſter jeinem Siege auch den Stempel des vollen Bewußtfeing, 
mit welchem er ihn errungen, auf. In dem Gedichte Schiller’3, 
welche8 er feinem wunderbaren Scylußfage der neunten Sym- 
phonie unterlegt, erfannte er vor Allen die Freude Ver vun er 
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Herrſchaft der „Mode“ befreiten Natur. Betrachten wir die 
merkwürdige Auffaſſung, welche er den Worten des Dichters: 


„Deine Zauber binden wieder 
Was die Mode ſtreng getheilt“ 


gibt. Wie wir dieß bereits fanden, legte Beethoven die Worte 
der Melodie eben nur als Geſangstexrt, in dem Sinne eines all⸗ 
gemeinen Zuſammenſtimmens des Charakterd der Dichtung mit 
den Geiſte diefer Melodie, unter. Das, was man unter rich⸗ 
tiger Deflamation, namentlih im dramatiihen Sinne, zu ver: 
ftehen pflegt, läßt er hierbei faft gänzlich unbeadhtet: jo läßt er 
auch jenen Berd „was die Mode ftreng getheilt”, bei der Xb- 
fingung der erften drei Strophen des Gedichteß ohne jede be- 
fondere Hervorhebung der Worte an und vorübergehen. Dann 
aber, nad) unerhörter Steigerung der dithyrambiſchen Begeifte- 
rung, faßt er endlich auch die Worte dieſes Verſes mit vollem 
dramatifchen Affefte auf, und als er fie in einem faft wüthend 
drohenden Unifono wiederholen läßt, ift ihm das Wort „Streng“ 
für feinen zürnenden Ausdruck nicht genügend. Merkwürdig, 
daß dieſes maaßvollere Epitheton für die Aktion der Mode ſich 
au nur einer jpäteren Abſchwächung von Seiten des Dichters 
verdankt, welcher in der erften Ausgabe feines Liedes an die 
Freude noch hatte druden laſſen: 


„Bas der Mode Schwert getheilt!“ 


Dieſes „Schwert“ fchien nun Beethoven wieder nicht das Rich— 
tige zu jagen; e8 Fam ihm, der Mode zugetheilt, zu edel und 
beroifh vor. So fette er denn aus eigener Machtvollflommen- 
beit „frech“ Hin, und nun fingen wir: 


„Was die Mode frech getheilt!” —*) 


*) In der übrigens fo verdanlenswerthen Härtel’ichen Gefammt- 
auögabe der Beethoven’shen Werke ift von einem Mitgliede des an 
einem anderen Orte von mir charalterifirten mujilaliihen „Wäßig- 
keitsvereines“, welches die „Kritik“ diefer Ausgabe bejorgte, auf 

260 u. f. der Bartitur der neunten Symphonie diefer jo [pre- 
ende Bug vertilgt, und für das „frech“ der Schott’Ihen Original⸗ 
ausgabe das mwohlanftändige, fittige mäßige „ftreng” eigenmädhtig 
bingeftellt worden. Ein Zufall entdedte mir foeben dieſe Fälſchung, 
die, wenn wir über ihre Motive nachdenken, wohl geeignet ift, ung 
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Kann etwas fprechender fein, als Diefer merkwürdige, bis 
zur Leidenſchaftlichkeit Heftige künſtleriſche Vorgang? Wir 
glauben Luther in feinem Zorne gegen den Papft vor und zu 
ſehen! — 

Gewiß darf es uns erfcheinen, daß unfere Cipilifation, fo 
weit fie namentlich) auch den künſtleriſchen Menfchen bejtimmt, 
nur aus dem Geifte unferer Muſik, der Mufil, welche Beethoven 
aus den Banden der Mode befreite, neu bejeelt werden könne. 
Und die Aufgabe in diefem Sinne der vielleicht Hierdurch fid) 
geitaltenden neuen, feelenvolleren Livilifation die fie durch— 
dringende ncue Religion zuzuführen, kann erjichtlich nur denn 
deutfchen Geifte befchieden fein, den wir felbft erſt richtig ver- 
ftehen lernen, wenn wir jede ihm zugejchriebene faljche Tendenz 
fahren laſſen. 

Wie ſchwer nun aber die richtige Selbfterfenntniß, nament-- 
fih für eine ganze Nation ift, erfahren wir jet zu unſerem 
wahren. Schreden an unferem bisher fo mächtigen Nachbarvolke 
der Sranzofen: und wir mögen daraus eine ernite VBeranlaffung 
zur eigenen Selbfterforihung nehmen, wofür wir uns glüdlicher 
Weiſe nur den erniten Bemühungen unferer großen Ddeutjchen 
Dichter anzufcließen haben, deren Grunditreben, bewußt wie 
unbewußt, diefe Selbiterforfchung war. 

Es mußte diefen fraglich dünfen, wie das fo unbeholfen 
und ſchwerfällig ſich geftaltende deutfche Wefen neben der jo 
jiher und leicht bewegten Form unferer Nachbarn romaniſcher 
Herkunft einiger Maaßen vortheilhaft fi) behaupten ſollte. Da 
andererjeit3 dem deutfchen Geiſte ein unleugbarer Vorzug in der 
ihm eigenen Tiefe und Innigkeit des Erfaſſens der Welt und 
ihrer Erſcheinungen zuzuerfennen war, frug es fich immer, wie 
diefer Vorzug zu einer glüdlichen Ausbildung des National: 
harafter3, und von bier aus zu einem günftigen Einfluffe auf 
den Geift und den Charakter der Nachbarvölfer anzuleiten wäre, 
während bisher, jehr erjichtlicher Weiſe, Beeinfluffungen diefer 
Art mehr ſchädlich als vortheilhaft von dorther auf und gewirkt 
hatten. 


mit fchauerlihen Ahnungen über da3 Echidjal der Werke unferes 
großen Beethoven zu erfüllen, wenn wir fie für alle Zeiten einer 
in nem Sinne progrefjiv fi) ausbildenden Kritik verfallen ſehen 
müßten. — 
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Berftehen wir nun die beiden durch das Leben unſeres 
größten Dichters gleich Hauptadern fich durchziehenden poetifchen 
Grundentwürfe richtig, fo erhalten wir hieraus die vorzüglichfte 
Anleitung zur Beurtheilung des Problem’s, welches jofort beim 
Antritt feiner unvergleichlicden Dichterlaufbahn diefem freieften 
deutfchen Menfchen ſich darjtelltee — Wir wiflen, daß die Kon 
zeption des „Fauſt“ und des „Wilhelm Meifter“ ganz in die gleiche 
Beit des erften übervollen Erblühens des Goethe'ſchen Dichter- 
genius’ fällt. Die tiefe Inbrunft des ihn erfüllenden Gedan- 
kens drängte ihn zunächft zu der Ausführung der eriten Anfänge 
des „Fauft“: wie vor dem Übermaaße der eigenen Konzeption 
erjchredt, wendete er fi von dem gewaltigen Vorhaben zu der 
berubigenderen Form der Auffaflung des Problem’ im „Wil- 
helm Meiſter“. In der Reife des Mannesalters führte er diefen 
feicht fließenden Roman auch aus. Sein Held ift der, fichere 
und gefällige Form fich fuchende deutfche Bürgerfohn, der über 
das Theater hinweg, durch die adelige Gejellichaft dahin, einem 
nützlichen Weltbürgerthume zugeführt wird; ihm ift ein Genius 
beigegeben, den er nur überflächlich verfteht; ungefähr jo, wie 
Goethe damals die Muſik verjtand, wird von Wilhelm Meijter 
„Mignon“ erkannt. Der Dichter läßt unfere Empfindung 
e3 deutlich inne werden, daß an „Mignon“ ein empörendes 
Verbrechen begangen wird; feinen Helden jedoch geleitet er über 
die gleiche Empfindung hinweg, um ihn in einer, von aller Hef- 
tigkeit und tragiichen Exzentrizität befreiten Sphäre, einer 
fhönen Bildung zugeführt zu wiſſen. Er läßt ihn in einer 
Gallerie fi) Bilder befehen. Zu Mignon’3 Tode wird Muſik 
gemacht, und Robert Schumann bat diefe Später wirkfid) 
auch komponirt. — Es ſcheint, daß Sciller von dem letzten 
Buche des „Wilhelm Meijter” empört war; doch wußte er wohl 
dem großen Yreunde aus feiner feltfamen VBerirrung nicht zu 
helfen; bejonderd da er anzunehmen Hatte, Goethe, der eben 
doch Mignon gedichtet und und eine wunderbar neue Welt mit 
diefer Schöpfung in das Leben gerufen Hatte, müßte in feinem 
tiefften Inneren einer Berftreuung verfallen fein, aus welcher es 
dem Freunde nicht gegeben war, ihn zu erweden. Nur Goethe 
ſelbſt kounte fich aus ihr erweden; — und er erwadte: denn im 
hädhften Alter vollendete er feinen Fauſt. Was ihn je zer- 

te, faßt er bier in ein Urbild aller Schönheit zufammen: 
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Helene felbjt, das ganze, volle antike Ideal befchwört er aus 
dem Schattenreich herauf, und vermählt fie feinem Fauſt. Aber 
der Schatten ift nicht feft zu bannen; er verflüchtigt ſich zum 
Davonfchwebenden jchönen Gewölk, dem Fauft in finniger, doch 
fchmerzlofer Wehmuth nachblickt. Nur Gretchen Tonnte ihn 
erlöfen; aus der Welt der Seligen reicht die früh Geopferte, 
unbeachtet in feinem tiefiten Inneren ewig innig Fortlebende, ihm 
die Hand. Und dürfen wir, wie wir im Laufe unferer Unter- 
fuhung die analogifchen Gleichniſſe aus der PHilofophie und 
Phyfiologie heranzogen, jeßt auch dem tiefften Dichterwerfe 
eine Deutung für uns zu geben verfuchen, fo verftehen wir 
unter dem: „Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß“ — den 
Geift der bildenden Kunft, der Goethe fo lange und vorzüglich 
nachitrebte, unter dem: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan“ 
aber den Geift der Muſik, der aus des Dichters tiefftem Bewußt—⸗ 
fein ſich emporfchwang, nun über ihm ſchwebt, und ihn den Weg 
der Erlöfung geleitet. — 

Und diefen Weg aus tief innerjtem Erlebniß hat der deutſche 
Geift fein Volk zu führen, wenn er die Völken beglüden ſoll, 
wie er berufen if. Verſpotte und, wer will, wenn wir diefe 
unermeßliche Bedeutung der deutjchen Muſik beilegen; wir laſſen 
uns dadurch fo wenig irre machen, ald da3 deutſche Volk fich 
beirren ließ, da feine Feinde auf einen wohl berechneten Zweifel 
an feiner einmüthigen Tüchtigleit hin e3 beleidigen zu dürfen 
vermeinten. Auch dieß wußte unfer großer Dichter, als er nad 
einer Tröftung dafür fuchte, daß ihm die Deutjchen fo läppiſch 
und nichtig in ihren, aus fehlechter Nachahmung entjprungenen 
Manieren und Gebahrungen erfcheinen; fie Heißt: „Der 
Deutſche iſt tapfer“. Und das ift etwas! — 

Sei das deutfche Volk nun auch tapfer im Frieden; hege 
es feinen wahren Wert), und werfe es den faljchen Schein von 
fi; möge e8 nie für etwas gelten wollen, was es nicht ift, und 
Dagegen Das in fidh erkennen, worin es einzig iſt. Ihm ift das 
GSefällige verfagt; dafür ift fein wahrhaftes Tichten und Thun 
innig und erhaben. Und nichts kann fich den Siegen feiner 
Tapferkeit in Diefem wundervollen Sabre 1870 erhebender zur 
Seite ftellen, als da3 Andenken an unferen großen Beethoven, 
der nun vor hundert Kahren dem deutjchen Volke geboren wurde. 
Dort, wohin jebt unfere Waffen dringen, an dem Urckige ber 
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„reden Mode“ hatte fein Genius fchon die edelfte Eroberung 
begonnen; was dort unſere Denfer, unjere Dichter, nur mühſam 
übertragen, unflar, wie mit unverſtändlichem Laute berübrten, 
das hatte die Beethoven’sche Symphonie fchon im tiefften Inneren 
erregt: die neue Religion, die welterlöfende Berlündigung der 
erhabenften Unfchuld war dort ſchon verftanden, wie bei uns. 

So feiern wir denn den großen Bahndrecher in der Wild- 
niß des entarteten Paradiefes! Aber feiern wir ihn würdig, 
— nit minder würdig al3 die Siege deutfcher Tapferkeit: 
denn dem Weltbeglüder gehört der. Rang noch vor dem Welt—⸗ 
eroberer! 





Über die 
Beflimmung der Oper. 


— — 


Vorwori. 


Bei der Ausführung der vorliegenden, zu einem akademiſchen 
Vortrage beſtimmten Abhandlung, traf der Verfaſſer auf die 
Schwierigkeit, über einen Gegenſtand ſich nochmals verbreiten 
zu ſollen, welchen er bereits vor längerer Zeit in einem befon- 
deren Buche, mit dem Titel: Oper und Drama, in jeder Hin: 
fiht ausführlich behandelt zu haben glaubt. Konnte bei der 
dießmal nöthigen gedrängten Faſſung der Hauptgedanfe nur in 
feinen Umriffen ausgeführt werden, jo dürfte Derjenige, wel- 
cher durch dieſe Schrift fich zu einer ernjteren Theilnahme an- 
geregt fühlen follte, die näheren Aufichlüffe über meine auf 
diefen Gegenftand bezüglichen Gedanken und Urteile in jenem 
von mir verfaßten früheren Buche zu fuchen Haben. Es würde 
ihm dann auch wohl nicht entgehen, daß, wenn im Betreff des 
Gegenftandes jelbft, nämlich der Bedeutung und des Charaf- 
ters, welche der Verfaſſer den mufilalifch Tonzipirten Drama 
zufpricht, zwifchen der älteren, ausführlicheren, und der gegen: 
wärtigen, gedrängteren Faſſung zwar eine vollftändige Überein- 
flimmung berrfcht, in mancher Beziehung dieſe letztere dennoch 
neue Geſichtspunkte darbietet, von welchen aus betrachtet Ber- 
ſchiedenes auch anders ſich darftellt; und hierin dürfte das In⸗ 
tereffante diejer neueren Abhandlung aud für Diejenigen liegen, 
welche mit der älteren fich bereit3 vertraut gemacht Kokken. 
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Es war mir allerdings zur immer neuen Erwägung des 
von mir felbft Angeregten genügend Zeit gelaffen worden, und 
wohl hätte ed mir erwimfcht fein müſſen, von diefer dadurd 
abgezogen zu werden, daß mir dagegen der Beweis für Die 
Nichtigkeit meiner Unfichten auf dem praftifhen Wege erleichtert 
worden wäre. Die Ermöglichung einzelner, in meinem Sinne 
forrekter, theatralifcher Leiftungen konnte hierfür nicht ausreichend 
fein, jobald dieje nicht gänzlich außerhalb der Sphäre des Heu: 
tigen Opernwefend geftellt waren; das vorherrfchende Theater: 
element unferer Seit, mit allen feinen nad) innen und außen 
wirkenden gänzlich unkünftlerifchen, undeutfchen, und fittli wie 
geiftig verderblichen Eigenjchaften, ift e8, welches fich ſtets wie 
ein erdrüdender Dunftnebel wieder über die Stätte zufanmen- 
zieht, von wo aus e3 den ermüdenditen Anftrengungen etiva 
gelingen konnte, einmal auf das Sonnenlicht ausbliden zu 
laffen. Auch dieſe vorliegende Schrift möge daher nicht als ein 
Bemühen des Verfaſſers, etiva auf dem eigentlichen Felde der 
Theorie an fi) Beachtendwerthes zu leiften, fondern als ein, 
auch von diefer Seite Her geleiteter letzter Verſuch, für feine 
Anftrengungen auf dem Gebiete der künſtleriſchen Praxis zur 
Theilnahme und Yörderung anzuregen, aufgenommen iverden. 
Es wird dann auch zu begreifen fein, wie er, einzig bon dieſem 
Trachten beftimmt, dazu veranlaßt ward, den von ihm behan- 
delten Gegenftand neuen Gefichtöpuntten für die Betrachtung 
zuzuwenden, da er immer nur fuchen muß, das ihn einnehmende 
Problem fo zu ftelen, daß e3 endlich Denjenigen auch fich zu- 
fehre, die zu feiner erniten Betrachtung einzig befähigt fein 
fönnen. Daß ihm diefer Erfolg bisher noch jo ſchwer zu ge: 
iwinnen war, nnd er fi immer wie ein monologilirender ein- 
famer Wanderer, der etwa nur von den Fröſchen unferer Thea- 
terrezenfiond - Sümpfe angequadt wurde, vorkommen mußte, 
hierin ſprach fich ihm eben die Grundverdorbenheit der Sphäre 
aus, in welche er fich für fein Problem zunächſt gebannt fah, 
weil in ihr andererfeit3 doch nur die einzigen produftiven Ele: 
mente des höheren Kunftwerfes liegen, welchen die Blicke der 
jebt gänzlich außerhalb diefer Sphäre Stehenden zugewendet zu 
haben der wahrhaft beabfichtigte Erfolg aud) der vorliegenden 
Schrift nur fein kann. 
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(Sine twohlgemeinte Klage ernfthafter Freunde des Theaters 
giebt der Oper die Schuld am Verfalle deffelben. Sie begrün- 
det fih auf die unverfennbare Zurüddrängung des Intereſſes 
am rezitirten Schaufpiele, fowie auf den durch die Einwirkung 
der Oper herbeigeführten Verderb der dramatijchen Leiftungen 
des Theaters überhaupt. 

Die Richtigkeit diefer Beſchuldigung muß einleuchtend er- 
fcheinen. Bu unterfuchen wäre nur, wie es kam, daß feit den 
eriten Unfängen des modernen Theaterd zu jeder Zeit die Aus⸗ 
bildung der Oper vorbereitet worden ift, und daß von den aus- 
gezeichnetjten Geiftern wiederholt die Fähigfeiten eines drama- 
tifchen Kunſtgenre's aufmerffam erwogen worden find, durch 
Deren einfeitige Ausbildung diejes die Gejtalt der heutigen Oper 
angenommen hat. Wir dürften bei einer folchen Unterſuchung 
zu einer Betrachtung Hingeleitet werden, welche unfere größten 
Dichter in einem gewiljen Sinne und ald Vorarbeiter für die 
Oper zeigte. Wenn diefe Behauptung mit großer Mäßigung 
feitzubalten ift, muß uns andererfeit3 der Erfolg der Leitungen 
unjerer großen deutjchen Dichter für das Theater, und die Ein- 
wirkung jener auf den Geift unferer dramatifchen Darftellungen 
zu der erniten Erwägung defjen führen, wie gerade dieſer Wir- 
tung, d. 5. dem Einfluffe jener großen dichterifchen Urbeiten 
auf den Charakter unferer theatralifchen Leiftungen, die Oper 
mit jo überwältigender Beitimmung des theatralifchen Kunſt⸗ 
geihmades im Allgemeinen entgegentreten konnte. Zu einer 
deutlichen Einficht bierein dürften wir gelangen, wenn wir und 
bei diefer Unterſuchung zu allernächſt an das thatſächliche Er- 
gebniß halten, welches ſich im Charakter der theatralifchen Lei- 
ftungen des eigentlihen Schaufpieles kundgiebt, wie es aus 
der Einwirkung des Goethe’fchen und Schiller'ſchen Drama’s 
auf den Geift der Darſtellungsweiſe unſerer Schauſpieler ſich 
herausgeſtellt hat. 
| Den Erfolg diefer Einwirkung erkennen wir ſofort als das 
Ergebniß eined Misverhältnifjes zwiſchen der Befähigung un- 
ferer Schaufpieler und der ihnen geftellten Aufgabe. Eine Hare 
Beleuchtung defjelben gehört der Gejchichte der deutſchen Schaus 
ſpielkunſt an, und ift auf diefem Felde auch durch anerfennens- 
werthe Leiftungen bereit3 vorgenommen worden. Audem wit 
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und bier einerfeit3 auf dieſe beziehen, andererfeitd das dent 
Übelftande zu Grunde liegende tiefere äfthetifche Problen für 
den fpäteren Gang unferer Unterſuchung aufbewahren, käme 
e3 für das Erftere nur darauf an, feftzuftellen, daß die ideale 
Tendenz unjerer Dichter für die dramatiſche Darftellung fich 
einer Form bedienen mußte, in welcher das Naturell und bie 
Bildung unferer Schaufpieler fich nicht bewähren fonnten. Es 
bedurfte ihrerſeits der feltenften genialen Begabungen, wie der- 
jenigen einer Sophie Schröder, um eine Aufgabe vollitändig zu 
föfen, welche für unfere, bisher nur an das bürgerlich natür- 
liche Element des deutfchen Weſens gewöhnte, Schaujpieler viel 
zu hoch geftellt war, um fie bei dem jäh angeftellten Verſuche 
ihrer Löſung nicht in die verderblichfte Verwirrung zu bringen. 
Das übel berufene „falſche Pathos“ verdankt feine Ent- 
ftehung und etwaige Ausbildung dem bezeichneten Misverhält- 
niffe. Ihm war in den früheren Zeiten der deutfchen Schau⸗ 
Ipieltunft das, den fogenannten „engliihen Comödianten“ 
bejonderd eigenthümliche groteöfe Affektiren vorausgegangen, 
welche8 von diefen auf die rohe Darſtellung gröblichſt zuberei- 
teter alt-englifcher, aud) Shakeſpeare'ſcher Stüde angewendet 
worden war, und da3 wir Heute noch auf dem verfommenen 
englifchen Nationaltheater antreffen. Gegen diefes Hatte ſich 
der gefunde Trieb des fogenannten „Naturwahren“ gerichtet, 
welches feinen entſprechenden Ausdruck in der Darftellung des 
„bürgerlidien“ Drama’ gewann. Es ift zu bemerfen, daß, 
wenn ſelbſt Leſſing, wie nicht minder Goethe in feiner Jugend, 
für diejes bürgerliche Drama dichteriſch wirkſam waren, diefem 
doch feine Hauptnahrung von je dur Stüde zugeführt wurde, 
welche die vorzüglichften Schaufpieler diefer Periode fich felbft 
ſchrieben. Die enge Sphäre und der geringe dichterifche Werth 
diefer Produkte forderten nun unfere großen Dichter zur Er- 
weiterung und Erhöhung des dramatifchen Styles auf; herrichte 
hierbei der Sinn für fortgefeßte Pflege des „Naturwahren” 
vor, jo mußte fich doch al3bald die ideale Tendenz einprägen, 
welche für den Ausdrud als poetiſches Pathos zu realifiren 
war. Dem mit diefem Zmeige unferer Kunſtgeſchichte einiger 
Maaßen PVertrauten ift es befannt, in welcher Weiſe unfere 
großen Dichter in ihren Bemühungen, den neuen Styl den 
Schaufpielern einzubilden, gejtört wurden; ob fie, auch ohne 
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diefe Störungen, in der Folge hierin glüdlich geweſen wären, 
ift jedoch andererjeit3 durchaus zu bezweifeln, da fie bisher 
ſchon nur mit einem fünftlichen Scheine dieſes Erfolges, welcher 
fi eben als das fogenannte „falfche Pathos“ völlig regelmäßig 
ausbildete, fich hatten begnügen müſſen. Dieſes blieb, al3 den 
befcheidenen Grade der Begabung der Deutfchen für das Schau: 
fpiel entfprechend, hinſichtlich des Charakters der theatralifchen 
Darftellungen von Dramen idealer Tendenz als einziger, aller- 
dings fehr bedenklicher Gewinn von jener andererfeitö fo groß- 
artigen Einwirkung unjerer Dichter auf das Theater übrig. 

Was fich in diefem „falfchen Pathos“ ausfprady, ward nun 
wiederum zur Tendenz der dramatifchen Konzeptionen unjerer 
geringeren Theaterdichter, deren ganzer Inhalt von vorn herein 
fo nichtig wie jene Pathos felbft war, wobei wir nur an die 
Produkte eines Müllner, Houwald, und der ihnen bis auf unfere 
Tage folgenden Reihe ähnlicher, dem Pathetiſchen zugewendeten 
theatralifchen Schriftiteller zu erinnern haben. Als einzige Res 
aktion biergegen würde das immer wieder neu gepflegte bürger- 
liche Profa-Schaufpiel oder Luftfpiel unferer Zeit angejehen 
werden fönnen, wenn das franzöfiiche „Effektftüd“ nicht mit fo 
überwältigendem Einfluffe in diefer Richtung auch bei ung 
Alles zu beſtimmen und zu beherrfchen vermocht hätte. Hier— 
durch ift vollends jede irgend erkennbare Reinheit der Typen 
unfere® Theaters getrübt worden, und was wir felbft von 
Goethe’3 und Schiller’ 3 Dramen für unfer Schaufpiel übrig be- 
halten haben, ift das offenbar gewordene Geheimniß der An- 
wendung des „falfhen Pathos'“, der „Effekt“. 

Wenn alles für das Theater Gefchriebene und auf ihm 
Gefpielte gegenwärtig nur von diefer einzigen Tendenz des 
„Effektes“ eingegeben wird, fo daß, was dieſe Tendenz un- 
fenntlich läßt, fofort der Nichtbeachtung verfällt, darf es ung 
auch nicht wundern, wenn wir fie bei den Darftellungen der 
Goethe'ſchen und Schiller'ſchen Stüde einzig feitgehalten fehen; 
denn in einem gewiflen Sinne liegt hier da8 aus Misveritand 
hervorgegangene Vorbild zu diefer Tendenz verborgen. Das 
Bedürfniß des „poetifchen Pathos'“ gab unferen Dichtern eine 
mit voller Abficht auf das Gefühl wirkende poetifch-rheto- 
rifhe Diktion ein, welche, da die ideale Abficht von unferen 
unpoetifch begabten Schaufpielern weder veritanden no uu&- 
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geführt werden konnte, zu jener an fich finnlojen, aber melo- 
dramatisch wirkſamen Rezitation führte, deren eigentliche praf- 
tiſche Tendenz eben jener „Effelt“ war, d. 5. die Betäubung 
des finnlihen Gefühles des Zuſchauers, wie fie thatjächlich ſich 
im beftigen „Applaus“ zu dofumentiren bat. Der „Applaus“ 
und die „Abgangs“⸗Tirade, welche jenen unverweigerlich her- 
vorrufen follte, find zur Seele aller Tendenzen des modernen 
Theater8 geworden: die „brillanten Abgänge“ der Rollen un 
jerer klaſſiſchen Schaufpiele wurden überzählt, und nad) ihrer 
Anzahl ihr Werth ganz fo bemefien, wie der — einer italieni- 
[hen Opernvartie; und allerdings kann man es nun unferen 
applausbedürftigen Prieftern Thalia's und Melpomene’3 nicht 
verargen, wenn fie mit Neid und Scheeljucht auf die Oper bliden, 
in welcher dieſe „Abgänge“ noch bei weiten zahlreicher ſich vor- 
finden, und die Applaugftürme mit bedeutend größerer Sicher: 
heit gewährleijtet find, als felbft in den wirkungsreichſten Schau- 
ipielen; und da nun unjere Theaterdichter wiederum von dem 
Effekte der Rollen unferer .Schaufpieler leben, fo ift e8 fehr er- 
Härlih, daß der Operntomponift, der dieſes Alles durch An— 
ordnung eine3 gehörigen Schreiaccentes am Schluffe jeder be: 
liebigen Sängerphrafe fo leicht bewirkt, ihnen ein fehr verhaßter 
Nebenbuhler düntt. 

An Wirklichkeit ftellt fi aber fo, und nicht anders, der 
äußere Anlaß zu der Klage, von deren Beachtung wir aus» 
gingen, ſowie der bei ihrer Unterfuchung zu allernädjit erfaßbare 
Charakter derfelben heraus. Daß ich weit entfernt von der 
Meinung bin, hiermit auch den tieferen Grund diefer Klage be- 
zeichnet zu haben, deutete ich vorläufig genügend an: wollen 
wir diefen näher erfaſſen, fo dünkt e8 mich aber am rathfamften, 
durch genaue Erwägung des Charakter der äußerlichen Kenn: 
zeichen derfelben, wie fie eben jeder Erfahrung offen liegen, zur 
Enthüllung ihres inneren Kernes zu gelangen. Deßhalb Stellen 
wir nur zunächſt feit, daß dem Charakter aller theatralifchen 
Darftellungen eine Tendenz innewohnt, welche ſich in ihrer 
übelften Konſequenz ald Trachten nach dem fogenannten Effekt 
ausweift, und, wenn glei dem rezitirten Schaufpiele nicht 
minder zu eigen, doch in der Oper am vollitändigiten ſich zu 
fättigen vermag. Der Anklage der Oper von Seiten des Schau— 
ſpieles liegt in ihren gemeinften Motiven wohl eben nur der 
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Ärger über ihren größeren Reichthum an Effektmitteln zu 
Örunde: einen biergegen weit größeren Anfchein von Berech⸗ 
tigung erhält aber der ernitlihe Verdruß des Schaufpielers, 
welcher die erfichtlich dünfende Leichtigkeit und Frivolität dieſer 
Effeltmittel gegenüber der immerhin fchwierigen Bemühung, 
mit welcher er für einige Richtigkeit der von ihm darzuftellenden 
Charaktere zu forgen Hat, abwägt. Das Schaufpiel darf näm— 
lich, auch nur in feiner äußerlichen Wirkung auf das Publikum 
betrachtet, immer noch fi) des Vorzuges rühmen, daß in ihm 
die dargeftellie Handlung felbft, fowie die fie verfnüpfenden 
Vorgänge und erklärenden Motive, verjtändlich werden müffen, 
um die Theilnahme des BZufchauerd zu fefleln, und daß ein 
Stück, von lauter deflamatorifchen Effektitellen zuſammengeſetzt, 
ohne eine zu Grunde liegende, verftändlih ſich ausdrüdende 
und dadurch das Intereſſe beftimmende Handlung, bier noch 
zu dem Undenfbaren gehört. Dagegen darf nun der Oper zur 
Laft gelegt werden, daß Bier eine bloße Aneinanderreihung auf 
die Erregung eines rein finnlihen Gefühlvermögens berechneter 
Effektmittel, jobald in ihrer Aufeinanderfolge nur ein gefälliger 
Wechſel von Kontraften geboten ift, durchaus genüge, um über 
die Abweſenheit jeder verjtändlichen oder vernünftigen Hand— 
fung zu täufchen. 

Offenbar liegt dieſem Anklagepunkte ein fehr eruftliches 
Motiv zu Grunde. Dennoch dürften bei näherem Eingehen aud) 
biergegen fich noch Zweifel erheben. Daß der fogenannte Tert 
einer Oper interefjant fein müffe, Haben zu jeder, und nament- 
lich auch neuerer Zeit die Komponiften fo deutlich gefühlt, daß 
die Erlangung eine? guten „Buches“ zu ihren ernftlichiten Be— 
mübungen gehörte. Eine ihrem Charakter nach anziehende, oder 
vielleicht gar aufreizende Aktion hat, namentlich in unferer Zeit, 
einer Oper, wenn fie ftarf wirken follte, immer zu Grunde 
liegen müſſen, fo daß es jchiwierig fein würde, dem loſen Ge- 
füge eines Opernterte® die dramatifche Tendenz durchaus ab- 
fprechen zu wollen. Daß in diefem Sinne fogar keinesweges 
auſpruchſslos verfahren wurde, erfennen wir daraus, daß es fait 
fein Stüd Shakeſpeare's giebt, und bald feine von Schiller 
und Goethe geben wird, welches der Oper nicht eben gerade nur 
gut genug dünkte, für fie verarbeitet zu werden. Gerade biejer 
Misbrauch durfte mit großem Rechte nun wieder unlerr Shaw 
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jpieler und XTheaterdichter verdrießen; ed war ihnen erlaubt, 
auszurufen: „was follen wir und nun ferner noch ernſtlich bes 
mühen, wahre dramatifche Aufgaben richtig zu Löfen, wenn das 
Publitum von uns fort dahin fi) drängt, wo diefe felben Auf- 
gaben in frivolfter Entftellung zur bloßen Vermehrung der ge- 
meinten @ffektmittel verwendet werden?“ Allerdingd könnte 
man ihnen hierauf wieder entgegenhalten, wie es wohl möglid) 
gewefen fein würde, dem deutlichen Publikum die Oper „Zauft“ 
des Herrn Gounod zu bieten, wenn unfere Schaufpielbühne den 
Goethe'ſchen „Bauft“ ihm zum wirklichen Berftändnifje zu bringen 
vermocht hätte? Unwiderleglich erjehen wir, daß das Publikum 
von dem fonderbaren Bemühen unferer Schaufpieler, mit dem 
Monologe unfere® „Fauſt“ es zu etwas zu bringen, der Arie 
des Herm Gounod mit dem Thema über die Freuden der Zu- 
gendlichkeit fich zumwendete, und Hier applaudirte, wo ed Dort 
zu nichts Nechtem kommen wollte. 

An keinem Beijpiele ift wohl deutlicher und befümmernder 
zu erfehen, wohin es mit unferem Theater überhaupt gekommen 
it. Dennoch darf es und auch jebt noch nicht vollftändig richtig 
erjcheinen, wenn an dieſem unleugbaren Berfalle dem Xuf- 
fommen der Oper allein die Schuld gegeben werden joll; viel- 
mehr dürfte uns dieſes Auflommen in Wirklichleit ebenſowohl 
die Schwäche unjere3 Schaufpieles, und die Unmöglichkeit inner- 
halb feiner Grenzen und der ihm einzig zu Gebote ftehenden 
Ausdrudsmittel der idealen Anlage des BDrama’d überhaupt 
entiprechen zu können, aufdeden. Gerade Hier, wo das höchſte 
Seal mit der größten Trivialifirung deffelben fich berührt, wie 
in dem foeben herangezogenen Beilpiele, muß ung die Erfahrung 
erfchreden, und einen tiefen Einblid in die Natur des vor- 
liegenden Problem's aufdrängen. Wir könnten die Nöthigung 
hierzu noch von uns halten, wenn wir eben nur eine große Ent- 
fittlihung des öffentlichen Kunſtgeſchmackes zugeben, und den 
Gründen derfelben im weiteren Felde unferes öffentlichen Lebens 
nachforſchen wollten. Da es aber gerade für uns, die wir eben 
bon diefem Standpunkte aus zu jener erfchredenden Erfahrung 
gelangten, nicht möglich ſein kann, auf dem weiteren Umwege der 
Unnahme einer Regeneration unferes öffentlichen Geiſtes zu der 
Borftellung einer glücklichen Einwirkung von diefer Seite her 
auf unjeren öffentlichen Kunftgefhmad im Bejonderen zu ge- 
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langen, fo dürfte und wohl der Verſuch Dagegen räthlich dünken, 
auf dem unmittelbaren Wege der Erforfchung des Hier zu Grunde 
tiegenden, zunächft rein äfthetifchen Problem’3 zu einer Löſung 
zu gelangen, welche und vielleicht aud) zu einer hoffnungsvollen 
Annahme der Möglichkeit einer Einwirkung von diejer entgegen- 
geſetzten Seite her auf den öffentlichen Geift überhaupt führen 
könnte. 

Um uns für diefen Zweck fogleich genau zu beftimmen, 
ftellen wir daher fofort eine Theje auf, deren Durchführung und 
angelegen fein möge. Sie Heiße fo: 

Wir geben zu, daß die Oper den Verfall des Theaters 
offenbar gemacht hat: muß es zweifelhaft erfcheinen, ob fie dieſen 
Verfall berbeiführte, jo ift an ihrer jebigen vorberrichenden 
Wirkſamkeit doch deutlich zu erkennen, daß fie allein berufen 
fein fann, unjer Theater wieder aufzurichten; daß diefe Wieder- 
erhebung ihr aber nur dann wahrhaft glüden kann, wenn fie 
unfer Theater zugleich der Erreichung Deſſen zuführt, wozu ihm 
die idealen Anlagen fo beſonders inne wohnen, daß an der bis— 
herigen ungeeigneten und ungenügenden Entwidelung derjelben 
gerade das deutihe Theater ärger verlümmerte, als da3 fran- 
zöfifche Theater, welchem diefe idealen Anlagen nicht zu eigen 
waren, und welches daher in einer bejchränfteren Sphäre fidh 
leicht zu realer Korrektheit ausbilden konnte. — 

Eine verftändig ausgeführte Gefchichte des theatralifchen 
„Pathos'“ würde es und Deutlich machen, worauf es bei der 
idealen Richtung des modernen Drama's von jeher abgejehen 
war. Hier würde ed nun lehrreich fein, zu beachten, wie die 
Sstaliener, welche für. alle ihre Kunſttendenzen zunädjjt bei der 
Antike in die Schule gingen, da3 rezitirte Drama faft gänzlich 
unentwidelt ließen, dagegen jofort die Rekonſtruktion des an 
tifen Drama’3 auf dem Boden der mufilalifchen Lyrik verjudhten, 
und fomit auf diefem Wege in immer einfeitigerer Ubirrung die 
Dper produzirten. Während dieß, vermöge der hier Alles be- 
herrſchenden Einwirkung des fein gebildeten Kunftgeiltes Der 
höheren gejellichaftlichen Sphäre der Nation, in Stalien vor 
fih ging, entwidelte fi) bei den Spaniern und Engländern 
aus dem eigentlichen Volksgeiſte ſelbſt das moderne Schaufpiel, 
nachdem die antikifirende Nichtung der gelehrten Dichter fidy zu 
einer lebhaften Einwirkung auf die Nation unfähig exwiee 
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hatte. Erſt von der Grundlage diefer realiftiihen Sphäre aus, 
in welcher Zope de Bega fich jo übermüthig produktiv bewährt 
hatte, leitete bei den Spaniern Calderon das Drama derjenigen 
idealifirenden Tendenz zu, für welche er fich mit den Stalienern 
in der Weife berührte, daß wir vielen feiner Stüde bereit den 
Charakter ded DOpernhaften zufprechen müſſen. Vielleicht würde 
auch da3 Drama der Engländer einer gleichen Tendenz nicht 
jern geblieben fein, wenn nicht das unbegreifliche Genie eines 
Shatejpeare e3 vermocht Hätte, auf dem Boden des realiftifchen 
Bolksichaufpield jelbft die allererhabenften Geſtalten der Ge- 
ihichte und der Sage mit einer ſolchen Naturwahrhaftigfeit er- 
ſcheinen zu laffen, daß fie fiy jeder Bemefjung mit einem Der 
antifen Form bisher misverftändlih entnommenen Maaßſtabe 
entzogen. Das Staunen über die Unbegreiflichfeit und Unnad;- 
ahmlichleit Shakeſpeare's trug vielleicht nicht minder, als Die 
Erfenntniß der wahren Bedeutung der Antike und ihrer Formen 
andererjeit3, dazu bei, unjere großen Dichter in ihren Bildungen 
für das Drama zu beitimmen. Von ihnen wurden dann aud) 
. wieder die vorzüäglichen Anlagen der Oper erwogen, wobei 

Ichließlih fie wiederum auf die Unbegreiflichleit defjen, wie 
diefer Oper von ihrem Standpunkte aus beizufommen wäre, ge- 
rathen mußten. Schiller fonnte durch den hinreißenden Eindrud 
.der Gluck'ſchen „Sphigenia. in Tauris“ auf ihn dennoch nicht 
zum Auffinden eine® Modus’ fir ein Befaſſen mit der Oper be- 
jtimmt werden; und daß Alles hierfür nur dem mufilalifchen 
Genie vorbehalten fein könne, ſchien Goethe deutlich aufgegangen 
zu fein, al3 er die durch den „Don Juan“ ihn fich eröffnenden 
ungemeinen Ausfichten für das mufifaliich Fonzipirte Drama 
bei der Nachricht von Mozart's Tode als erlojchen betrachten zu 
müfjen glaubte. 

Es ift und durch dieſes Verhalten Goetbe’3 und Sciller’3 
ein tiefer Einblid in die Natur des Dichters, rein als folchen, 
gewährt. Mußte ihnen einerfeit3 Shakeſpeare und fein Ver— 
fahren unbegreiflihd dünfen, und mußten fie andererfeitd dem 
Muſiker die ihm einzig lösbare Aufgabe, die Geftalten des 
Drama’s idealiſch zu beleben, mit nicht minderen Unbegreifen 
feines Verfahren hierbei, allein überlaffen, fo fragt es fich, wie 
ſie eigentlich als Dichter zu dem wahren Drama fich verhielten, 
und ob fie, als folche allein, überhaupt für das Drama fid) be- 
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fähigt und berufen fühlen konnten. Ein Zweifel hierüber fcheint 
diefen jo tief wahrhaftigen Männern mit zunehmender Stärke 
angefommen zu fein, und ſchon an der wecdjelnden Form ihrer 
Entwürfe erfennt man, daß fie fi) nur wie in einem ftetigen 
. Berfuchen begriffen fühlten. Verfuchten wir dagegen nun ung 
in die Natur dieſes Zweifels zu verjenten, jo dürften wir auf 
das Belenntniß einer Unzulänglichleit des dichterifchen Weſens 
treffen, welche3, rein an fi), nur als Abſtraktum zu faflen ift, 
und erſt durch das Material feiner Geftaltungen zu einem Kon⸗ 
fretum wird. Iſt ohne dichterifches Weſen weder der Plaſtiker 
noch der Muſiker denkbar, jo fragt e8 fi nur, wie Dasjenige, 
was in diefen al3 latent wirkende Kraft das Kunftwerf hervor: 
bringt, im reinen Dichter als bewußter Geftaltungstrieb zu dem⸗ 
felben Ergebniſſe führen könne? 

Ohne ung tiefer auf Die Erforſchung der hiermit berührten 
Geheimniſſe einzulaſſen, müſſen wir uns doch deſſen erinnern, 
was den modernen Kulturdichter vom naiven Dichter der alten 
Welt unterjcheidet. Diefer war vor allem Erfinder von Mythen, 
dann Erzähler derjelben im laut vorgetragenen Epos, und end⸗ 
lich ihr unmittelbarer Darjteller im lebendigen Drama. Der 
Form dieſes dreifachen Dichters bemächtigte ſich zuerſt Platon 
für ſeine ſo dramatiſch belebten, und von Mythenbildung reich 
erfüllten dialogiſchen Scenen, welche füglich als Ausgangs⸗ 
punft und, zumal in dem herrlichen „Gaſtmahl“ des dichteriſchen 
Philojophen, als unerreichtes Vorbild der eigentlichen, ftet3 dem 
Didaktiſchen fich zuneigenden, Litteratur-Poefie angefehen wer: 
den fünnten. Hier find die Formen der naiven Poeſie nur nod) 
zur Verſtändlichung philojophifcher Thefen in einem abſtrakt⸗ 
populären Sinne benußt, und die bewußt wirkende Tendenz 
tritt an die Stelle der Wirkung des unmittelbar angejchauten 
Lebensbildes. Die „Tendenz“ auch auf das lebendig vorge- 
führte Drama anzumenden, mußte unferen großen Kultur—⸗ 
dichtern als der erjprießlichite Weg zur Veredelung des vorge⸗ 
fundenen populären Schaufpiel® dünfen; und hierzu Tonnten 
fie durch die Beachtung bejonderer Eigenfchaften des antiken 
Drama’ verleitet werden. Wie dieſes ſich aus einem Kom⸗ 
promiß des apollinifhen mit dem dionyſiſchen Elemente zu 
feiner tragifhen Eigentümlichkeit ausgebildet hatte, konnte ſich 
bier auf der Grundlage einer uns faft unveritändtih gewuttenen 
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Lyrik der althellenifche, didaktifche Priefter-Hymnus mit dem 
neueren dionyſiſchen Dithyrambus zu der hinreißenden Wirkung 
vereinigen, welche dem tragifhen Kunftwerfe der Griechen fo 
unvergleichlich zu eigen ift. Daß die bier mitwirkſamen apolli- 
nifchen Elemente namentlid) es waren, welche der griechifchen 
Tragödie, als Titterariihem Monumente, für alle Zeiten eine 
vorzüglide Beachtung, namentlih auch der Philofophen und 
Didakten zumendeten, konnte unfere neueren Dichter, welchen 
hierin zunächſt auch nur anjcheinende Litteraturprodufte vor: 
lagen, fehr erklärlicher Weiſe zu dem Urtheile verleiten, daß in 
diefer didaktiſchen Tendenz die eigentlihe Würde des antiken 
Drama's zu finden, und demgemäß auch einzig durch ihre Ein- 
prägung in dad vorgefundene populäre Drama dieſes zu idealer 
Bedeutung zu erheben jei. Der ihnen innewohnende wahrhaft 
künstlerische Beift bewahrte fie davor, der nadten Tendenz das 
lebenvolle Drama felbft aufzuopfern; aber, was dieſes durch⸗ 
geiftigen, gleihjam auf deu Kothurn der Idealität erheben follte, 
fonnte nur die von vornherein Hochgeftellte Tendenz fein, und 
zwar um fo mehr, als das ihnen einzig zur Verfügung geitellte 
Material, das Werkzeug der Verſtändlichung der Begriffe, die 
Wortſprache eine Veredelung und Erhöhung de Ausdrudes nur 
nach diejer Seite hin denkbar, oder auch räthlich erjcheinen laſſen 
fonnte. Die dichterifch gefaßte Sentenz konnte einzig der höheren 
Tendenz entiprechen, und die Wirkung von diefer Seite her auf 
das, durd) das Drama immerhin erregte, ſinnliche Empfängniß- 
vermögen mußte der fogenannten poetiſchen Diktion über- 
tragen werden. Dieje aber ift es, welche in der Darftellung 
ihrer Stüde eben zu jenem „falihen Pathos’ verführte, deijen 
Erkennung unſere großen Dichter wohl in ein bedenflihes Nach— 
finnen verfegen mußte, al3 fie fid) dagegen von der Wirkung 
der Gluck'ſchen „Iphigenia“ und des Mozart’fchen „Don Juan“ 
fo bedeutend erfaßt fühlten. 

Was fie hier jo ſtark ergreifen mußte, war, daß fie durch 
die Wirkung der Mufil das Drama fofort in die Sphäre der 
Idealität entrüdt ſahen, aus welcher der einfachſte Zug der 
Handlung in einem verflärten Lichte ihnen entgegentrat, Affekt 
und Motiv, zu einem einzigen unmittelbaren Ausdrud ver: 
ſchmolzen, mit edelfter Rührung zu ihnen Sprachen. Hier ſchweigt 
»des Verlangen nach Erjafjung einer Tendenz, denn die Idee 
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ſelbſt verwirklichte fi) vor ihnen als unabweislicher Anruf des 
höchſten Mitgefühles. „Es inet der Menſch fo Yang’ er ftrebt“, 
oder: „das Leben ijt der Güter höchftes nicht”, war Hier nicht 
mehr auszufprechen, da das innigfte Geheimniß der weiſeſten 
Sentenz jelbft in deutlicher melodifcher Geftaltung unverhüllt 
fi ihnen kundgab. Sagte jene: „das bedentet‘, fo ſagte dieje: 
„das iſt!“ Hier war das höchſte Pathos zur reinen Seele des 
Drama’3 geworden; wie aus einer feligen Traumwelt trat 
und das Bild des Lebens mit ſympathiſcher Wahrhaftigkeit 
entgegen. . 

Aber wie räthfelhaft mußte unferen Dichtern dieſes Kunft- 
wer? erjcheinen: wo war in ihm der Dichter zu erfafien? Gewiß 
nicht Dort, wo ihre eigene Stärle lag, in dem Gedanken und 
der poetifchen Diltion, worin jene Texte geradezu nichtig waren. 
Konnte vom Dichter daher nicht die Rede fein, jo war es num 
der Mufiler, dem das Kunſtwerk einzig anzugehören ſchien. 
Nach ihrem Maaßſtabe als Künftler bemeffen, fiel e8 aber ſchwer, 
diefem eine Bedeutung zuerkennen zu follen, wie fie zu der von 
ihm ausgehenden ungeheuren Wirkung im Berbältniffe ftand. 
In der Muſik lag ihnen eine offenbar unvernünftige Kunſt vor, 
ein halb wildes, Halb Täppifches Wefen, dem mit wahrhafter 
Kunftbildung gar nicht beizufommen war. Dazu in der Oper 
ein jo Kleinliches, unzufammenhängendes Formengebäude, ohne 
jeden erfaßlichen architektoniſchen Sinn, defjen willtürlich zu⸗ 
fanımengefeßte einzelne Theile auf Alles, nur nicht auf die Kon— 
fequenz eines dramatiſchen Planes abzielen konnten. War es 
nun die dramatifche Unterlage, weldhe gerade in Glud’3 „Iphi— 
genia” jenes zerftreute Formeugewirr zu einem fo ergreifenden 
Ganzen zufammengefaßt Hatte, fo frug es ſich jet, wer wohl 
an die Stelle dieſes Operndichters treten, und felbft einem lud 
den fonderbar dürftigen Text zu feinen Arien fchreiben möchte, 
wenn er nicht als „Dichter“ fofort ſich aufgeben wollte? — 
Das Unbegreiflihe lag bier in einer Wirfung von hödjiter 
Idealität, von welcher die künftleriihen Faktoren nach der Ana⸗ 
logie jeder anderen Kunſt nicht aufzufinden waren. BDieje Un- 
begreiflichleit vermehrte fi, wenn endlich gerade don dieſem 
Gluck'ſchen Werke, welches durch fein der Antike fertig ent- 
nommenes Siüjet von edeljtem tragiichem Werthe jo finnvoll ge- 
hoben war, abgefehen wurde, und der Oper in jeder wo 
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unfinnigen oder feichten Geftaltung unter gewiſſen Umftänden 
eine unvergleichliche Wirkung jelbft im idealften Sinne zuge 
Iprochen werden mußte. Diefe Umstände traten aber jofort ein, 
wenn ein großes dramatifches Talent fi) der Partien einer ſolchen 
Dper bemächtigte. Erinnern wir und bier beifpielöweife der 
wohl noch vielen Mitlebenden unvergeßlichen Darftellung: des 
„Romeo“ in der Bellini’fchen Oper, welche uns einft die Schrö- 
der-Devrient vorführte. Jedes Gefühl des Muſikers mußte 
ih) gegen die Anerkennung irgend eines künſtleriſchen Werthes 
der durchaus feichten und ärmlichen Mufif fträuben, welche Bier 
über ein Opernpoem von groteßfer Dürftigleit geworfen war; 
und dennoch fragen wir einen eben, der dieß erlebte, welchen 
Eindrud ihm der „Romeo“ der Schröder-Deprient gegenüber 
etwa dem Romeo unſeres beften Schauspielers jelbft im Stüde 
des großen Britten, gemacht habe? Hierbei muß aber bezeugt 
werden, daß die Wirkung keinesweges etwa in der Geſangs⸗ 
virtuofität, wie bei den fonftigen Erfolgen unjerer eigentlichen 
.. Opernfängerinnen, jondern, während diefe hier gering und durd)- 
aus nicht durch üppige Stimm-Mittel unterjtüßt war, lediglich 
in der dramatifchen Leiftung lag, welche nun wiederum aber 
ſelbſt der gleichen Schröder-Devrient im allervorzüglichiten rezi— 
tirten Schaufpiele ganz unmöglich geglüdt fein würde, fomit 
einzig nur in dem Elemente der, felbft in diejer dürftigften 
Form immer noch idealifch verflärenden, Muſik gelingen Eonnte. 

Gerade eine Erfahrung, wie diefe zulebt in Betracht ge: 
zogene, dürfte und aber auf den richtigen Weg zur Erlangung 
eine8 Urtheiles, und zur Auffindung des wahren Faktors bei 
der Hervorbringung de3 dramatischen Kunftwerfes führen. — 
Da der Antheil des Dichter hierbei fo fehr gering war, glaubte 
Goethe die Autorjchaft der Oper ausjchließlih dem Muſiker zu— 
Sprechen zu müflen; inwiefern diefes einen ſehr ernitlichen Sinn 
bat, dürfte und nun erflärlich werden, wenn wir zunächft dem 
zweiten Gegenftande der Unbegreiflichkeit auf dem Gebiete des 
Drama’ für unjere großen Dichter, nämlich der Eigenthümlidh- 
feit Shakeſpeare's und feines künftleriichen Verfahrens näher 
zu treten und geftatten, um hierüber einem richtigen Aufjchluffe 
nachzugehen. — 

Den Franzoſen, als Repräjentanten der modernen Civili— 
fation, gilt Shalejpeare, ernſtlich betrachtet, noch heute ald eine 
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Monftruofität; bis in die neuefte Zeit ift er felbft auch den 
Deutſchen ein Gegenitand ſtets erneueter Unterfuchungen ge- 
blieben, deren Ergebniß noch fo wenig ſich als ein fichereß her⸗ 
außgeftellt ‘hat, daß die allerverjchiedenartigiten Unfichten und 
Behauptungen zu jeder Beit fi) immer wieder geltend zu machen 
fuhen. So ift diefem räthfelhaften Dramatiker, welcher bereits 
als ein völlig unzurechnungsfähiges wildes Genie ohne alle 
Kunftbildung angejehen werden durfte, neuerdings ſogar wie- 
derum die fonfequentefte Tendenz des Lehrdichterd zugejchrieben 
worden. Goethe, der ihn noch im „Wilhelm Meifter“ als „vor: 
trefflihen Schriftfteller” einführt, fand bei ſtets wieder aufge: 
nommener Betrachtung des Hier vorliegenden Problem’d für 
- fein immer vorfichtiger werdendes Urtheil Schließlich darin einen 
Anhalt, daß er die höhere Tendenz Hier nicht im Dichter, fon- 
dern in den von ihm in ummnittelbarer Aktion vor und bingeftell- 
ten Perſonen als Charaktere verkörpert aufſuchte. Je näher 
aber wieder auf diefe Geftaltungen bingejehen wurde, deſto 
rätbfelhafter verbarg ſich das Verfahren des Künftlers hierbei 
dem Forjcherblide: war der große Plan eines Stüdes deutlich 
zu erfaffen, und eine konſequent fich entwidelnde Handlung, 
wie fie fich meiſtens im gewählten Stoffe jelbft vorfand, unmöglic) 
zu verlennen, fo waren dod) die wunderbaren „Zufälligkeiten“ bei 
der Ausführung de3 Planes, wie im Gebahren der Berjonen, 
nad dem Schema einer fünftlerifchen Unordnung und überlegten 
Aufzeichnung nicht zu begreifen. Hier gerwahrte man eine Draftif 
der Individualität, die oft wie unerflärliche Zaunenhaftigkeit 
erfchien, über deren richtigen Sinn wir aber erſt dann Auffchluß 
erhielten, wenn wir das Buch fchloffen, und da8 Drama nım 
lebendig fi) vor uns bewegen fahen, wo dann das Bild des 
Lebens, mit umwiderjtehlicher Naturwahrheit im Spiegel ge: 
fehen, vor uns ftand, und und mit dem erhabenen Schreden einer 
Geiſtererſcheinung erſüllte. Wie aber dieſem Zauberſpiele die 
Eigenſchaft eines Kunſtwerkes“ beimeſſen? War der Verfaſſer 
dieſer Stücke ein Dichter? 

Das Wenige, was wir von feinem Leben wifjen, jagt es 
und mit naider Ununmundenheit, nämlich: daß er ein Schau: 
fpieler und Theaterunternehmer war, der fi und feiner 
Truppe diefe Stüde herrichtete und fchrieb, vor welchen unfere 
größten Dichter jetzt erſtauut und in wahrhaft rührender Wex- 
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wirrung ftehen, und welche zum größten Theile gar nicht mehr 
auf fie gefommen fein würden, wenn die unfcheinbaren Souffleur- 
bücher des Globetheaterd nicht zur rechten Zeit noch durch den 
Buchdrud dem Untergange entriffen worden wären. Lope de 
Bega, der faft'nicht weniger Wunderbare, fchrieb feine Stüde 
von heute zu morgen im unmittelbaren Verkehre mit dem The⸗ 
ater und feinen Aktoren; einzig lebenvoll produktiv fteht neben 
Corneille und Racine, den Dichtern der Facon, der Schaufpieler 
Molidre; und mitten in feinem erhabenen Kunftwerfe fand 
Aiſchylos ald Führer des tragifchen Chores. — Nicht dem 
Dichter, fondern dem Dramatiker ift nachzuforjchen, wenn die 
Natur des Dramas erklärt werden foll; diefer fteht aber dem 
eigentlihen Dichter nicht näher, al3 dem Mimen felbjt, aus 
deſſen eigenſter Natur er bervorjchreiten muß, wenn er als 
Dichter „dem Leben feinen Spiegel vorhalten” will. 

Das Wefen der dramatifchen Kunſt zeigt ſich, der Dichte 
rifhen Methode gegenüber, daher jehr richtig zunächſt als ein 
völlig irrationales; e3 it nicht zu fallen, als vermöge einer 
völligen Ummwendung der Natur des Betrachterd. Worin diefe 
Ummendung zu beftehen babe, dürfte und aber nicht fchwer zu 
bezeichnen fallen, wenn wir auf das Naturverfahren bei den 
Anfängen aller Kunſt binweifen, uud diefe haben wir deutlich 
im Improviſiren vor und. Der Dichter, den impropifirenden 
Mimen einen Plan der darzuftellenden Aktion vorzeichnend, 
würde ji) ungefähr wie der Verfaffer eine Operntextes zum 
Mufifer verhalten; fein Werk kann noch gar feinen Runftwerth 
beanfpruchen; es wird ihm diefer aber im allervolliten Maaße 
zu Theil werden, wenn der Dichter den improvdifatorischen Geift 
des Mimen zu jeinem eigenen macht und feinen Plan gänzlid) 
im Charakter diefer Smprovifation ausführt, fo daß jebt der 
Mime mit feiner volliten Eigenthümlichkeit in die höhere Be— 
fonnenheit de3 Dichters eintritt. Gewiß geht hiermit auch eine 
völlige Veränderung des Ddichterifchen Kunſtwerkes felber vor, 
und dieſe Fönnten wir etwa damit charafteriftiich bezeichnen, 
daß wir und die möglicherweije aufgejchrichene Smpropifation 
eine® großen Muſikers vorführten. Wir haben Ausfagen vor- 
zügliher Zeugen von dem mit Nichts zu vergleichenden Ein- 
drucke vor und, weldhen Beethoven durd) längeres Improvi— 
jiren auf dem Klaviere feinen Freunden Hinterlich; die Klage, 
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gerade diefe Erfindungen nicht Durch Aufzeichnung feitgehalten 
zu willen, dürfen wir, felbjt den größten Werfen ded Meifterd 
gegenüber, nicht als übertrieben anfehen, wenn wir Hierzu die 
Erfahrung Halten, daß felbjt minder begabte Mufiler, deren mit 
der Feder ausgeführten Kompofitionen Steifheit und Unfreiheit 
anhaften blieb, durch freics Phantafiren ung in wahres Er: 
ftaunen über eine ganz unvermuthet angetroffene, oft fehr er: 
giebige Erfindungsgabe ſetzen konnten. — Jedenfalls glauben 
wir der Löfung eines überaus fchwierigen Problem's eine wahr- 
bafte Erleichterung zuzuführen, wenn wir das Shakeſpeare'ſche 
Drama al8 eine firirte mimifhe Improviſation von 
allerhöchſtem dichteriſchem Werthe bezeichnen. Denn bei 
diefer Auffaſſung erklärt ſich uns fofort jede der jo wunderbar 
dünkenden Zufälligfeiten im Gebahren und Neben von Per: 
fonen, welche nur von dem einen Sinne belebt find, jebt, in 
diefem Augenblide ganz Diejenigen zu jein, al3 welche fie uns 
erfcheinen follen, und denen dagegen nie eine Rede beifommen 
Tann, welche außerhalb diefer wie angezauberten Natur liegt; 
wobei e3 und bei näherer Betrachtung fogar lächerlich vorfommen 
müßte, wenn plößlich eine diefer Geftalten fid) und als Dichter zu 
erfennen geben wollte. Diefer fchweigt, und bleibt und eben ein 
Räthſel, wie Shafejpeare. Sein Werk aber ift das einzig wahre 
Trama, und welche Bedeutung diefem endlich wieder al3 Kunft- 
werk innewohnt, das zeigt ſich daran, daß wir in feinem Autor 
den tieffinnigiten Dichter aller Zeiten vermuthen müffen. 

Für die Betrachtungen, zu welchen diefe8 Drama fo über- 
reihe Anregung giebt, heben wir zunächft die unferer Unter- 
fuhung am dienlichſten erfcheinenden Eigenschaften deſſelben 
hervor. Zu diefen gehört zuvörderſt diejenige, daß es, abgefehen 
von allem feinem übrigen Werthe, der Gattung der eigentlichen 
wirfjamen Theaterjtüde angehört, wie fie von den hierzu be= 
rufenen, aus dem Theater hervorgegangenen oder ihnen un⸗ 
mittelbar naheftehenden Verfaſſern, in den verjchiedeniten Beiten 
hergerichtet worden find, und 3. B. die populären Schaufpiel- 
bühnen der Franzoſen von Jahr zu Jahr bereichert haben. Der 
Unterjchied liegt bier Tediglih in dem dichterifchen Werthe 
der in gleicher Weife entjtandenen, wahrhaft dramatiſchen Pro» 
dukte. Dieſer fcheint fi) auf den erften Blid durch die Größe 
und Bedentung des Handlungsftoffes zu beftimmen, Bühyeemd 
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nicht nur dem Franzoſen alle Vorgänge des modernen Lebens 
überhaupt, fondern auch den, übrigens für das theatralifche 
Weſen ungleich geringer begabten Deutfhen, die Ereigniſſe 
diejes Lebens im engeren bürgerlichen Verkehre auf der Bühne 
mit täufchender Wahrheit darzuftellen glüdte, verfagte dieſe 
wahrhaftig reproduzirende Kraft ganz in dem Maaße, als die 
Borgänge des höheren Lebens, und endlich die für den Alltags- 
bli€ in erhabene Ferne gerüdten Scidjale der Heroen der 
Weltgeichichte und ihre Mythen auf der Scene vorgeführt 
werden follten. Hierfür hatte fich der unausreichenden mimiſchen 
Improviſation eben der eigentliche Dichter zu bemächtigen, d. 5. 
der Erfinder und Geftalter der Mythen, und fein hierzu be 
fonder8 berufenes Genie follte fi darin kundthun, daß er den 
Styl der mimifchen Jmpropifation auf die Höhe feiner dichte- 
rifhen Abficht erhob. Wie es Shakeſpeare gelungen fein möge, 
feine Schaufpieler jelbft auf diefe Höhe zu erheben, muß und 
wiederum ein Näthfel bleiben; gewiß ift nur, daß die Fähig- 
feiten unferer heutigen Schaufpieler fofort an der von Shake— 
fpeare geftellten Aufgabe jcheitern. Möglich bliebe die An— 
nahme, daß das den jebigen engliſchen Schaufpielern eigen- 
thümliche grotesfe Affeltiven, wie wir es oben nannten, der 
Überreft einer älterer Befähigung fei, welche, da diejed unver: 
fennbar einer der Nation zugehörigen Natureigenthümlichkeit 
entftammt, in der fchönften Zeit des englifchen Volkslebens, 
und vermöge des hinreißenden Beiſpieles des dichterifchen Mi- 
men felbft, einmal zu einer fo unerhörten Blüthe des theatra- 
liſchen Darſtellungsweſens führte, daß Shakeſpeare's Konzep- 
tionen in diefem völlig aufgehen konnten. Vielleicht aber dürfen 
wir zur Erflärung diefes Räthjels, wenn wir fein fo ungemeines 
Wunder annehmen wollen, und auf ded großen Sebaftian 
Bach's Schidjal beziehen, defjen uns Hinterlafjene überreiche und 
ſchwierige Chorkompofitionen zunächſt zu der Unnahme ver- 
leiten, e8 müßten dem Meiſter zur Ausführung derjelben die 
unvergleichlichften Geſangskräfte zu Gebote geitanden haben, 
während wir im Gegentheil feine lagen über die meiftend ganz 
erbärmliche Beichaffenheit feines Schulknabenchores aus unwider— 
legliden Dokumenten*) kennen. Gewiß ift es, daß Shafeipeare 


*), Dad unter Muſikern traditionell gewordene Belenntniß 
eines ehemaligen Ehorfängerd unter Bach erklärt uns, wie die Aus» 
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fehr frühzeitig von feinem Befaffen mit dem Theater ſich zurüd- 
zog, was wir uns fehr wohl aus der ungeheuren Ermüdung, 
welche ihm das Einüben feiner Stüde koſtete, fowie aus der 
Verzweiflung des weit über die ihm vorliegende „Möglichkeit“ 
Hinausragenden Genie's, erklären könnten. Die ganze Natur 
dieſes Genie’3 erklärt fi und aber wiederum doch) nur aus 
diefer „Möglichkeit“ felbft, welche in der Anlage der mimifchen 
Natur fehr wohl vorhanden war, und daher fehr richtig vom 
Genie vorausgefeßt wurde; und wir dürfen, die Sulturbeftre- 
bungen des Genius’ der Menfchheit in einem großen Zufammen- 
hange erfaflend, es al3 den Nachkommen Shakeſpeare's in einem 
gewiffen Sinne von dem größten Dramatifer hinterlaffene Auf- 
gabe anfehen, jene höchſte Möglichkeit in der Ausbildung der 
Anlagen der mimifhen Kunft wirklich zu erreichen. 

Diefer Aufgabe nachzutrachten fcheint der innere Beruf 
unjerer großen deutjchen Dichter gewejen zu fein. Von der 
hierzu unerläßli nöthigen Erkenntniß der Unnachahmlichkeit 
Shakeſpeare's ausgehend, bejtimmte fie für jede Form ihrer 
dichterifchen Konzeptionen ein Trieb, den wir bei der Feithaltung 
dieſer Annahme wohl verſtehen fünnen. Die Wuffuchung der 
idealen Form des höchften Kunſtwerkes, des Drama’d, mußte 
fie von Shafefpeare ab nothwendig auf die erneuete, immer in» 
nigere Betrachtung der antilen Tragödie Hinleiten; in welchem 
Sinne fie einzig hieraus Gewinn ziehen zu dürfen vermeinten, 
beleuchteten wir zuvor, und wir mußten fie, von diefem mehr 
al3 zweifelhaften Wege ab, dem unerflärlich neuen Eindrude 
zugeführt jehen, welchen die edeljten Geftaltungen des, anderer: 
feit3 wiederum fo höchſt problematifch erfcheinenden, Genre's 
der Oper auf fie bervorbrachten. 

Hier war nun hauptjächlich zweies beachtenswerth, näm« 
Iih: daß die edle Mufil eines großen Meifterd den Leiftungen 
felbft gering begabter dramatifcher Darfteller einen idealen 
Bauber verlieh, welcher auch den vorzüglichiten Mimen des re- 
zitirenden Schaufpiele8 verfagt war; während andererfeitd ein 
ächtes dramatiſches Talent ſelbſt eine gänzlich werthloſe Mufit 


fü rarg der ungemein ſchwierigen Werke des Meiſters dennoch vor 
ſi „erſtlich prügelte er uns, und dann — klang es ſcheuß⸗ 
li * en (autete diefe wunberliche Erklärung. — 


—* Bagner, Gef, Schriften IX. \0 


— 
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jo zu adeln vermochte, daß wir von einer Leiftung ergriffen 
waren, welche demſelben Talente im rezitirenden Drama nicht 
gelingen konnte. Daß diefe Erfcheinung nur aus der Madıt 
der Muſik erklärt werden mußte, war unabweislih. Dieß 
fonnte aber nur von der Muſik ganz im Allgemeinen gelten, 
wogegen es unbegreiflich blieb, wie dem eigenthümlichen Hein- 
fihen Gefüge ihrer Formen ohne eine Unterordnung der aller- 
übelften Art vom dramatifchen Dichter beizufommen fein könnte. 
— ir zogen nun das Beiſpiel Shakeſpeare's heran, um ung 
einen möglichen Einblid in die Natur und namentlich das Ber- 
fahren des wahrbaften Dramatiferd zu gewinnen. So geheim⸗ 
nißvoll Hier aud) das Meifte bleiben mußte, erfahen wir doch, 
daß es die mimifche Kunft war, mit welcher der Dichter gänz- 
li) zu Eine ward, und müſſen nun erkennen, daß dieje mi- 
mifhe Kunſt gleihfam der Lebensthau ift, in welchen die bich- 
terifche Abficht zu tauchen war, um, wie in zauberiiher Ber: 
wandlung, als Spiegel des Lebens ericheinen zu fünnen. Wenn 
nun jede Handlung, ſelbſt jeder gemeinfte Borgang des Lebens 
(wie uns dieß nicht nur Shakeſpeare, ſondern jelbft jeder ächte 
Theaterftüdmacher zeigt) als mimiſches Spiel reproduzirt, fi _ 
und in dem verflärten Lichte und mit der objektiven Wirkung 
eine3 Spiegelbilde3 zeigt, jo müſſen wir in Folge unferer wwei- 
teren Betrachtungen fonftatiren, daß wiederum dieſes Spiegel- 
bild in der reinften Verklärung der Idealität fich zeigt, fobald 
e3 in dem Zauberbronnen der Mufif getränkt, gleichſam nur 
noch al3 reine Form, von jeder realiftifchen Stofflichteit befreit, 
und vorgehalten wird. 

Nicht mehr die Form der Mufit, ſondern die Formen 
der biftorifch entwidelten Mufif würden daher zunächft in 
Erwägung zu ziehen jein, wenn wiederum auf diejenige höchſte 
Möglichkeit in der Ausbildung der Anlagen des mimifchdra- 
matifchen Kunſtwerkes gefchloffen werden joll, welche dem 
Sucdenden und Tradtenden als ſtummes Räthſel vorfchiwebte, 
während fie andererjeit3 fich laut und überlaut aufdrängte. 

Als die Form der Mufit haben wir zweifellos die Melo- 
die zu verftehen; die bejondere Ausbildung diefer erfüllt die 
Geſchichte unferer Muſik, wie ihr Bedürfnig die Ausbildung 
des von den Stalienern verfuchten lyriſchen Drama's zur 
„Oper“ entſchied. Sollte hierbei zunächſt die Form der griechi— 
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fhen Tragödie nachgebildet werden, fo fchien diefe auf den 
erften Bli fi in zwei Haupttheile zu zerfeßen, in den Chor- 
gefang und in die periodifh zur Melopde fich fteigernde dra- 
matifche Rezitation: das eigentlihe „Drama“ war fomit dem 
Rezitativ übergeben, deſſen erdrüdende Monotonie zuletzt durch 
die akademiſch approbirte Erfindung der „Arie“ gebrochen wer- 
den follte. In dieſer gelangte Hierbei die Mufif einzig zu ihrer 
felbftändigen Form als Melodie, und fie gewann deßhalb ſehr 
richtig einen folchen Vorrang vor den übrigen Faktoren des 
mufilaliihen Drama's, daß dieſes jelbft endlich, nur noch als 
Borwand gebraucht, zum trodenen Gerüſte für die Nusftellung 
der Arie herabjant. Die Geſchichte der in die Arienforn feit- 
gebannten Melodie ift es nun, welche uns zu bejchäftigen hätte, 
wenn wir und für jeßt nicht damit begnügen dürften, diejenige 
ihrer Geftaltungen in Betracht zu ziehen, in welcher fie fid) 
unferen großen Dichtern darbot, al3 fie im Allgemeinen von 
ihrer Wirkung fich tief ergriffen, defto mehr aber auch verwirrt 
fühlten, wenn fie andererfeit3 an ein dichterifches Befaſſen mit 
ihr denken follten. Unjtreitig war es immer nur das bejondere 
Genie, welches diefe fo enge und fterile Form der melodifchen 
Ausdehnung in der Weife zu beleben wußte, daß fie zu jener 
ernsthaften Wirkung fähig war: ihre Erweiterung und ideale 
Entfaltung war fomit auch einzig nur vom Mufifer zu erwar—⸗ 
ten, und dem Gange diefer Entwidelung fonnte bereits deut- 
lid) zugefehen werden, wenn man das Meiſterwerk Moözart's 
mit dem Gluck's verglich. Hierin drüdte fi) der zunehmende 
Reichthum der rein mufilalifchen Erfindung namentlich auch ala 
einzig entfcheidend für die Befähigung der Mufif im dramati- 
Ichen Sinne aus, da fi in Mozart's „Don Juan“ bereits eine 
Fülle von dramatifcher Charafteriftif zeigte, von welcher der 
bei weiten geringere Mufifer Gluck noch feine Ahnung haben 
fonnte. Dem deutſchen Genius aber war es vorbehalten, Die 
muſikaliſche Form durch höchſte Belebung jedes ihrer Heinften 
Bruchtheile zu der unerfchöpflihen Mannigfaltigkeit zu erheben, 
welche zum Staunen der Welt fich jet in der Muſik unfered 
großen Beethoven darbietet. 

Die muſikalichen Geftaltungen Beethoven’8 tragen nun 
Merkmale an fich, welche fie einerjeit3 fo unerflärbar laſſen, 
wie andererjeit3 die Geſtaltungen Shakeſpeare's es für tm 

\0* 
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forfchenden Dichter blieben. Während die Macht der Wirkung 
Beider, wenn auch als verjchiedenartig, dennoch wiederum als 
gleich empfunden werden muß, fcheint ſich uns bei tieferem Ver⸗ 
fenfen in ihr Weſen, im Betracht der unbegreiflihen Eigen- 
thümlichkeiten dieſer Geftaltungen, felbft die Berjchiedenheit 
gänzlich aufzuheben, da und plößlich Die einzige Erflärlichkeit 
der einen aus der anderen einleuchtet. Führen wir hierfür, als 
das am fchnellften Faßliche, die Eigenthümlichkeit des Humor's 
an, und erfennen wir, daß, was uns in den Außerungen des 
Humor’3 der Shakeſpeare'ſchen Geftalten oft wie unbegreif- 
liche LZufälligfeit erfcheint, fih in den ganz gleichen Zügen 
der Beethoven'ſchen Motivengeftaltungen als eine natürliche 
Thatfache von Höchfter Idealität, nämlich ald das Gemüth un- 
abweislich beftimmende Melodie darftelt. Wir können nicht 
umhin, bier eine Urverwandtichaft anzunehmen, deren richtige 
Bezeichnung wir finden werden, wenn wir fie nicht zwijchen 
dem Mufifer und den Dichter, fondern zwifchen jenem und dem 
dichteriſchen Mimen auffuhen. Während zu Beethoven fein 
Dichter irgend welcher Kunſtepoche gehalten werden Tann, 
muß und Shafejpeare einzig dadurch ihm gleich dünfen, daß er 
wiederum als Dichter und ein ewiged Problem bleiben würde, 
wenn wir in ihm nicht vor Allem den dichterifchen Mimen er: 
fennen dürften. Das Geheimniß liegt in der Unmittelbarfeit 
der Tarftellung, hier durch Miene und Gebärde, dort durch den 
lebendigen Ton. Das, mas Beide unmittelbar fchaffen und ge- 
ftalten, ift da3 wirkliche Kunſtwerk, welchem der Dichter nur 
den Plan vorzeichnet, und diejes zwar erit dann mit Erfolg, 
wenn er ihn ſelbſt der Natur Jener entnommen bat. 

Wir fanden, daß das Shakeſpeare'ſche Drama am verftänd- 
lihften unter dem Begriffe einer „firirten mimifchen Improvi— 
fation“ zu faffen ſei; und Hatten wir anzunehmen, daß der 
höchſte dichterifche Werth, wie er zunächſt von der Erhabenheit 
des Stoffes fich herſchreibt, dieſem Kunſtwerke durch die Er- 
höhung des Styles jener Improviſation gejichert werden müſſe, 
fo dürften wir num nicht irren, wenn wir die Möglichkeit einer 
folhen Erhöhung auf das volllommen entiprehende Maaß 
einzig don derjenigen Mufif erwarten wollten, welche fi) bier- 
zu fo verhielte, wie die Beethoven'ſche Mufif eben zum Shafe- 
fveore'shen Drama fich verhält. 
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Der Punkt, in weldem bier die Schwierigkeit der Ver⸗ 
wendung der Beethoven’schen Muſik auf dag Shakeſpeare'ſche 
Drama zu 'erfennen wäre, dürfte andererfeitd durch feine Aus: 
gleihung gerade auch zur höchſten Vollendung der mufilalifchen 
Form, vermöge ihrer lebten Befreiung von jeder ihr etwa nod) 
anhaftenden Feſſel, führen. Was unfere großen Dichter beim 
Hinblid auf die Oper noch beängitigte, und was in der Beet- 
hoven’schen Inſtrumentalmuſik immer noch deutlich als das Ge- 
rüfte eines Baues übrig geblieben ift, deſſen Grundplan nicht 
im eigentlichen Weſen der Mufif, fondern vielmehr in derfelben 
Tendenz, welche die Opernarie und das Ballettanzftüd anord- 
nete, fußt; dieſe bereits andererfeit3 durch die Beethoven'ſche 
Melodie fo wunderbar Iebenvoll überwachfene Duadratur einer 
fonventionellen Tonfaßkonftruftion, würde jet dor einer idealen 
Anordnung don allerhächfter Freiheit vollftändig verſchwinden 
können, fo daß die Muſik nach diefer Seite Hin die unbegreif- 
lich [ebenvolle Geftalt eines Shakeſpeare'ſchen Drama’ ſich an- 
eignen würde, welche, mit ihrer erhaberen Unregelmäßigfeit zu 
dem antiken Drama gehalten, faſt in dem Lichte einer Natur: 
fcene gegenüber einem Werke der Architektur erjchiene, deren 
finnvollfte Ermeßlichleit nun aber in der unfehlbaren Sicherheit 
der Wirkung des Kunſtwerkes fich kundzugeben hätte Und 
hierin läge zugleich die ungemeine Neuheit der Form dieſes 
Kunſtwerkes bezeichnet, welche, wie fie andererſeits als eine ideal 
natürlide nur unter der Mitwirkung der dentjchen Sprache, 
als der ausgebildetiten der modernen Originalſprachen, denkbar 
ift, fo lange das Urtheil beirren Fönnte, al ein Maaßſtab an 
Dafjelbe gelegt würde, welchem es eben vollftändig entwachſen 
fein müßte; wogegen der entjprechende neue Maaßſtab etwa dem 
Eindrude entnommen fein könnte, welchen der Glückliche, der 
dieß erlebte, von einer jener unaufgezeichneten Improviſationen 
des unvergleichlichiten Muſikers empfing. Nun fol und aber 
der größte Dramatiler gelehrt haben, auch dieje Improviſation 
zu firiren, denn im höchſten denkbaren Kunſtwerke follen die er: 
babenften Snfpirationen Beider mit unermeßlicher Deutlichkeit 
fortleben, al3 das Weſen der Welt, welches es und im Spiegel 
der Welt felbit erkennen Täßt. 

Halten wir nun diefe Bezeichnung einer „Durch die höchſte 
fünftleriiche Beſonnenheit fixirten wind, = muittotiägen Wo⸗ 
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proviſation von vollendetem dichteriſchem Werthe“ für das von uns 
in Ausficht genommene Kunſtwerk feit, jo dürfte fih uns, unter 
der Anleitung erfahrungsmäßiger Wahrnehmungen, auch auf 
die praftiiche Seite der Ausführung deffelben ein überrafchender 
Lichtblid eröffnen. In einem fehr wichtigen Sinne fonnte, 
genau genommen, unferen großen Dichtern vorzüglich e8 nur 
darauf ankommen, dem Drama ein erhöhtes Pathos, und für 
diefes endlich das technifche Mittel der beftimmten Fixirung auf- 
zufinden. So beftimmt Shafeipeare feinen Styl dem Inſtinkte 
der mimijchen Kunſt felbft entnommen Hatte, mußte er für bie 
Darftellung feiner Dramen doch an die zufällige größere ober 
geringere Begabung feiner Schaufpieler gebunden bleiben, welche 
gewiſſermaaßen alle Shakeſpeare's jein mußten, wie er felbft 
allerdings jederzeit wiederum ganz die dargeftellte Berjon war; 
und wir haben feinen Grund zu der Annahme, daß fein Genie 
in den Aufführungen feiner Stüde mehr als nur feinen über 
das Theater geworfenen eigenen Schatten wiedererfannt haben 
dürfte. Was unfere großen Dichter an die Muſik jo nachdenf- 
li) fefjelte, war, daß fie reinfte Form, und dabei finnlichite 
Wahrnehmbarleit diefer Form war; die abitrafte Zahl der 
Arithmetik, die Figur der Mathematik, tritt und Hier als da3 
Gefühl unmwiderleglich beftimmende Geftalt, nämlich als Melodie 
entgegen, und diefe ift eben jo untrüglich für die finnliche Wie: 
dergebung zu firiren, als dagegen die poetiſche Diftion der aufs 
gefchriebenen Rede jeder Willkür der Perjönlichfeit des NRezi- 
tirenden überliefert it. Was Shakeſpeare praktiich nicht mög- 
lih fein fonnte, der Mime jeder feiner Rollen zu fein, dieß 
gelingt dem Tonſetzer mit größter Beitimmtheit, indem er un- 
mittelbar aus jedem der ausführenden Mujifer zu und fpridht. 
Die Seelenwanderung des Dichterd in den Leib des Darftellerd 
geht hier nach unfehlbaren Gejegen der ſicherſten Technik vor 
ih, und der einer technifch korrekten Aufführung feines Werkes 
den Takt) gebende Tonjeger wird jo vollftändig Eines mit 
dem ausübenden Mufifer, wie dieß höchitend von dem bildenden 


*) Daß diefer Takt der richtige fein muß, Hierauf kommt e3 
allerdings jo überaus entjcheidend an, weil ein unrichtiger Takt 
den ganzen Zauber fofort aufhebt; worüber ih mich am beſonderen 
Orte deßhalb ausführlicher verbreitet habe. 
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Künftler im Betreff eine8 in Farbe ‚oder Stein ausgeführten 
Werkes ähnlich würde gejagt werden fünnen, wein von einer 
Seelenwanderung jeinerjeit3 in fein leblojes Material die Rede 
jein dürfte. 

Halten wir zu diefer erftaunlichen Macht des Muſikers die- 
jenige Fähigkeit feiner Runft, welche wir aus den Anfangs cr- 
wähnten Erfahrungen erfannten, — nämlih aus diejen, daß 
felbft eine unbedeutende Mufik, jobald fie nicht geradesiweges zu 
der gemeinen Groteske gemifjer heute beliebter Operngenre's 
audartet, dem bedeutenden dramatifchen Talente, anderweitig 
ihm unerreichbare, Leiſtungen ermöglicht, ſowie daß eine edle 
Muſik felbft geringeren dramatifchen Talenten Leiftungen von 
anderweitig überhaupt unerreichbarer Art gewillermaaßen ab: 
nöthigt, — jo dürfte und wohl faum ein Zweifel über den 
Grund einer völligen Beſtürzung ankommen, welche diefe Ein- 
fiht den Dichter unferer Zeit dervorruft, jobald er mit den einzig 
idm zu Gebote jtehenden Mitteln derjelben Sprache, in welcher 
jeßt felbjt die Sournalartifel zu uns reden, des Drama’3 in einent 
edlen Sinne erfolgreih fih zu bemächtigen verlangt. Gerade 
nach diefer Seite bin müßte aber unjere Annahme der dem muji- 
kaliſch konzipirten Drama vorbehaltenen höchſten Vollendung 
eher ermuihigend al3 niederfchlagend einwirken, denn es beträfe 
hier zunächft die Reinigung eines großen, vielgeftaltigen Kunft- 
genre's, des Dranma's überhaupt, deſſen heutige Verirruugen 
durch die Wirkſamkeit der modernen Oper ſowohl gejteigert, als 
aufgededt worden find. Um hierüber zur Klarheit zu gelangen, 
und um das Feld ihrer fünftigen gedeihlichen Produktivität ge— 
nau abmeſſen zu können, follte vielleiht unferen Dramatifern 
es gerathen dünfen müſſen, der Abſtammung des modernen 
Theaterd nachzugehen, die Wurzel defjelben aber nicht im an— 
tifen Drama zu fuchen, welches in feiner Form ein fo bejtinm- 
tes Driginalproduft des helleniſchen Geiltes, feiner Religion, 
ja feine® Staates ift, daß die Annahme einer Nachahmbarkeit 
derjelben nothivendig zu den größten Verirrungen führen mußte. 
Die Herkunft des modernen Theaterd zeigt ung dagegen auf 
dem Wege feiner Ausbildung eine jolde Fülle vortrefflichiter Er- 
zeugniffe von allergrößlem Werthe, daß er füglich wohl ohne 
Beihämung weiter betreten werden dürfte Das eigentliche 
„Sheaterftüd”, im allermodernften Sinne, hätte gewiß Aula 
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immer die gejunde Grundlage aller weiteren dramatifchen Be- 
ftrebungen zu fein: um Hierin glücklich zu wirfen, ift e8 aber 
zu allernächſt nöthig, den Geiſt der theatralifchen Kunft, welche 
ihre Baſis in der mimifchen Kunft felbft hat, richtig zu erfaflen, 
und fie nicht für die Ausftaffirung von Tendenzen, fondern zur 
Abfpiegelung wirklich gejehener Lebensbilder zu verwenden. Die 
Franzoſen, welche hierin noch vor Kurzem fo RBortreffliches 
leifteten, befchieden ſich allerdings, nicht jedes Jahr einen neuen 
Molisre unter fih zu erwarten; auch für uns dürften die ®e- 
burt3ftunden neuer Shakeſpeare's nicht in jedem Kalender nach⸗ 
zulefen fein. Handelt es fich endlih um die Befriedigung 
idealer Anforderungen, jo würde gerade der Wirkſamkeit des 
von und gemeinten allvermögenden dramatifhen Kunſtwerkes 
mit größerer Sicherheit, als bisher dieß möglich war, der Grenz⸗ 
- punkt zu entfehen fein, bis zu welchem diefe Forderungen fich 
zu erheben berechtigt wären. Diefer Punkt würde genau da 
zu erkennen jein, wo in jenem Kunſtwerke der Gefang zum ge- 
Iprochenen Worte Hindrängt. Hiermit fei nun aber keinesweges 
eine abjolut niedrige Sphäre angezeigt, jondern nur eine durdh- 
aus verjchiedene, andersartige; und wir dürften und den Einblid 
in dieje Unterjchiedenheit fofort verjchaffen, wenn wir gewiffe un- 
wilfirlihe Nöthigungen zu einem Erzefje unferer beiten dra- 
matifchen Sänger und vergegenwärtigen, durch welche diefe fich 
getrieben fühlten, ein gewiſſes entjcheidendes Wort mitten aus 
dem Geſange heraus zu ſprechen. Hierzu ſah fih 3. B. die 
Schröders Devrient durch eine auf das Furchtbarſte gefteigerte 
Situation der Oper „Fidelio“ gedrängt, wo fie, dem Tyrannen 
da3 Piſtol vorhaltend, von der Phraſe: „noch einen Schritt, 
und du bift — todt“, das letzte Wort plöglich mit einem 
grauenvollen Uccente der Verzweiflung wirklich — ſprach. Die 
unbefchreiblihe Wirkung Hiervon äußerte ſich auf Seden wie 
ein jähes Herausftürzen aus einer Sphäre in die andere, und 
ihre Erhabenheit beitand darin, daß wir wirklich wie unter einem 
Bligesleuchten einen jchnellen Einblid in die Natur beider 
Sphären Hatten, von denen die eine eben die ideale, und die 
andere die reale war. Dffenbar war die ideale für einen Mo- 
ment unfähig eine Laft zu tragen, welche fie nach der anderen 
entlud: da nun biergegen der namentlicdy Teidenfchaftlich erreg- 
ten Muſik jo gern ein ihr innervohnendes Tediglich pathologiiches 
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Element zugefprochen zu werden pflegt, fo dürfte es überrafchen, 
gerade an diefem Beijpiele zu erfennen, wie zart und von rein 
idealer Form ihre wirkliche Sphäre ift, weil das reale Schreden 
der Wirklichkeit fi nicht in ihr erhalten kann, wogegen aller» 
dings die Seele alles Wirflichen einzig in ihr ſich rein aus- 
drüdt. — Offenbar giebt es alſo eine Seite der Welt, welche 
uns auf das Ernftlichfte angeht, und deren fchredenvolle Be— 
lehrungen uns einzig auf einem Gebiete der Betrachtung ver- 
ftändlih werden, auf welchem die Muſik fich ſchweigend zu ver- 
halten hat: vielleicht iſt dieſes Gebiet am ficherjten zu ermeffen, 
wenn wir auf ihm von dem ungeheueren Mimen Shakeſpeare 
und bi8 auf den Punkt geleiten laffen, wo wir diefen bei der 
verzmeiflungsvollen Ermüdung angelommen fehen, welche wir 
al8 den Grund feines frühzeitigen Zurücktrittes vom Theater 
annehmen zu müfjen glaubten. Dieſes Gebiet dürfte, wenn 
auch nicht al3 der Boden, fo doch als die Erjcheinung der Ge⸗ 
fchichte am ficherften zu bezeichnen fein. Ihren realen Werth 
für die menfchlihe Erkenntniß anſchaulich auszubeuten, wird 
ftet3 nur dem Dichter überlafjen bleiben müfjen. 

Eine fo wichtige und Härende Einwirkung, wie wir fie 
bier in den alleräußerften Umrifjen eben nur anzudeuten unter: 
nehmen konnten, und zwar eine Einwirkung nicht bloß auf die 
- ihm zunächſt verwandten Geure's des Drama’s, ſondern auf alle 
im tiefften Grunde auf da8 Drama fich beziehenden Kunftziweige, 
fünnte dem don uns gemeinten mujfilalifch Fonzipirten und aus— 
geführten dramatifchen Kunſtwerke allerding® nur dann aber 
ermöglicht werden, wenn es bei feiner Vorführung vor da3 Pub- 
likum in einer feiner eigenen Natur glüdlich entjprechenden 
Weile auch äußerlich Har ſich abzeichnen, und der Beurtheilung 
feiner Eigenfchaften Hierdurch die nöthige Unbefangenheit er- 
leichtern könnte. Es ift der „Oper“ fo nahe verwandt, daß 
wir e8 geradesweges ald die erreichte Beitimmung derfelben für 
unfere gegenwärtige Betrachtung zu bezeichnen und berechtigt 
fühlen fonnten: feine der und aufgegangenen Möglichkeiten hätte 
und einleuchtend werden dürfen, wenn fie nicht in der Oper inı 
Allgemeinen, und in den vorzüglichiten Werken großer Opern: 
fomponiften im Befonderen, für uns zu Tage getreten wäre. 
Ganz gewiß war e8 auch nur der Geilt der Mufik, welcher in 
immer reicherer Entwidelung aud) die Oper einig Vergtsit 
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beeinflußte, daß jene Möglichkeiten ihr entfehen werben founten. 
Wollen wir und daher wiederum die Entwürdigung erklären, 
welcher die Oper zugeführt worden ift, jo haben wir den Grund 
hiervon zunächft gewiß auch nur wieder in den Eigenschaften 
der Mufif zu ſuchen. Wie in der Malerei, und felbft in der 
Arditektur, dad „Reizende“ an die Stelle des „Schönen“ treten 
fonnte, jo war e8 der Muſik nicht minder vorbehalten, aus einer 
erhabenen zu einer bloß gefälligen Runft zu werden. War ihre 
Sphäre die der reinften Kdealität, und beftimmte fie unfer Ge⸗ 
müth fo tief beruhigend und von jeder beängitigenden Borftel- 
fung der Realität befreiend Dadurch, daß fie fih ung nur als 
reine Form zeigte, jo daß, was dieje zu trüben drohte, von ihr 
abfiel oder entfernt gehalten werden mußte, jo konnte eben dieje 
reine Form, wo fie nicht m ein ganz ihr entfprechendes Verhält⸗ 
niß gefeßt wurde, leicht nur als zu anmuthigen Spielwerf 
tauglich erjcheinen, und in diefem Sinne einzig berivendet iver- 
den, jobald fie in einer jo unflaren Sphäre, wie die Opern 
grundlage fie einzig Ddarbieten konnte, fchließli bloß als 
oberflählihe Gehörs- oder Gefühlsreizung zu wirken be- 
rufen war. 

Hierüber Haben wir und an diefem Orte jedoch weniger zu 
verbreiten, da wir von der Anklage der Wirkſamkeit und des 
Einfluffes der Oper ausgingen, welche wir ihrer üblen Bedeus 
tung nach mit Nichts befler bezeichnen können, als durch die 
Hinmeifung auf die allgemein bejtätigte Erfahrung, daß das 
heutige Theater von den wahrhaft Gebildeten der Nation, wel: 
he einjt auch ihm hoffnungsvoll ſich zumendeten, längft aufge- 
geben und einer intenfiven Unbeachtung überliefert worden: ift. 
Sollten wir daher mwünfchen müffen, daS von und gemeinte 
Kunſtwerk einer ihm einzig Wiederum erjprießlichen richtigen 
Beachtung Derjenigen, welche fich vom heutigen Theater mit 
ernſtem Unmuthe abwendeten, zuzuführen, fo dürfte dieß nur 
außerhalb jeder Berührung mit eben diejfem Theater möglicd) 
werden. Der neutrale Boden hierfür, wenn er aud) in örtlicher 
Beziehung gänzlid von dem Gebiete der Wirkfjamfeit unferer 
Theater ausgefchieden fein müßte, würde aber duch nur dann 
wiederum fruchtbringend ſich erweifen können, wenn er von den 
wirflihen Clementen der mimiſchen und muſikaliſchen Kunſt 
unserer Theater, wie fie bier andererjeit3 jelbjtändig ſich ent- 





Über die Beitimmung der Oper. 155 


widelt haben, genährt würde. In diefen liegt immer nur einzig 
und allein da3 wirklich ergiebige Material für mwahrhafte dra- 
matiſche Kunft vor; jeder Verjuch anderer Art würde, anftatt 
zur Runft, zu einer affeftirten Künftlichfeit führen. Unſere 
Schaufpieler, Sänger und Mufifer find es, auf deren eigenjten 
Inſtinkten ale Hoffnungen jelbft für die Erreihung von Kunſt— 
zweden, die ihnen zunächit gänzlich unverftändli fein müljen, 
beruhen fann; denn nur fie können die einzigen fein, denen dieje 
Zwecke wiederum am fchnelliten Ear werden, fobald ihr Inſtinlt 
richtig auf ihre Erfenntniß geleitet wird. Daß diefer durch die 
Zendenz unferer Theater Hiergegen nur auf die Ausbildung der 
übelften Anlagen des theatralifchen Kunfttriebes Hingeleitet war, 
dieß ift e8 aber, was uns eben den Wunfch eingeben muß, dieje 
andererſeits unerſetzlichen Kunſtkräfte wenigſtens periodiſch dem 
Einfluſſe jener Tendenz zu entreißen, um fie in eine Übung ihrer 
guten Anlagen zu verjeten, welche ſie ſchnell und entjcheidend 
der Verwirklichung unjeres Kunſtwerkes dienlicy machen würde. 
Denn nur aus dem eigenthümlichen Willen diejer, in ihrem mid- 

leiteten Gebahren fo fonderbar fit) ausnehmenden, mimiſchen 
Genoſſenſchaft Tann, wie von je die vorzüglicäften dramatifchen 
Erjheinungen aus ihr hervorgingen, auch jebt das von und ge- 
meinte vollendete Drama emporwachſen. Weniger durch fie, als 
durch Diejenigen, welche ohne allen Beruf Hierzu fie bisher lei- 
teten, ift der Verfall der theatraliichen Kunſt unferer Beit ber- 
beigeführt worden. Wenn wir Dasjenige bezeichnen wollen, 
was auf deutichem Boden ald das des Ruhmes der großen Siege 
unferer Tage Unwürdigſte fic) bezeigt und fortgejegt bewährt, 
fo müfjen wir auf diefe8 Theater meifen, deſſen Tendenz fid) 
laut und kühn al3 den Verräther deuticher Ehre befennt. Wer 
mit irgend welchem Trachten diefer Tendenz fi anfchließen 
wollte, müßte einer Verwirrung des Urtheiled über fich verfallen, 

durch welche er nothwendig einer Sphäre unferer Offentlichteit 
von allerbedenklichiter Befchaffenheit zugetheilt wiirde, aus wel- 
her zur reinen Kunſtſphäre aufzutauchen, etwa fo jchwer und 
abmühend ſein müßte, als wie aus der Oper zu dem von uns 
bezeichneten idealen Drama zu gelangen. Gewiß iſt aber, daß, 
wenn nach Schiller's, hier ungenau dünkendem Ausſpruche, die 
Kunſt nur durch die Künſtler gefallen ſein ſoll, ſie jedenfalls 
nur durch die Künſtler emporgerichtet werden taun, WIR 
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aber durch Diejenigen, durd; deren Gefallen an der Kunſt diefe 
entehrt worden if. Zu jener Emporridtung der Kunſt 
durch die Rünftler aber auch von außen ber behilflich 
zu fein, dieß wäre die nationale Sühne für daß na= 
tionale Verbrechen der Wirkjamleit des jegigen deut— 
hen Theater. | 





” 


Über 


Schanfpieler und Sänger. 


Zu wiederholten Malen gerieth ich, in Folge meiner Unter: 
fuchungen des Problem’3 der dramatifchen Kunft und ihrer Be- 
ziehungen zu einer wirflid nationalen Kultur, auf den entfchei- 
dend wichtigen Punkt der Eigenartigkeit der Natur des Mimen, 
unter welchem ich den Schaufpieler und Sänger begriff, 
denen ich, vermöge des bejonderen Lichtes, in welchem diefe mir 
erjchienen, fogar den eigentlichen Muſiker beizugefellen mid) 
veranlagt ſah. Welche ungemeine Bedentung ich der mimifchen 
Kunft beilegen zu müſſen glaubte, bezeugte ich durch die Kund⸗ 
gebung der mir aufgegangenen Einficht, daß nur aus der Eigen- 
artigfeit eben diefer Kunſt Shakeſpeare und fein künftlerifches 
Verfahren bei der Abfafjung feiner Dramen zu erklären jei. 
Wenn ich jernerhin auf die verhoffte Begründung einer wahr: 
haft deutſchen theatraliihen Kunft, und die Erfüllung der höch— 
- ften, dem Drama vorbehaltenen, fünftlerifchen Tendenzen durch 
diefe, überhaupt hinwies, faßte ich die Möglichkeit dieſer Ver⸗ 
wirflichung nur unter den Boransfegungen in das Auge, welche 
ich in den folgenden, aus einer früheren Schrift*) hier wieder: 
holten Ausfprüchen bezeichnete. - „Unfere Schaufpieler, Sänger 
und Mufifer find es, auf deren eigenften Inſtinkten alle Hoff- 
nung ſelbſt für die Erreihung von Kunſtzwecken, die ihnen zu= 


*) Über die Beftimmung der Oper. Leipzig, E. ®. Fritzſch. 
Siehe vorher Seite 155. 
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nächſt gänzlid; unverftändlich fein müflen, beruhen Tann; denn 
nur fie können die einzigen fein, denen diefe Zwede wiederum 
am fchnellften Har werden, fobald ihr Inftinkt richtig auf ihre 
Erfenntniß geleitet wird. Daß diefer durch die Tendenz unferer 
Theater hiergegen nur auf die Ausbildung der übelften Anlagen 
des theatraliſchen Kunſttriebes bingeleitet war, dieß ift es aber, 
was un? eben den Wunfch eingeben muß, diefe andererſeits un- 
erfeglihen Kunftfräfte wenigftens periodifh dem Einflufje jener 
Tendenz zu entreißen, um fie in eine Übung ihrer guten An- 
lagen zu verfeßen, welche fie fchnell und entjcheidend der Ber- 
wirklichung unſeres Kunſtwerkes dienlid) machen würde. Denn 
nur aus dem cigenthümlihen Willen diefer, in ihrem mißleiteten 
Gebahren fo fonderbar ſich ausnehmenden, mimifchen Genofjen= 
Ihaft kann, wie von je die vorzüglichiten dramatiſchen Erichei- 
nungen aus ihr berborgingen, auch jebt daß von und gemeinte 
vollendete Drama emporwachſen. Weniger durch fie, als durch 
Diejenigen, welche ohne allen Beruf Hierzu fie bisher Teiteten, 
iſt der Verfall der theatralifchen Kunft unferer Zeit herbeigeführt 
worden, und jedenfall3 nur durd) fie kann dieſe wieder empor: 
gerichtet werden.“ 

Nach diefer Boranjtellung Habe ich gewiß nicht zu befürchten, 
von den Genofjen der mimijchen Kunft miöverftanden zu werden; 
und meine weiteren Bemühungen zur Aufdedung einer Haren 
Erfenntniß ihrer wahren Bedürfnijje durch möglichft eingehende 
Erforſchung der Natur diefer Kunft werden mir Hoffentlich nicht 
den Anfchein zuziehen, als ginge id) von irgend welchem Gefühle 
der Geringſchätzung für dieſelbe aus. Um jedoch der Möglich- 
feit eine8 ſolchen Anſcheines noch entjchiedener zu begegnen, will 
id fofort meine wahrhaftigite Meinung über das Wefen und 
den Werth der mimifchen Kunft in den bejtimmteiten Ausdrüden. 
zutammenfajjen. 

Hierfür vermweife id; zunächſt auf die einem Jeden, welcher 
die Wirkung theatraliſcher Aufführungen auf fih wie auf das 
Publilum fennen lernte, offen Tiegende Erfahrung, daß jene 
Wirfung ganz unmittelbar von den Yeiltungen der Scaujpieler 
oder Sänger ausging; und zwar war dieje Wirkung fo beftimmt, 
daß eine gute Aufführung über den Unwerth einer dramatifchen 
Arbeit täufchen fonnte, während cin vorzügliches Bühnengedicht 
durch ſeine jchledyte Aufführung von Seiten unfähiger Dar: 
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fteller wirkungslos bleiben mußte. Genau betrachtet müfjen 
wir hieraus erfennen, daß der eigentlihe KRunftantheil bei 
ThHeateraufführungen lediglich den Darſtellern zugejprochen 
werden muß, während der Verfaſſer des Stüdes zu der eigent- 
lien „Kunſt“ nur joweit mit in Beziehung fteht, als er die von 
ihm im Voraus berechnete Wirkung der mimifchen Darftellung 
für die Gestaltung feines Gedichtes vor allen Dingen verwerthet 
hat. Darin, daß ed in Wahrheit, und troß aller etwa ihm ein. 
geredeten Marimen, nur an die Xeiftung der Schaufpieler fich 
hält und dieſe für die einzige Wirklichkeit des feiner Apper- 
zeption dargebotenen Fünftlerifchen Vorganges anfieht, befundet 
das Publikum noch am beiten einen wirklich unverdorbenen 
Runftfinn; es fpricht hierdurch gewifjermaaßen aus, was über- 
haupt der Zweck jeder wahren Kunft ift. 

Gehen wir auf da3 Charafteriftiiche der Leiftung eines 
vorzüglihen Schaufpielerd näher ein, jo eritaunen wir, in ihr 
die Grundelemente aller und jeder Kunſt in der höchſten Mannig—⸗ 
faltigfeit, ja, Feiner anderen Kunſt erreichbaren Kraft anzutreffen. 
Was der Blaftifer der Natur nachbildet, ahmt diejer der Minte 
bis zur allerbejtimmteiten Täufchung nach, und übt hierdurch 
eine Macht iiber die Phantaſie des Znſchauers aus, welche ganz 
derfelben gleichfommt, die cr wie durch Zanber über fich felbft, 
feine äußerlichſte Perfon wie über fein innerlichjtes Enpfinden, 
ausübt. Der gewaltigen, ja gewaltſamen Wirkung hiervon 
fann nothwendiger Weife gar feine andere Kunftausübung 
gleihlommen; denn dad Wunderbare ift Hier, daß die Abficht 
und Annahme eines täufchenden Spieles von Feiner Seite je 
verleugnet, jede Möglichkeit der Einmiſchung eines realen, patho- 
logiſchen Intereſſes, weldye das Spiel ſogleich aufheben würde, 
vollſtändig außgefchloffen wird, und dennoch die dargefiellten 
Borgänge und Handlungen rein erdichteter Perſonen und in 
dem Maaße erfchüttern, wie der Darfteller ſelbſt, bis zur völ: 
ligen Aufhebung feiner renlen Perſönlichkeit, von ihnen erfüllt, 
ja vecht eigentlich bejeflen if. Nach einer Aufführung des 
König Lear durh Ludwig Devrient blieb das Berliner 
Publikum nach) dem Schluffe des letzten Aktes noch eine Zeit 
fang auf feine Pläte feitgebannt verfammelt, nicht etwa unter 
dem fonft blühenden Schreien und Toben eines enthufiaftifchen 
Beifalles, jondern faum flüfternd, fchweigend, fait regungsins, 
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ungefähr wie durch einen Zauber gebunden, wider welchen ſich 
zu wehren Reiner die Kraft fühlte, wogegen es Jeden etwa un⸗ 
begreiflich dünfen mochte, wie er e8 nun anfangen jollte, ruhig 
nad Hauje zu gehen und in das Geleis einer Lebendgewohnbeit 
zurüdzutreten, aus welcher er ſich undenklich weit herausgerifſen 
empfand. Unftreitig war bier das höchſte Stadium der Wir- 
fung des Erhabenen erreidht; und der Mime war es, der da- 
hin erhob, wolle man diefen nun in Ludwig Devrient oder 
in Shakeſpeare ſelbſt erkennen. 


Von der Kenntniß ſolcher Wirkungen ausgehend, ſollte es 
uns faſt unmöglich dünken, bei weiterer Verfolgung unſerer 
Betrachtungen über die Wirkſamkeit unſerer Schauſpieler und 
Sänger auf den Punkt zu gelangen, wo ihre Kunſt uns mit 
ſolchem Bedenken erfüllen könnte, daß wir ſie als Kunſt gar 
nicht mehr gelten zu laſſen vermeinen müßten. Und doch muß 
es uns bei der Wahrnehmung ihrer gemeintäglichen Wirkſam— 
keit beinahe ſo vorkommen. Was ſich uns in den gewöhnlichen 
Theateraufführungen darbietet, zeigt ganz den Charakter eines 
jonderbaren, und fugar fehr bedenklichen Gewerbes, deſſen Be- 
tried lediglich auf die möglichſt günftige Zurfchauftellung der 
Perfon des Schaufpielerd gerichtet zu fein fcheint. Die, einer- 
jeit8 äfthetifch erfreuende, andererfeit3 zur erhabenften Wirkung 
führende Täuſchung iiber die Perfon des Schaufpielers, erfennen 
wir bier ſofort als aus der Abſicht des Darjtellerd ausgeſchloſſen, 
und ein wirklich ſchamloſer Misbrauch der eigenthümlichen Hilfs- 
mittel feiner Kunſt iſt es, durch welchen der Schaufpieler jene 
Täuſchung in Wahrheit aufzuheben, und ihre Wirfung dagegen 
auf die Empfehlung feiner Perfon binzuleiten bemüht ift. Wie 
e3 möglich geworden ijt, die Tendenz der theatraliichen Kunft 
in diefer Weiſe zu entjtellen, und die hieraus hervorgegangene 
Gattung öffentliher Unterhaltung an die Stelle derjenigen zu 
ſetzen, welde ihre Ausbildung dem Gefallen an der dra= 
matiſchen Täuſchung verdantte, um dieß zu erklären, müſſen wir 
nothiwendig einen Blick auf das Weſen aller modernen Kunft 
im Allgemeinen werfen. — 
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— Die Kunſt hört, genau genommen, von da an Kunſt zu 
fein auf, wo fie als Kunſt in unfer refleftirendes Bewußtfein 
tritt. Daß der Künftler das Rechte thue, ohne es zu willen, 
dieß erfannte der bellenifche Geiſt dann, als ihm ſelbſt die 
ſchaffende Kraft verloren gegangen war. Von wahrhaft rüh— 
render Belehrung iſt es zu ſehen, wie die Wiedergeburt der 
Künſte bei den neueren Völkern aus dem Widerftreite der po⸗ 
pulären Naturanlagen gegen das überkommene Dogma der ans 
titen Kritik hervorging. So beobadten wir, daß der Schau- 
jpieler eher da war, als der Dichter, welcher ihm Stüde jchrieb. 
Sollte diefer nun nah dem Haffifchen Schema verfahren, oder 
nah dem Gehalte uud der Form der Improviſationen jener 
Schaufpieler? In Spanien entjagte der große Zope de Vega 
dem Ruhme, ein Haffifcher Kunftdichter zu fein, und fchuf uus 
da8 moderne Drama, in weldem Shakeſpeare zum größten 
Dichter aller Zeiten gedieh. Wie ſchwer es dem kritifchen Ver— 
ftande dünken mußte, diefed einzige und wahrhajte, al3 ſolches 
aber kaum fih ausſprechende Kunſtwerk zu begreifen, erjehen 
wir fofort an der angelegentlihen Serfeßung deſſelben durch 
die antikifirenden Gegenverfuche von fogenannten Kunftdichtern. 
Vollſtändig behaupteten diefe das Feld in Frankreich; hier ward 
dad Drama afademifch zugefchnitten, und die Negeln traten nun 
auch fofort in die Schaufpielfunft ein. Bei diefer war es offen- 
bar jet immer weniger auf jene erhabene Täufchung, welche 
wir als den Örundzug namentlid auch der theatraliihen Kunſt 
erfennen müſſen, abgefehen; jondern zu jeder Zeit wollte ufan 
fich deutlich dejfen beiwußt bleiben, daß es fich Hier um eine 
„Kunft”, um: eine „Runftleiftung“ handele. Diefe Stimmung 
aufrecht zu erhalten, fiel weniger noch dem Dichter, als in eriter 
Linie dem Schaufpieler zur Pflicht: wie diefer Acteur fpiele, 
wie er diefen oder jenen Charakter auffaffe, mit welcher Kunſt 
er hierfür die ihm eigenen Naturgaben verwendete, oder die 
ihm fehlenden zu erfeßen veritehe, dieß zu unterfuchen ward 
nun die Angelegenheit des Funftfinnigen Publikums. 

Eine Reaktion gegen diefe Tendenz jehen wir wiederholt 
bei freifinnig entwidelten Nationen aufkommen. Als die Stuart's 
nad England zurüdfehrten, brachten fie die franzöfiiche „Tra- 
gedie“ und ‚„„Comedie“ mit: dad „regelmäßige” Theater, wel: 
ches ſie hierfür gründeten, fand aber unter den Englündern 
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feine geeigneten Schaufpieler, und vermochte fi) nicht zu er- 
halten; wogegen die unter der Herrſchaft der Puritaner zer: 
ftreueten Schaufpieler der älteren Zeit, in mühſam gejammelten 
und hochgealterten Überreften fi) zufammenfanden, um endlich 
einem Garrid den Boden zu bereiten, aus welchem dießmal 
der Schaufpieler allem der Welt wieder die Wunder ber 
wahrhaften dramatischen Kunft offenbarte, indem cr ihr in dem 
von ihm wiedererwedten Shakeſpeare den größten Dichter 
rettete. — 

Eine gleiche Slorie fchien den Deutſchen aufgehen zu jollen, 
als dem eigenthümlichiten Boden der theatraliihen Kunft end- 
ih eine Sophie Schröder, ein Zudwig Devrient ent- 
wuchfen. — Sch Habe in einer ausführlieren Abhandlung über 
„deutſche Kunſt und deutjche Politik“ die von außen ber wir- 
fenden Urjaden des, nad; faum erreichtem Blüthenanfate fo 
fchnell eintretenden Verfalles auch des Theaters in Deutſchland 
nachzuweiſen verjucdht, und darf dafür Hier mich mehr auf die 
inneren Gründe der gleichen Ericheinung beziehen. In den zu- 
legt genannten beiden großen Schaufpielern dürfte man leicht 
eben nur zwei wirkliche Genie's erkennen, wie fie auf dem Ge⸗ 
biete jeder Kunſt felten zum Vorſchein fommen: immerhin bleibt 
aber an dem Charakter der Ausübung ihrer Kunft Etwas er- 
kenntlich, was nicht der bejonderen Begabung der Individuen 
allein, jondern dem Charakter ihrer Kunſt felbft angehört. 
Diefes Etivad muß zu ergründen und aus feiner Erfenntniß 
ein UÜrtheil zu gewinnen fein. Der Zuſtand von Entrüdtheit, 
in welchen nad jener Aufführung des Lear das Berliner 
Publifum gerathen war, entiprad) gewiß ſehr wefentlich dem 
Zuftande, in weldyen der große Mime an diefem Abende ver: 
jegt blieb; für Beide war der Schauspieler Devrient ebenfo- 
wenig al3 das Berliner Theaterpublitum vorhanden; eine gegen- 
feitige Selbftentäußerung war vor fid) gegangen. Dieſe Wahr- 
nehmung möge für den entgegengefeßten al und nun darüber 
belehren, welches der Grund aller, von ung al3 jo widerwärtig 
empfundenen, Hohlheit des theatraliihen Weſens ift: wir er- 
fennen ihn ganz deutlih, wenn wir während und am Schlufſſe 
einer ZTheateraufführung den üblihen, wärmelofen und nur 
lärmenden Bezeigungen des Beifalle8 von Seiten des Publi— 
kums, ſowie den diefen entjprechenden de3 erheuchelten Dankes 





Über Schaufpieler und Sänger. 163 


von Seiten der Schaufpieler anwohnen. Hier bleibt das The— 
aterpublifum ſich al3 ſolches ganz ebenfo felbft bewußt, wie der‘ 
Schaufpieler von dem deutlihen Gefühle feiner eigenen Ber: 
fönlichleit, ganz wie außerhalb des Theaters, eingenommen 
bleibt. Was zwilchen Beiden verhandelt wird, die vorgebliche 
dramatifche Täufchung, wird zur reinen Übereinkunft, auf deren 
Grundlage hin man fich einbildet, eine „Kunft” auszuüben oder 
zu beurtbeilen. ' 

Nach meiner Kenntniß ift diefe Konvention zuerft in Frank⸗ 
reich fyftematifch ausgebildet worden. Sie hat ihren Urfprung 
in dem Auflommen der fogenannten „neueren attifchen So- 
mödie”, von welcher aus fich das Tateinifche Theater, durch alle 
Zeiten und Völker Tateinifcher Herkunft oder Miſchung, nad) 
dem Begriffe der „Kunſtkomödie“, weiter bildete. Hier figt der 
Runftfenner vor der Bühne, auf welcher der Acteur „feine Rolle 
gut zu ſpielen“ fich angelegen fein läßt: ob ihm dieß gelang, 
wird ihm durch Eonventionelle Zeichen des Beifalles oder Mis- 
fallen fundgegeben; von diejen hängt der Ölüdsftand des Mimen 
ab, und was man endlich unter „Komödieſpielen“ zu begreifen 
Hat, darf man nicht gering anfchlagen, wenn man erwägt, daß 
der göttlihe Auguftus felbit auf ſeinem Sterbelager fich für 
einen guten Komödianten gehalten wiſſen wollte. 

Dffenbar haben e3 die Franzoſen in diefer Kunſt am aller- 
weiteften gebracht, ja fie ift die eigentlihe franzöfifche Kunſt 
überhaupt geworden; denn eben auch ihre dramatifchen Schrift- 
fteller find nur aus den Marimen diefer Romödienkunft zu be= 
greifen, worauf denn zugleich die vollendete Sicherheit ihrer Ar- 
beiten beruht, in welchen der ganze Plan, wie der Fleinfte Zug 
feiner Ausführung, nach denfelben Normen erfunden und ge- 
mobelt ift, nach denen der Acteur auf der Bühne ſich den Bei- 
fall des Publikums für feine befondere Kunftleiftung zu ge- 
winnen bat. Erklärlich wird e3 uns hieraus wiederum, warum 
dieſe ficheriten theatralifchen Künftler der Welt, für welche wir 
die Franzofen unftreitig halten müſſen, fofort gänzlich aus der 
Faſſung gebracht werden, wenn fie ein Stüd fpielen follen, 
welches nicht auf jene Konvention verfaßt if. Jeder Verſuch, 
Shafeipeare, Schiller und ſelbſt Ealderon durch franzöfifche 
Schauspieler aufführen zu laſſen, mußte ftet3 fcheitern, und nur 
dad Misverſtändniß des Charakters diefer anderen Dramokitt 
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funnte ein grotesfe8 Genre bei ihnen hervorrufen, in welchemn 
die Natur durch Überbietung fofort wieder zur Unnatur ward. 
Es blieb fortgefeßt dabei, daß im Theater es fi) um die Kunſt 
des Komödieſpielens handele, d. h. der Schaufpieler mußte fich 
ftet3 bewußt bleiben, daß er für das Publikum fpiele, welches 
eben an diefer feiner Kunſt des Spieles mit der Verkleidung 
in jeder Beziehung fein reizvolles Gefallen fuchte. = 

Wie übel diefe gleiche Kunft fih unter den Deutfchen aus⸗ 
nehmen mußte, bleibt wohl leicht zu begreifen. Im Ganzen - 
fann man fagen: e8 werde hier wie dort Komödie gefpielt, nur 
fpielen die Franzofen gut, die Deutfchen aber fchlecht. . Zür das 
Bergnügen daran, Semand gut Komödie Spielen zu jehen, ver: 
niebt diefem der Franzofe Alles: von Louis XIV. hegt man in 
Frankreich, troß der klareſten Einfiht in die gänzliche Hohlheit 
der von ihm gefpielten Rolle, noch immer eine wirklich ftolze 
Meinung, einzig aus unzerftörbarem Gefallen daran, daß er 
diefe Rolle meifterhaft geipielt hat. 

Iſt man gefonnen, hierin künſtleriſchen Geift zu erkennen, 
fo ift dagegen nicht zu verfenuen, daß diefer Kunftfinn dem 
Deutſchen nicht zu eigen fei. Einem deutfchen Louis XIV. ala 
Monarchen gegenüber würde unfer politifhes Publiftum ſich 
etwa fo verhalten, wie unfere guten Bürger im Theater vor 
dem Spiele eines Schaufpielerd, welchen fie im Ernſt für. den 
Helden Halten follten, für den er fich ausgiebt; denn diefe Zu— 
muthung würden fte fi troß aller Gegenverficherung geftelli 
glauben, ‚während vom gefchulten Zufchauer in Wahrheit eben 
nur verlangt wird, er folle den vorgeftellten Helden über die 
Kunſt des ſo vortrefflich ihn fpielenden Schaufpielerd vergeſſen. 
Und diefe Bumuthung ift e3 wirklich, welche nach der franzöji- 
hen Konvention jebt Demjenigen gejtellt wird, der, wie der 
deutfche Zufchauer, ohne anerzogenen KRunftfinn im Theater eine 
wirfliche Erregung Sucht, wie fie nur durch jene Täufchung be- 
wirft werden kann, durch welche die Finftlerifche Perfon des 
Schauspielers ſich gänzlich) aufhebt, um einzig das dargeitellte 
Individuum für die Wahrnehmung zurüdzulaffen. Statt der 
höchft feltenen Fälle, in welchen diefe erhabene Täufhung durch 
wahrhaft geniale Darfteller gelingen fann, wird dem deutjchen 
Publikum nun aber tagtäglich Theater, und ziwar eben „Theater 
überhaupt”, vorgeführt, und hierzu werden die für diefen Yall 
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unerfäßlihen Hilfsmittel der theatralifchen Konvention der 
Franzoſen in Anwendung gebradit. 

Wäre es nun dem Deutichen möglich, jo vortrefflich Komöbie . 
zu fpielen, wie der Franzoſe e3 kann, jo würde e3 ſich immer 
noch fragen, ob er andererfeit3 als Zuſchauer dieſe Kunſt ſo zu 
würdigen im Stande ſei, wie es das franzöſiſche Publikum iſt. 
Allein, zu dieſer Erforſchung kann es aus dem einfachen Grunde, 
daß uns niemals in jener Weiſe Komödie vorgeſpielt wird, 
gar nicht kommen. Das, was wir mit Bezug auf die Ausbil- 
dung von Runftfähigfeit in der modernen Welt Talent 
- nennen, iſt dem Deutichen im allerfpärlichiten Grade, ja faft 
gar nicht zu eigen, wogegen es al& natürliche Begabung den 
lateinifchen Völkern, als entjprechende Befähigung zur Geltend- 
madung der ihm eingeimpften Kulturtendenzen aber dem frau: 
zöſiſchen Volke in größter Ausbreitung angehört. Ob dem Deut: 


ſchen eine gleiche Begabung innewohne, würde ſich erjt danı 


zeigen können, wenn er ſich von einer ganz ihm eigenen und 
jeinem wahren Weſen entiprechenden Kultur umgeben ſähe; 
denn im Grunde genommen, können wir unter Talent nichts 
Anderes verjtehen, als die von natürlicher Befähigung gefragene 
ſtarke Neigung zur Aneignung vorzüglicher Fertigkeiten im prak— 
tiſchen Befaſſen mit vorgefundenen künſtleriſchen Yormbil- 
dungen. So konnte die bildende Kunft der Griechen während 
langer Jahrhunderte durd) dieſes Talent einzig gepflegt werden, 
wie noch heut’ zu Tage die künſtliche Kultur der Franzoſen, 
während fie bereits in ihrem unaufhaltbaren Verfalle begriffen 
ift, durch dieſes Talent immer.nod) aufrecht erhalten wird. Jene 
Kultur geht und Deutfchen aber eben ab, und was wir dafür 
befigen, ift nur das Zerrbild einer nicht au unferem Weſen er—⸗ 
wachſenen, von uns in Wahrheit nie eigentlich begriffenen Kul— 
tur, wie wir fie denn auch Hier in der Ausbildung unſeres 
Theaters vor und jehen, für welches wir daher jehr natürlich 

auch Fein Talent haben können. 

Um und hiervon zu überzeugen, befuchen wir nur die erfte 
befte ber ih und darhietenden Theateraufführungen. Mögen 
wir Bier auf das erhabenfte Produkt der dramatischen Dichtkunft, 
oder auf das trivialfte Elaborat eines Überfeßerd aus, uber 
„feeien” Bearbeiterd nad dem Franzöſiſchen treffen, flets er⸗ 
kennen wir ſofort das Eine: die Sucht Komödie zu \pielen, in 
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welcher Shafejpeare jo gut wie Scribe zu Grunde geht und vor 
unferen Augen fih in einen lächerlihen Traveftirungsapparat 
auflöft. Wenn der gute franzöfifche Acteur allerdings ftets 
die Wirkung feiner Dellamation fowie feiner Haltung, feines 
ganzen Benehmens, auf den Zuſchauer im Auge behält, und nie 
dem. darzujtellenden Charakter zu lieb etwa in einem dem Bubli- 
tum misfälligen Lichte fich zu zeigen verleitet werden kann, — 
jo glaubt der deutiche Schaufpieler vor allem darauf bedacht 
fein zu müſſen, wie dieje fo glüdliche Gelegenheit, dem Publi- . 
tum als deſſen Bertrauten ſich günftig zu empfehlen, auf das 
für ihn VBortheildafteite auszubeuten wäre. Hat er in Affelt zu 
gerathen, oder etwas jehr Kluges auszufpredden, jo wendet er 
fi) dafür ganz bejonderd an das Publitum, und wirft ihm die 
Blicke zu, welche ihm zu beredt dünfen, um an feinen Mitfpieler 
verjchwendet zu werden. Hierin liegt ein Hauptzug unferes 
Theaterhelden: er arbeitet immer unmittelbar für das Publikum 
und vergißt feine Rolle hierbei jo weit, daß er nach einem Haupt- 
korreſpondenzakte diefer Art ‘oft ganz den Ton verliert, mit 
welchem er zu feinem Mitfpieler gewandt fortzufahren hat. Yon 
Garrid wird erzählt, daß er in Monologen mit weit offenem 
Auge Niemand fah, nur zu fich allein fprach, da3 Univerfun vergaß. 
Ich fah und hörte dagegen einen unferer allerberühnteften Schau- 
jpieler den Selbſtmord-Monolog des „Hamlet” dem Publikum 
mit fo leidenfchaftlicder Vertrautheit erpliziren, daß er Hiervon 
beifer ward und im Schweiße gebadet die Bühne verließ. Unter 
der nie ihn verlaffenden Sorge auf den Zuſchauer jtet3 einen 
bedeutenden perjünlicyen Eindrud zu machen, ſei es als liebens— 
würdiger Menſch oder au als „denkender Künftler“,. pflegt er 
unauggejegt ein hierauf bezügliches Mienenfpiel, wobei ihn der 
Charakter jeiner Rolle in Allem genirt, was dem zuwider ift. Sch 
fah eine gefeierte Heldendarftellerin unjerer Tage in der für fie 
peinlichen Zage, die Regentin „Margareta” im „Egmont“ ſpie— 
len zu müfjen; der Charakter diefer ſtaatsklugen, dabei ſchwachen 
und ängftlihen rau taugte ihr nicht: fie zeigte fi) von Anfang 
bi3 zu Ende in beroifcher Wuth, und vergaß id) joweit, Mac- 
chiavell als einen Berräther zu bedrohen, was dieſer ſchicklicher 
Weile wiederum ohne alle Kränfung dahin nahm. 

Eine perjönliche Eitelkeit, weldyer e8 an jeder Befähigung 
zur künſtleriſchen Täuſchung über ihre Zwecke gebricht, läßt 
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unjere Mimen daher im Lichte völliger Stupidität erfcheinen: 
der Ballettänzerin, ja felbft der Geſangsvirtuoſin mag e3 nad): 
gejehen werden, wenn fie nach dem glücklich vollbrachten Kunſt⸗ 
ſtücke fih mit möglichfter Grazie ar das Publikum wendet, wie 
um zu fragen, ob fie ed gut gemacht Hätte; denn in einem ge: 
willen Sinne bleibt fie hierbei in ihrer Rolle: wogegen der eigent- 
lihe Schauspieler, dem ein individueller Charakter zur Darftel- 
lung übergeben ift, diefen Charakter mit feiner ganzen Rolle zu 
jener Frage an das Publikum herzurichten hat, was ihn, ruhig 
betrachtet, vom Anfang bi3 zum Ende feiner Leiltung als ein 
unfinniges, Tächerliche8 Wejen erjcheinen lafjen muß. 

Wie der Franzoſe vor Allem die Gefellfchaft und die Unter: 
haltung liebt, um in ihr, im fteten Widerfpiele mit Anderen, 
fi gewiffermanßen ext feiner bewußt zu werden, fo bildet fi) 
auch feine jo bedeutende mimiſche Sicherheit, ja feine richtige 
Daritellung ſeiner Rolle erſt im fogenannten Enjemblejpiele 
heraus. Eine franzöfifhe Theateraufführung erfcheint wie die 
äußerft geglücte Konverſation an einem gegenfeitig wechjelnden 
Intereſſe lebhaft betheiligter Perjonen: daher die große Ge— 
nauigfeit, weldhe bier auf das Einftudiren dieſes Enſemble's 
verwendet wird; nicht® darf die zur Täuſchung erhobene künſt— 
ferifche Konvention aufheben; das geringſte Glied des Ganzen 
muß für die ihm zufallende Aufgabe ganz fo geeignet fein, wie 
der erite Acteur der Situation, welcher fogleich aus feiner Rolle 
berausfallen würde, wenn: fein Gegner der feinigen fich nicht 
gewachſen zeigte. Vor diefem Misgefchide ift nun der deutſche 
Scaufpieler bewahrt: er kann nie aus jeiner Rolle heraus: 
fallen, weil er nie darinnen ij. Er ift in einem beftändigen 
monologiſchen Berfehre mit dem Publikum, und jeine ganze 
Rolle wird ihm zum „a parte‘. 

Die Tendenz dieſes Aparte giebt über die fonderbare 
Beſchaffenheit des deutichen Schaufpielmejend den geeignetiten 
Aufſchluß. In der Vorliebe dafür und in dem beftändigen 
Trachten darnad), Alles, was er zu jagen hat, möglichſt als ein 
ſolches „Beifeitefagen“ zu verwenden, läßt er deutlich erkennen, 
wie er fih für feine Perſon aus der üblen Situation, in welche 
ihn die Zumuthung gut Komödie zu fpielen bringt, zu retten 
juche, und dabei nod; ein gewiſſes Ausjehen von Darüberftehen 
über der ganzen fchlinnmen Lage ſich zuzulegen bemüht \K\. 
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Sehr Helehrenb ift es zu erſehen, wie dieſe eigenthümliche 
Neigung zum „a parte“ unjeren Theaterdichtern ihren bejon- 
deren Styl, namentlich für die Tragödie, eingegeben bat. Man 
nehme 3. B. Hebbel’3 „Nibelungen“ zur Hand. Dieſes mehr: 
theilige Stüd macht uns fofort den Eindrud einer Parodie des 
Nibelungenliedes, ungefähr in der Weife der Blumauer’ichen 
Traveftie der „Aeneide“. Der gebildete moderne Litterat fcheint 
bier offenbar die ihm jo dünkende Grotesfe des mittelalterlichen 
Gedichtes durch lächerliche Uberbietungen zu verhöhnen; feine 
Helden gehen Hinter die Eoulifje, verrichten dort eine monftröfe 
Heldenthat, und kommen dann auf die Bühne zurüd, um im 
geringihäßigen Zone, wie etwa Herr von Münchhauſen über 
jeine Abenteuer, darüber zu berichten. Da hier alle mitjprechenden 
Helden auf den gleihen Ton eingehen, fomit ˖ ſich gegenfeitig 
eigentlich verhöhnen, erfieht man, daß diefe Schilderungen und 
Reden alle nur an dad Publikum gerichtet find, wie als ob Jeder 
diefem fagen wollte, das Ganze ſei doch nur eine Qumperei, 
worunter dann ebenfowohl die Nibelungen, als das deutſche 
Theater zu veritehen wären. Und in Wahrheit würde Hiermit 
das ganze Vorgeben unferer „Modernen“, jowohl mit der 
Heldenfage als dem Theater ſich zu bejchäftigen, als ein zu be- 
wibelndes Unternehmen anzufehen fein, welches zu ironifiren 
dein mwohlanftändigen Poeten ſowohl, wie den von ihm bedachten 
Mimen in der Ausübung ihrer Kunft, nicht deutlich genug an— 
gemerft werden fünne. Man dürfte fi) die fonderbare Stel- 
lung, in welche wir auf dieſe Weife zu und, zu unſerem Vor—⸗ 
geben, gerathen find, recht gut durch die Scene in Shakeſpeare's 
„Sommernadjtstraum“ verdeutlichen, wo die fi) gut dünkenden 
Schauſpieler von fchlechten Komödianten ſich den heroiſchen 
Liebesroman von „Pyramus und Tisbe“ vorſpielen laſſen: 
hierüber ergetzen ſie ſich und machen tauſend witzige Bemerkun— 
gen, welche den gebildeten vornehmen Herren, die ſie ſelbſt zu 
repräſentiren haben, ſehr gut anſtehen. Nun ſtelle man ſich aber 
vor, daß dieſe witzelnden Herren eben ſelbſt Schauſpieler ſind, 
und als ſolche an der Darſtellung von „Pyramus und Tisbe“ 
ungefähr in der Art mit theilnehmen, wie der Theaterdichter der 
„Nibelungen“ und feine Darſteller es im Betreff dieſes alten 
Heldengedichtes thun, fo wird bald ein Bild der allerwider- 
wärtigften Art vor uns ftehen. In Wahrheit ift dieſes aber das 
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des modernen deutfchen Theaterd. Denn, näher betrachtet, wird 
bier wiederum das Eine unverkennbar, daß in Wirklichkeit Nie- 
mand dabei Scherz zu treiben, fondern die Sache vollfommen . 
ernftlich zu nehmen vermeint. Der Dichter hört keinen Augen: 
blick auf, fich als Weltweiler zu gebärden und als ſolchen ſich 
durch feine Schaufpieler, denen er die tieflinnigften Deutungen - 
der Handlung mitten im Laufe derjelben in den Mund zu legen 
fi) bemüht, vertreten zu laffen. Die hieraus entjtehende Miſchung 
ift nun aber außerdem auf die Hervorbringung des äußerjten 
theatralifchen Effektes berechnet, und hierfür wird nicht? unbe⸗ 
achtet gelaffen, was die neuere franzöfiiche Schule, namentlid) 
duch Bictor Hugo, auf dad Theater gebradyt Hat. Wenn der 
revolutionäre Yranzofe, in jeiner Empörung gegen die Sabuns .. 
gen der Akadémie und der klaſſiſchen Tragedie, alled Das, was 
diefe verpönten, mit kecker Abſicht hervorzog uud an das grelle 
Tageslicht febte, jo hatte dieß einen Sinn; und mochte e3, ſo— 
wohl für die Konftruftion der Stüde wie deu fprachlichen Aus— 
drud, zu einer tief unmohlthätigen Erzentrizität führen, fo Dot 
diejed Verfahren als cin kulturhiſtoriſcher Racheakt ein lehrreiches 
und nicht unintereffantes Schaufpiel, da namentlich) auch hierin 
immer daß unbeftreitbare Talent der Franzoſen für das Theater 
ſich ausſprach. Wienehmen ſich aber nun 3.8. die „Burggrafen“ 
V. Hugo's auf den Tert des Nibelungenliedes in das Deutfche 
überjegt aus? Gewiß fo unfläthig, daß dem Poeten wie dem 
Schaufpieler die Neigung zur Selbjiverfpottung recht verzeihlic) 
erjcheint. Das Schlimme ift eben nur, daß diek Alles dod) 
wiederum für Ernft, nicht nur ausgegeben, fondern aud) auge: 
nommen, und als foldder von jeder Seite her gut geheißen wird. 
Unfere Schaufpieler fehen von ihren Intendanzen ſolche Stüde 
ebenjo als baare Münze aufgenommen, wie es den jouderbar 
ironifchen Unfläthereien unferer in das Große arbeitenden Hi- 
ftorienmaler von den Kunſtprotektoren gefchieht: es wird, wie 
unerläßlih, Muſik dazu gemacht, und nun muß ber Mime daran 
gehen zu ſehen, wie weit er e3 im feinen abgeſchmaclteſten Ma—⸗ 
nieren etwa noch bringen möge. 
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Auf der Grundlage einer Verderbniß der theatralifchen 
Kunst, wie ich fie durch einige Charakterzüge derjelben dem Bes 
obachter Fenntlich zu machen verſuchte, hat fih nun ein vollkom⸗ 
men organifches Verhältniß gebildet, welches wir unter den Be- 
griff heutiges Theaterwefen fallen können. In diefem ift 
es zur Anerkennung eines Schaufjpieler-Standes gelommen, 
durd) deffen Bezeihnung als ſolchen wir fofort daran gemahnt 
werden, daß wir e3 hier nicht wohl mit einer Organifation der 
flüchtigften aller Runftausübungen, fondern mit einer Vorkehrung 
zuc Wahrung der bürgerlichen Intereffen aller Derjenigen, wel⸗ 
he durch die mimiſche Kunft ſich ihren Lebensunterhalt gewinnen 
wollen, zu thun haben. Ihnen bleibt etwas Eximirtes immer 
zu eigen, ungefähr wie unferen Söhnen, jo lange fie die. Uni- 
verjität befuchen und als Studenten die bürgerliche Gefellichaft 
in fteter Wachjamkeit und einiger Unruhe zu erhalten pflegen, 


was jenen wieder zu einer freieren Haltung gegenüber diejer 


gefteigerte Weranlaffung geben fann. Ahnlich, wie unfere Stu⸗ 
denten, jind die Schaujpieler einem gewijjen „Comment“ unter- 
worfen, welcher wiederum den vornehmen Intendanten es er: 
möglicht, in feriöfe Beziehungen zu ihnen zu treten. Wenn be 
reits Goethe der Meinung war, daß zu Zeiten „ein Komödiant 
einen Pfarrer lehren“ könnte, fo dürfen wir uns nicht wundern, 
daß heut’ zu. Tage fat unfere ganz elegantere Bürgermwelt ſich 
nad) den Lehren der theatralifchen Gefälligfeit und Anftändig- 
feit geformt bat. Wir möchten auch hierin gern den Franzoſen 
es gleich thun, bei welchen der Schaujpieler im Dlinifterrathe 
wie in der Portierloge von den auf der Bühne nicht mehr zu 
unterfcheiden if. Wären unjere Schaufpicler für dag wahre 
deutiche Wejen Das, was jene für das franzöſiſche find, fo Tieße 
fich von einer Belehrung durch fie für unjere bürgerliche Gefell- 
ſchaft vielleicht Etiva3 erwarten: da wir ihnen nothiwendig aber 
das eigentliche Talent für das Theater abiprechen müſſen, fo er— 
giebt ſich aus der Berührung ihrer durchaus nur affektirten thea= 
traliihen Bildung mit unferem bürgerlihen Wejen bloß die 
Förderung der gleichen miglichen Anlagen für gefällige Be- 
vehmen, welche fie zu einer ganz falfchen, durchaus undeutjchen 
theatralifchen Kunſt Hinleiten. Der Schaujpielerjtand, mit feinen 
„Helden“, „Intriganten‘, „zärtlichen Väter und „AUnftands“- 

bleibt und durchweg unheinlid) fremd, und fein wirk— 
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licher Vater entfchließt fich fo leicht, feine Tochter einem „tra⸗ 
giichen Liebhaber” zu geben. Trotz der immer wachjenden 
‚Berbreitung des Xheaterivefend über Deutjchland, bleibt. die 
Beobachtung des Schaufpielerjtandes von Seiten der bürger- 
fihen Welt immer nur mit Kopficütteln und philifterhafter 
Berwunderung begleitet, während die Neigung, in feinen Un- 
gang fich zu mifchen, nur gewiſſen frivolen Kreifen der unbürger- 
lichen Geſellſchaft zu eigen ift. 

Hierüber, und über die Wendung, welche e8 mit dem Schau⸗ 
ſpielerſtande nehmen müffe, wenn das rechte Heil für das Theater 
aus ihm hervorgehen folle, find meiner unmittelbaren Lebens- 
erfahrung zwei durchaus entgegengejebte Anſichten aufgeftoßen. 
Diefe gingen von zwei Männern aus, welche zu ihrer Zeit De- 
rufen wurden, ein Theater zu leiten. 

Karl von Holtei erklärte .unummunden, mit einer foge- 
nannten foliden Schaufpielergejellihaft nicht® anzufangen zu 
wiflen: feitdem das Theater in die gewiſſen Bahnen der bürger- 
lien Wohlanſtändigkeit geleitet fei, Habe e3 feine wahre Tendenz 
verloren, welche er am eheiten noch mit einer berumziehenden 
Komödiantenbande durchzuführen fi getraue. Für diefe feine 
Meinung ftand der gewiß nicht geiftlofe Mann ein, und wandte 
dem Theater, das feiner Führung anvertraut war und an wel- 
chem er, troß mehrerer glücklicher Anſätze zum Gelingen, ſchließ— 
li) dennoch der Durdführung feiner Tendenz entjagen mußte, 


den Rüden. 


Im fchroffeften Gegenfage zu der Anficht dieſes Manues 
zeigte fi) aber Eduard Devrient, welcher für den Schau— 
ſpielerſtand Erhebung zu ftaatsbürgerlidem Range anfprechen 
zu müffen glaubte. Hiermit wollte er dem Theater vor allen 
Dingen die Würde gewahrt willen, von welcher aus, wenn fie 
einmal durch ein Staatögejeg dekretirt wäre, das übrige Ber: 
halten der im Theater wirkjamen Faktoren durch weitere gute‘ 
Bucht fich von felbft ergeben würde. Gewiß ftand ed dem ge- 
fehrten, aber nicht talentvollen Schaufpieler gut an, dem ver— 
wahrloften Theaterweien vor allen Dingen eine Tendenz ein- 
geprägt fehen zu wollen, unter deren veredelndem Einfluffe durd) 
Schule und Bildung das an natürlicher Begabung Fehlende 
erträglich zu erjegen fein möchte. Ihm ward zur Durchführung 
feiner Anficht von einem tief ernftlich wohlgeiinnten Bücten en 
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in volltonımenfter Wohlanjtändigfeit geordnete Theater über- 
geben. Die Erfolge feiner Bemühungen find leider jedoch fo 
durchaus nichtig ausgefallen, daß dafjelbe Theater, von deſſen 
Zeitung Devrient endlich zurücdtrat, gegenwärtig, wie zu ver 
muthen fteht, unter dem Einfluffe einer hiergegen entitandenen 
mismüthigen Gleichgiltigfeit, den Maximen der gemeinen Ber- 
waltungsweije wieder übergeben worden ift.. 

Es muß nun belehrend dünken, dem eigentlichen Grunde 
zweier jo ſehr verjchieden ſich kundgebender Tendenzen, wie der 
Holtei’8 und Devrient'3, nachzuforſchen. Offenbar zeigt‘ es ſich 
dann, daß Das, wa jedem von ihnen als Geſpenſt vorjchwebte, 
das mimifche Genie fei. Holtei fuchte es auf den wilden 
Wegen feiner dunklen Abkunft auf, und zeigte ſich hierin genial; 
Devrient, mistrauiſch und vorfichtig, vermeinte dagegen fiche-- 
rer zu verfahren, wenn er auf Mittel fänne, wie jened „Genie“ 
zu erjeßen fei, von dem als Geſpenſt er genug zu leiden gehabt 
hatte. Der Lebtere erfannte, daß auf dem Holtei'ſchen Wege 
jelbjt faum die gemeine Züderlichfeit, gewiß aber nicht Die geniale 
Urproduftivität des Komödiantenwejend zu gewinnen fein würde; 
wogegen es ihm aufgegangen war, das gerade die naturmwüchfigiten 
Bilder des deutſchen Schauſpielerweſens, wie er dieß an Ed- 
hoff, Schröder und Iffland nachweiſen konnte, nach bürger: 
fihen Begriffen folide, ja ftreng fittlide Menfchen geweſen feien. 
Ein den Leiftungen diejer Ahnen entnommenes Maaß überhaupt 
“ feftzuhalten, und nach diefem Maaße zu bilden und zu regeln, 
durfte ihm als die dem deutfchen Theater beilfanfte Marine 
ericheinen. Leider ging ihm endlich) das von Holtei aufgeflichte 
Genie nur noch in der Geſtalt des modernen Zheatervirtuojen 
anf; diefen als ftörendes Wejen ſich fern zu Halten, mochte ihm 
unerläßlich dünken: doch fcheint ihn jein Eifer hierbei verleitet 
zu haben, endlich alles ihm jtürend Vorkommende überhaupt 
fid) fern zu Halten, und ich glaube, daß er Hierfür alle auf feine 
Theaterleitung veriwandte Mühe einzig vergeudete, indem er in 
diefem Fernhalten möglicher Erjchütterungen feiner Grundfähe 
ih gänzlih verlor. Jedoch fragen wir, woher follte einem 
mitten im heutigen Theaterweſen Aufgewachſenen das Urtheil 
fommen, durch welches er ihm fremdartige Exrfcheinungen richtig 
erfannt hätte? Nothwendig hätte diefem Manne der Blid des 
Genie's ſelbſt zu eigen jein müflen, deilelben Genie’3, an wel- 
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ches er nicht glaubte, weil er es nur als Gefpenft kannte. Na⸗ 
türlich konnte Hier Alles nur in Eigenfinn ausarten, und bie 
ftaatSbürgerlihe Würde mußte endlich für ein Inſtitut von ab⸗ 
folutefter Unproduftivität und Langweiligkeit in feinen Leiftungen 
erfolglo8 angerufen bleiben. — 

Verſchiedene andere Verfuche, dem Theaterweſen in irgend 
einem Sinne fördernd beizukommen, führten in verzweifelten 
Fällen zu einer Miſchung der beiden zuvor bezeichneten diver⸗ 
girenden Tendenzen: dem alten Wiener Hofburg-Theater ging 
auf diefem Wege der lebte Nimbus feiner ehemaligen, auf eine 
gewiſſe bürgerlich Fonventionelle Biederkeit im Schaufpielmefen 
begrünbeten, Tüchtigfeit feiner Leiftungen verloren. Da nun 
einmal immer einftubirt und abgerichtet werden mußte, nament- 
fih wenn Litteraten fi) in das Theater mifchten, fo ging es 
bier auf die feanzöfifche Gemwandtheit los, welche ung fo offen- 
bar abging, wie Jeder dieß erkennen mußte, jobald er fich ein- 
mal in Bari das Theaterfpielen angefehen Hatte*): dabei 
ftreifte man auch wieder vom Devrient’fchen an das Holtei’jche 
. Prinzip heran, und das Theater durfte auf Diefe Weiſe jich etwa 
in der Sphäre des Amüfanten erhalten. Hier arbeitete man 
fi) bi8 zu der Verwunderung darüber Hinauf, daß Leute für - 
das Theater fchreiben wollten, welche gar nichts vom Komödie- 
fpielen verftünden: daß dieſes andererfeit3 jehr jchnell und ge- 
hörig zu erlernen fei, das glaubte man ja eben felbft zu bewmei- 
fen, indem aus einem dem DBerderben zuneigenden Litteraten fo 
Teicht ein tüchtiger Komödiantenchef geivorden war, — was wie—⸗ 
derum Anderen, 3. B. den Herren Gutzkow und Bodenftedt, 
doch nicht. gelingen wollte. 

Mochte e3 nun der Litterat, oder der Schaufpieler felbit 
fein, welchem Die Leitung des Theaters übergeben wurde, immer 
ging man von der Meinung aus, daß hier etwas zu lehren und 
wohl auch zu erlernen fei, demnach es ſich einzig darum han⸗ 
delte, wer ber Lehrer fein ſollte, der Schauſpieler oder der Lit- 


*) Ein jet für ſehr geiftreich geltender Litterat, Herr Paul 
Lindau, berichtet uns, unter enthuflaftiicher Berühmung derjelben, 
von der Wirkſamkeit Des hier gemeinten XTheaterdireltors, daß dieſer 
einem Schauſpieler in der Probe ihn unterbrechend, zurief: „Bauje! 
FE ein Big: laſſen Sie dem Publikum Zeit ihn zu ver- 
chlucen!“ — 
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terat? Selbſt dem Befonnenften mußte diefe Meinung richtig 
dünfen, wenn er, namentlich im Bergleihe mit anderen Ratio- 
nen, dem Deutfchen im Allgemeinen da3 Talent für das Theater 
abfprechen zu müſſen glaubte. 


Wie hätte noch Friedrich der Große. fi) vermundern: 


müflen, wenn ihm fein Hofintendant eines Tages die Errichtung 
eine3 deutichen Theaterd vorgefchlagen haben würde! Franzö⸗ 
fiſche Comedie und italienifche Oper waren die einzige Form, 
unter der man damals Theater überhaupt begreifen konnte, und 
e3 fteht nun fehr zu befürchten, daß, wenn der große König Heute 
plößlicdy wieder in feine Berliner Hoftheater träte, er fi) von 
den Herrlichfeiten des feitdem gewonnenen deutihen Theaters 
mit dem Unmillen abwenden würde, als ob man fich einen üblen 
Scherz mit ihm erlaube. Bei der Fefthaltung diefer Yiltion 
wäre e8 Dagegen interefjant, den Eindrud auf denfelben großen 
Friedrich ſich vorzuftelleu, welchen etiwa jene Aufführung des 
„König Lear“ durch Ludwig Devrient auf ihn hervorgebracht 
haben möchte: — vermuthlich ein Staunen wie über einen Welt: 
untergang! Unmöglich wäre jedoch wohl dem Genie da3 Genie 
unerfenntlich geblieben. 

Bon ihm, von dem Genie, fünnen wir jedenfalld einzig 
auch die Rettung unferes Theaterd erwarten. Wir finden es 
nicht, wenn wir es fuchen; denn wir fuchen es im Talent, wo 
e3 für und Deutſche jetzt eben nicht vorhanden fein kann: es ift 
nur zu erfennen, wenn e3 ſich ganz unerwartet zeigt, und bier: 
für unferen Blid zu fchärfen, ift da8 Einzige, was wir durch 
Bildung unfererjeit3 für feine Erjcheinung bereit halten fünnen. 
Und hierfür, da wir durch den Kulturgang unferer Gejchichte 
einzig zur Bewährung unferer, in ihrer natürlichen Entwidelung 
jo jehr gehemmten Naturanlagen, dur ernite, freimüthige Bil- 
dung angewieſen find, haben wir auf cben diefem Wege mit 
rüdficht3lofer Wahrhaftigkeit zunächit der Befchaffenheit unſeres 
UÜrtheile8 und bewußt zu werden; etwa fo wie Kant auf dem 
Wege der Kritik des Denkens ſelbſt uns das Licht fir die rich- 
tige Erfenntniß der Dinge angezündet hat. — 
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Erkennen wir nun unſer Theater im richtigen Lichte, ſo 
muß es ſich alsbald auch erklären, warum wir kein Talent zu 
der hier ausgeübten Kunſt haben, nämlid): weil die ganze Kunſt, 
wie fie bei und ausgeübt wird, unjerer Eigenart nicht entfpricht, 
fondern aus ung fremdartigen Elementen befteht, welche wir 
und nicht anderd anzueignen vermögen, als indem mir ung 
ihnen ebenfo nur anzupaſſen verfuchen, wie wir unfere Geftalt 
und Körperhaltung der franzöfiichen Modetracht anzupafien ung 
bemühen. Was den Franzofen zur zweiten Natur geworden ift, 
wird bei und zur Unnatur. Wie in unferen Kleidern, fo treiben 
wir uns auf unferen Theatern in einer beftändigen Maskerade 
umher, in welcher wir ung für uns felbft endlich unkenntlich ge- 
worden find. Iſt diefe Masferade zu Zeiten durch den wahren 
Genius der Nation, eben als „Genie“, durchbrochen worden, 
und müffen wir und demnach das fo feltfam Tautende Zeugniß 
geben, daß wir an Zalent anderen Nationen durchaus nach: 
ftehent, während einzig al3 fellene Erjcheinung das Genie, und 
zwar in vollfter Größe, ſich bei uns zeigen Tonnte, fo Tiegt je- 
doch in diefer Erkenntniß nicht eingefchloffen, daß Das, was wir 
Talent nennen, und auf jedem Gebiete fremd fei: im Gegen- 
theife hat die Wahrnehmung gerade der hierunter verftandenen 
Befchaffenheit geiftiger Anlagen und Erwerbniſſe auf den uns 
eigenen Gebieten des Wiffend und der Kunft gemeinhin zu dem 
Ausſpruche bewogen, daß der Deutfche mehr Talent, dagegen 
3. B. die fühlichen Nationen Europa’3 mehr Genie bejäßen. 
Noch heute gift diefer Ausſpruch vollkommen richtig, wenn mit 
ihm der Charakter unjerer Leiftungen in denjenigen Wifjenfchaf- 
ten bezeichnet wird, in deren Pflege wir und noch treu geblieben 
und nit durch fremdartiges Effektweſen irre geleitet worden 
find: er bewährt fi) aber am erfreulichften auch im Bezug auf 
die Kunſt, wenn wir vorzüglich die bildende Kunft der Refor— 
mationdzeit in das Auge fallen, wo neben wenigen außerordent- 
lichen Genie's, d. h. Erfindern höchſter Art, ein über alle deut- 
ſchen Länder hinwirkender Geift der beiten und edeliten Pflege 
des Erfundenen, dur finnigfte Aneignung deſſelben in ftet3 
neuer Bildung und Umbildung von Seiten des Kunſtgewerbes, 
lebhaft thätig fich zeigt. Halten wir hierzu die reichen Kund— 

gebungen des deutfchen Geiſtes auf dem ihm volllommen eigen 
gewordenen Gebiete der Mufil, und namentlidy der Sikcumen- 
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talmufif, jo dürfen wir zu der, mit den erhebendften Hoffnungen 
für alle deutfche Zukunft erfüllenden Annahme fchreiten, daß 
und nicht nur das Genie in gleich zahlreichen Emanationen, wie 
ben Stalienern, zugetheilt ift, jondern daß dieſe Emanationen 
fräftigerer und reicherer Art waren, und wir demnach derjenigen 
Befähigung des’ Deutfchen, durch welche die in Zeit und Raum 
getrennt auftretenden Erſcheinungen des Genie's vermöge der 
mannigfaltigften Erzeugniffe eines produftiven Kunſtſinnes ber 
Nation verbunden werden, ebenfalld die Eigenfchaft des Ta- 
lente3 in einer allerhöchften Bedeutung zuſprechen müſſen. 

Demzufolge wird e8 uns wohl anftehen, die Annahme zu 
faffen, daß der Deutſche auch für die dramatifche Kunſt nicht 
minder befähigt fich zeigen werde, fobald feinem Genius das ihm 
eigene Gebiet hierin frei eröffnet, ja eben nur offen gelaflen 
wird, anftatt es ihm jeßt durch einen Dualm undeutichen We⸗ 
ſens verdedt bleibt. Welches jchwierige Problem ich mit diefer 
Zumweifung des und eigenen Gebietes für das Theater in das 
Auge faffe, entgeht Niemand weniger als mir jelbft: e3 fei mir 
daher geitattet, nur mit großer Vorfiht an einen Verſuch der 
Löſung defjelben heranzutreten. 

Sn dem bier gemeinten Sinne habe ich mich zu meiner 
nächften Hilfe auf die verfchiedenen Hinweifungen und näheren 
Andeutungen zu beziehen, zu deren Kundgebung. ich mich auf 
bereit3 früher erhaltene Veranlefjungen hin entfchloß. Ich ver- 
weije hierfür zuerſt auf meine Forderung eines Original: 
theater3, wie id) jie in. meinem Briefe an Franz Lifzt über die 
„Soetheftiftung”*) ausſprach; fodann auf die nähere Ausfüh— 
rung des in jener Sorderung liegenden Gedankens mit ganz be- 
funderer Beachtung eines, als zufällig gegeben betrachteten, 
engeren örtlichen Verbältnijjes, welche ich in dem „ein Theater 
in Zürich” **) betitelten Schriften vor längeren Jahren auf: 
zeichnete. Die Zuftimmungen, welche jich mir namentlich zu der 
legteren Abhandlung meldeten, waren nicht ermuthigender Art, 
da ſie beſonders von ſolchen Leuten ausgingen, welche für ihre 
Neigung zu dem jogenannten Liebhabertheaterjpielen in meinem 
Vorſchlage eine anftändige Deckung erfennen mochten, wenn fie 


*, ziehe Band V der gejammelten Schriften und Dichtungen. 
++) Ehendajelbft. 
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nun auch vor dem vollen Publikum wirklich Komödie zu fpielen 
fh anlaffen würden. Bejonnenere Freunde fanden ed einzig 
unbegreiffih, twie gerade aus den Elementen der von mir in 
das Auge gefaßten ftädtiichen Geſellſchaft, fchon der dort herr- 
fhenden üblen Mundart wegen, etwas nur irgend Erträgliches 
für das Theater follte gewonnen werden können. Daß ed etwa 
an Xheaterdichtern fehlen würde, befürchtete jedoch Niemand, 
da eigentlich Jeder fich für befähigt hielt, eine gutes Stüd zu 
ſchreiben. 

Ich glaube nun, daß, ſollte meine damals für Zürich ge- 
gebene Anleitung zur allmählihen Einrichtung eines Original: 
theater8 gegenwärtig durch irgend welche imponirende Macht, 
3. B. durch eine reiche Aktiengeſellſchaft, als Vorſchlag an das 
gefammte Deutschland ‚gerichtet werden, die Zuftimmung hierauf 
ungefähr ganz fo ausfallen dürfte, wie damals fie dort ausfiel: 
an Schaufpielern, da jet ganz Deutſchland den Sprachdialekt 
zu liefern hätte, wie vor allem auch an Dichtern, würde fein 
Mangel fein; namentlich würden die Lebteren mit mehr als 
patriotifcher Freudigkeit die Ausfchließung jedes ausländischen 
Bühnenprodufte3. unterjchreiben, und Hiermit die Originalität 
des deutfchen Theaterd für garantirt halten; wogegen die Ein- 
jprüche eines feit den letten zwei Dezennien zu angefammelter 
Erfahrung gelangten Wiener Theaterdirektors, welcher dem 
deutjchen Theaterweſen ohne überjegte franzöfifche Stüde nicht 
beilommen zu dürfen der Meinung fein mag, vielleicht einzig 
fih erheben würden, bis denn aud) ihm endlich wohl die Original: 
produftion wieder geläufig werden dürfte. Schmwieriger würde 
die Angelegenheit fich jedoch herausstellen, wenn die von mir 
imaginirten Herren Aktionäre ed mit der Forderung der Origi— 
nalität ernfter nähmen, und es für nöthig hielten, den Begriff 
diefer „Originalität“ von wirklich Sachverſtändigen genau be- 
jtimmen zu laſſen, damit nach ihm die Leiftungen des Theaters 
fortan beurtheilt würden. Und in der That wäre eben dieß, 
nämlich: wie die geforderte Originalität ſich beurfunden follte, 
der Punkt, welchen wir vor Allem mit faltblütiger Sorgjamfeit 
zu erwägen hätten. 

Ich glaube der Erörterung dieſes Punktes nad) mancher 
Seite Hin deutlich) vorgearbeitet, und namentlich zur Kritik der 
Unoriginalität des modernen deutjchen Theaters \örderlihe Bet 
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träge geliefert zu haben; weßhalb ich mich jebt, um nicht von 
mir Geſagtes zu wiederholen, auf die hierher bezüglichen Dar- 
ftellungen in „deutſche Kunſt und deutfche Politit“, „über eine 
in München zu errichtende Muſikſchule“, fowie am Schlufle von 
„Oper und Drama“ vermweile. Die durch dieſe Unoriginalität 
dem deutichen Theater zugefügten Schäden find jo groß und 
augenfällig, daB als einfachites Mittel zur Prüfung der Origi- 
nalität eines als folchen fich gebenden deutſchen Xheaterftüdes 
in Vorſchlag zu bringen wäre, daß dieſes Stüd von unjeren 
Scaufpielern vorgelejen, und nun Darauf gemerkt werde, in 
welchen Zon dieje ſofort gerathen, ob diefer ein ihnen natür- 
licher oder affektirter fei. Man gebe ihnen das gefeiertfte Stüd 
unſeres erhabenften modernen Driginaldichterd, und verpflichte 
fie, jobald man merkt, daß fie in unnatürliches Pathos verfallen 
oder links und rechts fi nach dem Publikum umjehen, ganz fo 
zu fprechen und fich zu benehmen, wie fie in etwa ähnlichen Si- 
tuationen des wirklichen Lebens e3 zu thun gewohnt feien, fo 
wird, wenn fie dieß dann ausführen, über das vorgegebene 
dichterifche Kunſtwerk vermuthlich Alles lachen müſſen. Soll:e 
man dieſe Probe dem Charakter der theatraliſchen Kunſt für wi— 
angemefjen halten, jo fordere ich) dagegen, ganz diejelbe Probe 
bei franzöfiihen Schaufpielern mit dem allererzentrifcheften fran- 
zöſiſchen Theaterjtüde vorzunehmen, um fofort zu erkennen, daß 
jelbft daS ausſchweifendſte theatraliihe Pathos, wie ed der 
Dichter verwendet, in der Redeweiſe und der Haltung des Schau: 
fpielers, wie fie ihm auch für das gemeine Leben in irgendwie 
ähnlicher Situation zur zweiten Natur geworden find, durchaus 
nicht verändert: denn jo fpricht und benimmt fich der Franzoſe, 
und deßhalb, weil er dieß ftet3 beachtet und im Auge behält, 
Ichreibt der Theaterdichter fo und nicht anderd. Dem Deutfchen 
ift nun aber jedes, diefem franzöfifhen irgendwie nahefommende 
Pathos durchaus unnatürlich; hält er e3 für nöthig, fich feiner 
zu bedienen, fo muß er es durch Tächerliche Verftellung feiner 
Stimme und Herauffchraubung feiner Sprachgewohnheiten nad)- 
zuahmen ſuchen. 

Daß wir dieſe Unnatur an unſeren Schauſpielern ſo ſchwer 
erkennen, kommt leider daher, daß wir, auch ganz entfernt vom 
Theater, dieſe abſurde Komödie ſpielen zu ſehen uns gewöhnt 
haben: ſie ſpielt bei uns jeder zu irgendwelchem öffentlichen 
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Neben Berufen. Mir ward feiner Zeit im Betreff eines ziem- 
fih berühmt gewordenen Profeſſors der Philologie verjichert, 
diejer würde bei gegebener Gelegenheit noch eine große Rolle 
in der Politik fpielen, denn er Habe fich die Rednerfunft jo plan: 
mäßig angeeignet, daß er jedem erdenklichen Ausdrude, auch da 
wo etwas gelächelt oder wirklich gelacht werden müſſe, ala 
fpielender Meifter gewachſen ſei. Es war mir vergönnt, bei 
einer Leichenbeſtattung mid) von der Kunſt diefes ſonſt fehr wür- 
digen Mannes zu überzeugen: hier Hatte er foeben noch im be- 
ftimmteften Dialekte gemüthlich zn mir gefprochen, al3 er plöß- 
ih, im Beginne feiner offiziellen Rede, Stimme, Spradhe und 
Ausdrud in fo übertreibender Weife veränderte, daß ich eine 
völlig fpufhafte Erjcheinung vor mir zu haben glaubte. Ja, 
laffe man unferen beften Dichter feine Verfe und vorlefen, ſofort 
verfällt er in ein Faljett feine® Sprachorganes und in die An» 
wendung aller diejer pomphaften und thörigen Verftellungen, 
an welche wir und fchließlich fait in der Weile gewöhnen, als 
ob e3 fo fein müſſe. Wir vernehmen, daß Goethe dur Un- 
natürlichfeit beim Borlefen feiner Poefien peinlich wurde; von 
Schiller weiß man, daß er durch übertriebenes Patho3 feine 
Stüde ganz unkenntlich machte. Sollte und dieß Alles nicht 
recht nachdenflih darüber machen, in welchem Berhältniffe die 
höhere Zendenz der Kundgebung des deutſchen Wefend zu 
unferen natürlichen Ausdrudsmitteln ftehe? Offenbar müſſen 
wir erkennen, daß hier eine faft zur zweiten Natur gewordeue 
Affeltation vorhanden fei, welche fchließlich aus einer falfchen An- 
nahme hervorgegangen iſt; vielleicht aus der üblen Meinung, 
welche ung über unjere natürliche Befähigung beigebradht wor: 
den iſt, und dieß zwar im Sinne einer und fremdartigen Kultur, 
welche wir fo unbedingt al3 ein Höhere anerkannten, daß 
wir, felbft auf die Gefahr Hin uns lächerlich zu madjen, nur 
in ihrer möglichſten Aneignung unfer Heil fuchen zu müſſen 
bermeinten. 

Wollen wir für jeßt, und für unferen nächiten Zweck, der 
Kritik des bier berührten, jo fatalen Zuges des deutjchen Rultur- 
weſens uns enthalten, jo haben wir eben nur zu beftätigen, daß 
der gebildetite wie der begabtefte Deutiche, ſowohl für feinen 
rednerifhen wie feinen plaftiihen Ausdrud, unabläfjig der 
Neigung wie der Veranlaſſung zum Affeltiren audarieat W. 

\a 
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Goethe, der, wie wir dieß ſoeben berührten, derfelben Gefahr 
nicht bei jeder Veranlaſſung entgangen zu fein fcheint, läßt uns 
andererfeit® durch fein klares Auge auch diejed Übel fehr draftifch 
erfaſſen: einerſeits fucht fich fein „Wilhelm Meiſter“ dur das 
Theater zu einem, von feinen bürgerlichen Gemwöhnungen be- 
freiten Styl der Perſönlichkeit zn verhelfen; andererfeit3 aber 
giebt fein „Fauſt“ dem armen Pedanten, welder in der Kunft 
des Vortrages zu profitiren wünſcht und deßhalb fich darauf 
beruft, daß — mie man fage — ein Komödiant einen Pfarrer 
lehren könne, die fo nachdenklihe Antwort: „DO ja, wenn ber 
Pfarrer ein Komödiant iſt“. Es wird und nicht unbehilflich 
fein, wenn wir den hierin ausgedrüdten Gedanken als einen zu 
umfaflender Deutung auffordernden Wahrſpruch feſt Halten. 
Berftehen wir unter dem hier genannten „Pfarrer” alle 
einen höheren Beruf Ausübende, welche zur Behauptung der 
mit diefer Ausübung angetretenen befonderen Würde der Affel- 
tation im Reden und Benehmen fich Hingeben zu müffen glau- 
ben, und unter „Romödiant“ dagegen Denjenigen, welcher 
feinen Beruf darein jebt, durch veritellte Stimme und Gebärde 
den wirffihen natürlihen Menſchen in feinen verfchiedenen 
Charakter- und Berufseigenichaften nachzuahmen, fo wird es 
ſehr erlihtlih, daß Hier nur der Komödiant der Lehrer fein 
fann, und der Pfarrer vermuthlich fehr viel zu lernen bat, ehe 
er feinem Lehrer glei; fommt. Der verädtlihe Ausdrud 
„Komödiant“ kann aber, genau genommen, nur Denjenigen be- 
zeichnen, der durch ein verftellte8 Benehmen fich felbft intereffant 
oder bejonderd würdig erjcheinen laſſen will, indem er in Wahr- 
heit für Den gehalten fein will, für den er fich ausgiebt; dieß 
hieße aljo im Bezug auf den Mimen, wenn diejer nicht eine aus 
der Wirklichkeit de3 Lebens erfchauete, ihm fremde Individuali— 
tät al3 ſolche durch feine Kunft objektiviren wollte, fondern 
dur Aneignung eined fremden Weſens und Benehmens über 
jeine wirkliche Perſon in ernftlicher Abſicht zu täufchen ſich be— 
mühte. In diefem letteren Falle befinden fid) aber alle Die- 
jenigen, welche im Leben fid) der Neigung zum jogenannten thea- 
tralifchen Benehmen überlafjen; diefe, welche wir, jobald fie 
fih auf unjeren Theatern zeigen, eben „Komödianten“ nennen, 
füllen aber faft unjere ganze bürgerliche Welt nach allen Dimen— 
jionen und Richtungen hin an, jo daß der redliche Mime, der 
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wiederum fie darftellen will, faft nur das Motiv der komödiau— 
tiſchen Affektation zur Nahahmung vor ſich hat. 

- Wie nun bier, wo das ganze Zeben von dem komödiau— 
tiichen Motive erfüllt ift, zur Auffindung reiner Motive für die 
mimifche Darjtellungsfraft zu gelangen wäre, dieß zu unter- 
fuhen würde ung zugleih zur richtigen Kritik der und gebüh: 
renden, wirflihen Originalität hinleiten. Wenn ic) die Meinung 
äußerte, ein mit natürlidem Zone von unferen Schaujpielern 
‚vorgetragene® modernes Trauerſpiel müßte jogleich das Lächer- 
liche feines Styled wie feiner ganzen Konzeption aufdeden, fo 
juchte ich Hiermit, eben die und unbewußt gewordene Verloren- 
heit in eine alljeitige Affeftation zu bezeichnen, welche fich, dent 
gewöhnlichen Leben mit feinen wahrhaftigen Intereſſen gegen- 
über, jeden Augenblid dann zeigt, fobald wir und mit einer ge: 
willen und fremden theoretifchen Würdigkeit auszuftatten für 
nöthig Halten müſſen. Den unentjtellten, natürlichen Menfchen 
jehen wir nur noch im gemeinften Leben, ja fogar nur im Leben 
der niedrigften Sphären vor uns, und deBhalb darf es ung 
denn auch nicht erjchreden, wenn wir nur in den, diefem Leben 
und Ddiefen Sphären entnommenen Motiven nachgebildeten, 
Theaterjtüden die Schaufpielfunft noch mit Originalität ausge— 
übt ſehen. 

| Es ift aber nicht anderd. Nur in dem niedrigjten Genre 
wird bei und in Deutfchland noch gut Theater gefpielt, und es 
ftehen die Leiftungen dieſes Genre's, was das Wefentliche der 
Schauſpielkunſt betrifft, in feiner Weife Hinter der Vortrefflich- 
feit der franzöfiichen Theater zurüd; ja wir treffen bier häufig 
mehr als das gewöhnliche Talent, nämlich bereit3 da8, wenn 
au im niedrigerer Sphäre verfümmernde, Genie der Schau: 
fpielfunft an. Wie nun aber auch das fogenannte Volkstheater 
in den deutjchen Städten immer mehr verfommt, oder da, wo 
es dem Namen nad) fich erhält, duch Einimpfung aller verderb- 
lichen Motive der Affektation zu einem widerwärtigen Zerrbilde 
umgejchaffen wird, fo zieht ſich auch dieje letzte Lebensiphäre 
des originalen theatralifhen deutfchen Volfögeiftes in immer 
engere und dürftigere Bunftfreife zufanmen, in denen wir 
chließlich falt nur noch das Kasperltheater unferer Jahr: 

märkte antreffen. 
In Wahrheit ift mir kürzlich aus einer zufüligen Bey 
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nung mit einem jolchen Theater ein letztes Licht der Hoffnung 
für den produftiven deutichen Volksgeiſt aufgegangen; und zwar 
geihah dieß, al3 ih von dem vorangehenden Eindrude der Auf- 
führung eines „höheren“ Luſtſpieles in einem berühmten Hof- 
theater im Betreff jeder Hoffnung mic) auf das Tiefite nieder- 
gedrüdt gefühlt hatte. In dem Spieler diefe8 PBuppentheaters 
und jeinen ganz ‚unvergleichlichen Zeiftungen, mit denen er mid 
athemlos feflelte, während das Straßenpublifum in feiner leiden- 
ſchaftlichften ZTheilnahfme an ihm alle gemeinen Lebensver⸗ 
richtungen zu vergejlen fehien, ging mir jeit undenklichen Beiten 
der Geiſt des Theaterd zuerjt wieder lebendig auf Hier war 
der Improviſator Dichter, Theaterdireftor und Acteur zugleich, 
und feine armen Puppen lebten durch feinen Zauber mit der 
Wahrhaftigkeit unverwüftiih emwiger Volfscharaftere vor mir 
auf. Mit der gleihen Situation wußte er ung ganz nad) Be- 
lieben feitzubalten, indem er ung ftet3 wieder neu mit ihr über: 
rafchte, wobei es jich in der Hauptjache um ein fo merfwürdiges, 
bis in das Dämonifche gejteigerte Weſen, wie dieſen deutjchen 
„Kasperle“ handelte, der vom ruhig gefräßigen „Hans Wurjt“ 
ſich bis zum wunüberwindlichen Teufels.und Pfaffenſpuk-Banner 
erhebt, dem munderlich affektirt vedenden Herrn Grafen durch 
unmiderleglichen wißigen Verſtand beifommt, Hölle und Tod 
befiegt, und das römische Recht in jeder Form der Juſtiz ſich 
jet vom Leibe hält. — Es gelang mir nicht, den wunderthä- 
tigen Genius dieſes ächtejten aller Theaterſpiele, die id) noch 
je angetroffen, perjönlid; ausfindig zu machen: vermuthlich war 
mir dadurch eine ſchwere Prüfung meines Urtheiles erfpart. 
Jedenfalls aber glaubte ich zu erkennen, daß Holtei's deal 
gegen jene Genie ein übel verkiimmertes Wejen war. — 
Gewiß jollten wir unfere Gefchichte auc anderswo als in 
Büchern ftudiren, da fie oft auf den Straßen aus vollem Leben 
zu und redend angetroffen werden fanı. In jenem Kasperl— 
theater erſah ich die Geburtsſtätte des deutichen Theaterſpieles 
vor mir, und dieje richtig zu würdigen erjchien mir lehrreicher 
als alle unfere „Eſſais“ dünkelhafter und ignoranter Gelehrter 
über das Theater. Aus ſolchem Studium würde man aud) zu 
der richtigen Erfenntniß der unglaublichen Verkommenheit des 
öffentlichen Ddeutfchen Kunitwejens gelangen, wenn man fid 
nämlich darüber Mar würde, daß das einzige wahrhaft deutjche 
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Driginalftüd von allerhöchſtem Ddichterifchen Werte, nämlich 
Goethe's Fauſt, — nicht für unfere Bühne gefchrieben wer— 
den fonnte, troßdem in jedem feiner Züge es dem originalen 
deutfchen Theater fo innig angehört und aus ihm entfprungen 
ilt, daß Das, was ed unjerem elenden modernen Theater gegen- 
iiber als unpraftifabel für die Aufführung erfcheinen laſſen 
muß, nur aus diefer Herkunft fich erklären und verftehen läßt. 
Bor einer ſolchen, dem Einficht3vollen und Aufmerkſamen Har 
offen liegenden Thatſache, wie diejer foeben in der unerhörten 
Stellung de3 originalſten deutjchen ZTheaterjtüdes zu unjerem 
heutigen Komödianten-Theater fi) kundgebenden, fteht nun 
unjer völlig blödfinnig gewordenes Kunfturtheil, und weiß ihr 
nicht3 Anderes als den Schluß zu entnehmen, daß Goethe 
eben — fein Theaterdichter geweſen ſei! Und ſolchem Urtheile 
ſoll man ſich verſtändlich machen, ja ſogar mit ihm gemeinfchaft- 
lich die Quellen der Originalität des deutſchen Theaters auf: 
ſuchen! — 

Sei es mir daher geſtattet, in meiner Weiſe, indem ich von 
jenem Kunſturtheile unſerer „Modernen“ mich gänzlich ab— 
wende, einer klaren Bezeichnung Desjenigen mich zu nähern, 
was unter Originalität des deutfchen Schauſpielweſens zu ver⸗ 
ſtehen ſein könne. 


Ich zeige in Goethe's „Fauſt“ unſeren deutſchen 
Schauſpielern ein Stück von allerhöchſtem dichte— 
riſchen Werthe, in welchem ſie dennoch jede Rolle 
richtig zu geben und jede Rede richtig zu ſprechen 
ganz von Natur befähigt ſein müſſen, wenn ſie über— 
haupt irgend welche Begabung für das Theater auf— 
zuweiſen haben. Hier bedarf es ſelbſt für den lieben Gott, 
der „jo menſchlich mit dem Teufel fpricht”, keines Pathos’ in 
ber Rede; denn aud) er ift deutjch und redet in der Sprade, die 
wir Alle fennen, mit dem Zone, den wir aus gütigem Herzen 
und Harem Geifte fommend, Alle vernommen haben. Sollte e3 
einmal zu einer allgemeinen Mufterung unjerer Schaufpieler 
und zur Wusfcheidung der Unberufenen fommen wollen, jo 
würde ich Jedem feine etwa von ihm beanspruchte Rolle aus dem 
„Fauſt“ vorlegen, und darnach, wie er fich hier beunägme, über \fin 
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Verbleiben beim Theater entjcheiden laſſen. Dieß wäre nun 
die umgelehrte Probe für die Originalität der Schaufpieler, wie 
die zuerit vorgefchlagene der Originalität der Stüde galt. 
Wollten wir bei der Ausführung diefer Prüfung jeden Schau: 
jpieler, der hier in das Affeltiren, Dehnen und finnloje Effelt- 
jpiel verfiele, fofort dem großen Komödiantenftande außerhalb 
des Theaterd zumeijen, fo fürchte ich, daß wir fchließlih faft 
. gar feine Schaujpieler für unjere FZauftaufführung fänden, fo- 
bald wir und nicht etwa entfchlöffen, in die niedrigiten Sphären 
unjerer Theater berabzufteigen, um dort wenigftend auf die 
Spuren der gejuchten Begabungen zu treffen. Ich für meinen 
. Theil wohnte vor einer Reihe von Jahren einer Aufführung des 
„Fauſt“ im Wiener Burgtheater bei, nach deren eriten Alten 
ich mich mit dem an den Direktor des Theaters ertheilten Rathe 
entfernte, er möge feine Schaufpieler wenigſtens veranlaffen, 
Alle gerade noch einmal fo ſchnell, al3 fie es gethan, zu fagen, 
und diefe Maaßregel mit der. Uhr in der Hand durchzujegen 
ſuchen; fo nämlich ſchien es mir möglich, erſtlich den grenzen- 
loſen Unfinn, in welden jene Leute bei ihrem Tragiren ver- 
fielen, wenigjtend einigermaaßen unmerflich zu machen, zweitens 
aber die Schaujpieler zu einer wirklich natürlichen, vielleicht 
jelbft gemeinen Sprache zu nöthigen, in welcher ihnen dann 
wohl jelber der erite populäre Sinn ihrer Reden aufginge. 
Gewiß hielt man diefe Zumuthung für unfchidlih, und ver: 
meinte, die Schaujpieler würden dann in den Ton der ſoge— 
nannten Konverfationzftüde verfallen, welche zwar andererfeits 
ihre Stärfe feien, in denen es doch aber zu einer Haltung käme, 
wie fie für eine Goethe'ſche Tragödie unrathfam werden müßte. 
Eben dieje Konverjationzftüde gaben nun aber einen Begriff 
davon, worin der Konverfationdton unſerer deutfchen Schau: 
fpieler beitehe: „ein deutſcher Konverjationdton!” Die Bes 
nennung fagt Alles, und unmillfürlih denkt man an das Brod- 
hauſiſche Konverfationglerifon! — Diefen Gallimathiad von 
Unnatur, gezierter Flegelei und negerhafter Cogquetterie auf 
„Fauſt“ anwenden zu follen, mußte allerdings felbft einem mo— 
dernen Theaterdircktor frevelhaft vorfommen. Allein, eben 
hiermit wird doch aud) offen befundet, daß an unjerem modernen 
Scaufpiele nicht eine gejunde Faſer jei, außerden: jedenfalls 
aber auch bejtätigt, daß dad grüßte Driginal-Theaterftüd der 
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Deutfhen unjerem Theater, wie e3 ift, gar nicht angehören kann; 
weßhalb denn auch die PBarifer mit einer „Oper“ eine wirkliche 
Lücke des deutſchen Theaterd glücklich ausfüllen durften! — — 

Da ed mir nicht beifallen kann, für das deutfche Theater, 
welches ich in tieffter Wurzel für verdorben Halte, Reformpläne 
borzulegen, und etwa anzudeuten wie man ed machen folle, um 
feinem widerwärtigen Ausſehen ‚eine beſſere Miene zu geben, 
muß e3 mir bei der vorliegenden Unterfuhung einzig darauf 
anlommen, durch meine Hinweijungen dem wahrhaft begabten 
Mimen, den ich aus verjchiedenen Anzeichen immer noch an— 
treffen zu können vermuthen darf, nach beftem Wiffen den Faden 
in die Hand zu geben, an welchem er fi) aus dem Wirrfal feiner _ 
Umgebung herausfinden fünne. In Ed. Devrient’3 „Ge- 
ſchichte der deutſchen Schaufpielfunft” Liegt, wenn man die hier 
angejammelten und überjichtlich vorgeführten Data wohl be- 
achtet, eine jehr geeignete Anleitung zur Erfafjung dieſes Fadens 
vor. Hier treffen wir auf den Punkt, mo das von der höheren 
Bildung der Nation gänzlich unbeachtete und unberührte rohe 
Bolkstheater in die Hände erperimentirender Schöngeifter der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts fällt; von diejen aus 
rettet es fich in die mohlgefinnte Pflege einer redlichen, aber 
engen bürgerlichen Welt, deren Grundton fein Geſetz der Natür- 
lichkeit wird, auf welches die fchnell erblühende poetifche Litte- 
ratur der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſich fügt, um aud) 
da8 Theater bis zu ausſchweifender Kühnheit im Style fortzu-. 
reißen. Diefe Richtung zu zügeln und auf das Ideale Hinzu- 
leiten, wird zur Bemühung unferer größten Dichter: die Be- 
deutung des Staunend, mit welchen diefe vor der „Oper“ 
anhalten, juchte ich in meiner Abhandlung „über die Beitimmung 
der Oper” in ein Hares Licht zu ftellen, und führte dort zugleich 
die Gründe für da3 Einſchlagen der neueren Richtung aus, 
welche und den akademiſchen Ton und das falihe Pathos im 
Scaufpiel bradte. Wie wir von bier aus in dad Chaos des 
deutichen Hoftbeaterd, mit deſſen Konſequenzen und Depen- 
dentien im Tivoli- und hermaphroditifchen Vollsballet-Theater, 
geleitet wurden, gehört einer Gefchichte an, die auch ich bereits 
beleuchtet Habe, von deren Ergebnifjen wir und nun aber eben 
abzuwenden haben, um -auf den jämmerlich gebrochenen und 
entftellten Grundcharakter des originalen deutihen Scau- 
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ſpielweſens aus allem Erlittenen und Erlernten gefunde Schlüffe 
zu ziehen. 

Es wird nicht leicht fein, dieſen Charakter richtig zu be 
zeichnen, ohne in verfänglicher Weije anzuftoßen. Wenn e3 mit 
Goethe's Ausſpruche „im Deutichen lügt man, wenn man höflich 
ift“ feine Nichtigkeit Hat, fo ift nicht zu verlennen, daß es bei 
uns in Theater und Litteratur, fobald e8 dort anmuthig aus- 
jehen ſoll, nicht fehr wahrhaftig hergeht, wobei das Schlimmfte 
ift, daß ung das Lügen gar fo lächerlich anfteht und Niemand 
und glaubt, weil wir Keinen damit täufhen. Wir betreiben 
zwar die Höflichkeit wiederum auf unfere eigene Art: jo laflen 
wir, da wir eng und fnöchern find, das „deutiche Herz“ feine 
Rolle jpielen, für Dürre und Härte unferer Yrauenwelt in 
Chignon und Crinoline lafjen wir die „edle deutiche Weiblich- 
feit” eintreten, und die „deutſche Biederkeit“ blidt aus jedem 
jcheelen Auge. Doc) ift eben mit folhen Rulturäußerungen aud) 
jelbjt nicht der Anfchein des Tones zu gewinnen, welchem man 
Glauben beimeffen könnte, und e3 fann in ihm nur da3 Zerrbild 
unferes Weſens ſprechen. Es ift einmal nicht anderd: dem Deut: 
jhen Hilft nur volle Wahrhaftigkeit, möge diefe ſich zunächſt auch 
nicht ſonderlich aumuthig ausnehmen. Somit müffen wir immer 
wieder auf diefen Ton zurückkommen, welchen wir jeßt nur noch 
in den niedrigften Sphären, namentlich unfere8 Theaterweſens, 
antreffen. Wer aber wollte dieſem eine jelbit Hochbildfame Pro: 
duftivität abſprechen? Wir brauchen nicht ſogleich nur auf unjeren 
über Alles herrlichen „Fauſt“ zu verweiſen, um mit ihm aller: 
dings auch auf unfere anderjeitige tieffte Schmach zu deuten; 
jondern der niederen Sphäre nod) näher ftehend, und ſomit auch 
auf die Praktik des Theaters einwirkſamer, treffen wir auf be- 
deutjame Entwidelungen au diejer Sphäre. Aus der Wiener 
Volkspoſſe, mit ihren dem Kasperl und Handwurfte noch deut: 
lich erfennbar nahe ftehenden Typen, fehen wir die Rayınund'- 
ſchen Zauberfpiele bis in das Gebiet einer wahrhaft finnigen 
theatraliihen Poeſie fich erheben; und wollen wir nad) der 
würdevolliten Seite des eigenthümlidy tüchtigen deutjchen Weſens 
hin fogleih ein allervortrefflichites Bühnemverf bezeichnen, fo 
nennen wir Hleift’S wundervollen „Prinz von Homburg”. 

Können unfere Schaufpieler dieſes Stüd noch gut Ipielen? 

Vermögen fie es nicht mehr, ein deutjches Theaterpublitum 
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von Anfang bis zu Ende in treueiter Theilnahme an eine Auf- 
führung gerade dieſes Stüdes zu feſſeln, fo dürfen fie nur auch 
ſich ſelbſt das Zeugniß der Unfähigkeit zur Ausübung der Schau- 
Ipiellunft im deutfchen Sinne überhaupt augftellen, und für alle 
Fälle mögen fie dann von dem Vorgeben, Schiller und Shate- 
jpeare darftellen zu wollen, gänzlich fich abwenden. Denn ge— 
rathen wir in das Bereid) des höheren Pathos’, fo betreten wir 
ein Gebiet, auf welchem nur noch das Genie uns etwas Wahr: 
haftes geben kann, während unfere bis dorthin treujinnig ge= 
leitete natürliche Begabung für das Theater hier fofort fih in 
jene fonderbare deutiche „Höflichkeit“ verlieren muß, welcher 
Niemand zu glauben vermag. Dieſes Genie ift aber zu jeder 
Beit felten, und feine Leiftungen, das „Ungemeine“, für jeden 
beliebig angeordneten Theaterabend unferer weit verfprengten 
deutſchen National-Bühne in Forderung ftellen zu wollen, muß 
und durchaus unfinnig ericheinen. Alles was wir dagegen al3 
der Ausbildung unſeres Theaterd erjprießlich anrathen möchten, 
wäre eine ſolche Organijation feiner Tendenzen, welche jtet3 den 
Boden für die Erfcheinung des mimifchen Genie's vorbereitet 
hielte, wa8 eben nur durch die redlichjte Pflege der gefunden 
natürlichen Anlagen des Deutichen für dag Theater zu erzielen 
fein Tann. | 

Wir beachteten, melde vorangehende günftige Wendung 
in der Wiedergeburt des englifhen Theaterd die Erfcheinung 
eines Garrid dafelbft ermöglichte Wa3 ebnete unferem Lud- 
wig Depvrient auf dem deutichen Theater den Boden? Deut: 
Iih ertennbar war dieß die bis dahin eingefchlagene und in den 
wichtigften Zügen noch behauptete gefunde Richtung, in welcher 
ih das Theater bewegt, und Darfteller wie Fleck, Schröder, 
Iffland, ja gleichzeitig mit dem großen Zragöden noch einen 
Eßlär, Anſchütz und andere hervorgebracht Hatte. Wäre auf 
dem heutigen englifchen Theater ein Garrick möglih? Oder 
wollen wir uns darein verfeßen, in weldem Lichte einem L. 
Devrient das Theater aufgehen müßte, wenn ihm dieſes Heute 
in der Haltung des Berliner Hoftheaterd entgegenträte? Viel— 
leiht hätte feine jo überzarte Einbildungskraft davor gänzlich) 
zurüdgefchaudert, und die lebenzerrüttende Überreizung feiner 
Imagination wäre dem großherzigen Mimen erfpart geblieben. 
— Bollten wir dagegen den Weg einfchlagen, auf welchem wir 
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zu der hier gemeinten ftetig förderlichen Pflege eines originalen 
deutſchen Theaterwejend gelangen dürften, jo ift es erſichtlich, 
daß wir vor allen Dingen den in da3 Lächerlihe Hinaufge- 
ſchraubten Ton unferes Theaterfpiele® auf das, dem deutjchen 
Weſen natürliche Maaß des mimiſchen Pathos’ zurüdzuleiten 
hätten, Hier ganz wieder heimiſch zu werden, und jo ung wenig⸗ 
jtend die Geſundheit zu wahren juchen müßten, aus weldyer das 
gottgefandte Genie fi ernähren Eönnte. 

Die Beitigung der Ericheinung defjelben läge jomit aber 
ganz in unferer Haud. Wir dürften nur eine Konftituirung des 
deutfchen Theater? im wahrhaft deutfch-politifchen Sinne an- 
uchmen, nach weldyem es viele deutjche Staaten, aber nur ein 
eich giebt, das endlich dazu berufen ijt, dad Große und Un⸗ 
gemeine zu leiften, was den einzelnen Theilen, aus denen e3 
doc) beiteht, unmöglich zu leiften if. Wenn demnach alle unjere 
verfchiedenen Theater nur jener einen Pflege der Gefundheit 
der theatralifchen Kunft mit treuer Sorge ſich Hingäben, und 
hierfür nie die Sphäre derjelben überfchritten, welche ich zuvor 
mit der Hinweilung auf Kleift’3 „Prinzen von Homburg“ zog, 
jo würde e3 dagegen einer Vereinigung der vorzüglichiten Kräfte 
diefer Theater wohl anftehen, aud) über diefe Sphäre hinaus 
ihre Bemühungen zu richten, jobald dieß felten und nur auf die 
Anregung durch hervortretende befondere Begabungen gejchähe. 

Wie ich mit diefen Andeutungen mic) nad) der Seite der 
praftiichen Ausführung durch eine wirkliche Organifation unſerer 
Theater wende, treffe ich bier auf denjelben Gedanken, welcher 
mir die beabfichtigten Bühnenfeitipiele in Bayreuth eingegeben 
bat. Wer im Betreff diefer Angelegenheit verfolgt Hat, wie ich 
von vornherein den Verſuch einer Organijation zur genofjen- 
ſchaftlichen Zuſammenwirkung aller Theater gar nicht erit in 
Vorſchlag bringen zu dürfen glaubte, wird begreifen, daß id) 
die obigen Andeutungen noch weniger in einem ähnlichen Sinne 
zu irgend einem Projekte auszuarbeiten mich berufen fühle. 
Die Leitung unferer Theater ift gegemmärtig dem Urtheile Derer 
überlafjen, welche, fo vornehm jie ji) auch dünfen mögen, ihren 
Berftand von der Sache doch nur der ſchlechten Beichaffenheit 
unſeres Theaterwefens im Allgemeinen verdanken: diefen Ber- 
ftand zu einem Berftändnifje der wirklichen Bedürfnifje des 
Theaters erweitert zu jehen, habe ich längst aufgegeben. Wie 
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ich für jedes im Theater zu Teiftende Gute einzig auf den rechten 
Inſtinkt unferer Mimen und Mufifer rechne, wende ich mich fo- 
mit au nur an dieſe, wenn ich meine Andeutungen bezüglich 
der wünſchenswerthen erfprießlihen Verwendung ihrer Unlagen 
bis zur Darlegung meines Grundgedankens hierüber ausdehne. 

Diefen Grundgedanken zeichnete ich bereit3 in meinem Vor⸗ 
trage „über die Beitimmung der Oper“ fiir den äfthetifchen Be- 
urtheiler der verfchtiedenen Gattungen des Drama’3 in beftimm- 
terer Faſſung auf. Es liegt mir jet daran, ihn dem Bewußtſein 
unferer Schaufpieler und Sänger näher zu bringen. Den 
eriteren zog ich eine Grenzlinie, bi3 zu welcher ich die Ausbil- 
dung und Anleitung ihrer Unlagen, dem deutjchen. Grund- 
charakter angemefjen, geführt wiſſen möchte, um ficher zu bleiben, 
daß fie fih von undeuticher Affektation, jomit vom Verderb 
ihrer Runft, ferne hielten. Sollten hiergegen nun die für die 
Überjchreitung dieſer Linie günftigem Umftände auf das Ge- 
wiffenhaftefte erwogen werden können, follten demnach hie und 
da hervorragende mimifche Begabungen wahrgenommen worden 
fein, deren glüdliche Bereinigung zu einer Gejammtleiftung in 
dem Sinne einer edlen nationalen Feſtlichkeit gelänge, fo würde 
es fih nun an der Hand mwohlbenüßter Erfahrungen zu zeigen 
haben, ob das namentlih durch Schiller vertretene didaktijch- 
poetifche Puthos der jedenfall hier angeftrebten Idegliſirung 
des Dranıa’3 überhaupt förderlich fei, indem e3 den Darfteller, 
während e3 ihn in der höheren Sphäre erhielte, zugleich auf 
dem gefunden Boden feiner Kunſt ſich fortbewegen ließe. Diefes 
Problem wäre nämlich jedenfalls erjt noch zu löſen, und feines- 
weges foll mit feiner Aufitellung etwa ein voraus gefaßter, un 
bedingter Zweifel ausgedrüdt fein. — Die Dramen Schiller's 
find als bloße wirkſame Theaterftüde von fo ungemeinem Werthe, 
fie fejfeln und einfach durd) den Gang der dargeftellten Hand- 
fung fo unmiderftehli, daß ed wohl der Mühe werth dünken 
muß, die Bewältigung der Schwierigfeiten ernftlih zu ver- 
fuchen, dur welche ihre Darjtellung felbft in einem natürlichen 
Sinne andererfeit3 jo fehr behindert erſcheint. Die Neigung, 
welche in unferem großen Dichter jenes, jo bezeichnete, didaktiſch— 
poetifche Pathos ausbildete, durch deijen jo ungemein ſchwung⸗ 
volle Anwendung er den Gehalt feiner Dramen zu erhöhen und 
in das rechte verflärende Licht zu ſetzen ſich beitimmt Fühler, 
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liegt jedenfall8 im deutfchen Wefen tief begründet. Wie jedoch 
die hierdurch dem Mimen gejtellte Aufgabe zu löſen fei, wie der 
unerläßlie Charakter einer dramatiichen Handlung bei dem, 
jeden Augenblid fie durchbrechenden Appell an das ethifche Ur- 
theil, unaufgehoben forterhalten werden folle, dieß wäre eben 
erſt noch zu ermitteln und feitzuftellen. UAn den Erfolgen des 
Eintritte® der „poetifchen Diktion“ in den dramatifchen Styl 
haben wir erfehen, biß zu welchem Verderbniſſe aller guten An- 
lagen des deutſchen Schaufpiele3 die jeichte Auffaffung der 
hiermit geftellten Aufgabe führen fonnte. Meines Wifjens ift 
dieje zu einer erträglichen Löſung nur durch den gefunden, wenn 
au nüchternen Geiſt einiger guten Schaufpieler aus der alten 
Schule gefommen, wie er ſich 3. B. noch in dem, der reiferen 
Generation unjerer Zage erinnerlichen, tüchtigen Eßlär zeigte: 
hier ward der ethifch-didaftifche Gehalt der Sentenz vom PBa- 
thos abgeftreift, und in verftändiger Weife nach der ihm bei- 
zulegenden Färbung des Gefühles zum Vortrag gebracht. Nur 
einmal fcheint das Schiller'ſche Ideal durchaus erreicht worden 
zu fein, als die geniale Sophie Schröder für jenen Gehalt 
auch den verflärenden mujifaliihen Ton der Rede fand, 
vermöge deſſen der didaktiiche Kern jich wiederum in der Sphäre 
des reinen Gefühles auflöfte, und jomit ſelbſt zum Teidenfchaft- 
fihen Accente des Dramatikers wurde. 

Glaubt ihr nun es verſuchen zu dürfen, ob auch die An— 
eignung dieſes Accentes, des unveräußerlichen Seeleneigen— 
thumes eines großen Genie's, zum unfehlbaren ſtyliſtiſchen Er— 
werbniſſe gelingen könne? 

Jedenfalls dünkt es mich verſtändig, dieſen Verſuch nur 
unter den von mir vorausgeſetzten außerordentlich günſtigen 
Umſtänden zu wagen, denn hier gälte es, durch ihre voran— 
gehende glücklichſte Anwendung die Geſetze eines eigenthüm— 
lichen ideal-deutſchen Styles erſt aufzufinden, während die 
Dramen Shakeſpeare's uns überhaupt auf einen Styl der mi— 
miſchen Darſtellung hinweiſen, für welchen es in Wahrheit gar 
keine Geſetze zu geben ſcheint, wogegen er in jedem geſunden 
mimiſchen Style als allererſtes Geſetz ſeiner Natürlichkeit 
zu Grunde liegen muß. 

Shakeſpeare iſt eben aus keiner nationalen Schule zu 
erklären, ſondern einzig aus dem reinen Weſen der mimifch- 
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dDramatifchen Kunft überhaupt zu begreifen. Bei ihm löft ſich 
jedes Styl-Schema, da8 heißt: jede von außen angenommene, 
oder durch Reflerion vorgejtellte Tendenz für Form und Aus- 
drud, in jenes eine Grundgeſetz auf, aus welchem da3 natür: 
liche Nachahmungsfpiel des Mimen den Erfcheinungen des 
Lebens gegenüber jeine wunderbare Täufhungskraft empfängt. 
Daß Shafefpeare in der Maske feiner Darfteller jede von ihm 
wahrgenommene menjhlide Individualität nah ihrem aller: 
natürlichſten Gebahren Sprechen laſſen konnte, dieß ließ ihn auch 
das über alle eigene Lebenderfahrung hinaus Liegende nach 
feinem richtigen Gebahren erkennen und ausdrüden. Alle feine 
Geitalten tragen den Stempel der treneiten Naturwahrhaftig- 
feit in folcher Greifbarkeit an fih, daß zur Bewältigung der 
von ihm geftellten Aufgaben für das Erſte nur Freiheit von 
jeder Affektation nöthig erfcheint: welche Forderung hiermit aber 
ausgeſprochen ift, leuchtet Demjenigen ein, welcher bedenkt, daß 
unjer ganzes neueres Theater, und namentlich feine Höhere pa— 
thetiiche Tendenz, auf Affektation fih gründet. Wollen wir 
diefe nun in der Befolgung der von uns aufgeftellten Grund- 
fäte befeitigt denken, fo bliebe, wie dort das didaktifch-poetifche 
Pathos Schillers, hier die uns fo überrafchende Höhe des rein 
leidenfchaftliden Pathos’ erzentriiher Andividualitäten übrig, 
welche unferer, an den Eindrüden des wirklichen Lebens auch 
noch fo geübten, Faſſungskraft nicht minder übernatürlid) er- 
ſcheinen, al3 jene vom Kothurn getragenen Heroen der antiken 
Tragödie. Auf dieſes Shakeſpeare'ſche Pathos das, im aller: 
glüdlichiten Yale nach den zuvor erörterten Vorausſetzungen 
gelungen ausgebildete, Schiller’he Pathos anzuwenden, müßte 
im Großen und Edlen zu der gleichen Verwirrung führen, zu 
welcher das heute gemein übliche falſche Pathos nach allen 
Seiten hin geführt hat. 

Hier käme es nun vor Allem darauf an, da8 Prinzip ge- 
nau zu erfennen, nad) welchem Das, was wir mimijch-Dramatifche 
Natürlichkeit nennen, fi bei Shafefpeare von Dem unterfcheidet, 
was wir bei faft allen anderen dramatifchen Dichtern antreffen. 

Sch wage es, diefed Prinzip aus der Beurtheilung de3 
einen Umftandes abzuleiten, daß Shakeſpeare's Schaufpieler 
auf einer von allen Seiten von Zuſchauern umgebenen Bühne 
jpielten, während nad) dem Vorgange der Staliener und Fran 
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zofen die moderne Bühne die Schaufpieler immer nur von einer, 
und zwar von der Vorderfeite, wie die Theatercoulilfen, zeigt. 
Hier fehen wir das, mit Misverftand der antiken Bühne nad: 
gebildete, akademiſche Theater der Kunftrenaiffance, in welchem 
die Scene durch das Orchefter vom Publikum gejchieden wird. 
Den Zufchauer, der auch auf den Seiten diefer modernen Bühne, 
als beſonders begünftigter Runftfreund, ſich aufzuhalten vorzog, 
verwies ſchließlich unfer Schielichkeitsfinn wieder in das Par 
quet, um fo uns ungeftört den Bli auf ein theatralifches Bild 
frei zu laffen, wie es von der Geſchicklichkeit des Dekorateurs, 
Mafchiniften und Coftümier’3 gegenwärtig fait zu dem Range 
eines bejonderen Kunſtwerkes erhoben worden ift. 

Es ift nun von überrafchender Belehrung, zu erjehen, wie 
auf diefer neueuropäifchen, der antifen mit Entitellung nachge- 
bildeten Bühne, ein Hang zu rhetoriihem Pathos, wie es von 
unferen großen deutſchen BDichtern zum didaktiſch-poetiſchen 
Pathos gejteigert wurde, fi) immer vorherrſchend erhielt; wo— 
gegen auf der primitiven Volksbühne Shakeſpeare's, melde 
alles täufchenden Blendwerkes der Dekorationen entbehrte, Die 
Theilnahme ſich vorwiegend dem ganz realiftifchen Gebahren 
der jpärlich verfleideten Schaufpieler zumendete. Während das 
ipäterhin afademifch geregelte engliiche Theater den Schau: 
ipielern es zur unerläßlichiten Pfliht machte, dem Publikum 
unter feinen Umjtänden den Rüden zuzufehren, und es ihnen 
dafür überließ, wie fie bei einem Abgange nad) dem Hinter- 
grunde zu es anfangen mochten, tich mit verfehrtem Gange fort: 
zubelfen, bewegten ſich die Shafejpeare'ihen Darſteller nad 
jeder Richtung bin doll und ganz, wie im gemeinen Zeben, vor 
dem Zuſchauer. Man erwäge, welche Macht hier die Natürlich: 
keit der Spieled auszuüben batte, da es durch feine helfende 
Täuſchung unterftügt war, fondern in jedem Nerve des Ge- 
bahren® die wundervoll wahren und doch fo unerhört felten- 
artigen Geftalten des Dichters uns alaubbaft iu allernäditer 
Nähe vorführen follte: das höchſte dDramatiiche Pathos mußte 
bier lediglich Schon wegen der Unterhaltung des Glauben? an 
die Wahrhaftigkeit dieſes Spieles eintreten, welches ſonſt im 
großen tragiichen Momente geradesweges lächerlich gewirkt 
haben würde. Geſtehen wir, daß wir unter ſolchen Umjtänden 
nur die allerungewöhnlichfte mimiſche Kunſt uns im richtigen 
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Sinne wirffam denken können; nämlich die Runft jener Genie's, 
von deren Proteus-Natur und ungemeiner Kraft in der Be- 
herrſchung unferer Imagination uns jene berühmten Anekdoten 
als Zeugniffe überliefert find. Gewiß war ihre Seltenheit der, 
Grund für die jo fchnell Hervortretende Reaktion gegen diejes 
volksthümliche Theater und die auf ihr Herrfchende dramatiic- 
dichterifche Richtung von Seiten des gebildeten Kunſtgeſchmackes; 
denn offenbar waren fchlechte und affektirende Schaufpieler in 
diefer nadten Nähe nicht zu ertragen, wogegen fie, in einen ent—⸗ 
fernteren Rahmen geftellt und mit afademifch ftylilirter Rhe⸗ 
torik außftaffirt, für jenen Kunſtgeſchmack ganz wohl erträglich 
fi) ausnehmen mochten. 

In diefer zulebt bezeichneten Weife gepflegt ift ung nun 
das moderne Theater und die auf ihm ansgeübte Schaufpiel- 
funft übermacht worden: wie dieß fich heute ausnimmt, exrjehen 
wir; wie fi das Shakefpeare’sche Drama hier anläßt, erleben 
wir aber ebenfalld. Hier haben wir Couliffen, Proſpekte und 
Koſtüme, in welche verfleidet dad Drama uns als finnlofe Mas— 
ferade vorgeführt wird. So nahe dieſes Drama dem deutjchen 
Genius verwandt ift, jo fern fteht e8 doch der modernen beut- 
fchen Theaterfunft; und man wird nicht jehr irren, wenn man 
überhaupt der Annahme ſich zuneigt, nad) welcher das Shate- 
ſpeare'ſche Drama, wie e3 in der That faſt das einzige, von jedem 
Einfluffe der antifijirenden Renaifjance gänzlich befreit erhaltene, 
wirfliche Driginalproduft des neueren europäijchen Geiftes war, 
als ſolches auch allein und durchaus unnachahmlich daſteht. 
Diefes Schickſal dürfte es in einem vorzüglichen Sinne mit der 
antifen Tragödie felbft theilen, zu welcher es andererfeitß eben 
im volltommenften Gegenfaß jteht; nnd wir müſſen uns fagen, 
daß, fol der verhofften reifen Entfaltung des Weltsrettenden 
deutichen Geiftes ein ihm in gleicher Weife ganz eigenes Theater 
erwachlen, dieje3 ein zwijchen jenen vollfommenften Gegenſätzen 
mit nicht minderer Selbftändigfeit fich erhebendes, unnachahmliches 
Kunſtwerk fein müßte. | 

Dem noch ungelannten, für diefen Fall und aber im höch— 
ften Grade noththuenden Genie, welches etwa unjerem Theater 
entwachfen follte, möge es überlaffen bleiben, auf dem bisher 
bon mir angedeuteten Wege das deutfche Schaufpieltheater in 
dem Sinne zu regeneriren, daß e3, auf feinen natürlihen Wod- 
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gangspunft ohne Affektation zurüdtretend, von bier aus Die 
theil3 verjäumten, theild durch jchlimme äußere Einwirkungen 
zurüdgedrängten, unterbrochenen und abgeleiteten Entwick⸗ 
lungsſtufen feiner gefunden Natur, mit wachen Bewußtſein fie 
gleihfam nadholend, glücklich Hindurcchichreite, um fo zu der 
vollen Ausbildung feiner bisher wahrnehmbaren, guten und 
eigenthümlichen Anlagen zu gelangen. Wir wilden dann von 
ihm zu erwarten haben, daß es den Schauplaß feiner Wirkſam⸗ 
feit, in welche die ideale Tendenz Schiller's glücklich einge- 
chloffen wäre, in der Weiſe finnig ausbilde, daß, wenn nicht 
das Shakeſpeare'ſche Drama felbft, jo doch der Grundzug der 
diefem Drama nöthigen Darſtellungskunſt, auf ihm einerfeits 
zu deutlicher Traulichkeit und nahe treten könnte, während es 
andererjeit3 und die ideale Fernficht ermöglichte, in welcher wir 
die Fühnften Geftaltungen des originalften deutfchen Bühnen- 
ftüdes, des Goethe’fhen „Fauſt“, glücklich uns vorgeführt er- 
fennen dürften. Welche fundamentale Umwandlung des heu- 
tigen Theaters, vor allem ſchon im Betreff feiner architektoniſchen 
Einrichtung, wir hierbei in das Auge zu faffen und genöthigt 
fühlen, erhellt auß meinen vorhergehenden CErörterungen; daß 
auf unjferem modernen Halbtheater mit jeiner, nur im Bilde, 
en face und vorgeführten Scene, hieran nicht zu denfen wäre, 
muß dem ernitlid; Nechdenfenden einleuchten: vor diefer Bühne 
bleibt der Zufchauer gänzlich unmitwirkſam in ſich zurücgezogen, 
und erwartet nun dort oben, und gar endlich dort Hinten, prak— 
tiihe Phantadmagorien, die ihn mitten in eine Welt hinein: 
reißen follen, welcher er andererfeit3 ganz unberührt fern bleiben 
will. Daß hier ſchließlich nur die glüdlich erregte Einbildungs— 
kraft aud) des Zufchauers die Darftellung fcenischer Borgänge 
erleichtern und fogar ermöglichen kann, welche uns von allen 
Seiten gleihjam umdrängen jollen; daß ſomit nicht von Aus— 
führungen, jondern nur von finnreihen Andeutungen, ungefähr 
wie die Shakefpeare'ihe Bühne fie für den Ort der Handlung 
verwendete, die Rede fein kann, wird erjichtlih. Wie aber be: 
reit3 durch eine finnreiche Benußung einfach gegebener architek— 
tonifcher Verhältnifje, und der hieraus ich bildenden Annahmen, 
ein großer Reihthum an plaftiichen Darjtelungsmotiven erwach— 
fen kann, dieſes zeigt und eben fchon die Shakejpeare’sche Bühne, 
deren entfernte Nachahmung auf unjerem Theater einem geift- 
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vollen Sachverſtändigen eine glüdliche Ausführung der jcenifchen 
Schwierigkeiten, welche der „Sommernadtötraum“ bot, in der 
Weiſe erleichterte, daß ſie Hierdurch geradesweges erſt möglich 
ward. Wollen wir nun, nit Hilfe der modernen Ausbildung 
aller mechanischen Künfte, jene einfachen architeftonifchen Ge- 
gebenheiten des Shakeſpeare'ſchen Theaterd und auf das 
Mannigfachfte bereichert und zu Erweiterungen benußt denken, 
jo möchte fchließlich nur noch ein kühner Appell an die mitwirf- 
fame Einbildungdfraft des Zufchauers nöthig fein, um ihn mit- 
ten in die Bauberwelt zu verjeßen, in welcher vor feinen Augen 
„mit bedädjtiger Schnelle von Himmel durch die Welt zur Hölle“ 
gewandelt wird. 

Dieß zu verwirklichen iſt in Wahrheit die Aufgabe, welche 
unjerem Theater zu ftellen wäre, jobald es feiner großen Dich: 
ter würdig ſich bewähren wollte. Sollte fein Genie es mehr 
diefe Bahn zu führen vermögen, fo müßte anerkannt werden, 
daß unfer Theater einfeitig dem Abgrunde tiefiter Entartung 
zugewandelt jei, und die Rettung feiner .edeliten Beitimmung 
ihm wohl nur durch eine gänzliche Ableitung von dem bisherigen 
Wege, durch Einfchlagung einer ganz neuen, ihm dennoch aber 
ureigenen Richtung beftimmt fein könne. — 


Wenden wir unſer Auge jetzt auf die deutſche „Oper“. — 

Über die Beitimmung, welche ich der Oper zuerfennen zu 
dürfen glaube, habe ich mich in dem fchon mehrmals erwähnten, 
diefem Thema beſonders gewidmeten Vortrage eingehender aus— 
geiprochen, wobei ich mich zuvörderſt auf die Erfahrung davon 
ftügte, DaB dem modernen Drama don je die Neigung, fih in 
da3 Opernhafte aufzulöfen, innegermohnt habe. Indem ich für 
alles hierauf Bezügliche auf dag in jener Abhandlung von mir 
Gefagte verweiſe, knüpfe ic) meine fehr ernftlich gemeinten An- 
fprüche über die der Oper erreichbare Höhe ihrer Beitimmung 
jest fofort an die zuletzt erwogene charakteriſtiſche Eigenjchaft 
der modernen Schaubühne und des Verhältniffes, in welches 
der Zufchauer zu ihr gebracht ift, an. Hier ift es erfichtlich, daß 
unjer modernes Theater auch im Betreff feiner arditeltonifchen 
Konſtruktion fi gänzlich von einer gefunden Entwrtelung U 

\3* 
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jogenannten rezitirenden Schaufpieles ab-, und der Oper zu= 
gewendet hat. 

Unfere Theater find Operntheater, und ihre Einrichtung 
it nur durch die Erforderniffe der Oper zu verftehen. Ihre 
Herkunft ruht einzig in Stalien, dem Lande der fpezififchen 
„Oper“. Hier bildete das antile Amphitheater, mit den darüber 
zu Logenreihen eingerichteten Stockwerken des Coliſeums, ſich 
zu dem glänzenden Verſammlungsſaale der unterhaltung3- 
luftigen reicheren Gefellfchaft der Städte aus, in welchem da3 
Publikum vor allem fich felbjt zur Augenweide wird, und wo 
„die Damen, fich felbft und ihren Bub zum Beſten gebend, ohne 
Gage mitjpielen*. Aber, wie hier alle8 Vorgeben der Kunſt 
von der akademiſch misverjtandenen Antike herrührte, jo fehlte 
auch die Orcheitra mit der dahinter ich erhöhenden Bühne nicht. 
Aus der Orcheſtra erflang die Introduktion oder das Ritornel, 
wie ein zum Schweigen einladender Heroldsruf; auf der Bühne 
erihien der Sänger im Koſtüme des Helden, trug, don den In⸗ 
jtrumenten begleitet, feine Arie vor, und überließ mit feinem 
Ubgange das Publikum wieder der beraufchenden Unterhaltung 
mit fich felbit. 

Mit großer Entjtellung ift in diefer Konvention doch immer 
noch die Einrichtung des antiken Theaterd erkennbar, von wel: 
chem wir deutlich eben die Orcheſtra als Mittelglied zwischen 
dem Bubliftum und der Bühne erhalten haben. In diefer Stel- 
lung ift die Orcheitra unleugbar zur Vermittlerin der Idealität 
des Spieled auf der Bühne bejtimmt; und hierin liegt der tief- 
greifende Unterfchied diejes ZTheaterd von dem Thenter Shate- 
jpeare’8, in welchem die Realität des nadt und gebotenen Spieles 
durch die genialſte mimiſche Täufchung ſich einzig in einer höheren 
Sphäre idealer Theilnahme von Seiten der Zufchauer erhalten 
konnte. Die Orcheſtra des antiken Theaters ift dagegen der 
eigentliche Zauberheerd, der gebärende Mutterjchooß des idealen 
Drama's, deſſen Helden, wie fehr richtig bemerkt worden ift, 
fi auf der Bühne wirklich nur in der Fläche und zu erfennen 
geben, während der von der Orcheſtra ausgehende und geleitete 
Zauber alle nur erdenklihen Richtungen, nad) welchen jene dort 
erjcheinende Individualität fich irgendwie fundgeben fünnte, im 
erichöpfendften Reichthume auszufüllen einzig vermögend ijt. 
Beachten wir nun, zu welcher Bedeutung aus jenen kümmer— 
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lichen Anfängen der italienischen Dper da8 moderne Orcheſter 
ſich entwidelt bat, jo dürfen wir auf feine höchſte Beftimmung 
für da8 Drama wohl Schlüjfe ziehen, deren Berechtigung wir 
andererjeit3 in der fiegreich behaupteten Einrichtung des moder- 
nen Theaters, mit feiner anfänglic) misverftändlihen Nacdhbil- 
dung nad dem antiken Vorbilde, gegenüber dem Shalejpeare'- 
ſchen Schaufpieltheater in überrafchender Weile begründet finden. 
Gewiß ift e3, das in diefem modernen Theater fid) daS natur: 
wüchſige neueuropäiſche Schaufpiel in der Weiſe verflacht und 
verdorben hat, daß es der Rivalität der Oper bat meiden 
müfjen; dort ift eben nur die theatralifche Fläche, in welcher die 
Bühnengeftalten ſich zeigen, übrig geblieben, und das theatra- 
Iifche Pathos, welches unfere großen Dichter mit fentenziöfem 
Inhalte, unter ſolchen Umftänden vergeblich, zu veredeln fuch- 
ten, mußte, des Zaubers der ftet3 mitwirkffamen Orcheſtra be- 
raubt, nothiwendig in hohle Flachheit ausarten. 

Hierüber muß man fi Har werden, um die Gründe der 
charakteriſtiſchen Unvollfommenheiten und Schwächen des mo- 
dernen Theater verjtehen zu können. 

In der, vom Amphitheater faft vollftändig umgebenen, 
antifen Orcheitra ftand der tragische Chor, wie im Herzen des 
Publikums: feine Gefänge und von Anftrumenten begleiteten 
Tänze riffen das umgebende Volk der Zufchauer bis zu der Be- 
geifterung fort, in welcher der nun in feiner Maske auf der 
Bühne erfcheinende Held mit der Wahrhaftigkeit einer Geifter- 
ericheinung auf das hellfichtig gewordene Publikum wirkte. Den- 
fen wir ung nun die Shafefpeare’fche Bühne in der Orcheſtra 
ſelbſt aufgeichlagen, jo erhellt uns alsbald, welche ungemeine 
Kraft der mimifhen Täufchung zugemuthet werden mußte, wenn 
fie das Drama felbft ganz unmittelbar vor den Augen des Zu- 
ſchauers zu überzeugendem Leben bringen follte Bu Ddiefer, in 
die Orcheftra ſelbſt verfegten Bühne verhält ſich dagegen unfere 
moderne Scene wie dad Theater im Theater, von welchem Shafe- 
fpeare wiederholt Gebrauch macht, indem er auf diejer doppelt 
fingirten Bühne von Schaufpieler fpielenden Schaufpielern, den 
Darftellern ſeines Drama's zunächſt ein zweite Stüd vorjpielen 
läßt. Ich glaube, diefer Zug des Dichters läßt und auf ein faft 
ganz deutliches Bewußtſein defjelben von der urherfömmlichen 
Befchaffenheit der idealen jcenifchen Konventionen, in weluen 
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er fi nach zunächſt überliefertem Misverftändnifie und Mis⸗ 
brauche bewegte, ſchließen. Sein Chor war zum Drama felbft 
geworden und bezeigte fich in der Orcheftra mit ſolch' realiftifcher 
Natürlichkeit, daß er recht gut fich ſchließlich als Publikum felbft 
fühlen konnte, und ganz in der Eigenfchaft eines folchen ſich 
über ein ihm wiederum vorgeführtes zweites eigentliches Bühnen- 
fpiel beifällig oder misfällig, oder auch überhaupt nur antheil- 
voll äußern durfte. Höchſt charakteriftiich ijt hier nun das Licht, 
in welchem der Dichter ung diefed zweite Theaterjpiel erjcheinen 
läßt: die „Ermordung des Gonzago* im Hamlet zeigt und das 
ganze rhetorifhe Pathos der alademijchen Zragödie, deren 
Aktoren der Dichter von der zur Hauptbühne gewordenen Or⸗ 
chejtra felbft zurufen läßt, „das vermaledeite Gefichterfchneiden“ 
zu laffen. Wir glauben bier die auf das deutfche Theater ver» 
pflanzte franzöfifche Tragedie vor und zu haben; während das 
Rüpel-Trauerfpiel im „Sommernadjtstraum” uns fehr gut das 
neuefte Pathos unferer grimmigen Original-Reden-Poeten be- 
reit3 zum Vorgeſchmack bringt. 

Nun hat aber der akademiſche Geſchmack gefiegt; die hintere 
Bühne mit ihren Flächenerfcheinungen iſt zur eigentlichen Scene 
erklärt, dad Drama aus der Orcheſtra veriwiefen, und dafür jind 
wirkliche Muſiker in diefelbe gejeßt worden, welche von dort 
aus jet die Sänger der oben gefungenen Oper accompagniren. 
Welche Macht jelbit da3 jo auf die bloße muſikaliſche Beglei- 
tung angewiejene Orcheſter durch feine, dent Grundzuge der 
theatraliichen Einrichtung immerhin entfprechende, Mitwirkung 
an der dramatifhen Leiftung im Ganzen Hat, follte mit dem 
Wachſen der Bedeutung der neueren Snftrumentalmufit immer 
tlarer werden. Es war nicht nur die überwältigende Macht des 
Geſanges, gegenüber der nur rezitirten Rede, welche zu jeder 
Zeit ausgezeichnete Geifter, wie endlich aud) unjere großen deut- 
ſchen Dichter, ernftli auf die Oper aufmerkſam madjte; jondern 
ed war dieß da3 ganze Element der Mujik, wie es, in auch noch 
jo dürftigen Formen, da3 ganze Drama ducchdrang und in 
Wahrheit erjt in die ideale Sphäre verfeßte, für welche fich Die 
finnvollite poetijche Diktion als unzureichend erwiejen Hatte. 

Daß die in dieſem Bezug gehegten Erwartungen erſt in Er: 
jüllung gehen fönnen, wenn die bisher anerkannten Faktoren 
der Oper in ihrem Verhalten zu einander bedeutend mudifizirt 
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worden find, dieß ijt ed nun, worüber unjere traditionelle An— 
ficht fich fehr mwejentlic) berichtigen muß. Die Oper gab ung auf 
der Bühne Sänger, d. h. Virtuoſen der Geſangskunſt, und im 
Orcheſter eine allmählich ſich verjtärfende Anzahl von Inſtrumen— 
tiften, welche den Gejang der Virtuojen zu begleiten hatten: bei 
dem Wachſen der Bedeutung des Orchefterd und feiner Leiftungen 
entitand daher für die Beurtheilung des zweckmäßigen Verhält- 
nifje3 beider Faktoren zu einander das Ariom, dad Orcheſter 
habe das „Biedeital”, der Sänger die „Statue“ zu liefern, wo⸗ 
gegen es fehlerhaft fei, das Piedeftal auf die Bühne, die Statue 
aber in das Orcheſter ftellen zu wollen, wie dieß durch über- 
wuchernde Betheiligung des Orcheſters gejchähe. Der hier ans 
gemwendete Vergleich zeigt die Misbefchaffenheit des Operngenre's 
auf: wo irgend von Statuen und BPiedeftal’3 die Rede fein kann, 
darf höchſtens an die kalte Rhetorik der frauzöfiichen Tragödie, 
oder die nicht minder falte italienifche Operngeſangskunſt der 
Kaftraten des vorigen Sahrhundert3 gedacht werden; wenn das 
wirklich lebende Dranıa in Betracht fonımt, hört aber jede Ana⸗ 
logie mit dem Weſen der plaftiichen Bildnerei auf, wogegen 
jein gebärender Schooß in dem Elemente der Mufil zu fuchen 
it, aus welchem das tragifche Kunſtwerk einzig geboren wurde. 
Dieſes Element gewann bei den riechen feinen plaftifchen Leib 
in dem Chore der Orcheſtra; und diefer Chor ift durch die 
Wandelungen des Kulturſchickſales des neuern Europa zu dem 
nur noch Hörbaren Snftrumentalorcheiter, der originaliten, ja 
einzigen wahrhaft neuen, unferem Geifte gänzlich eigenthümlichen 
Schöpfung auf dem Gebiete der Kunft geworden. Somit heißt 
es richtig: hier da unermeßlich vermögende Orchejter*), dort 
der dramatiſche Mime; hier der Mutterjchooß des idealen Dra= 
ma’, dort feine von jeder Seite her tönend getragene Erjchei- 
nung. —- 


Und nun zurüd zu unferem „Opernjänger“. 

Unter diejem veritehen wir gegenwärtig den eigentlichen 

*) Daß dieſem feine idealifirende Wirkſamkeit nur durch feine 
Unfihtbarmahung gefichert werden kann, ift von mir jhon an an- 
deren Orten ausdgejprochen worden. 
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Sänger, von welchem nie mehr ein Auftreten im rezitirenden 
Schauſpiele verlangt, und dem e3 mit Lächeln nachgejehen wird, 
wenn er den in der Oper etwa doch noch vorkommenden Dialog 
jo ungeſchickt jpricht, wie dieß feinem Schäufpieler erlaubt fein 
würde. 

Dieß war beim Entſtehen und während einer langen Zeit 
der Ausbildung der deutſchen Oper anders. Dieſe Hatte faſt den 
gleichen Urjprung wie das franzöjiiche Baudeville, und ward von 
denfelben Schaujpielern ausgeführt, welche zugleich jede Gattung 
de3 rezitirenden Drama's fpielten. Selbft nachdem die früheren 
anfpruchölojen fleineren Gejangsftüde, welche dem ‚Singipiele 
feinen Namen gaben, die bedeutende Ausdehnung der jpäteren 
Oper erhalten hatten, blieben die Sänger zugleich, jelbft für 
die bedeutendften Fächer defjelben, dem Schaufpiele angehörig. 
K. M. v. Weber übernahm die Einrichtung einer: deutfchen 
Dper in Dresden noch unter der Mitwirkung des gleichen Per⸗ 
fonale8 des Schaufpieles: den erſt vor Kurzem geftorbenen 
Scaufpieler Genaſt fah ich zu feiner Zeit in Leipzig in den 
eriten Rollen des Schauſpieles wie der Oper auftreten, und die 
Brüder Emil und Eduard Devrient eröffneten ihre theatralifche 
Laufbahn noch als Sänger und Schaufpieler zugleid. Für 
dieje fehr rühmliche Gattung von Darftellern wurden zu ihrer 
Zeit die urjprünglich für italienijhe Geſellſchaften gejchriebenen 
Mozartichen Opern in deutſcher Überjegung mit, den Rezita— 
tiven untergejchobenen, Dialogen eingerichtet, und diefe Dialoge, 
der gewohnten natürlichen Zebhaftigfeit wegen, jogar durch Zu— 
jäße erweitert. Auf ſolche Weije traten auch diefe Opern in die 
Genreordnung der Produkte der eigentlichen franzöfiichen Oper 
ein, welche nur überjeßt zu werden brauchten, um mit Werken 
wie „Wafferträger”, „Joſeph“ u. |. w. ung, neben der „Ent- 
führung“, „Don Juan“ und „Figaro“, unferer Oper ein Re— 
pertoire zu liefern, welche8 jehr wohl durch eine gut fombinirte 
Schaujpielergejellihaft unterhalten werden konnte. 

Nur eine jogenannte „Soloratur- Sängerin“ mußte man 
ſich alsbald befonder3 zulegen: denn hier galt e3 einer fpezi- 
fiſchen Kunftfertigfeit, deren Erwerbung und Unterhaltung alle 
Ausbildung der eigentlihen mimifchen Anlagen auszuschließen 
ſchien, und deßhalb einer in ihrem Fache als ſolcher gefchidten 
Schaufpielerin nicht wohl zugemuthet werden konnte. Zu ihr 
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gefellte fich al3bald auch der „Coloratur-Tenor”, welchen man 
noch heute den „lyriſchen“ Tenor nennt, zum Unterjchiede vom 
„Spiel“-Zenor, welcher lange Zeit hindurch zugleih Schau— 
jpieler fein durfte. Dieſe beiden feltiamen Wejen, melde vom 
übrigen Perfonale eines Theaters in einer gewiljen, ſowohl der 
Stupidität wie der Virtuoſität geweiheten Abjonderung lebten, 
find nun die eigentlichen Angelpunfte der modernen Oper, und 
dad Verderbniß namentlich der deutichen Dper geworden. — 
Als die fürftlichen Höfe ihren Luxus zu befchränfen hatten, und 
die bis dahin von ihnen unterhaltenen italienischen Sänger: 
truppen entlaffen mußten, jollte das jpezifilche Hepertoire der 
italienifhen Oper nun auch von deutſchen Schaufpielergefell- 
jchaften bejtritten werden. Hier ging ed dann ohngefähr fo her, 
wie ich e3 zu feiner Beit bei der jonft fo berühmten Fatholifchen 
Kirchenmuſik in Dresden erlebte, als dort die italienischen 
Kaftraten entlafjen wurden oder ausftarben, und nun die armen 
böhmischen Kapellknaben die für jene gräulichen Virtuoſen-Ko— 
Loffe berechneten Bravourftüde, von denen man nicht laffen zu 
fönnen glaubte, in Häglicher Weife verarbeiten mußten: Jetzt 
fang denn Die ganze Oper „Coloratur“, und der „Sänger“ 
ward ein geheiligte® Wejen, denn man zu fprechen bald nicht 
mehr zumuthen durfte: wo noch Dialog beitand, mußte er ge- 
fürzt, auf ein nicht3jagendes Minimum reduzirt, für die Haupt- 
perjonen aber möglichft ganz unterdrüdt werden. Was dagegen 
von Worten und Sprade für den xeinen Geſang übrig blieb, 
ward endlich zu dem Kauderwelſch, das wir heut’ zu Tage in 
der Oper zu hören befommen, und für welches man ſich Die 
Mühe der Uberjegung gänzlich erjparen dürfte, da doch Niemand 
veriteht, welcher Sprache es angehört. 
So jehen wir in der Oper ganz daffelbe Verderbniß wie 
im Schaufpiele eintreten, welches näher zu dyarafterifiren ich an 
anderen Orten mir bereit3 angelegen fein lafjen mußte. Hörten 
Goethe und Schiller, wie fie zu ihrer Zeit duch Aufführungen 
der „Sphigenia“ und des „Don Juan“ zu ungemeinen Hoff- 
nungen angeregt wurden, jebt jolh’ eine „Propheten”- oder 
„Trovatore“⸗-Aufführung unferer Tage, jo würden fie über den 
früheren Eindrud als einen jet fehnell zu berichtigenden Irr— 
thum jedenfall® verwunderlich lachen müſſen. Wil ich dagegen 
meine Anfichten im Betreff einer gänzlichen Neugeburt dieſes 


> 
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Dpernmwejend, durch welche e3 feiner damals geahnten edlen 
Beitimmung zugeführt werden könne, jet Denjenigen, durch 
welche fie einzig erreichbar ift, zur herzlichen Erwägung vorlegen, 
jo führe ich unfere Sänger zunächſt eben auf den Ausgangs— 
punft ihrer jest fo entarteten Kunſt zurüd, dorthin, wo wir fie 
als wirflihe Schaufpieler noch antreffen. 

Hier wird e3 fich dann zeigen, mwodurd) unfer Theater: 
jünger von dem italienischen Opernfänger fo durchaus verfchieden 
ift, daß die natürliche Aufgabe beider in einander mifchen zu 
wollen eben zu der unfinnigen heutigen Opernfingerei führen 
mußte. 

Die italienifche Oper iſt das, allerdings fonderbar auöge- 
Ichlagene Produft einer afademifchen Grille, nach welcher man 
vermeinte, wenn man den verfifizirten Dialog einer, etwa dem 
Seneca nachgebildeten, theatralifchen Aktion nur in der Weife, 
wie es mit den firchlichen Litaneien gefchieht, pfalmodirend ab⸗ 
jingen ließe, fo würde man fih auf dem richtigen Wege auch 
zur Wiederheritelung der antifen Tragödie befinden, fobald 
man nämlich zugleich dafür jorge, daß Chorgefänge und Ballet: 
tänze zur gehörigen Unterbrechung einträten. Der mit affeltir- 
tent .BathoS, gejchraubt und unnatürlich, rezitativiſch dialogiſi— 
rende Sänger war demnach hier der Ausgangspunkt für die 
praftiihe Ausführung: da fein Pfalmodiren unerträglid lang: 
weilig wurde, erlaubte man ihm bald durh Produktion feiner 
vom Texte endlich ganz abzulöjenden Geſangskunſtſtücke fid) 
und das Publikum für die unlohnende Mühe des Rezitatives 
zu entjhädigen; ganz fo, wie dem jteif antikifirenden Tänzer 
endlih) die Pirouette und das Entrechat zugeitanden wurden. 
Mit ſehr natürlicher Folgerichtigfeit hat ſich hieraus eine Ge— 
jangsvirtuofität ausgebildet, wie fie ſchließlich am allerbeiten 
durch befonders hierfür zubereitete menjchliche Inſtrumente, als 
welche wir die Kaſtraten anzujehen haben, fultivirt wurde. Was 
hat nun unfer ehrlicher deutſcher Sing-Schaufpieler mit dieſem 
wunderlichen Subjefte der italienijchen Gejangsfunft gemein? 
Möge dieje Kunſt unter der Pflege vorzüglicher Meifter fi 
jelbjt anmuthig und wahrhaft reizend ausgebildet haben, fo ift 
fie der Anlage des Deutichen doch in jeder Hinſicht fremd. Kann 
er fich fie aneignen, fo iſt dieß doch nur eben dadurd) möglich, 
daß er feine natürlichen Anlagen aufgiebt und fich italienifirt, 
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wovon wir mancherlei Beifpiele erlebt haben: aber von allem 
deutſchen theatralifchen Vorhaben ift er doch damit ausgeſchie— 
den? Sit der italienische Geſang in deutichen Kehlen möglid), 
jo kann dieß doch nur auf Grund der zugleich angeeigneten 
italienischen Sprache fein; denn feine andere Sprache, al3 eben 
dieje, fonnte bei der Ausbildung des Geſanges eine fo finnliche 
Luſt am reinen Vokalismus, muſikaliſch bezeichnet, am ſoge— 
nannten Solfeggio, auffommen laſſen und unterjtüßen. Und 
diefe Luft am finnlihen Stimmtonfchwelgen, wie fie fi nur im 
pathetiichen Geſange vollitändig fättigen Tann, ift bei den Sta- 
lienern jo groß, daß die Anlage diefes jo reich begabten Volkes 
auch für den populäreren Styl des fajt nur geplauderten Buffo- 
Genre's verhältnißmäßig nur äußerft fpärlich gepflegt wurde, 
während der weinerlich dehnende und verzierende Affelt, das 
eigentliche Lamento des vermeintlichen tragiſchen Styles, felbit 
den genialften Produkten auf jenem niederen Gebiete immer 
vorgezogen blieb. 

Einzig von Frankreich her erhielt unfer deutfches Sing: 
jpiel eine tauglich afjimilirbare Nahrung; denn in vieler Be- 
ziehung war der Franzoſe von der Aneignung des italienijchen 
Geſanges durch den Charakter feiner Sprade, wie durch die 
Herkunft feines auf diefen Charakter begründeten Vaudeville's, 
in ähnlicher Weife wie der Deutiche ausgefchlojfen. Dafür war 
es denn auch in Frankreich, wo ein Deutjcher wenigitens durch 
Bekämpfung des italienischen Geſangsgeiſtes im Betreff der 
„Arie“ gewiſſe Prinzipien der Natürlichleit im dramatijchen 
Geſange zu einer faſt feierlichen Beachtung bringen konnte. 
Daß Gluck's Ausgangspunkt für feine, jo angefehenen, Re— 
formbeftrebungen in der franzöfiihen „Tragedie* liegen mußte, 
ließ allerdings feine Bemühungen ohne wirklichen Erfolg für 
die Ausbildung eines gefunden deutjchen Opernſtyles. Wäh- 
rend die fogenannte „große“, nämlich die, neben Arien und 
Enjembleftüden, rezitativifch, alfo durchweg gefungene Oper, 
und immer ein fremdes Wejen blieb, bildete ſich daS ung eigene 
Element immer nur noch durch das erweiterte Singfpiel aus. 
Und bier ift es anzufajlen, namentlich find von bier aus unfere 
Sänger zu geleiten, wenn wir gejund auf eigenen Füßen ftehen 
wollen. 
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Zu allererft haben wir und fomit darüber Klar zu werden, 
wad im gejungenen deutfchen Drama unter dem „Sejange, 
einzig zu verftehen fein fann. Die deutfche Sprache, deren wir 
und nun doch einmal bedienen wollen, giebt ung diejen nöthigen 
Berftand deutlich genug zur Hand. Mit diefer Sprache ver- 
bunden ijt der italienifhe „Canto“ unausführbar, und wir 
müſſen ihm, fei er auch noch jo ſüß und reich, wie er unferen 
Schwelgern dünfen mag, durchaus entjagen. Wollen wir mit 
dieſem Gejange noch unjere Sprache reden, fo wird diefe zu 
einem verzerrten Wuſte unverſtändlich artikulirter Vokale uud 
Konjonanten, welche, ohne al3 Sprache verftanden zu werden, 
wiederum jenem Geſange nur Hinderlich find und ihn entitellen. 

Daß jelbft nur erträgliche deutiche Sänger jet immer 
jeltener werden und von unferen herrlichen Theater-Intendanten 
endlich mit Gold und Edelfteinen aufgewogen werden müflen, 
rührt nicht von einer etwa zunehmenden Unfähigkeit der Deut» 
jchen, fondern von ihrer verfehrten Abrichtung zu wiederum un- 
linnigen Leijtungen her. Wenn ich mir jet Sänger für eine 
möglichft richtige Aufführung meiner dramatifchen Arbeiten aufe 
jucdhe, jo ift e$ nicht etwa der anzutreffende Mangel an „Stims- 
men“, was mich ängitigt, jondern die überall vorauszufegende 
gänzliche Verbildung derfelben in einer Vortragsmanier, welche 
alle gefunde Sprache ausfchließt. Da unfere Sänger nit na= 
türlich ausſprechen, kennen fie auch meiftend den Sinn ihrer 
Reden gar nicht, und der Charakter der von ihnen zu gebenden 
Role wird ihnen fomit nur nad allgemeinen jchattenhaften 
Umriſſen befannt, in welchen fie fih ihnen im Lichte gewifjer 
banaler Opernfonventionen zeigt. Bei dem hieraus entftehenden 
irrfinnigen Herumtappen treffen fie dann für den Zweck des 
Gefallen auf nicht3 Anderes, al3 die hie und da zerftreuten 
ZTonaccente, auf welche fie nun mit jtöhnendem Athemzuge ihre 
Stimme, fo gut e3 geht, Ioslaffen, und vermeinen jetzt recht 
„dramatisch“ gejungen zu haben, wenn fie die Schlußnote der 
Phraſe mit emphatiiher Rekommandation an den Applaus preis- 
geben. 

E3 war mir nun falt erjtaunlich zu erfahren, wie ſchnell 
ein folder Sänger, bei nur einiger Begabung und gutem illen, 
von dem Unfinne feiner Gewohnheiten zu befreien war, fobald 
ih ihn auf das Weſentliche jeiner Aufgabe in aller Kürze Hin- 





Über Schaufpieler und Sänger. 205 


feitete. Hierfür bejtand mein nothgedrungen einfaches Wer: 
fahren darin, daß ich ihn unter dem Singen wirklich und deut- 
lih fprechen ließ, die Linien der Geſangsbewegung ihm aber 
Dadurch zum Bemußtfein brachte, daß ich in volllommen gleich: 
mäßiger, ruhiger Betonung die hierfür geeigneten längeren 
Perioden, in welchen er zuvor mehrere Male leidenjchaftlich re- 
fpirirt Hatte, auf demfelben einen Athem von ihm fingen ließ; 
worauf ich, wenn dieß gut ausgeführt war, die Bewegung der 
melodilchen Linie durch Anfchwellung und Xccent nach den 
Sinn der Rede feinem natürlichen Gefühle felbit zu leiten über- 
gab. Hier war e3 mir, als ob ich an dem Sänger die wohl: 
thätige Wirkung der Nüdfehr einer überreizten Empfindung zu 
ihrer natürlichen Strömung: wahrnähme, ald ob ihr zuvor un- 
natürlich gehebter. und gefpreizter Gang jept, in feine richtige 
Bewegungsnorm zurüdgeleitet, ihm zu einem unwillkürlichen 
Wohlgefühle von fich felbit geworden wäre; und ein ganz be— 
ftimmter phyfiologifcher Erfolg zeigte fich jofort, als Ergebniß 
dieſer Beruhigung, durch das Verſchwinden des eigenthümtichen 
Rrampfes, welcher unjeren Sängern die fogenannten Gaumen: 
töne abnöthigt, — diefen Schreden unferer Gefangslehrer, dem 
fie vergeblich durch ihre noch fo finnreichen mechanischen Zwangs⸗ 
mittel beizufommen juchen, während bier nur eine einfältige 
Neigung zum Affeltiren zu befämpfen ift, wie fie den Sänger 
unwiderftehlih in Beſitz nimmt, jobald er glaubt nicht mehr 
natürlich ſprechen, fondern eben „fingen“ zu follen, mobei er- 
dann glaubt, e3 „recht ſchön“ machen zu müſſen, d. 5. fich zu 
verftellen. | | 

Ich glaube, daß jeder gutgeartete deutfche Sänger einer 
ähnlichen fchnellen Heilung oder felbft Wiedergeburt fähig ift, 
und halte e3 für gänzlich vergebliche Mühe, die Künſte unferer 
Gefangslehrer an Solche zu verfchwenden, welche der von mir 
angedeuteten Anleitung nicht alsbald nachzukommen vermögeıt. 
Wollt ihr den „Santo“ der Staliener, ſo ſchickt eure felten Hier- 
für geeigneten Stimmen nad Stalien! Was der Deutiche 
braudt, um ihn feinen natürlichen Anlagen gemäß für den, 
diefen wirklich entfprechenden, dramatifchen Geſangſtyl auszu- 
bilden, beiteht in etwas ganz Anderem und don dem dort nöthig 
dünkenden Snftruftionsapparate durchaus Verſchiedenem. Denn 
Alles, deffen der deutfche Sing-Schaufpieler (wie ih Tun ter 
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nennen möchte) außer der Anleitung zum Wiedergewim feiner 
ſchändlich verwahrloften, guten Natürlichkeit im Sprechen wie 
im Singen bedarf, liegt einzig auf dem geiftigen Gebiete der 
ihm nöthigen Bildung. 

Unter diefem geiftigen Gebiete verftehe ich nun ganz gewiß 
nicht die Domäne unſerer Muſik- und Theaterſchulen, in wel- 
hen der Herr Profeſſor mit Vorträgen über Aſthetik, Kunft- 
geihichte u. |. w. ſich breit macht, nämlich über alle die Dinge, 
worüber er in verjchiedenen Büchern gelefen bat, um fi) nun 
weis zu machen, er verftünde etwas davon”). Wir Haben es 
bier mit einer populären Runftbegabung zu thun, von deren 
Ausbildung wir untere doltrinären Marimen gar nicht fern ge 
nug balten fönnen, um durch die Erfolge ihrer ganz natürlichen 
Entwidelung aus ihren eigenften Inſtinkten erſt felbft zu er- 
leınen, welche richtige Bewandtnig e8 mit dem Drama und 
jeinen Leiſtungen bei ung habe. 

E3 kann ſich nur darum Handeln, von welcher Befchaffen- 
beit die Aufgaben find, welche wir den mimijchen Talenten 
unjere3 Bolfes für die Ausübung ihrer Kunft vorlegen. Sit 
dem Schanfpieler und Sänger jelbit eine umfafjende Bildung 
zu eigen, fo ift dieß dejto beijer für ihn, eben al3 gebildeten 
Menjchen überhaupt. Gar feinen Einfluß kann diefe Bildung 
aber auf die gefunde Ausübung feiner jpezifiichen Kunft haben: 
das Richtige in diefer wird ihm nur vermöge jeines, durch das 
richtige Beifpiel angeleiteten und bejtimmten, mimijchen 
Daritellungstriebes eingegeben. Bon Natur aus Nahahmungs- 
trieb, wird diejer zum höheren Kunſttriebe dadurch, daß er von 
der Nahahmung ſich zur Nachbildung Hingeleitet weiß. Als 
Nahahmungstrieb befriedigt er ſich an den unvermittelten finn- 
lihen Erfcheinungen de3 gemeinen Lebens; hier ift jeine Wurzel, 
ohne welche das mimiſche Weſen haltlos al3 theatralijche Affel- 
tation durch die ſchlechte Luft unſerer ganzen affektirten Kultur 
dahinweht. Dieſen primitiven Trieb, durch das ihm vorgeführte 


*) Wüßten unſere Fürſten, Abgeordnetenkammern und fon: 
ftigen Kunſtproteltoren, denen man ſeit einiger Zeit die Ausſtattung 
und Unterhaltung jolider Schulen und Stonjervatorien zur Pflicht 
gemacht Hat, wofür fie Hiermit ihr Geld wegwerfen, jo würden fie 
gewiß gern darein willigen, dieſes lieber unferen armen, verhun- 
gernden Volksſchullehrern zuzuwenden! 
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Bild des über daS gemeine finnliche Leben der Erfahrungsmelt 
erhabenen Ideales aller Wirklichkeit, auf die Nachbildung des 
Niegeſehenen und Nieerfahrenen hinzuweiſen, dieß heißt hier 
das Beiſpiel geben, welches, wenn e3 deutlich und ar aus: 
gedrüdt ift, von dem Mimen, für den es zu allernächſt auf das 
Beitimmtefte berechnet ift, am erfolgreichiten Sofort verftanden 
und jet in der Weife, wie urjprünglich die Erſcheinung oder 
der Vorgang des realen Lebens, von ihm nachgeahmt wird. 
Auf dieſes Beiſpiel kommt es daher an, und im hier zu— 
nächſt berührten befonderen Falle veritehen wir darunter das 
Wert des dramatifhen Muſikers. In diefem Betreffe 
müffen wir nun erfennen, daß es eine unfinnige Forderung an 
unferen heutigen Opernfänger ift, von diefem zu verlangen, er 
folle natürlich fingen und jpielen, wenn ihm da3 unnatürliche 
Beifpiel vorgelegt wird. Das Unnatürliche unjerer Oper liegt 
nun aber in der völligen Unklarheit ihres Styles, welcher nach 
zwei gänzlich entgegengejegten Seiten unentjchieden dahin 
ſchwankt; und Ddiefe zwei Seiten bezeichne ich kurzweg ale: 
italienifde Oper (mit Canto und Recitativo) und: deut- 
ſches Singfpiel auf der Bafis des dramatifchen Dialoges. 
Nach dem vorangehends Nachgewiefenen hatte der Deutfche 
die italienifche Oper vollftändig jich fern zu halten, und dagegen 
einzig das deutiche Singjpiel auszubilden. Dieß ift auch von 
unjeren beften Zonfegern gejchehen: wir haben Mozart’3 
„Bauberflöte”, Beethoven's „Fidelio“ und Weber's „reis 
Ihüß“. Diefen Werken fehlt einzig, daß hier der Dialog nod) 
nicht gänzlich Mufif werden konnte. Hier war eine Schwierig- 
feit zu überwinden, auf deren Löſung wir erjt durch große Um- 
wege Hingeleitet werden follten, um fie endlich nur durch die 
ganz ung enthüllte ungeheure Fähigkeit des Orcheiterd zu be- 
jiegen. Jene Meiſter fanden für ihre rein mufilaliihe Erfin- 
dung nur das Feld der Arie und des Enſembleſatzes vor, wel- 
cheg neben der Heeritraße des Dialoges ihnen überlaffen und 
zu immer üppigerem Yusbau eingeräumt war. Hierbei geriethen 
fie felbft in die Verfuchung, dem italienischen Canto ihre Zu— 
geitändniffe zu machen, da jene befonderen Stüde, eben in ihrer 
Vereinzelung, von jelbft fic) dem Charakter der Cabaletta u. |. w. 
zuneigten. Der deutjche Komponijt fchien den Vorwurf der 
Plumpheit von Seiten der Kunftliebhaber, jowie den der „Un- 


— 
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dankbarkeit“ ihrer Partien von Seiten der Sänger zu fürchten, 
und begegnete diejen durch Konzeſſionen, wie fie felbft Hier und 
da eingeflochtene Coloraturen für die Gefangsftimme ausdrüden, 
deren Ausführung andererfeitd nicht einmal feine Gefchidlichkeit 
in einem günjtigen Lichte erfcheinen laffen konnte. Der Zwie⸗ 
ipalt der ganzen Schreibart fchien einzig dadurch zu befeitigen 
zu fein, daß da8 Mittel gefunden würde, auch den Dialog fingen 
zu laſſen, um Hierdurch die Vereinzelung der Geſangsnummern 
aufzuheben, und fomit der Verführung zur undramatifchen Be⸗ 
handlung derfelben auszuweichen. Seder Verſuch, das eigent- 
lihe Rezitativ auf unferen Dialog anzuwenden, misglüdte, 
und Weber verdankte ihm den befreindenden Eindrud feiner 
„Suryanthe” auf das PBublifum. Die größere Gewöhnung an 
den durchfomponirten und rezitativifh vorgetragenen Dialog 
verdanfen wir jeither dem bejonderen Aufſchwunge, welchen die 
große franzöfiihe Oper zu nehmen fchien: diefe beichentte ung . 
mit einigen ungemein eindrüdlichen Werfen, in welchen das Re— 
zitativ, mit bisher ungemwohntem Teuer vorgetragen, jowie von 
reicherer Begleitung des Orcheſters unterftüht, alle Gemöhnungen 
übertwand; jo daß von jest an auch für unfere Komponiften 
es zum Ehrenpunfte ward, ihre Tertbücher in allen Theilen, wie 
man e3 nannte, „durch“ zu fomponiren. Unvermerft verfielen 
wir fo in das gänzlich undeutiche Rezitativ, mit den befonderen 
Merkmalen, daß jein Styl nun der franzöfifchen Rhetorik ent: 
lehnt war, und auch die deutihe Sprache in ihm nad) einem 
Schema behandelt wurde, welches deutlich den jchlechten Über: 
jegungen aus dem Franzöjiichen entnommen war. — 

Es muß mir nun erlaubt fein, an meinen eigenen Arbeiten 
die Phaſen der Entwidelung aus dem foeben bezeichneten Styl- 
labyrinthe zu einem einzig gejunden deutichen Style, wie er 
wenigſtens meinem Gefühle von der Sache aufgegangen iſt, nach— 
zuweilen, da mir an den Werfen meiner opernfomponirenden 
deutichen Zeitgenoſſen derjelbe Nachweis bisher noch undeutlich 
geblieben iit. 


Was den deutihen Mufifer beim Anblide der Oper in 
jteter Befangenheit erhalten mußte, war ihre Theilung in zwei 
Bäljten, in eine dramalijche und eine Iyrijche, von welcher nur 
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die zweite für ihn beftimmt war; wodurch er darauf gebradjt 
werden fonnte, den ihm zugewiejenen Untheil durchaus nur im 
Sinne feiner befonderen Runft, d. 5. nad einem formellen 
Schema, welche von der dramatifchen Lebhaftigfeit gar nicht 
berührt mar, auszubeuten und auszufchmüden. So jah Weber, 
nahdem er die höchſt dramatifche Scene der Unwerbung des 
Mar durch Kaspar vermöge des ihm aufgedrungenen verhäng- 
nißoollen Freiſchuſſes, dem rezitirten Dialoge Hatte überlafjen 
müffen, fi), um der großen Aufregung der Situation einen Aus⸗ 
drud zu geben, auf die Kompofition weniger Verszeilen für eine 
Arie des hölliſchen Verführers angewiejen, was ihn natürlich 
verleiten mußte, dem ganzen Unfinne der monologijchen Arie 
durch dramatiſch höchſt ungeeignete Ausdehnung im rein mufi« 
Talifch-effeftvollen Sinne beizufommen; weßhalb er denn aud) 
die, fo vielen Komponiſten ſchicklich dünkende, Coloratur auf 
„Race“ bier nicht unangewandt laſſen zu dürfen glaubte. Die 
vorangehende größere dialogiſche Scene ward nun für die fpätere 
Pariſer Aufführung der Oper von Berlioz; im franzöfilchen 
Rezitativ-Style durchkomponirt, wobei e8 fi) denn deutlich zeigte, 
wie gänzlich ungeeignet der lebenvolle deutfche Dialog für diefe 
Behandlung war; und mir wurde e3 namentlich ganz erfichtlich, 
daß auf diefe dialogifche Scene nicht das übliche, wenn aud) 
noch fo belebte Rezitativ, fondern eine ganz andere mufitalifche 
Durchführung hätte angewandt werden müffen, nach welcher der 
Dialog felbjt in einem ſolchen Sinne zur Muſik erhoben worden 
wäre, daß der Anhang einer fpezififchen Geſangsarie, wie hier 
die Kaspar's, auch für das muſikaliſche Bedürfniß als gänzlich 
unnüß erjcheinen mußte. Die Erhebung des dramatijchen Dia— 
loges zu dem eigentlichen Hauptgegenftande auch der muſika⸗ 
fiichen Behandlung, wie er fir das Drama felbit das Aller- 
wichtigfte und in Wahrheit Theilnahmefefjelndite war, mußte dem 
zu Folge auch die rein mufifalifche Struktur des Ganzen be- 
ftimmen, in welcher fomit da3 bisher zwifchen den Dialog ein- 
geijchobene beiondere Geſangsſtück als ſolches gänzlich zu ver- 
ſchwinden hatte, um dagegen mit feiner mufifalifchen Eſſenz im 
Gewebe des Ganzen ununterbrochen jederzeit enthalten, ja zu 
diefem Ganzen felbft erweitert zu fein. Um das hier Gemeinte 
an dem angezogenen Beilpiele aus dem Freifchügen deutlicher 
zu machen, haben wir und etwa vorzuftellen, weile Verwendung, 

Niharb Wagner, Gef. Schriften IX. \4 





210 Über Schaufpieler und Sänger. 


und Verwerthung der mufttalifchen Beftandtheile des voran 
gehenden Trinkliedes und der abichließenden Arie des Kaspar 
Weber geglüdt fein, wie bedeutend er fie erweitert und Durch 
neue Yügungen bereichert haben würde, wenn er fie zu einer 
mufifalifchen Ausführung der ganzen dazwiſchen liegenden dia⸗ 
logiſchen Scene verarbeitet hätte, und zwar, ohne ein Wort 
dieſes Diologes, etwa um feines opernhaften, ariofen Ver⸗ 
brauche3 willen, zu ändern oder auszulafien. Nehmen wir an, 
Weber würde ſich Hierzu durch irgendwelde Nöthigung veran⸗ 
laßt, und beſonders auch die Aufgabe fich zugetheilt gejehen 
haben, das Orcheſter nicht in der. Weiſe eines Rezitatives den 
Dialog eben nur begleiten, fondern im ſymphoniſchen Style 
diefen Dialog jo tragen zu lafien, daß es ihn ununterbrochen 
durchdringe, wie das Blut die Adern des Leibed durchdringt, 
der nad) außen als gerade fo oder anders, al3 leidenfchaftlicher 
oder ruhiger, trauriger oder heiterer, entjchlojjener oder zögern 
der Menfch fich darftellt; und wollen wir Hierzu aus vielen Ana- 
logien, wie fie die Weber'ſche Charakteriſtik mufifaliiher Motive, 
3. B. in den Schlußicenen des letzten Aktes der Euryanthe, ung 
liefert, entnehmen, in welcher ungemein treffenden und ergreifen: 
den Art das Orcheſter unjere Mitempfindung für die, im richtig 
accentuirten Dialoge fi) vor unjeren Augen entwidelnde, Situa- 
tion jeden Augenblid thätig erhielte, ohne aufzuhören zugleich 
als ein künſtleriſch wohlgebildetes, reines Tongewebe und zu 
ergetzen, — ſo dürften wir mit dieſer einen Scene dem herr— 
lichen Tondichter ein bereits erfülltes Ideal der dramatiſchen 
Kunſt zu verdanken haben. 

Die Möglichkeiten, welche hier Weber ſich noch verbargen, 
aufzuſuchen, darin beſtand der inſtinktive Drang, der mich im 
Verlaufe meiner Entwickelung beſtimmte, und ich glaube den 
Punkt, bis zu welchem ich in ihrer Auffindung gelangte, am 
deutlichſten kenntlich zu machen, wenn ich des einen Erfolges 
gedenke, daß ich meine dramatiſchen Gedichte mit der Zeit bis 
zu einer ſolchen dialogiſchen Ausführlichkeit ausbilden konnte, 
daß Der, dem ich fie zuerſt mittheilte, mir nur ſeine Verwunde— 
rung darüber ausdrückte, wie ich dieß ganz vollſtändig dialogiſirte 
Theaterſtück nun auch noch in Muſik ſetzen können würde; wo 
gegen dann andererſeits mir wieder zugeſtanden werden mußte, 
daß die endlich gerade zu dieſen Gedichten entſtandenen Par— 
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tituren einen bisher nicht gefannten ununterbrochenen muſika⸗ 
lichen Fluß aufzeigten. Jeder Art Widerſpruch ward in ber 
Beurtheilung dieſes fünftlerifhen Phänomen’3 laut: gerade an 
der ftet3 gleichen Ausgeführtheit meines Orcheiterd glaubte man 
ſich ärgern zu dürfen; denn, jo hieß es, nun habe ich die Bild- 
fäule vom Kopfe bis zum Fuße in das Orcheſter geftellt, und 
auf der Bühne laufe nur noch das Fußgeſtell herum, wodurch 
ic denn den „Sänger“ gänzlich todt gemacht hätte. Dagegen 
ereignete e3 fich wiederum, daß gerade unfere Sänger, und zwar 
die beiten, eine große Buneigung für die von mir ihnen ges 
jtellten Aufgaben gewannen, und endlich jo gern „in meinen 
Opern fangen“, daß ihre vorzüglichften und vom Publitum am 
wärmſten aufgenommenen Leiftungen daraus hervorgingen. Ach 
babe nie mit einem Opernperfonale zu innigerer Befriedigung 
verkehrt, ala bei Gelegenheit der erften Aufführung der „Meifter- 
finger“. Hier fühlte ih mich am Schlufje der Generalprobe 
gedrängt, einem jeden der Mitwirkenden, vom erjten der Meifter 
bi3 zum lebten der Lehrbuben, meine unvergleichliche Freude 
darüber auszudrüden, daß fie, jo fchnell jeder 'opernhaften Ge- 
wöhnung entjagend, mit der aufopfernditen Liebe und Hingebung 
fi eine Darftelungsweife zu eigen gemacht hatten, deren Richtig- 
feit in dem Gefühle eines Seden wohl tief begründet Tag, jebt 
aber, da fie ihnen ganz kenntlich geworden war, auch fo willig 
von ihnen bezeugt werdeu durfte. Bei meinem Abfchiede konnte 
ich ihnen jomit die hierdurch wiederum in mir lebendig gewordene 
Überzeugung ausfprechen, daß, wenn das Schaufpiel wirklich 
durch die Oper verdorben worden fei, es jedenfall3 nur durch 
Die Oper wieder aufgerichtet werden würde. 

Und zu fo fühner Zuverficht in meinem Ausſpruche durften 
gerade diefe „Meifterfinger” mich verleiten. Das, was ich 
zuvor als das unjeren Darjtellern zu gebende „Beilpiel” be= 
zeichnete, glaube ich mit diefer Arbeit am deutlichiten aufgeftellt 
zu haben: wenn einem wibigen Freunde es dünkte, mein Orcheiter- 
fag käme ihm wie eine zur Oper gewordene unausgeſetzte Yuge 
vor, fo willen wiederum meine Sänger und Choriften, daß fie 
mit der Löſung ihrer fo jchwierigen mufilaliichen Aufgaben 
zur Uneignung eines fortwährenden Dialoge durchgedrungen 
waren, der ihnen endlich fo leicht und natürlich fiel, wie die ge- 
meinte Rede des Lebens; jie, die zuvor, wenn ed „Dpernlingen” 
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hieß, fofort in den Krampf eines faljhen Pathos’ verfallen zu 
müfjen glaubten, fanden fich jebt im Gegentheile angeleitet, mit 
getreuefter Natürlichkeit raſch und Iebhaft zu Ddialogifiren, um 
erſt von diefem Punkte aus, unmerflih, zu dem Pathos des 
Rührenden zu gelangen, welches dann zu ihrer eigenen Über- 
rafhung Das wirkte, was dort den krampfhafteſten Anftren- 
gungen nie gelingen wollte. 

Darf ich mir ſomit dad Verdienſt zuiprechen, durch die 
mufifalifhen Beiden meiner Partitur dem Sänger die richtigfte 
Anleitung zu einer natürlichen dramatijchen Vortragsweiſe, wie 
fie felbft dem rezitirenden Schauspieler gänzlich verloren ge 
gangen iſt, gegeben zu Haben, jo babe ich, zur Erklärung der 
bejonderen Eigenschaften gerade meiner neueren PBartituren, 
wiederum darauf aufmerkffam zu machen, wie die bis hierher 
ungemwohnte Ausführlichkeit derjelben eben nur von der Nöthi⸗ 
gung zur Auffindung jener richtigen Bezeichnung des durchaus 
natürlichen Vortraged des Sängers eingegeben ward. — 

Es war noch nicht die etwa geglüdte Löſung des bier zu— 
legt bezeichneten Problem's, dem ich den Erfolg meined „Tann: 
häuſer“ auf den deutichen Theatern verdanfte: ich glaube be- 
fheiden anerkennen zu müſſen, daß diefer bisher nur nody auf 
einem Gefallen an Iyrifchen Details beruhte, während mir bei 
den von mir gefannten Aufführungen diefer Oper ftet3 noch der, 
in einem gewiffen Sinne bejchämende, Eindrud verblieb, den 
„Zannhäufer”, wie ich mir ihn gedadjt, gar nicht zur Darftel- 
lung gebradjt zu fehen, fondern nur Dieß und Jenes aus meiner 
Bartitur, von welcher da3 Meifte, nämlich eben dad Drama, als 
überflüfjlig bei Seite gelafjen wurde. Tür dieſes Ubel will ich 
das geiftlofe Befajjen unferer Opernfaftoren mit meinem Werte 
nicht einzig verantwortlich machen, jondern nad) meinen, gerade 
hieran gewonnenen Erfahrungen, eingeftehen, daß ich das, zuvor 
näher charakteriſirte „Beiſpiel“ in dieſer Partitur noch nicht 
deutlich und bejtimmt genug vorgezeichnet hatte. Hier konnte 
nur noch das ganz individuelle Genie des Darfteller3 ergänzen, 
welches jomit von ſich aus das „Beilpiel” hätte geben müſſen, 
welches felbft aufzuftellen ich mich fortan genöthigt fühlte. 

Wer nun vermeinen wollte, daß ich hiermit durch minutiöfe 
Vorzeichnung in mechanijcher Weife die Lebhaftigfeit der genia- 
"m Daritellung im Voraus zu bejtimmen im Sinne hätte, den 
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verweife ih, um über feine bier unterlaufende Verwechſelung 
des Natürliden mit dem Affektirten ſich aufzuklären, eben an 
die Wirkung der Zeichen meiner PBartituren auf den Vortrag 
ſowohl der Mufifer wie der Sänger, welche mit richtigem In⸗ 
ftinkte in ihnen gerade nur das Bild erkennen, welches ich ihnen 
zur Nachbildung vorhalte Es ift der ungemeinen Verflachung 
unferer Kritif gerade auf diefen Gebieten recht natürlih, an 
der Komplizirtheit des für die Vorzeichnung jenes Bildes ver . 
wendeten technijchen Apparates, wie er in jenen Partituren vor⸗ 
Liegt, fich zu ftoßen, da eine oberflächlichere Zeichnung, wie fie 
vermeinen, dem darjtellenden Sänger die fchidlichere Freiheit 
laſſen ſollte, fich feinen befonderen Infpirationen zu überlaffen, 
welche Freiheit ihm durch meine, als peinlich angefehenen Vor« 
rihtungen benommen würde. Es ift dieß gewiß dafjelbe, wenn 
auch zu Beiten etwas verkleidete Urtheil, welches an der antifen 
Tragödie mit feiner metrifchen und choregraphifchen Überfülle 
ÜÄrgerniß nimmt, und felbit die antiten Stoffe ſich in dem nüch— 
ternen Gewande der beliebten poetifchen Samben-Diktion uns 
ferer modernen Dichter vorgeführt wünſcht. Wem aber jener 
und überreich dünkende choregraphiiche Upparat verftändlich ge= 
worden ift, wer Das, was wir jeßt nur als litterarifche8 Monu- 
ment noch übrig haben, aus dem Geifte der und verloren ge⸗ 
gangenen tönenden Mufik felbit fih zu erflären weiß, und von 
der Wirkung des durch ihren Zauber jet heraufbeſchworenen, 
durch Maske und Kothurn aus jener nöthigen Ferne fich als 
ſolchen und kenntlich machenden, tragifchen Helden eine Teben- 
dige Vorftelung machen kann, der wird auch begreifen, daß das 
Wert ded dramatiihen Dichterd fait mehr auf feiner Leiftung 
als Choregraph und Chorege, als jelbft auf feiner rein poetifchen 
Fiktionskraft beruhte. Alles was der Dichter in jener Eigen 
ſchaft erfindet und auf das Ausführlichite anordnet, ift die ge- 
naueſte Verdeutlichung des von ihm bei der Konzeption erfehenen 
Bildes, welches er nun der mimifchen Genofjenfchaft zur Nach: 
bildung im wirklich dargeftellten Drama vorhält. Hiergegen 
bezeichnet e3 den Verfall de3 Drama’, vom Eintritte der foges 
nannten neueren Attifchen Komödie an bis auf unfere Tage, 
daß ein platterer Stoff in flacher Ausführung dem individuellen 
Belieben des Mimen, des eigentlichen „Hijtrionen” der Römer, 
vom Dichter überlaffen ward; daß der Mime hierbei mit dem 
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Dichter zugleich entartete und herabſank, ift ebenjo gewiß, als 
daß jener fich nur wieder erhob, als der wahre Dichter fi) ihm 
bon neuem zugefellte, und das Vorbild ihm deutlich aufzeichnete, 
wovon in den Dramen Shafejpeare'3 und ein Beifpiel vorliegt, 
und zwar mit einem al3 Litteraturproduft nicht minder unbe⸗ 
greifliden Kunſtwerke, als jene antiken Tragödien e3 find. 

Ein gleich unbegreifliches Kunftwerf liegt und Deutfchen 
in Goethe’3 Yauft noch als ungelöftes Räthfel vor. Es ift, wie 
id dieß fchon oben betonte, erfichtlich, daß wir in diefem Werte 
die fonjequentefte Ausbildung des originalen deutichen Schau 
jpieles befigen: vergleichen wir e3 mit den größten Schöpfungen 
des neueren Drama's aller Nationen, des Shakeſpeare'ſchen mit 
eingejchloffen, fo zeigt fi in ihm eine nur ihm zugehörende 
Eigenthümlichkeit, welche e3 jetzt aus dem Grunde für theatra- 
lifch unausführbar gelten läßt, weil das deutjche Theater felbft 
die Driginalität feiner Ausbildung ſchmählich aufgegeben hat. 
Nur wenn diefe noch nachgeholt werden fünnte, wenn wir ein 
Theater, eine Bühne und Schaufpieler hätten, welche und dieſes 
deutichefte aller Dramen vollitändig richtig zur PDarftellung 
bräcdten, würde aud) unfere äfthetijche Kritik über dieſes Werf 
in das Reine kommen können; während jeßt den Koryphäen 
diefer Kritik es noch erlaubt dünfen darf, 3 B. über den zweiten 
Theil des „Fauſt“ parodiftifche fchlechte Wibe zu reißen. Wir 
würden dann erfennen, daß fein Theaterſtück der Welt eine 
ſolche fcenifche Kraft und Anfchaulichleit aufmweift, ald gerade 
diefer (man möge ſich ftellen, wie man wolle!) immer noch ebenfo 
verketzerte als unverjtandene zweite Theil der Tragödie. Und 
diefed Werk, welches in dem plaftiihen Geiſte des deutfchen 
Theater wurzelt, wie fein andere, mußte von dem Dichter wie 
in Die leere Zuft gefchrieben werden: die einzigen Zeichen, mit 
denen er das von mir gemeinte Beilpiel oder Vorbild firiren 
fonnte, waren gereimte Verszeilen, wie er fie zunächſt der rohen 
Kunft unferes alten Volksdichters, Hans Sachs, entnahm. 
Wenn wir nun aber aus einem Beugniffe erjehen wollen, zu 
welcher allerhöchften Sdealität in dem fchlichteften Ddeutfchen 
Bolfselemente der Keim lag, ſobald e3 eben vom berufenen 
treuen Geiſte ausgebildet wurde, jo haben wir nur auf diefen 
Wunderbau zu achten, den Goethe auf jenem fogenannten Knit— 
telverfe aufführte: er fcheint diefe Grundlage vollendetiter Po- 
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pularität nie zu verlaffen, während er fich auf ihr bis in die 
höchſte Kunſt der antiken Metrit ſchwingt, Glied um Glied mit 
Erfindungen einer felbjt von den Griechen ungelannten Freiheit 
ausfüllend, vom Lächeln zum Schmerz, von der wildeften Derb- 
beit zur erhabenften Zartheit hinüber leitend. Und dieſe Verfe, 
deren Sprache die deutfcheite Natürlichkeit ift, können unfere 
Scaufpieler nicht ſprechen! 

Könnten fie fie vielleicht fingen? 

Etwa mit italienifhem „Canto“? | 

Gewiß war hier etwas zu erfinden, nämlich: wie eine Ge⸗ 
fange3-Spracdhe zu ermöglichen fei, in welcher eine ideale Natür- 
fichfeit an die Stelle der zur unnatürlichen Affeltation gemwor- 
denen Rede unferer, durch eine undeutiche Rhetorik verdorbenen, 
Scaufpieler träte; und mich dünkt es, als ob unfere großen 
deutfchen Mufifer uns hierzu die Wege geleitet hätten, indem 
fie ung den durch eine unerſchöpfliche Rhythmik belebten Melis- 
mus an die Hand gaben, vermöge welches das mannigfaltigfte 
Leben der Rede in beitimmteiter Weife firirt werden konnte. 
Wohl dürfte das durch ihre Kunst beftimmte Vorbild dann mie 
eine der „Bartituren” ſich ausnehmen, welche allerdings eben- 
falls ein Räthſel für unfere äfthetifche Kritik bleiben werden, bis 
fie etwa einmal ihren Zweck erfüllt haben, nämlich einer voll- 
endeten dramatifchen Aufführung als techniſch fixirtes Vorbild 
gedient zu haben. — 


Aber dieſes Vorbildes eben bedarf die mimijche Kunft, und 
in feiner ausgeführteften Deutlichkeit beruht die Kraft, mit wel- 
cher e8 auf den mimiſchen Nachahmungstrieb zu wirken bat, um 
ihn zur idealen Nachbildungskunſt zu erheben. Somit find wir 
mit diefer Beitimmung auf dem Punkte angelommen, von wel- 
chem aus die Natur des Mimen, welcher bauptfächlich dieſe 
Unterfuhungen über Schaufpieler und Sänger galten, jelbft in 
allernächite Betrachtung gezogen werden muß, wenn die künſt⸗ 
leriſche wie foziale Stellung diefer wichtigften Faktoren des 
Drama’3 und des ihm gehörenden Theaters richtig beftimmt 
werden fol. — 

Es ift ebenfo unfinnig, von dem Schaufpieler und Sänger 
zu verlangen, daß er das faljche Machwerk eines affeltirten Litte- 
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raturpoeten oder Muſikers durch feine Darftellung zu Dramas 
tiiher Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit erheben folle, als es 
thörig ift, bei ihm überhaupt rein produltive Kraft vorausſetzen 
zu wollen. Sein ganzes Weſen ift Reproduftivität, deren Wurzel 
wir al3 den Trieb zur möglichjt täufchenden Nachahmuug frem> 
der Individualitäten und ihres Benehmens in den Borgängen 
des gemeinen Lebens erkennen. Wenn wir die Anleitung diefes 
Triebes zur Darftellung des über die gemeine Lebenserfahrung 
hinaußliegenden, jomit idealen Lebensgebilded einzig dem Dra- 
matiihen Dichter vorbehalten wiflen dürfen, jo fprechen wir 
hiermit Alles aus, was über die Würde der mimiſchen Kunft 
zu fagen ift, welche fälfchlich bereit! in eine Erhebung des Mimen- 
Standes zur jtaatSbürgerlicden Reſpektabilität geſetzt wurde. 
Was der Mime außerhalb feiner Kunſt noch ift, ob ein ge 
bildeter oder unmwiljender, ein rechtfchaffener, ordentlicher, oder 
leichtfinniger und lüderlicher Menſch, Hat mit Dem, was er 
innerhalb feiner Kunſt it, nichtS gemein; begegnet e3 Profeſſoren, 
daß fie ſich betrinfen und prügeln, jo kann dieß nod) viel eher 
bei Schaujpielern vorfommen, und jener Markgraf von Bay: 
reuth, welcher ji) von einem auf der Treppe ihrer Herberge be= 
trunfen angetroffenen Hanswurſte abjchreden ließ, neben feinen 
Liebhabereien für franzöjtiches Theater und italienische Oper, 
fih über den Zujtand einer deutfchen Schaufpielertruppe zu 
unterrichten, mag von und als verwöhnter Herr entichuldigt 
werden, wenngleich wir jeinem Sinne für die mimifche Kunſt 
feinen befonderen Ernſt zuiprechen können. Hiergegen bin ich, 
nad allen vorangegangen Erörterungen, hoffentlich aber auch 
vor dem Anjcheine bewahrt, als wollte ich der verzweifelten 
Vorliebe jenes früher von mir erwähnten Theaterdirektors fir 
da3 Befaſſen mit diffoluten Komödiantenbanden mich anſchlie— 
Ben: es bat ſich erwiejen, daß hier der Dichter, um zur Einwir⸗ 
fung zu gelangen, nothwendig jelbjt zum Komödianten werden 
mußte. Immerhin ijt anzunehmen, daß, wer den Beruf zum 
dramatiihen Dichter in ſich fühlt, gerade an der niedrigften 
Sphäre des Schauſpielerweſens nicht hochmüthig vorübergehen 
jollte: Hier, wo der Mime jeinen Hauswirth, den Bierzapfer, 
den Polizeikommiſſarius, und men ihm jonjt der jchwierig zu 
durchlebende Tag vorführte, täugchend nadyahmt, um des Abends 
für alle Roth jich zu rächen, während er euch damit gut gelaunt 
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zu unterhalten fcheint, — hier hat der Dichter ungefähr Das zu 
erlernen, was Shafefpeare erlernte, ehe er die armen Komö— 
dianten zu Königen und Helden umſchuf. Ihr wiſſet, ein Pup⸗ 
penfpiel gab Goethe feinen „Fauſt“ ein! 

Bleiben wir bei der Anficht, daß die Würde, zu welder 
jenes Mimenwejen zu erheben ift, ihm einzig durch die Ver- 
taufchung des von ihm nadzuahmenden Vorbildes, vermöge der 
Verjegung deſſelben aus der gemeinen, ſinnlichen Lebenserfah⸗ 
rung in die Sphäre der idealen Weltanfchauung, verliehen wer⸗ 
den Tann, fo ift allerdings anzunehmen, daß mit diefer Ver- 
fegung der Mime ſelbſt auch in einen neuen fozialen Zustand 
eintritt. 

Diefen bezeichnet Ed. Devrient in feinem früher bereits er- 
wähnten Buche recht fchiclich, wenn er von dem Schaufpieler Die 
ächt rvepublifanifche Tugend der Selbftverläugnung fordert. 

Im Grunde ift hierunter eine bedeutende Erweiterung der: 
jenigen Anlagen verftanden, welche den mimiſchen Trieb felbft 
ausmachen, da dieſer zunächſt nur als, faſt dDämonijcher, Hang 
zur Selbftentäußerung zu veritehen iſt. Hier würde ed nun 
darauf antommen, zu weſſen Gunjten und um welches Gewinnes 
willen der Akt dieſer an fich jo jeltiamen Selbftentäußerung vor 
fi gebt; und bier ift e8, wo wir vor einem völligen Wunder, 
wie vor einem Abgrunde ftehen, welchen uns fein eigentliches 
Bewußtſein mehr erleuchtet, weßhalb eben bier der Fokus anzu⸗ 
nehmen ift, aus weldjem — je nad) einem fraglichen Entjcheide 
— das wunderbarfte Gebilde der Kunft oder das Lächerlichite 
der Eitelfeit hervorgehen kann. 

Soll angenommen werden, daß eine wirkliche Entäußerung 
unferes Selbſtes und möglich ift, jo müſſen wir bei diefem Vor: 
gange zunächſt unfer Selbjtbewußtjein, ſomit unfer Bewußtſein 
überhaupt al3 außer Thätigfeit gefebt uns vorftellen. In Wahr: 
beit jcheint der durchaus geniale, vollendete Mime bei jenen 
Alten der Selbitentäußerung das Bewußtfein von fi in einem 
Grade aufzuopfern, daß er es in einem gewifjen Sinne auch im 
gemeinen Leben nicht, oder wenigitend nie vollitändig wieder⸗ 
findet. Hiervon überzeugen wir und deutlich durch einen Ein- 
blid in die Überlieferungen, welche und dad Leben Ludwig 
Devrient's aufbewahren, und aus denen es ung crfichtlich 
wird, daß der große Mime außerhalb des Zuſtandes iener 
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wunderbaren Selbftentäußerung in zunehmender Bewußtlofig« 
keit jein Leben zubrachte, ja daß er der Wiederkehr des Selbft- 
bewußtfeind mit zerjtörender Gemwaltfamfeit durch Berauſchung 
vermittelit geiitiger Getränke entgegemmirkte. Offenbar bezog 
fi daher das eigentlich ſchmeichelnde Lebensbewußtſein dieſes 
ungewöhnlichen Menſchen auf jenen wunderbaren Zuſtand, in 
welchem er ſein eigenes Selbſt gänzlich mit dem anderen des 
von ihm dargeſtellten Individuums vertauſcht Hatte, und bon 
defien Gemwaltjamfeit man ji) einen Begriff machen kann, wenn 
man bebenft, daß hier eine gänzlich objeltloje Imagination feine 
Perſon bis in jede Muskel jeines Leibes hin fo beherrſcht, wie 
es jonft nur der durch reale Motivation angeregte Wille an ſich 
ſelbſt bewirkt. 

„Was ift ihm Hekuba?“ — fragt Hamlet, als er den 
Schaufpieler von dem Traumbilde der Pichtung auf das Wahr« 
baftigite ergriffen fah, während er felbft der realiten Aufjorde- 
rung zum Handeln gegenüber fi al3 „Hans den Träumer“ 
fühle. 

Wir müfjen erfennen, daß wir vor einem Exzeſſe derjenii gen 
Urkraft ftehen, welcher überhaupt alles dichteriiche und 
leriſche Weſen entſprießt, defien mohlthätigite und ber Menfc- 
beit dienlichfte Produkte wir jaft nur einer gewiſſen Abſchwächung, 
wenigftend Mäßigung in ihren Außerungen verdanfen. Kommen 
wir daher zu dem Schluffe, daß wie die höchften Kunftichöpfungen 
des menjchlichen @eiftes der jo überaus feltenen geiftigen Be- 
gebung —e— ener Fähigkeit zur vollſtändigen 
Selbft noch Die Harefte ' —— verleiht. 
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# ihren ſcheinbaren Worgefegten jenen nüchternen Ernſt ber 
dantiigen Stupidität aufmeilt. Die hier gemeinte Heiterkeit 
aber zugleich das glũcliche Element, welches den wahrhaft 
gabten Mimen über dem Abgrunde erhält, an den er vermöge 
med übernatürlihen Hanges zur Selbitentäußerung bei ber 
udũbung feiner Kunſt ſich gedrängt fühlt. Wer ſich an diejen 
grund verſehen fann, wird mit Grauſen inne werden, daß ed 
[} Hier um ein Epiel mit der eigenen Perjönlichfeit handelt, 
Ahes im geeigneten Momente in hellen Wahnſinn umzufdlagen 
ohen kann; und Hier ift es eben jenes Bewußtfein des Spieles, 
Ahes für den Mimen in der Weije befreiend eintritt, wie den 
ichter das Vewußtſein von feiner Selbitentäußerung zu der 
fen fhöpferifchen Befonnenheit leitet. 
Jenes befreiende Bewußtſein des Spieles ift e3, welches 
m genialen Dimen das findliche Wejen verleiht, Durch das er ſich 
fiebenswürbig ſowohl vor feinen unbegabteren Genojien, als 
& vor feiner ganzen bürgerlichen Mitwvelt auszeichnet. Die 
wnehmenbften und zugleich belehrendften Erfahrungen hierüber 
mw mir feiner Beit durch den näheren fünftferifhen Verkehr 
t dee herrlichen Wilhelmine Schröder-Devrient zu 
ichen geftattet, an deren Beifpiele überhaupt id) alle meine 
übten über edles mimifches Wefen verbeutligen möchte. 
ch dieſe wunderbare Frau ift mir der rettende Zurücktritt 
volliter Selbftentäußerung verlorenen Bewußtſeins in 
Annewverden des Spieles, in welchem jie begriffen 
ft überrajchender Weife belannt geworben. Ju 
dften Scenen, während welcher fie alle Zur 
an das Schreden ftreifende Stauuen ber 
diheit feft bannte, hatte fie für einen 
zu verlaffen, um fofort wieder dahin 
igen Sefunden verwandte fie zu einer 
Ihigften Scherzes an ihren alten Lehrer, 
entuch, womit diefer fid) bie Thrän n ber 
mit Inftiger Heitigfeit entriß, um ihre 
iichen, worauf fie das Tuch ihm mit dem 
R du ter zu weinen? Dad loſſ meine 
harf um nun baftig wieder auf bie Scene 
fi) in den herzzereißenden Ausruf zu er 
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Einem ſolchen Auftritte gegenüber dürfte der Unverftändige 
fich leicht dazu veranlaßt halten, den Vorgang auf der Scene, 
durch welchen die Künftlerin uns Alle in die Höchfte Ergriffen- 
heit verfegte, als ein lügneriſches Gaukelſpiel von abgefeimtefter 
bewußter Verſtellung zu beurtheilen; wogegen er nun wieder 
jehr verwundert fein würde zu erfahren, wie unmöglich e8 war, 
durch irgend einen in das gemeine Bewußtjein tretenden Zwiſchen⸗ 
fall die Darftellerin ihrer perfönlichen Selbitentäußerung zu 
entfremden. Selbft ihr gewöhnliche Loos, fi folden Mit- 
fpielern gegenüber zu befinden, welche nie aufbhörten in ihrer 
eigenen lächerlihen Perſon vor ihr zu ftehen und ſich zu bewegen, 
änderte hierin nichts; vermochte fie fi) außer der Scene in den 
leidenichaftlichften Klagen über diefes Loos zu ergehen, jo war 
nie eine Rüdwirfung davon an ihr zu gewahren, fobald fie mit 
dem Betreten der Bühne begeijtert in die Noth fich gefügt hatte. 
Als „Desdemona“ faßte fie, auf den Knieen liegend, mit der 
tode3ernjten Frage: „Kannſt du dein Kind verftoßen?” den 
Saum de3 Gewandes ihres Vaters, wovor der ehrlihe Baffilt, 
welcher diefen vorzuftellen hatte, dermaßen in Furcht und Schreden 
gerieth, daß er Haftig feinen Mantel an jich 30g und zurückwich; 
der lächerliche Eindrud hiervon ſprach fih durch eine Bewegung 
des ganzen Publikums aus, nur in den Mienen der Künftlerin 
war nicht eine Spur davon zu lejen: nicht ein Wimperzuden 
flog über den unſäglich ausdrudvollen Blick, welcher den armen 
„Brabantio”, der feinem Kinde ungerührt zu fluchen hatte, in 
hafenhafte Flucht ſchlug. 

Wer kennt nicht das Benehmen unferer PBrimadonnen in 
einem fogenannten Finalefage, in welchem die Sänger, vom 
Chore flankirt, vor uns aufgereiht ftehen, während feiner von 
ihnen weiß, was der andere fingt oder ſonſt vornimmt? Ich ver 
folgte die Schröder-Devrient in ihrem Berhalten zu dem 
legten Finale des „Freiſchütz“, und verfichere, nie eine erhabe- 
nere Meinung von der dramatischen Darftellungsfunjt gewonnen 
zu haben, al3 in diejer ziemlid; banalen Seene de3 üblidhen De 
nouementd eined Opernjüjet3, in welcher „Agathe” nur zweimal, 
faſt epifodiih, fid) vernehmen läßt, und, auf einem NRajenfige 
teftgebannt, an der Handlung einen durchaus nur leidenden An- 
theil nimmt. Aber in diejem leidenden Antheile des vom Todes— 
Ihred zu den qualvolliten Erfahrungen erwachenden, endlich 
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durch ſchwankende Übergänge zum Aufleben der beglüdendften 
Hoffnungen geleiteten Seele des Tiebenden Mädchens, in dem 
letzten Blide, den fie auf den zur Beſtehung feines Probejahres 
von ihr fcheidenden Geliebten heftete, drüdte fich eine Poeſie des 
Drama's aus, von der wir alle feinen Begriff Hatten, und die 
wir doch jet in den fo oft ſchmählich vor uns abgefpielten Ton» 
fägen gerade diejes, fo langweilig und undramatiſch erfcheinenden 
„Finale's“, auf das Rührendſte ausgeiprochen finden mußten. 

Im Betreff diefer Künftlerin wurde immer wieder die Frage 
an mich gerichtet, ob denn, da wir fie ald Sängerin rühmten, 
ihre Stimme wirklid) jo bedeutend geiwejen wäre, — morunter 
denn Alles verftanden zu werden fchien, worauf ed in diejem 
Falle üllerhaupt ankomme. Wirklich verdroß e8 mid) ſtets, dieſe 
Frage zu beantworten, weil es mich empörte, die große Tragödin 
mit jenen weiblichen Kaftraten unjerer Oper in eine Range 
ordnung geworfen zu willen. Wer mich noch jegt fragen follte, 
dem würde ich heute ungefähr Folgendes antworten: — Nein! 
Sie hatte gar keine „Stimme“; aber fie wußte jo ſchön mit ihrem 
Athem umzugehen und eine wahrhaftige weibliche Seele durd) 
ihn jo wundervoll tönend audftrömen zu laſſen, daß man dabei 
weder an Singen noch an Stimme dachte! Außerdem verftand 
fie es, einen Komponiſten dazu anzuleiten, wie er zu fomponiren 
babe, wenn e3 der Mühe werth fein folle, von einem folchen 
Weibe „gefungen“ zu werden: das that fie durch das von mir 
gemeinte „Beifpiel“, was dießmal fie, die Mimin, dem Drama- 
tifer gab, und welches unter allen, denen fie ed gab, einzig von 
mir befolgt worden ift. — 

Aber nicht nur dieſes Beijpiel, fondern alle meine Rennt- 
niß don der Natur ded mimilchen Wejend verdanke ich diejer 
großen Frau; und durch diefe Belehrung ift es mir eben auch 
geitattet, al3 den Grundzug dieſes Weſens die Wahrhaftig- 
keit aufzuftellen. Die Kunft der erhabenen Täufchung, wie fie 
der berufene Mime ausübt, ift nicht Durch Lügenhaftigkeit zu ges 
winnen; und hierin bezeichnet fi” der Echeidepunft des ächten 
mimifchen Künſtlers von dem fchlechten Komödianten, welchen 
der Gefchmad unferer Tage mit Gold und Lorbeer zu über: 
fchütten fich gewöhnt bat. Dieſes nur nach Lohn ausjpähende 
und deshalb immer verdrießliche Volk ift denn auch der Heiter- 
feit unfähig, deren göttliher Troft Jene für die ungeheueren 
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Opfer ihrer Selbitentäußerung belohnt. Wir wiffen von einem 
großen Schaufpieler, welcer für eine feinem eigenen Gefühle 
nad ihm mißglüdte Darftellung vom Publikum beifällig bejubelt 
wurde, daß er audrief: „Vergieb ihnen, Herr! Sie wiſſen nicht, 
was fie thun!“ Die Schröder-Devrient würde vor Scham 
vergangen fein, wenn fie der Anwendung eines unwahren Effekt⸗ 
mittel3 eine BeifallSbezeigung hätte verdanken follen; ebenjo 
wie es ihr unmöglich geweſen wäre, durch die lächerlichen Mode- 
tradjten unferer geringeren und vornehmeren Frauenwelt, etwa 
durch einen hochgemwölbten faljchen Chignon u. dgl. der Männer: 
welt zu gefallen. Und doch war der unmittelbare, ftürmifch fich 
fundgebende Beifall das unentbehrlihe Element, auf deſſen 
Wogen ſich die ungeheuere Aufregung jener fchöpferifchen Selbft- 
entäußerung getragen fühlen wollte Dieje3 wunderbare Spiel 
mit fich ſelbſt, bei welchem der Spieler ſich gänzlich jelbft ver- 
liert, ift feine Unterhaltung zum eigenen Vergnügen; es ift ein 
gegenfeitige8 Spiel, bei dem euch Zufchauern der Gewinnft ganz 
allein überlaſſen ift: aber ihr müßt ihn euch aneignen; die er: 
habene Täufchung, an welche der Mime feine ganze Perſönlich— 
feit feßt, muß euch durch und durch einnehmen, und aus euch 
muß ihn die eigene, außer jich verjekte Seele antworten, wenn 
er nicht als leblojer Schatten nun davonſchleichen fol. 

Und bier, in diejem Naturgejege des Austaujches feiner 
wunderbaren Runft gegen den ummiittelbar ji) fundgebenden 
Enthufiasmus, wie er fich im Beifalle des Publikums auszu— 
Iprechen Hat, wäre denn der Dämon aufzujucdjen, der jo oft den 
Genius in jeine Feſſeln fchlug, und dafür uns die Gnomen und 
Geſpenſter des heutigen Theaters an den Tag feßte. Denn er 
itt es, der und mit fatanifcher Sronie fragen darf: „was ift 
Wahrheit?” Was iſt Wahrheit Hier, wo Alles auf Täufchung 
berechnet ift? Wer unterfcheidet es, ob die perjönlicye Gefall- 
ſucht fich diefer Täufchung bedient, oder ob die genialjte Indivi— 
dualität zu eigener Selbitentäußerung ſich ihrer bemächtigt? 


So wäre e3 denn diejes ſchwierige Problem, welches ung 
zu dem Ausgangspunkte unjerer lebten Unterſuchung wieder 
zurüdbrächte: nämlich die Frage, ob dem Theater eine repupli— 
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kaniſche Verfaſſung mit der Nöthigung zur Selbſtverleugnung 
ſeiner Mitglieder erſprießlich ſein dürfte? 

Was hier „Selbſtverläugnung“ heißen kann, erkannten 
wir an dem Charakter der wahrhaften mimiſchen Kunſt ſelbſt, 
welche ihre Kraft durch die Selbſtentäußerung bekundet. Wer 
ſoll dieſer nun, welche ganz von ſelbſt eintritt, ſobald die 
mimiſche Kunſt wirklich ſich bewährt, das Geſetz für jene 
Selbſtverläugnung aufſtellen, und wer über dieſe Erfüllung 
wachen? 

Wir müſſen hier auf den erſten Blick erkennen, daß es ſich 
um einen reinen Widerſpruch, um einen Unſinn handelt; es 
wäre denn, daß man von der Meinung ausginge, die mimiſche 
Kunſt ſei in jeder Form eine Kunſt der reinen Eitelkeit und Ge⸗ 
fallſucht, und um mit der Handhabung dieſer Elemente nun ſo 
weit zu kommen, daß es dabei einen ganz anderen Anſchein, 
nämlich den der Erreichung der höchſten Ziele der dramatiſchen 
Kunſt, gewinne, müſſe man republikaniſche Geſetze für die Komö— 
dianten erlaſſen, und dieſe durch ſtaatliche Würdigung ſanktio⸗ 
niren laſſen. 

In Wahrheit ſcheint ſich der Traum des Ehrgeizes einer 
neuen Art von Theaterdirektoren, welche in den letzten Zeiten 
aufgekommen iſt, näher betrachtet, in dieſes Trugbild aufzulöfen. 
Es durfte verdrießen, zu ſehen, daß jene ſchöne Tugend der 
Selbſtverläugnung dem Perſonale eines Theaters einfach an- 
befohlen werden ſollte, wie dieß von den vornehmen Theater⸗ 
Intendanten in ihrer Weiſe nöthigen Falles geſchah: humaner 
erſchien es, dieſe Tugend zu lehren; und als Tugendlehrer 
ließ man ſich nun berufen, um ganz ernſthaft an das ſeltſame 
Problem zu gehen, zu lehren, was unter keinen Umſtänden zu 
lernen iſt. Dagegen konnte es nicht ſchwer fallen, talentloſen 
Schauſpielern, die unter keinen Umſtänden Anſprüche auf den 
Beifall des Publikums erheben durften, den rechten Gehorſam 
gegen die Anordnungen des Herrn Direktors beizubringen; dieß 
mochte wieder dadurch gelingen, daß dieſer ſelbſt vornehme 
Manieren annahm, kleine Bewegungen mit der Hand machte, recht 
kurz ſprach und zur gehörigen Zeit etwa gar feine Antwort gab. 
Nur durfte bier fein wirkliches Talent auflommen, welches jo- 
fort die ganze fchwierige Übereinkunft geftört hätte. Der Mime 
mußte in ſeinem ſchicklichen Fläſchchen forgfältig etikettirt auf 
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dem Repofitorium aufgeftellt fein, von welchem nun der drama- 
turgifhe Tugend-Apothefer ihn herunter Iangte, und nad) dem 
Nezepte des nicht minder tugendhaften Herrn Theaterdichters 
in die gehörige Miſchung brachte, um jo das heilfame drama- 
tiſche Arkanum zu brauen, welches am Abend dem Publikum als 
Beifall3-Bomitiv zum Berjchluden eingegofien wurde. 

Es wollte Manchem fcheinen, ald ob dieje Art der Theater- 
pflege nicht die ganz rechte fei, und Vielen dünkte der Litterat, 
ſobald er fein Heil im Theater aufzufuchen fich entichloffen Hatte, 
doch bei weitem berufener. Diefer, jobald man ihn demnach 
zum Direktor machte, ward nun zum Konkurrenten feiner Schau⸗ 
fpieler: er wollte jo gut gefallen, wie diefe, und, genau betrachtet, 
dünkte ihn der Beifall de3 Publikums gerechter, wenn er ihm 
ftatt dem Schaufpieler zugetheilt würde, da er ja doch der Ber- 
fafjer des Rezeptes jei, nach weldyem jene Arkana erft zur Wir- 
fung gebracht wurden. Hier wurden nun die Schaufpieler fo 
verwendet, daß das Licht der Bewunderung, namentlich von 
Seiten der Zeitungspreſſe, immer auf da3 geiftvolle „Totale“ 
der Aufführungen fiel, durch welche, wenn nicht die Über: 
ſetzungen oder gar „Driginaljtüde” des Direftord, jo doch 
wenigftend die von jeiner meijterhaften Hand gelieferten Bear: 
beitungen folcher verherrliht werden. Nun war auf einmal 
jelbft Shalejpeare begriffen und dem deutjchen Publikum erft 
ordentlich gefchenktt worden: und dieß Alles gejchah mit Schau- 
jpielern, die, namentlid) auch in den Augen de3 für fie alle ein- 
tretenden Dramaturgen, nicht der Rede werth waren; denn 
darin beitand fein Triumph, mit feiner Truppe und etwa einen 
bisher für undankbar geltenden Theaterſtücke den Lobſpruch ein— 
zuernten, mit weldem man 3.8. Meyerbeer jchmeichelte, nämlich 
daß er ein albernes Süjet jo wundervoll fomponirt babe. 

Daß auch hierbei nicht viel herausfommen will, jcheint 
wiederum nicht gänzlich unbeachtet zu bleiben, und fchließlich 
duchbricht dag zügellofe Komödiantenwejen überall den fFünft- 
lihen Damm, den man etiwa gegen feine Eitelkeit errichtet zu 
haben glaubte. Mit einen verächtlichen Lächeln wirft der rechte 
Theatervirtuofe da3 ganze Kartenhaus über den Haufen. Wo 
Alles nur um Beifall buhlt, wie jollte er da Demjenigen vorent« 
halten bleiben, dem er einzig natürlich zuzufallen hat? Und 
dieß ijt, wenn der Beifall ernftlich gemeint fein fol, doch erficht- 
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lich der Mime, der jeßt, in diefem Augenblicke, jein Alles, ſich 
jelbit, feine Vergangenheit und feine Zukunft daran feßt, um 
diefer einen, ungeheueren Wirkung feiner Selbitentäußerung 
auf euch unmittelbar jich bewußt zu werden? — 

So Vieles ift über die Flüchtigkeit des Mimen-Ruhmes 
gefprochen und gedichtet worden; nur Wenige aber werden die 
ganze Tragik des Ruhmes, dem „die Nachwelt feine Kränze 
flicht“, richtig ermefjen haben. Aus meinem Leben habe ich da- 
gegen eine Erinnerung aufgezeichnet, welche ich, da in ihr jene 
Würdigung bejtimmt ausgefprochen ift, hier mittheile. Am 
Sahre 1835 traf ih mit Frau Schröder-Devrient, melde 
dori zu einem kurzen Gaftipiele angefommen war, in Nürnberg 
zufammen. Das dortige Opernperfonale bot feine große Aus— 
wahl! der zu gebenden Vorstellungen; außer „Fidelio“ war nicht3 
Anderes al3 die „Schweizerfamilie“ heraußzubringen, wo⸗ 
rüber die Künſtlerin ſich denn beklagte, daß dieß eine ihrer frühe- 
ſten Jugendrollen fei, für welche fie fi kaum mehr eignete, 
und die fie auch zum Überdruffe häufig gegeben habe. Auch ich 
fah der „Schweizerfamilie" mit Misbehagen, ja fait mit Bangig- 
feit entgegen, da ich nicht anders glaubte, als daß die matte 
Oper und die altmodifch jentimentale Rolle der „Emeline“ den 
bisher ftet3 von den Leiftungen der Künftlerin erhaltenen großen 
Eindrud beim Publikum, wie bei mir felbft, ſchwächen würde. 
Wie groß war nun meine Ergriffenheit und mein Erſtaunen, 
als id) an diefem Abende die unbegreifliche Frau erft in ihrer 
wahrhaft Hinreißenden Größe kennen lernen follte! Daß fo 
etwas, wie die Darftellung dieſes Schweizermädchend nicht als 
Monument allen Zeiten erfenntlich feitgehalten und überliefert 
werden fann, muß ich jebt noch als eine der erhabenften Opfer: 
bedingungen erkennen, unter welchen die wunderbare dramatifche 
Kunſt einzig fich offenbart, weßhalb diefe, fobald folche Phäno- 
mene fich fundgeben, gar nicht hoch und heilig genug gehalten 
werden fann. 

Und ſolch' einer Yrau nun Geſetze der Selbitverläugnung 
vorjchreiben zu mollen! Etwa zu Gunften der Partitur der 
„Schweizerfamilie”, oder des Nürnberger Stadttheaters, welche 
beide ruhig neben einander fortleben und nicht die mindeſte 
Erinnerung don jenem wundervollen Abende aufbewahren! — 
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Es giebt einen Einzigen, der den begeifterten Mimen in 
feiner Selbftaufopferung überbieten fann: es ift der für die 
Freude an der mimijchen Leiſtung ſich felbft gänzlich ver- 
gejjende Autor. Diefer allein verfteht den Mimen, und ihm 
allein ordnet fi der Mime willig unter. In dem ganz natür- 
lihen Berhältniffe Beider zu einander liegt das Heil der dra- 
matiſchen Kunſt einzig begründet. 

Findet ihr ein Geſetz auf, welches dieſes Verhältniß deut- 
lih ausdrüdt, jo habt ihr das einzige giltige Theatergejeh vor 
euh. Hier hört jede Nangftreitigkeit auf, und jede Unterord- 
nung verſchwindet, weil fie freiwillig ift. Die Macht des Did: 
ter3 über den Mimen ift unbegrenzt, fobald er ihm in feinem 
Werfe das richtige Beifpiel vorhält, und ala richtig Tann diejes 
nur dadurch erfunden werden, daß der Mime in der Aneignung 
defjelben fich gänzlich feiner felbft zu entäußern vermag. Mit 
diefer Aneignung ded vom Dichter ihm vorgelegten Beifpieles 
geht nun der wundervolle Austaufch vor ih, in welchem der 
Dichter ſich ſelbſt volljtändig verliert, um im Mimen nicht mehr 
als Bichter, jondern als das durch deſſen Selbitentäußerung 
gewonnene höchſte Kunſtwerk ich Fundzugeben. So werden 
Beide Eines, und daß der Dichter in diejem Mimen dort ſich 
wieder erfennt, gewährt ihm die unjägliche Freude, die er nun 
in der Wirkung des Mimen auf die Empfindung des Publi— 
fum3 genießt, welcher Freude er augenblidlid) entfagen würde, 
wollte er jelbft als etwa übrig gebliebener perjünlidder Dichter, 
an jener Wirkung ſelbſt ebenfal3 perjönlich Antheil nehmen. 
Der am Schluſſe, wie üblich „herausgerufene” und mit Ver— 
neigungen gegen das Publikum ſich bedanfende Dichter würde 
dann für immer ein Zeugniß des im tiefiten Grunde jich erflä- 
renden Mislingend des mimifch-dramatijchen Kunſtwerkes ab- 
geben, oder auch würde es jagen, daß Alles nur ein VBorgeben 
gewefen fei. Niemand aber weiß bejjer ald der Mime, ob die 
vollbrachte Täuſchung eine erhabene Wahrheit, oder eine thörige 
Züge war, und mit nicht3 Spricht er die Erfenntniß der Wahr: 
beit deutlicher aus, al3 durch feine Tiebevolle Begeifterung für 
den Dichter, der jegt nur noch wie ein kürperlofer Geiſt über ihm 
ſchwebt, während der Mime fi) im Belite des ganzen vom 
Dichter ihm überlaffenen Reichthumes weiß. — 
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Nachdem wir hiermit das einzige dem Mimen zur Erlangung 
wahrer Würde erjprießliche Verhältniß ermittelt und bezeichnet 
Haben, dürfte alles Weitere, was auf feine foziale Stellung jo- 
wie auf die Verfaflung des Theaterd überhaupt Bezug hat, fi 
leicht von felbit ergeben, wenngleich es nicht leicht, ja vielleicht 
unmöglich fein wird, jene Stellung wie dieſe Verfaffung nad 
dem Schema eines Geſetzes zu regeln. 

Welchem Wohlmeinenden ift nicht einmal der Gedanke an- 
gefommen, das Theater unter den Schub und die Aufficht des 
Staates geftellt zu willen? Immer zeigte es ſich aber wieder, 
daß unfer Staat und unfer Theater hierfür zu fehr heterogener 
Herkunft feien. Während wir im Staate auf dag Eifrigite be- 
müht find, die Stüßen feines alten Beftehend dur Kräftigung 
zu erhalten, da feine erhaltende Kraft ſelbſt eben im Alther⸗ 
fömmlichen beruht, find wir bei der Ausbildung des Theaters 
von allem herkömmlichen und eigenthümlich deutſchen Weſen 
gänzlich abgeleitet worden, fo daß wir in ihm ein ganz wurzel- 
loſes Gewächs vor und haben, an dem nicht3 als die deutjche 
Berfahrenheit und Unfelbftändigfeit noch deutſch ift, und das 
nun einzig nach den Gejegen diefer üblen Eigenſchaften fich in 
einem swidernatürlichen Leben erhält. Hier ift demnad) den 
Lenkern unſeres Staates auch Alles unverftändlidh, jo daß wir 
üderzeugt fein dürften, wollten wir unfere Gedanken über das 
Theater in jenen Regionen einmal zur Vorlage bringen, und 
etwa der Bejcheid gegeben werden mwürde, hierüber mit dent 
Herrn Hoftheater-ntendanten Rüdjprahe zu nehmen. Als 
fürzlid) in Berlin ein „KRunftminifterium” ernannt wurde, be- 
gnügte man ſich mit neuen Auffchriften auf den Mufeen und 
Unorönungen zu einer Gemäldeausftellung: feitdem erfahren 
wir nicht3 weiter von ihm. Und dieß hat, wie wir es foeben er- . 
fehen mußten, feinen ganz richtigen Grund: das Theater wird 
nicht zur Kunft gerechnet, am menigften zur deutfchen Kunft. 

Uns verbleibt nur die jeltfame Freiheit, da, wo Niemand 
etwas mehr verjteht, zu thun, was wir verftehen, wobei wir ver: 
muthlich vom Hineinreden ungeplagt fein werden. 

Wie Alles vom rechten Beifpiele abhängt, haben auch wir 
jegt Allen, die feine Ahnung vom Nieerfahrenen haben können, 
dieſes Beiſpiel zu geben, und hiermit zugleich auch alle die Ein: 
wände der trägen Geijter zu entkräften, nämlich die gegen eure 
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Befähigung zur Selbftverläugmung, auf welche das ganze Ge⸗ 
leiſe ihres würdeloſen Befafjens mit dem Theater fi) gründet. 
Auch ihr Urtheil über die moralifche Befähigung eures Standes, 
ihr Schauspieler und Sänger, wird fi dann neu zu geftalten 
haben: wie eure Eitelfeit auf der Bühne, fo gilt eure Habſucht 
außerhalb derfelben ihnen ald der Maaßſtab, nach welchem die 
Richtſchnur alles Verkehres mit euch zu bemefien fei. Zeigt ihnen, 
daß eure Gebrechen die Folgen ihrer fchlechten Verwaltung eurer 
eigenften Angelegenheiten find; daß ihr aber durch geiftige Er- 
hebung, wie fie allerdings durch die Befehle ded Herrn Anten- 
danten und die Anordnungen feine® Herrn Regiffeurd nicht 
hervorgerufen ift, fofort in den Stand eintretet, in welchem ihr 
al3 Könige und Edle über jenen ftehet. — 

Sch fagte zuvor, feine Kunſt betreffe es nicht, ob der Mime 
ungebildet oder gelehrt, fittfam oder ausgelaſſen fei. Hiermit 
wollte ich nun aber dem blöden Urtheile nicht etwa nachgeiprochen 
haben, welches aus fchlechtherzigen Beweggründen den Künftler 
vom Menſchen in dem Sinne geirennt wiffen will, daß man ſich 
berechtigt dünfen dürfe, einen großen Künftler nad) dem Maaß— 
jtabe eines fchlechten Menfchen zu behandeln. Sm egentheile 
hat es fich erwiefen, daß eine hocdhherzig, d. h. mit Selbjtver- 
läugnung ausgeübte Kunjt, unmöglich von einem Kleinen Herzen, 
dem Duelle aller Schlechtigfeit eines Charakters, getragen fein 
könne; denn Wahrhaftigkeit ijt die unerläßliche Bedingung alles 
fünftlerifchen Weſens, wie nicht minder alles Werthed eines 
guten Charakters. Muß dem Künftler eine beſonders erregte 
Leidenfchaftlichkeit zugeiprochen werden, jo büßt er diefe dadurch, 
daß nur Er darunter zu leiden hat, während der Kaltblütige ſich 
immer die Wolle zu feiner Wärmung aufzufinden weiß. Was 
ihm dagegen an Öelehrtheit, ja felbit an Bildung abgehen dürfte, . 
erfeßt er durch Das, was durd) feine noch fo gelehrte Bildung 
geivonnen wird, nämlich durch den richtigen Blid für Das, was 
nur Er erſehen kann, und was der Gebildete nur dann erfieht, 
wenn er durch alle Bildung hindurch mit eurem Blide zu jehen 
vermag, das ift: das Bild jelbft, dem alle Bildung fi erit 
verdankt, und welches ich al3 jenes „Beiſpiel“ näher bezeich: 
nete. — 
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So will ich denn ſchließlich auch nach dieſer zuletzt berühr— 
ten Seite hin noch der vorzüglichen Frau gedenken, welche Allen, 
die ſie kannten, auch durch ihren Lebensadel von unvergeßlichem 
Eindrucke geworden iſt. Sie war leidenſchaftsvoll und wurde 
deßhalb viel betrogen: aber fie war unfähig, die an ihr be— 
gangenen Gemeinheiten zu rächen; fie konnte zur Ungeredhtigfeit 
im Urtbeilen bingerifjen werden, nie aber im Handelu. Unbe- 
friedigt durch die wechjelvolliten Lebensbegegnungen, füllte ihr 
unermeßlich weite Herz nur das Mitleiden gänzlich aus; fie 
war mwohlthätig bis zu Löniglicher Verjchwendung, denn einzig 
fremdes Leiden wurde ihr unerträglih. War fie auf der Bühne 
ganz nur daß andere Wefen, welches fie voritellte, jo war fie im 
Leben ganz nur fie felbft: die Möglichkeit, fich für etwas geben 
zu wollen, was fie nicht war, lag ihr fo unvoritellbar fern, daß 
fie hierdurch allein fich ftet3 in der Vornehmheit zeigte, zu wel- 
cher die Natur andererfeitö fie mit feften Zügen beftimmt hatte. 
Sn der Sicherheit und dem Adel ded Benehmens konnte fie jo 
das Borbild jeder Königin fein. Ihre leicht gewonnene, aber 
ftet8 forgfältig gepflegte Bildung beſchämte oft die Schöngeiiter, 
welche fich ihr Huldigend naheten, und welche fie aus den ver: 
fchiedenften Nationen fich gegenfeitig in der Sprache eines Jeden 
vorftellen konnte, wodurch diefe zuweilen unter fich in eine Ver— 
legenheit geriethen, der fie dann wieder gutmüthig aushalf. 
Durch Wie wußte fie ihre Bildung zu verbergen, wenn fie mit 
ungebildeten vornehmen Herren 3. B. unferen Hoftheaterinten- 
danten umging; ganz ließ fie jenem aber die Bügel hießen, 
wenn fie unter ihren Gleichen war, als welche fie gern und ohne 
Hochmuth ihre Theaterfollegen anſah. Ein Hauptleiden ging 
Durch ihr Leben: fie fand den Mann nicht, welcher der Be- 
glüdung durch fie ganz werth geweſen wäre; und doch fehnte fie 
fih nad nichts fo fehr, als nach einem ſtill beglüdten häuslichen 
Leben, welches fie andererjeitö durch die vollendetite Begabung 
als Wirthin und Hausfrau fo heimiſch und ficher ald anmuthig 
zu machen wußte. Immer waren e3 nur jene jehauerlich wonne- 
vollen Seelenfrämpfe der Entrüdung aus fich jelbit während 
diefed unvergleichlichen Doppellebend auf der Bühne, was fie 
der — mie es fie oft dünfte — verfehlten Lebensbeftimmung 
vergeflen machen konnte. Doch felbft als Künftlerin wollte ihr 
Bewußtſein ſich nie wahrhaftig befriedigt fühlen; fie beflagte ſich 
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nicht das Genie ihrer Mutter, der großen Sophie Schröder, 
zu haben. 

Was mochte ihr Hier einen Zweifel geben? 

Vielleicht, weil fie ihre große moralifche Vorzüglichleit vor 
ihrer Mutter erkannte, gegen deren bedenklichen Charafter fie 
zu einer fcheuen Nachficht geftimmt war, gleich als wenn fie 
diefem die Möglichkeit der Hervorbringung des übernatürlichen 
Genie’3 jener zufprechen zu müflen geglaubt hätte? 

Dder war fie bejchämt, daß fie den Geiſte der Muſik 
erſt Das verdankte, wodurch fie ihrer Mutter fid) ebenbürtig 
erfinden konnte? Als ob- fie fi fagte: „mas wäre ich ohne 
Muſik“? — — 


Ich glaube den Genoſſen, welchen ich die bier aufgezeich— 
neten augführlicheren Gedanken über ihre Kunft vorlege, ſchließ— 
lid meine freundſchaftliche Ehrbezeigung nicht beffer ausdrüden 
zu können, al3 wenn ich diefe Schrift Hiermit dem Andenken 
der großen Wilhelmine Schrüder:-Deprient wide. 





Zum Vortrag der neunten Symphonie 
Beethoven’s. 


Mir find bei einer neuerlich von mir geleiteten Aufführung 
Diefe8 wunderbaren Tonwerkes verfchiedene Bedenken aufge- 
ftoßen, welche, weil fie die mich unerläßlich dünkende Deut- 
lichkeit des Vortrages betreffen, mich jo ftarf einnahmen, daß 
ich nachträglich auf Abhilfe der von mir empfundenen Übel- 
ftände fann. Das Ergebniß davon Iege ich hiermit ernftlich ge- 
finnten Mufilern, wenn nicht al8 Aufforderung zur Nachahmung 
meines Verfahrens, fo doch ald Anregung zu finndollem Nach— 
denken hierüber, vor. | 

Am Allgemeinen mache ich darauf aufmerffam, in welche 
eigenthümliche Lage Beethoven bezüglich der Inſtrumentation 
feiner Orchefterwerfe gerieth. Er inftrunentirte ganz nach denfel- 
ben Annahmen von der Leiftung3fähigkeit des Orchefters, wie feine 
Vorgänger Haydn und Mozart, während er im Charakter 
feiner muſikaliſchen Konzeptionen undenflih weit über dieſe 
hinausging. Das, was wir im Betreff der Nuseinanderhaltung 
und Gruppirung der verfchiedenen Inſtrumentalkomplexe eines 
Orcheſters fehr wohl als Plaſtik bezeichnen fünnen, hatte fid) 
bei Mozart und Haydn zu einer feften Übereinftimmung des 
Charakters ihrer Konzeptionen mit der bis dahin ausgebildeten 
und gepflegten Zufammenjtelung und Vortragsart ded Or— 
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cheſters geftalte. Es kann nicht Adäquatered geben als eine 
Mozartihe Symphonie und dad Mozart'ſche Orchefter: man 
darf annehmen, Haydn und Mozart kam nie ein mufilalifcher 
Gedanke an, der nicht von felbit fogleich fi in ihrem Orcheſter 
ausgedrüdt hätte. Hier war volle Kongruenz: das Tutti mit 
Trompeten und Pauken (mit rechter Wirkſamkeit nur in der 
Tonika anzuwenden), der Quartettſatz der Saiteninftrumente, 
die Harmonie, oder das Solo der Bläfer, mit dem unabänder- 
fihen Duo der Waldhörner, — diefe bildeten die fefte Grund⸗ 
(age, nicht nur des Orchefterd, fondern auch des Entwurfes von 
Orcheiterfompofitionen. Wunderbarer Weife muß man nun be 
ftätigen, daß auch Beethoven nichts Anderes Tannte, als eben 
diefes Orchefter, deffen Verwendung nad einer ganz natürlich 
dünkenden Grundſätzlichkeit auch ihm vorgezeichnet blieb. 

Wir haben nun darüber zu erftaunen, wie e8 der Meifter 
in das Werk fehte, mit ganz dem gleichen Orchefter Konzeptionen 
von einer wechjelvollen Mannigfaltigkeit, welche Mozart und 
Haydn noch ganz fern Tag, zur möglichjt deutlichen Ausführung 
zu bringen. Im diefem Bezug bleibt jeine „Sinfonia eroica‘ 
nit nur ein Wunder der Konzeption, fondern nicht minder 
aud ein Wunder der Orcheftration. Nur muthete er bereit3 hier 
dem Orchefter eine Vortragdweife zu, welche e3 fich bis auf den 
heutigen Zag noch nicht aneignen fonnte: der Vortrag mußte 
nämlid) von Seiten des Orcheſters ebenjo genial fein, wie die 
orcheſtrale Konzeption des Meifterd ſelbſt es war. Bon bier, 
von der erften Aufführung der „Eroica“ an, beginnen daher 
die Schwierigkeiten des Urtheils über diefe Symphonien, ja 
jelbft die Behinderungen des Gefallens an ihnen, welches den 
Muſikern der älteren Epoche nie wirklich hat ankommen wollen. 
Es fehlte diefen Werken an der Deutlichfeit der Ausführung, 
weil die Hervorbringung diejer Deutlichfeit nicht mehr, wie bei 
Haydn und Mozart, in dem verwendeten Organismus de3 Or— 
cheſters gemwährleiftet war, jondern einzig durch die, bis in das 
Virtuoſenhafte gehende, muſikaliſch geniale Leiftung der einzel: 
nen Inſtrumentiſten und ihres Dirigenten ermöglicht werden 
konnte. 

Jetzt, wo der Reichthum ſeiner Konzeptionen ein bei weitem 
mannigfaltigeres Material und eine viel zartere Gliederung 
deſſelben verlangte, ſah Beethoven ſich nämlich genöthigt, die 
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jähelten Wechſel in Stärfe und Ausdrud des Bortrages von 
einen und denfelben Inſtrumentiſten in der Weiſe ausführen zu 
lafjen, wie jie der große Virtuos als befondere Kunſt ſich an— 
eignet. Daher 3. B. die Beethoven fo eigenthümlich gewordene 
Sorderung eines Crescendo, welde® auf dem äußerjten 
Punkte fi) nicht in da3 Forte entlädt, ſondern plößlid) in das 
Piano umſchlägt: diefe eine, jo Häufig vorkommende Niüance 
ift unferen Orcheiterjpielern meiftens noch fo fremd, daß vor: 
fihtige Dirigenten, welche ſich wenigſtens des rechtzeitigen Ein- 
trittes des Piano verfihern wollten, ihren Muſikern eine Fuge 
Umfehr de3 Crescendo und Einlenfung in ein behutfames 
Diminuendo zur Pfliht machten. Der wahre Sinn diefer fo 
ſchwierigen Nüance liegt gewiß darin, daß bier diefelben In— 
ftrumente etwas ausführen follen, was erft dann ganz deutlich 
wird, wenn es verfchiedenen, mit einander abwechjelnden In— 
ftrumenten übergeben if. Dieß wiſſen neuere Komponiften, 
welchen das bereicherte heutige Orcheſter und feine üblich ge: 
wordene Verwendung zur Verfügung fteht. Diefen würde e3 
möglich geweſen fein, gewiſſe von Beethoven beabfichtigte Wir: 
fungen ohne alle exzentrifhe Anforderung an die virtuoje 
Leiſtung des Orcheſters, bloß durch die ihnen erleichterte Ver: 
tbeilung an unterfchiedene Snftrumentalfomplere, mit großer 
Deutlichkeit ficher zu ftellen. 

Hiergegen ſah fi Beethoven genöthigt, auf diejenige Vir— 
tuofität des Vortrages zu rechnen, welche er ſelbſt zu feiner Zeit 
auf dem Klaviere fich zu eigen gemacht hatte, und bei welcher 
die größte technifche Fertigkeit nur dafür in Unfpruch genom- 
men war, daß der Spieler, von jeder mechanischen Feſſel frei, 
die wechſelvollſten Kombinationen der Ausdruds-Nünncen zu 
der draftiichen Deutlichfeit bringe, ohne welche jene oft felbft 
die Melodie al3 unverftändliches Chaos erjcheinen laſſen durften. 
Die in diefem Sinne fonzipirten Ichten Klavierfompofitionen 
des Meifterd find ung erit durch Liſzt zugänglich geworden, 
und blieben bis dahin faſt gänzlich unverftandeu. Giebt ung 
dieß gemügenden Aufichluß über. die eigenthümlich fchwierige 
Bewandtniß, welhe es im Betreff eines deutlichen Vortrages 
der fpäteren Beethoven’schen Werke Hat, jo ift daS ganz Gleiche 
namentlih auch auf des Meifterd lebte Duartette und deren 
Vortrag anzuwenden. Hier hat der einzelne Spieler, in einem 
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gewillen techniichen Sinne, oft für eine Mehrzahl von Spielern 
einzutreten, jo daß ein ganz vorzüglich aufgeführtes Duartett 
diefer ſpäteren Periode den Zuhörer Häufig zu der Täufchung 
verführen Tann, als vernehme er dicht nebeneinander mehr 
Mufifer, als wirklich fpielen. Erſt in allerneuefter Zeit fcheint 
in Deutfchland die Virtuofität unferer Duartettiften auf die 
richtige Vortragsweife für diefe wunderbaren Tonwerke hinge- 
lenkt worden zu fein, wogegen ich mid) entfinne, von auöge- 
zeichneten Birtuofen der Dresdener Kapelle, mit Lipinsfi an 
der Spite, diefe Quartette noch mit einer folcher Undeutlich- 
feit vorgetragen gehört zu haben, daß mein damaliger Kollege 
Reiffiger fie für reinen Unfinn zu erklären fich berechtigt halten 
konnte. 

Diefe Deutlichfeit beruht nun, meines Erachtens, auf nichts 
Anderem, als auf dem draftiihen Heraustreten der Melodie. 
Schon an einem anderen Orte wies ich darauf hin, wie es fran- 
zöfifhen Muſikern cher al3 deutfchen möglich ward, das Ge- 
heimniß der Schwierigkeit der hier nöthigen Vortragsweiſe auf: 
zudeden: nämlich), weil fie, der italienischen Schule angehörig, 
nur die Melodie, den Geſaug, als Eſſenz aller Muſik erfaßten. 
Sit es nun auf diefem einzig richtigen Wege, der Aufjuchung 
und Hervorhebung der rein melodischen Eſſenz derfelben, wahr: 
haft berufenen Muſikern gelungen, die erforderlihe Vortrags— 
weife für die früher unverſtändlich dünfenden Werfe Bectho- 
ven’3 aufzufinden, und, dürfen wir hoffen, daß fie diefe Vor— 
trag3weife als giltige Norm hierfür anderweitig jo feitzuftellen 
vermögen, wie dieß im Betreff der Klavierfonaten Beethoven’ 
in wahrhajt bewundernswürdiger Weije bereit3 durch Bülow 
gefchehen iſt, fo könnten wir Teicht in der Nöthigung des Großen 
Meiſters, mit dem vorgefundenen techniichen Meateriale feiner 
Kunft, al3 welches wir das Klavier, das Quartett, endlich das 
Orcheſter anzujehen haben, über jein Bedürfniß hinaus ſich zu 
behelfen, den jchöpferiichen Antrieb zu einer geiftigen Ausbil- 
dung der mechanischen Technik jelbit erfennen, weldder wir 
wiederum eine bisher ungefannte geiltige Steigerung der Vir— 
tuojität der Ausübenden zu verdanfen hätten, wie fie früher 
ihren .Leiftungen nicht inne wohnte. Indem ich mich aber jeßt 
vorzüglich dem Beethoven’schen Orchejter wieder zumende, kann 
ich, gerade um des Prinzipes der Sicherjtelung der Melodie 
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willen, einen faft unheilbar dünkenden Übelftand defjelben nicht 
ohne nähere Beleuchtung lafjen, weil id) hier feine noch fo geiftig 
wirkſame Birtuofität für fähig erachten kann, gegen die Ver— 
legung jened Prinzipes Abhilfe zu leiften. 

Es iſt unverkennbar, daß bei Beethoven nach eingetretener 
Zaubheit das lebhafte Gehörbild des Orchefterd fo weit ver: 
blaßte, ald ihm die dynamischen Beziehungen des Orcheſters 
nicht mit der Deutlichfeit bewußt blieben, wie dieß gerade jebt, 
wo feine Konzeptionen einer immer neuer fich geftaltenden Be- 
handlung des Orcheſters bedurften, ihm unerläßlich werden 
folte. Wenn Mozart und Haydn, in ihrer vollen Sicherheit 
der formalen Behandlung des Orcheiterd die zarten Holzbla3- 
inftrumente nie in einem Sinne verwendeten, nad) welchen 
ihnen eine mit der des ſtarkbeſetzten Quintettes der Saiten: 
inftrumente gleiche dynamiſche Wirkung zugemuthet würde, jah 
biergegen Beethoven fich veranlaßt, diefes natürliche Kraftver- 
Hältniß oft unberüdjichtigt zu laſſen. Er läßt die Blasinſtru— 
mente und die Saiteninftrumente als zwei gleich kräftige Ton- 
fomplere mit einander abwechjeln oder auch in Verbindung 
treten, wa8 ung, feit der mannigfachen Erweiterung des neueren 
Orcheſters, allerdings fehr wirkungsvoll auszuführen ermöglicht 
ift, in dem Beethoven'ſchen Oxchejter aber nur unter Annahmen, 
welche ſich als illuforifch erweifen, zu bewerkitelligen war. Zwar 
glüdt es ſchon Beethoven zuweilen, durch Betheiligung der 
Bledhinjtrumente den Holzbladinftrumenten die entjprechende 
Prägnanz zu geben: allein Hierin war er durch die zu jeiner 
Zeit. einzig erjt gekannte Beichaffenheit der Natur-Hörner und 
Trompeten fo Häglich befchränft, daß gerade aus feiner Ver- 
wendung diefer Inſtrumente zur Berftärfung der Holzbläfer 
diejenigen Verwirrungen hervorgiugen, welche wir jet ebeu 
al3 unzubejeitigend dünfende Verhinderung des deutlichen Her— 
vortretens der Melodie empfinden. Dem heutigen Mufifer habe 
ich nicht nöthig, die bier berührten Übelſtände der Beethoven’: 
ichen Orcheſter-Inſtrumentation erit aufzudeden, denn jie werden 
von ihm, bei der und jeßt allgemein geläufig gewordenen Ber- 
wendung. der chromatifchen Blechinstrumente, mit Leichtigkeit 
vermieden; zu beftätigen ijt nur, daß Beethoven ſich genöthigt 
jah, in entfernten Tonarten die Blechinjtrumente plötzlich ab: 
brechen, oder auch in grellen einzelnen Tönen, wie fie gerade 
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die Natur der Inſtrumente einzig darbot, völlig ftörend, und 
von der Melodie wie von der Harmonie ableitend, mitiwirfen 
zu lafjen. 

Ich darf es für überflüffig erachten, den zuletzt bezeich- 
neten Übelftand durch Vorführung vieler Beifpiele erſt kennt⸗ 
lich zu machen, und verweiſe dafür fogleich darauf, wie ich ſelbſt 
in einzelnen Fällen, wo die durch ihn entftandenen Störungen 
des deutlichen Verftändnifjes der Intentionen des Meiſters mir 
endlich unerträglich wurden, abzuhelfen ſuchte. Kine ganz von 
ſelbſt fich darbietende Abhilfe fand ich darin, daß ich den zweiten 
Horniften, wie den zweiten Trompetern, gemeinhin anempfahl, 
in Stellen wie: 


irn 


den hohen Ton in der unteren Oktave, alfo: 
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zu blafen, wie dieß ja den einzig in unferen Orcheftern nod) 
verwendeten chromatifchen Inſtrumenten Teicht zur Verfügung 
iteht. Bloß durch diefe Abhilfe fand ich, daß bereit3 große 
Uebeljtände bejeitigt wären. Weniger leicht fällt es jedoch, da 
zu helfen, wo die Trompeten, deren Mitwirkung big dahin Alles 
dominirte, plöglich bloß deßwegen abbrechen, weil der Sa, bei 
übrigend fortdauernder gleichmäßiger Stärke, fih in eine Ton— 
art verliert, für welche dem Naturinftrumente fein entjprechen- 
ded Intervall mehr zu Gebote fteht. Als Beifpiel hierfür 
verweiſe ich auf den Forte-Sab im Andante der E moll-Sym— 
phonie: 
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Hier fegen die Trompeten und Pauken, welche zwei Tafle 
lang Alles mit ihrer Pracht erfüllen, plößlich faft volle zwei Takte 
aus, treten dann wieder für einen Takt hinzu, um darauf aber: 
mals über einen Takt zu jchweigen. Bei dem Charalter diejer 
Inſtrumente ift es unabweisbar, daß die Aufmerkſamkeit des 
Zuhörer unwillfürlich auf diefen, aus rein mufifalifhen Grün- 
den unerflärbaren, Vorgang in der Farbengebung gelenkt, und 
damit von der Hauptfache, dem melodiſchen Gange der Bäfle, 
abgeleitet wird. Ich glaubte bisher nur dadurch Abhilfe fchaffen 
zu können, daß ich jene lückenhaft mitwirkenden Inſtrumente 
wenigſtens ihrer Pracht beraubte, indem ich ihnen nicht ftarf zu 
fpielen anempfahl, was an und für fich wiederum dem deut— 
liheren Hervortreten des melodischen Ganges der Bälle zum 
Bortheile gerieth. — Im Betreff der höchſt jtörenden Mitwir- 
fung der Trompeten im eriten Forte des zweiten Satzes der 
A dur-Symphonie entjehloß ich mich jedoch mit der Zeit zu einer 
energifcheren Abhilfe. Ach Tieß Hier die beiden Trompeten, die 
nun doch einmal nach dem von Beethoven fehr richtig gefühlten 
Bedürfniffe mitjpielen follten, leider aber durch ihre damalige 
einfache Beichaffenheit dieß in der nöthigen Weife zu thun ver- 
hindert waren, da8 ganze Thema im Einklange mit den Klari- 
netten blajen. Die Wirkung hiervon war fo vortrefflidh, daß 
feiner der Zuhörer einen Berluft, fondern nun einen Gewinn 
empfand, welcher andererfeit3 als Neuerung oder Veränderung 
Niemandem auffiel. 

Bu einer gleich gründlichen Abhilfe eincd anderartigen, 
wenn auch ähnlichen Übelftandes in der Snftrumentation des 
zweiten Satzes der neunten Symphonie, ded große Schexho's 
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derjelben, konnte ich mich bisher noch nicht entjchließen, weil ich 
ihm immer nod) durch rein dynamiſche Hilfsmittel beizulommen 
verhoffte. Dieb gilt der einmal in C, das zweite Mal in D ge 
gebenen Stelle, welche wir als da3 zweite Thema dieſes Sabes 
zu betrachten haben: 





Hier ift es den ſchwachen Holzbläfern, aljo 2 Flöten, 2 Hoboen, 
2 Klarinetten und 2 Yagotten, aufgegeben, gegen die Wucht 
des in vervierfachter Oftave mit der Figur: 





fortgefegt im Zortifjimo jie begleitenden Streichinftrument:QDuin- 
tettes, ein wie in kühnem UÜbermuthe ſich behauptendes Thema 
eindringlich aufrecht zu erhalten. Die Unterjtüßung, welche 
ihnen hierbei von den Blechinjtrumenten zu Theil wird, fällt 
in der zuvor bezeichneten Art fo aus, daß jie die Deutlichfeit des 
Thema’3 durdy lückenhaft eingeführte Naturtöne weit eher ſtört 
al3 fördert. Sc rufe einen Muſiker auf, mit gutem Gewiſſen 
zu behaupten, daß er diefe Melodie jemals in Orcheſterauffüh— 
rungen deutlich gehört habe, ja, ob er fie nur fennen würde, 
ivenn er jie nicht aus der Lektüre der Parlitur oder aus den 
Spiele des Klavierauszuges fich entnommen hätte? In unſeren 
üblichen Orchejteraufführungen fcheint man noch nicht einmal zu 
dem nädjjtliegenden Auskunftzmittel, das F der Streichinfirn= 
mente beträchtlich zu dämpfen, gegriffen zu haben, demm jo oft 
ich noch für diefe Eymphonie mit Muſikern zuſammenkam, fuhr 
bier Alles mit der withendften Stärke hinein. Auf diefes Aus— 
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funft3mittel war ich felbft jedoch von jeher verfallen, und ich 
glaubte mir hiervon genügenden Erfolg verjprechen zu dürfen, 
fobald ich auf die Wirkung der Anftrengung verdoppelter Holz: 
bläfer rechnen konnte. Die Erfahrung bejtätigte aber meine 
Annahme nie, oder nur höchſt ungenügend, weil immer den Holz- 
bladinftrumenten eine jchneidige Energie des Tones zugemuthet 
blieb, die ihrem Charakter, wenigſtens im Sinne der Hier an- 
getroffenen BZufammenjtellung, ſtets zuwider bleiben wird. Ich 
wüßte, jobald ich jebt diefe Symphonie wieder einmal aufzu- 
führen hätte, gegen das unläugbare Übel des in Undeutlichkeit, 
wenn nicht in Unbörbarkeit Verſchwindens dieſes ungemein 
energijhen Tanzmotives, fein anderes AbhilfSmittel zu ver- 
fuchen, als die Zutheilung einer ganz beftimmten thematifchen 
Mitwirkung wenigſtens an die vier Hömer. Died wäre vielleicht 
in der folgenden Weiſe ausführbar: 


Hoboen und Klarinetten. 


Tr 
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Hörner in D. 
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Es wäre nun zu verſuchen, ob die hier angedeutete Ver— 
ſtärkung der Noten des Thema's genügte, um das Quintett der 
Streichinſtrumente in dem vom Meiſter vorgezeichneten ff die 
begleitende Figur ausführen zu laſſen, worauf es andererſeits 
vorzüglich ankommt; denn der Gedanke Beethoven's iſt hier 
ganz unverkennbar derſelbe übermüthig ausgelaſſene, welcher bei 
der Rückkehr des Hauptthema's des Satzes in D moll zu dem 
unvergleichlich wilden Exzeſſe führt, wie er je nur durch die 
vriginelliten Erfindungen dieſes Einzigen, Wunderbaren zum 
Ausdruck kommen fonnte. Bereit3 dünkte e3 mid) daher eine 
fehr üble Abhilfe, vermöge welcher das Hervortreten der Blas— 
inftrumente durch ein Zurüdhalten der Streichinjtrumente be: 
fördert werden follte, weil fie den wilden Charakter der Stelle 
bi3 zum Berfennen aufheben mußte. Mein letter Rath geht 
demnach dahin, das Thema der Blasinftrumente jo lange, und 
fei e8 durch die Trompeten, zu verftärken, bis es, felbjt bei dem 
energijcheften Fortissimo der Streihinftrumente, im rechten, 
ducchdringenden Sinne deutlich hervortritt und herrſcht. Bei 
der Wiederkehr der Stelle in D find ja an ımd für fi) die 
Trompeten zur Mitwirkung herbeigezogen, leider aber wieder 
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in der Art; daß fie nur das Thema der Bläfer verdeden, fo daß 
ich bier mich abermals genöthigt jah, den Trompeten, wie den 
Streichern, eine charakterloje Mäßigung anzuempfehlen. Bei 
der Enticheidung ſolcher Fragen handelt e3 fih nur darum, ob 
man bei der Anhörung eines ähnlichen Mufitwerfes eine Beit- 
lang von den Intentionen ded Tondichters nichts Deutliches 
wahrzunehmen, oder dagegen das zweckmäßigſte Auskunft3mit- 
tel, ihnen gerecht zu werden, vorzieht. Das Auditorium unferer 
Konzertfäle und Operntheater ift hierin allerdings an eine gänz- 
lich unempfundene Entfagung gewöhnt. 

Bu der radikalen Abhilfe eine anderen, aus den foeben 
berührten Gründen ebenfall3 herrührenden, Übelftandes in der 
Sinftrumentation diefer neunten Symphonie entjchloß ich mid) 
endlich bei der zulegt von mir geleiteten Aufführung derfelben. 
Diejer betrifft die Schredensfanfare der Blasinstrumente am 
Beginne des legten Satzes: der chaotiſche Ausbruch einer wilden 
Berzweiflung ergießt fich Hier in ein Schreien und Toben, das 
Jedem fofort verftändlich wird, der fich dieſe Stelle nach dem 
Gange der Holzblaginftrumente im jchnelliten Zeitmaaße vor- 
führt, wobei ihm ſogleich als charakteriſtiſch auffällt, daß dieſer 
ungeftümen Folge von Tönen eine rhythmiſche Taktart faum 
zu entnehmen iſt. Sol diefer Stelle der Dreivierteltaft deut: 
lich aufgedrüdt werden, und gejchieht dieß in dem, von der Angſt 
des Dirigenten gewöhnlich) eingegebenen, behutfamen Tempo, 
welches man, zur Bermeidung des Umwerfens defjelben, für 
den Bortrag des darauffolgenden Rezitatived der Bälle räthlich 
bält, fo muß fie nothwendig eine fast Lächerliche Wirkung machen. 
Sch fand nun aber, daß ſelbſt das kühnſte Tempo diefer Stelle, 
außerdem daß es den melodiſchen Gang des Uniſono der Blas— 
inſtrumente immer noch im Unklaren ließ, auch von der Feſſel 
des rhythmiſchen Taktes, welche bier gänzlich abgeſtreift er⸗ 
ſcheinen ſoll, nicht befreite. Das Übel {ag wiederum in der 
füdenhaften Mitwirkung der Trompeten, welcher ſelbſt anderer- 
feit3 nad) der Intention des Meifterd durchaus nicht zu ent: 
rathen war: diefe jchmetternden Inſtrumente, gegen welche die 
Holzbläjfer fih nur wie andeutend verhalten können, unter- 
brechen ihre Mitwirfung an dem melodifchen Gange der- 
felben in der Weife, daß man nur den hieraus entitehenden 
Rhythmus: 

Nihard Wagner, Geſ. Scriften IX. 18 
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vernimmt, welchen prägnant zu machen jedenfall3 gänzlich außer 
ber Abſicht des Meifterd lag, wie dieß bie Ießte Wiederkehr der 
Stelle, unter Mitwirkung der Streihinftrumente, offenbar zeigt. 
Somit war e3 hier wiederum nur die befchränfte Vefchaffenheit 
der Natur-Trompete, welche Beethoven davon abhielt, feine 
Intention entfprechend auszuführen. Ich griff dießmal, in einer 
dem Charakter diefer furchtbaren Stelle jehr gut entfprechenden 
Verzweiflung, dazu, die Trompeten den Gang der Holzbläfer 
vollſtändig mit ausführen zu lafjen, und ließ dieß nach folgen» 
der Borfchrift geichehen: 


1. 
Trompeten. 
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Bei der ſpäteren Wiederkehr der Stelle ſpielten die Trompeter 
eher wie das erſte Mal. 


Zum Bortrag der neunten Symphonie Beethoven’2. 249 


Nun war Licht gewonnen: die furchtbare Fanfare ſtürmte 
in ihrer chythmifchen Chaotik über uns herein, und wir begriffen, 
warum es endlih zum „Worte“ kommen mußte. 

Schwieriger, als hier die Abhilfe, d. h. die restitutio in 
integrum der Intention des Meifterd, zu erlangen war, fiel 
dieſes aber dort, wo nicht durch Verſtärkung oder Vervollftän- 
digung, fondern nur durch ein wirkliches Eingreifen in den Bau 
der Inftrumentation, ja ſelbſt der Stimmführung, die melodifche 
Abſicht Beethoven’3 von Undeutlichleit und Unverftändlichkeit 
zu befreien möglich exfcheint. 

Es ift nämlich unverkennbar, daß die Befchränttheit des 
von Beethoven nach feiner Seite hin prinzipiell erweiterten Or⸗ 
cheiterd, bei der allmählich eintretenden gänzlichen Entwöhnung 
des Meifterd von der Anhörung von Orchefteraufführungen, 
diefen zu einer faft naiven Nichtbeachtung des Verhältniſſes der 
wirklichen Ausführung zu dem mufifalifchen Gedanken felbft 
brachte. Wenn er, eingedent der älteren Annahme bierfür, die 


Biolinen in feinen Symphonien nie über — hinaus zu 





ſchreiben ſich für gehalten erachtete, ſo verfiel er, wenn ſeine 
melodiſche Intention ihn über dieſen Punkt hinaustrieb, auf das 
faſt kindlich ängſtliche Auskunftsmittel, die darüber liegende 
Note durch einen Hinabſprung in die tiefere Oktave ausführen 
zu laſſen, und hierdurch unbeſorgt den melodiſchen Gang zu 
unterbrechen, ja geradesweges misdeutlich zu machen. Ich hoffe, 
daß man in allen Orcheſtern bereits darin übereingelommen iſt, 
im großen Fortiſſimo de3 zweiten Satzes der neunten Shym- 
phonie nicht, wie aus dem einzigen Grunde der ängftlichen Ver: 
meidung des hohen B in den erjten Biolinen die Stelle ge 
fchrieben ift: 


dl 
+11 
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fondern, wie die Melodie es will: 





in den beiden Violinen und der Bratfche zu fpielen. Auch nehme 
ih an, daß die erften Flötenbläfer es jetzt zaglos über ihr In⸗ 
ftrument vermögen, 





herauszubringen. — Wenn aber bier und in häufig vorkommen— 
den ähnlichen Fällen die Abhilfe ſehr leicht ift, jo treten Die 
höchſt bedeutenden Schwierigfeiten, welche zu gründlicheren Ab⸗ 
änderungen drängen, namentlich in Bläſerſätzen ein, wo der 
Meiſter durch die grundſätzliche Umgehung eines Überſchreitens 
des angenommenen Umfanges eines Inſtrumentes, und in 
dieſem Falle ganz beſonders der Flöte, entweder zu einer völlig 
entjtellenden Abänderung des melodiichen Ganges, oder zu einer 
törenden Einmifhung dieſes Inſtrumentes durch Hinzutreten 
nit nicht in der Melodie enthaltenen Tönen, bejtimmt worden 
iſt. In diefer Hinficht ift es nun eben vorzüglich die Flöte, 
welche, ſobald fie eintritt, al3 äußerite Oberjtimme dag Melodie 
ſuchende Gehör unwillkürlich anzieht, und, wenn nun der melo- 
diſche Gang fi in ihren Noten und deren Folge nicht rein aus— 
drüdt, jene® nothiwendig irre führt. Gegen die hier bezeichnete 
übele Wirkung fcheint unſer Meifter nit der Zeit gänzlich acht— 
108 geworden zu fein: er läßt 3. B. von der Hoboe oder der 
Klarinette im Sopran die Melodie fpielen, und jebt, wie um 
ihre höhere Lage, welche aber nicht ausreicht, um das Thema 
jelbit in der Oftave mitblafen zu können, doch mit in das Spiel 
zu bringen, für die Flöte von der Melodie abliegende Noten 
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darüber, wodurch die nöthige Aufmerkſamkeit auf den Vortrag 
des tieferen Snftrumentes zeritreut wird. Ein ganz andere 
Verfahren ift e8, wodurch es dem heutigen Anftrumental-Kom- 
poniften ermöglicht wird, ein Hauptmotiv in den mittleren und 
tieferen Lagen unter einem Überbau von höher fpielenden In— 
ftrumenten zu intenſiv deutlihem Gehör zu bringen: er ver- 
ftärft dann die Sonorität diefer tieferliegenden Inſtrumente im 
entfprehenden Maaße und wählt hierzu einen Komplex der- 
felben, welder durch feine charakteriftifche Verſchiedenartigkeit 
feine Vermwechjelung oder Vermiſchung mit den darüberliegenden 
Inſtrumenten zuläßt. So ward e3 mir felbft möglich, 3.8. im 
Borfpiel zu „Lohengrin”, das vollftändig barmonifirte Thema 
unter den in der Höhe fortfpielenden Inftrumenten mit Steige- 
rung deutlich hervortreten zu lafjen und gegen jede Bewegung 
der Oberjtimmen zu behaupten. 

Bon diefem Verfahren, zu deſſen Auffindung der große 
Beethoven allerdings, wie zu jeder anderen wahrhaften Exrfin- 
dung nicht minder, erſt bingeleitet hat, ift jedoch in feiner Weiſe 
die Nede, wenn die unläugbaren Hindernifje für die Verftänd- 
lichleit der Melodie befprochen werden, deren Hinwegräumung 
wir jest in das Auge faſſen wollen. Vielmehr it es ein ftö- 
render, wie zufällig nur eingeftreueter Schmud, den wir in fei- 
ner ſchädlichen Wirkung verblaffen machen möchten. So entjinne 
ich mich nie den Unfang der achten Symphonie (in F) gehört 
zu haben, ohne im fechften, fiebenten und achten Takte durch) 
das unthematifche Hinzutreten der Hoboe und der Flöte über 
dem melodiſchen Geſang der Klarinette im Erfaffen des Thema's 
geftört worden zu fein; wogegen die vorangehende Mitwirkung 
der Flöten in den vier erften Taften, troßdem fie ebenfalls nicht 
genau thematifch ift, das Verſtändniß der Melodie nicht verhin- 
derte, weil dieſe von den ſtark befegten Violinen bier im forte 
zur eindringlichen Deutlichkeit gebracht worden ift. Der nur in 
Holzbläfer-Säßen ſich zeigende Übeljtand tritt nun aber in einer 
wichtigen Stelle des erften Sabes der neunten Symphonie fo 
überaus bedenklich hervor, daß ich diefe jetzt als das hauptjäch- 
liche Beiſpiel herausgreife, an welchem ich meinen Gedanken Har 
zu machen fuchen will. 

Dich ift das acht Takte ausfüllende Espressivo der Holz- 
blasinftrumente gegen das Ende de3 erſten Theiled des genann- 
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ten Sabes, welches in ber Breitlopf-Härtel’fchen Ausgabe mit 
dem dritten ZTalte der neunzehnten Seite beginnt, und fpäter 
mit dem gleichen Takte der breiunbfünfzigften Seite in ähnlicher 
Weife wiederkehrt. Wer kann behaupten, dieſe Stelle je mit 
deutlichem Bewußtſein von ihrem melodijchen Inhalte in unferen 
Orcheſteraufführungen vernommen zu haben? Mit dem ihm 
eigenen genialen Verſtändniſſe hat ſie erſt Liſzt durch ſein wun⸗ 
dervolles Aavierarrangement auch der neunten Symphonie in 
das rechte Licht ihrer melodifchen Bedeutung gefebt, inden er 
von ber bier meiftens flörenden Einmifchung der Flöte abjah, 
da, wo fie bie Fortfegung des Thema’ der Hoboe in der höhe 
ren Dftave übernahm, dieſe in Die tiefere Lage des melobiefüh- 
renden Inſtrumentes zurücdverlegte, und fo die urſprüngliche 
Sintention des Meifterd vor jeder Misverftändlichleit bewahrte. 
Nach Lifzt heißen diefe melodifhen Gänge nun fo: 





Es dürfte nun zu gewagt und dem Charakter der Beethoven’ 
ſchen Smftrumentation, in welcher wir ſehr wohl berechtigte 
Eigenthümlichleiten zu beachten haben, nicht richtig entfprechend 
erfcheinen, wollte man die Flöte bier gänzlich auslaffen, oder 
fie nur als unijone Verdoppelung der Hoboe zur Verftärkung 
berbeiziehen. Sch würde daher rathen, die Flötenftimme in ihren 
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Hauptzügen beftehen, nur aber durchaus dem melodifchen Gange 
fie treu bleiben zu laſſen, und dem Bläfer aufzugeben, in der 
Stärke des Toned, fowie in der Ausdrudsnüance, der Hoboe 
gegenüber um etwas zurüdzubalten, da wir vor allen Dingen 
diefe al3 prädominirend verfolgen müſſen. Demnach würde die 
Flöte, in Verbindung mit dem in der höheren Oktave gegebenen 
Gange des fünften Taktes: 


= 
— 





den ſechſten Takt nicht: 


ſondern ſo: 





zu ſpielen haben, und hiermit würde der melodiſche Gang kor— 
rekter behauptet ſein, als Liſzt, wiederum aus Rückſicht auf die 
Klaviertechnik, ihn wiedergeben konnte. Wollten wir nun einzig 
noch den zweiten Takt in der Hoboe dahin abändern, daß ſie, 
wie dieß im vierten Takte der Fall iſt, den melodiſchen Gang 
volftändig fortjett, und demnach: 


— — — 


ftatt: 
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jpielt, jo würden wir, um der ganzen Stelle bei ihrem, jebt fo 
gänzlich vernachläffigten, Vortrage den richtigen, eine entſchei⸗ 
dende Aufmerkjamfeit herausfordernden Außdrud zu geben, auf 
die Durchführung folgender, dur ein etwa zurüdgehaltenes 
Tempo zu unterftüßender, Nüancen zu halten haben, wobei e3 
jih do nur um die Fortfegung der eigenen Vortragsbezeich⸗ 
nung des Meifter8 handeln würde. 





Dem jiebenten und achten Takte wiirde dagegen ein ſchön 
ducchgeführtes, schließlich ftark Hervortretendes crescendo zu 
dem Ausdrucke verhelfen, mit welchem wir uns jet auf die 
Ihmerzlihen Accente des nachfolgenden Cadenzjates werfen. 

Uugleich jchwieriger wird es uns aber fallen, die ähnliche 
Stelle im zweiten Theile des Sabes, wo jie in veränderter Ton— 
art und Tonlage wiederfehrt, zu gleicher Verftändlichfeit ihres 
melodilchen Gehaltes zu bringen. Hier beſtimmt die, um der 
jet benöthigten höheren Zonlage willen vorzüglid” benußte 
Flöte, wegen ihres andererjeit3 nad) der Höhe wiederum be- 
Ihräuften Umfanges, zu Abänderungen des melodifchen Ganges, 
welche feine, im dennoch zugleid; ausgeſprochenen Einne der 
Phraſe verlangte, Deutlichkeit geradesweges verdunfeln. Halten 
wir die Flötenſtimme der Partitur 
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det estEeE 











zu dem, aus der Kombination der Hoboe und der Klarinette 
mit der Flöte fehr wohl erfenntlichen, melodifchen Gange, wie 
er auch der früheren Geftaltung am Schluffe des eriten Theiles 
entſpricht, nämlich: 





fo müſſen wir uns entſchließen, eine bedenkliche, weil vom rich⸗ 
tigen Erfaffen der Melodie durchaus ablenfende, Entitellung 
des muſikaliſchen Gedankens anzuerfennen. Da hier eine gründ- 
fiche Neftitution des letzteren ſehr gewagt erfcheint, weil zwei— 
mal fogar ein Intervall zu vertaufchen wäre, nämlich im dritten 
Takte der Flöte 
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fowie im fünften 


gejeht werben müßte, fo ftand dießmal felbft Liſzt noch von dem 
fühnen Berjuche ab, und ließ die Stelle als melobifches Unge⸗ 
heuer beftehen, wie fie Jedem dünkt, der in unſeren Orcheſter⸗ 
aufführungen der Symphonie hier acht Takte lang eine melo- 
diſche Lüde, weil vollftändige Unflarheit empfindet. Nachdem 
ih unter dem gleichen Eindrude felbft wiederholt auf das Bein- 
fichfte gelitten, würde ich mich jebt, vorfommenden Falles, ent- 
fchließen, diefe acht Takte von Flöte und Hoboe folgendermaaßen 
fpielen zu lafjen: 
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Hierbei würde im vierten Takte die zweite Flöte fortzubleiben 
haben, die zweite Hobve würde aber im fiebenten und achten, 
zum Theil ergänzend, fo zu ſpielen haben: 





Außer der Beachtung der gleichen Nüancen des Espressivo, wie 
fie für diefe Gänge bereit3 al3 erforderlich feitgejtellt wurden, 
wäre dieſes Mal, um dem in jedem zweiten Takte veränderten 
Melos gerecht zu werden, bereit3 daS drängendere — , ein 
beſonders hervorzuhebended molto crescendo aber dem legten 
der acht Takte zu geben, durch welches auch der verzweifelte 
Sprung der Flöte vom G auf das Hohe Fis: _ 





welchen ich Hier der ächten Intention des Meifters für entfprechend 
balte, den entfcheidenden Ausdruck gewinnen und in das rechte 
Licht gejeßt werden würde. — 

Wenn wir gehörig erwägen, von welcher einzigen Wichtig- 
feit es bei jeder mufifalifchen Mittheilung ift, daß die Melodie, 
werde fie und durch die Kunſt des Tondichter8 auch oft nur in 
ihren Heinften Bruchtheilen vorgeführt, unabläffig und gefeſſelt 
halte, und daß die Korrektheit diefer melodiſchen Sprache in gar 
feiner Hinfiht der logischen Korrektheit des in der Wortfprache 
fi) gebenden begrifflihen Gedankens nachſtehen darf, ohne uns 
durch Undeutlichkeit ebenfo zu verwirren, wie ein unverjtänd- 
liher Sprachſatz dieß thut, jo müffen wir erkennen, daß nichts 
der forgfältigften Mühe fo werth ift, als die verfuchte Aufhebung 
der Unklarhekt einer Stelle, eines Taktes, ja einer Note in der 
muſikaliſchen Mittheilung eines Genius’, wie des Beethoven's, 
an uns; denn jede, noch ſo überraſchend neue Geſtaltung eines 
ſolchen urwahrhaftigen Weſens entſpringt einzig dem göttlich 
verzehrenden Drange, uns armen Sterblichen die tiefſten Ge— 
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heimniffe jeiner Weltfchau unmiderlegli Kar zu erjchließen. 
Wie man alfo an einer dunkel erjcheinenden Stelle eined großen 
Philofophen nie vorüber gehen foll, ehe fie nicht deutlich ver- 
ftanden worden ift, und wie man, wenn dieß nicht gejchieht, beim 
Weiterleſen durch zunehmende Unadtjamkeit in dag Misver⸗ 
ftändniß des Lehrerd gerathen muß, fo fol man über feinen 
Takt einer Tondichtung, wie der Beethoven's, ohne deutliches 
Bewußtjein davon hinweg gleiten, es fei denn, daß ed und nur 
darauf ankomme, zu ihrer Aufführung etwa fo den Zaft zu 
ihlagen, wie dieß gemeinhin von unferen wohlbeftallten alade- 
mischen Konzertdirigenten gejchieht, von deren Seite ich mich aber 
trogdem darauf gefaßt mache, wegen meiner foeben mitgetheilten 
Borichläge ald eitler Frevler an der Heiligkeit des Buchftabens 
behandelt zu werden. 

Trotz dieſer Befürchtung kann ich es aber nicht unterlafen, 
an einigen Beifpielen noch den Nachweis deſſen zu verfuchen, daß 
durch eine wohl überlegte Abänderung der Schreibart hie und 
da dem richtigen Verſtändniſſe der Intention des Meiſters fürder- 
li geholfen werden kann. 

In diefem Bezug habe id; zunächſt noch einer, der Inten—⸗ 
tion nad) richtigen, in der Ausführung jedod eben diefe In— 
tention unflar madenden dynamiſchen Portrag3-Nüance zu 
erwähnen. Die ergreifende Stelle des eriten Satzes (S. 13 der 
Härtel'ſchen Ausgabe): 





wird jogleich darauf in zweimaliger Verlängerung de3 melodiihen 
Gedankens der erften beiden Takte ausgeführt, wonach das 
erescendo ſich über ſechs Takte vertheilt, von denen der Meifter 
die zwei erjten Takte von einem Theile der Blasinjtrumente 
durchaus nur im piano Spielen, und erft vom dritten Takte an 
mit hinzutretenden neuen Bläfern im hier beginnenden crescendo 
ausführen läßt, worauf jet der dritte Einſatz defjelben melo- 
diſchen Ganges von den dominirenden Streichinstrumenten auf- 
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genommen, und mit entjcheidend zunehmender Stärke dem mit 
dem fiebenten Takte eintretenden fortissimo zugeführt wird. 
Sch Habe nun gefunden, daß das mit dem zweiten Einfaße der 
Bläfer zugleich auch für die mit der Gegenbewegungd- Figur 
anfteigenden Streidhinftrumente vorgefchriebene crescendo der 
geforderten entfcheidenden Wirkung des più crescendo der 
Biolinen 





des dritten Einfates ſchädlich ward, da es die Aufmerkſamkeit 
zu früh von dem, in den Blasinftrumenten Hiergegen zu ſchwach 
behaupteten, vorzüglichen melodifchen Gedanken ablentte, zu= 
gleich auch dem thematischen Auftritte der Violinen dag dharalte- 
riftiihe Merkmal dieſes Ganges, eben das erit noch folgende 
erescendo, erjchwerte. Diefem, hier nur noch zart fich bemerklich 
machenden Übelftande wäre allerdings durch dasjenige diskrete 
poco crescendo, welches leider unferen Orcheiterjpielern faft noch 
ganz unbekannt ift, dem piü crescendo aber nothiwendig voraus⸗ 
zugeben bat, vollitändig abzuhelfen, weßhalb ich dieſe jo wich- 
tige dynamifche Vortragsnüance, durch ausführliche Beſprechung 
diefer Stelle, zur befonderen Übung und Abneigung empfohlen 
haben wollte. 

A Selbft mit der forgfältigften Beachtung der hiermit gege- 
benen Vorfchrift würde aber in den, im Ießten Theile defjelben 
erften Satzes wieder vorkommenden Stellen, der übelen Folge 
der verfehlten Intention des Meifters nicht abzuhelfen fein, weil 
hier das dynamische Misverhältnig der abmwechfelnden Inſtru⸗ 
mentallomplere die Abhilfe durch zarte Behandlung der vorge 
ſchriebenen Niancen bis zur Unmöglichkeit erfchwert. Dieß gilt 
zunächſt den zwei erften Takten der ähnlichen Stelle auf ©. 47 
der Partitur, wo die erfle Violine mit ſämmtlichen Streich: 
inftrumenten fofort bereit3 in einem crescendo zu fpielen bat, 
welches die darauf mit den entiprechenden Gange folgende 
Klarinette mit geeigneter Stärke und Steigerung fortzuführen 
außer Stande ift: hier mußte ich mich zu einer bollftändigen 
Aufgebung des crescendo für die beiden eriten Takte enticlieken, 
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um dieſes exft für die zwei folgenden Takte den Blasinftrumenten, 
und zwar zur energifcheften Ausführung, zu empfehlen, wobei 
es dießmal, da ed zudem bereit3 mit dem folgenden fünften Tafte 
zum wirklichen forte führt, au) von den Streichinftrumenten 
rückhaltslos unterftüt werden konnte. Aus denfelben Gründen 
de3 dynamiſchen Misverhältnifieg der Inſtrumentalkomplexe, 
müffen dann bei der, mit dem lebten Takte der ©. 59 eintre- 
tenden, abermaligen Wiederkehr der ähnlichen Stelle die erften 
zwei Takte durchaus piano, die beiden folgenden von den 
DBläfern mit ftarfem, von den GStreichinftrumenten aber mit 
ſchwächerem erescendo, und von diefen dann erft die zwei lebten 
Takte vor dem forte mit drängendem Anwachſen der Etärfe 
gejpielt werden. 

Da ih mich über den Charakter der Beethoven'ſchen Bor- 
trag3-Nüancen, fomit über die mir richtig erfcheinende Art der 
Ausführung derfelben nicht weiter zu verbreiten gedenke, und 
mein Urtheil hierüber dadurd) genügend ausgeſprochen zu haben 
glaube, daß ich mit der ſoeben bemwiejenen umjtändlichen Sorg- 
falt meine Gründe für eine in feltenen Fällen nich nöthig dün- 
fende Motivirung der vorgejchriebenen Nüancen zu rechtfertigen 
mich bemühte, wünfchte ich in diefem Betreff eben nur nod) feft- 
gejtellt zu willen, daß der Sinn diefer Bortrag3bezeichnungen 
jo gründlich als das Thema felbjt zu ftudiren ſei, weil in ihnen 
oft erit die Anleitung zum richtigen Berftändniffe der Intention 
des Meifterd bei der Konzeption des mufifalifchen Motives ſelbſt 
liegt. Auch Hole ich hiermit nad), daß, wenn id) in meiner 
früheren Abhandlung „über das Dirigiren“ einer entiprechenden 
Motivirung des Beethoven’schen Zeitmaaßes das Wort redete, 
ich hiermit ganz gewiß nicht die wißige Manier empfohlen haben 
wollte, mit welcher, wie mir dieß ernſtlich verfichert worden ift, 
ein Berliner Oberfapellmeijter bei der Direktion jener Sympho— 
nien verjährt: Hier jollen gewiſſe Stellen, um fie piquant zu 
machen, ein Mal forte, das andere Mal, wie im Echo, piano, 
ein Mal langjamer, daS andere Mal jchneller gefpielt werden; 
an welche Späße, wie man fie 3. B. in der Partitur der „Regi— 
mentstochter”, oder der „Martha”, bei guter Gelauntheit des 
Kapellmeiſters anbringt, ich allerdings nicht gedacht hatte, als 
ic) meine jchwierig zu erflärenden Forderungen zu Gunſten des 
rihtigen Bortrages Beethoven'ſcher Muſik aufjtellte. 





I | 
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Aus eben dem angeführten Grunde für alle meine Be- 
mühungen in dem Sinne eine? wahrhaftigen Verdeutlihung der 
Intentionen des Meifterd, Habe ich dagegen fchließlich noch eine 
äußerft jchwierige Stelle des Solo-Quartettes der Sänger zu 
befprechen, in welcher ich erſt nach Ianger Erfahrung den Übel- 
ftand aufgefunden Habe, der fie, die an und für fich fo wunder- 
voll entworfen ift, bei jeder Ausführung einer wahrhaft erfreu- 
lichen Wirkung beraubt. Es ift dieß die letzte Sologeſangs⸗ 
Stelle am Schluffe der Symphonie, da8 berühmte Hdur: „wo 
dein fanfter Flügel weilt“. Daß Ddiefe gewöhnlich, ja immer 
verunglüdt, hat feinen Grund nicht in der Schwierigkeit des 
hoch auffteigenden Ganges des Sopraned am Scluffe, ſowie 
etwa in der nicht unleichten Intonation de HD im vorleßien 
Takte der Altitimme: diefe Schwierigkeiten werden einerjeits 
durch eine mit leicht anſprechender Höhe begabte Sopraniftin, 
jowie andererjeit3 durch eine fehr mujfifaliihe, und von dem 
Bewußtjein des harmonijchen Falles geleitete Altfängerin, voll- 
ftändig befriedigend gelöft. Dagegen liegt die nur durch radikale 
Abhilfe zu bejeitigende Verhinderung einer reinen und fchönen 
Wirkung diefed Sabes in der Tenorjtimme, welche durch eine 
unzeitig eintretende figurirte Bewegung einerjeit3 die Deutlich- 
feit des Geſammtvortrages beeinträchtigt, andererfeit3 aber eine 
unter allen Umftänden ermüdende Aufgabe fich zugetheilt fieht, 
welder fie nad) jedem Geſetze einer zweckmäßigen Refpiration 
nicht ent|prechen kann, ohne in ein beängjtigendes Abmühen zu 
gerathen. Betrachten wir die Stelle näher, jo löſt ſich vom Ein- 
tritte de3 Quartfertaccorded, mit der Vorzeihnung Hdur (©. 
264 der Partitur) der feffelnde melodifche Gehalt derfelben in 
einen figurirten Gang des Sopranes auf, weldyen, nach der 
Tiefe zu abwechſelnd, Alt, Tenor und endlich Baß, mit freier 
Smitation fortfegen. Denken wir uns die diefen melvdifchen 
Gang nur begleitenden Stimmen hinweg, fo vernehmen wir 
die Intention des Meiſters deutlich folgendernaaßen ſich aus: 
drüden: 











Run ſekundirt aber bereitö im zweiten Eintritte ber Tenor dem 
figurirten Gange des Altes vollfländig in Gerten und Terzen, 
wodnrch fein darauf im dritten Talte mit ber Fortjegung ber 
Melodie erfolgender Eintritt nicht nur feine Bebentung, fonbern 
auch feine Wirkung auf das von ihm zuvor bereit# zur Auf- 
merkſamkeit auf ihn gelenkte Gehör verliert, welches jeht bei 
Anreizes verluftig geht, den hier die im Tenor wiebererfcheinenbe 
melismifhe Figur des Sopranes gewähren fol. Nicht nur 
aber, daß die melodijche Intention des Meiſters hierdurch un- 
deutlich wird, fondern daß der Tenoriſt die zwei figurirten Takte 
Hinter einander nicht mit der Sicherheit bewältigen kann, wie 
ihm dieß mit der Figur des zweiten Taftes allein durchaus un- 
ſchwer fallen würde, jchadet der Wirkung diejer herrlichen Stelle. 
Ich habe mich daher, nad reiflicher Überlegung, entfchloffen, dem 
Tenor künftighin die feinem Haupteintritte vorangehende, in der 
Sefundirung der Altitimme bejtehende, ſchwierige Figuration 
zu erjparen, indem ich ihm nur die wejentlihen harmoniſchen 
Noten derjelben zutheile; demgemäß er dann fo fingen würde: 


— — 


wo dein ſanf 2 . 5: » = ter, bein 





Ich bin überzeugt, daß jeder Tenorijt, der fich bisher mit diefer 
Stelle erfolglo3 abquälte, wenn er ftatt deffen 
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fingen mußte, mir ſehr daufbar fein, und nun deito ſchöner den 
ihm wirflid) gehörenden melodischen Gang vortragen wird, wel- 
chem er nach meinem Rathe folgende dynamiſche Nitance 


$ 


—_ I — 
angedeihen läßt, um ihren richtigen Ausdrud ganz in feine 
Gewalt zu bekommen. 

Zum guten Ende erwähne ic) nur, ohne diefed weiter zu 
motiviren, daß id) den vortrefflichen Sänger Beh, als er bei der 
zulegt von mir geleiteten Aufführung der neunten Symphonie 
da8 Baryton- Solo mit freundichaftlihem Eifer übernommen 
hatte, mühelos dazu beftimmte, ftatt: 


Freu⸗de, ſchöner Göt⸗ter⸗fun⸗ken, 


mit Anſchluß an den vorangehenden Takt zu fingen: 
un 


Freu⸗ de, ihö »- ner Göt⸗ter-fun⸗ken! 


Unferen alademijhen Sängern der gediegenen englifchen 
Dratorien-Schule bleibe es dagegen überlaffen, in alle Zukunft 
mit gehöriger Korrektheit ihre „Freude“ zweiviertelweiſe los— 
zuwerden. 


Richard Wagner, Gel. Schriften IX. V 





Zendfrhreiben und kleinere Aufſütze. 


I 


Brief 


über das Schanfpielerwefen an einen Schaufpieler. 


Geehrter Herr! 


Durch die neulich erfolgte Veröffentlichung meiner Abhandlung 
„über Schauſpieler und Sänger“ iſt mir der Stoff zu einer 
Mittheilung an Ihren Almanach ſo weſentlich verkürzt, daß ich 
für ein Schreiben an Sie, wenn Sie es wünſchen, wohl nur den 
Ausdruck meiner Teilnahme für Ihr erfreuliches Unternehmen 
übrig behalte. Hiermit will ich anderſeits gewiß nicht geſagt 
haben, daß ich jene Abhandlung für ſo erſchöpfend ausgearbeitet 
hielte, daß nicht Vieles zu ihrer Ergänzung nachgetragen werden 
könnte: nie jedoch konnte es meine Abſicht fein, über ein Thema, 
wie dad mit dem obigen Zitel bezeichnete, mid) allfeitig er- 
\höpfend auszulafjen, wogegen e3 mir immer nur daran gelegen 
jein durfte, mein großed Hauptthema nad) allen Seiten hin dar- 
zuftellen, um es von den verjchiedenften Seiten her einer rich— 
tigen Beurteilung übergeben zu wiſſen. Dieſes Mal habe ich 
mich denn an die unmittelbariten Zheilhaber des Bühnenkunft- 
werfes, welches ich im Sinne habe, gewendet, und hierbei Die 
Intereſſen derjelben jo weit berührt, als mir es erjprießlich 
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dünken mußte, um fie zu einer Bereinigung bes ihrigen mit mei- 
nem umfaffenden Haupt-ntereffe zu beftimmen. 

Der weiſen Enthaltjamkeit, welche mich Hierbei leitete, 
. möchte ich) mich nun nicht etwa aus Eitelkeit begeben, indem ich 
dich Ihre Aufforderung mich verführen ließe, über ſolche Sei- 
ten des Schauſpielerweſens, in welche ich durch Erfahrung kei⸗ 
nen Haren Einblid gewonnen babe, mich vernehmen zu lafjen. 
So ift es mir, vermöge meiner Intuition, wohl gelungen, mid) 
gänzlih in die Natur des Mimen zu verjeßen, jedoch nur für 
den Buftand, in welchen er bei der Darftellung durch feine ge- 
glüdte Selbitentäußerung gerieth: für fein Wejen außerhalb 
diefes HBuftandes mußte mir ein deutliches Verſtändniß durch 
Alfimilation noch abgehen. Sch glaube aber, daß gerade Hier 
ber Punkt anzutreffen ift, welcher den für das Gedeihen des 
Schauſpielerweſens ernftlih Beforgten der wichtigften Betrad)- 
tung werth erjcheinen dürfte. 

Was ift der Schaufpieler außer dem Buftande der Efitafe, 
welcher andererfeit3 das ganze Leben und Trachten des Schau- 
fpieler8 einzig erklären und rechtfertigen foll? 

Das Schickſal der europäifchen Kultur hat e8 gefügt, daß 
Kunftverrichtungen, welche urjprünglih in feltenen feftlichen 
Fällen jedem Gebildeten geläufig waren, zur täglichen Lebensauf⸗ 
gabe eines Standes geworden find. Auf den erften Blid follte 
es erhellen, daß hier ein großer Misbrauch fich herausgebildet 
babe, nämlich eine misbräuchliche Verwendung und überjpan- 
nende Abnutzung einer durchaus erzentriichen Befähigung. Das 
nothwendigfte Ergebniß hiervon ift jedenfalls die Degradirung 
der täglich verlangten Kunftverrichtung duch Abftumpfung und 
Schwähung der Kraft des efftatiichen Zuftandes, in welchem 
jene vor fich gehen fol: da freie Männer zu foldem Misbrauche 
fih berzugeben nicht wohl gefonnen fein konnten, erſehen wir 
denn auch, daß es Sflaven waren, welche man endlich zum 
Hiftrionendienfte abrichtete. Ihrer Beliebtheit willen freige- 
lafiene Sklaven waren e3, welche die Welt biß auf die Beiten 
durchzogen, in welchen die Stände fich neu gemifcht Hatten, aus 
denen nun recht gut auch ein ganz ernfthafter Schaufpielerftand 
bervortreten konnte. Es wird und nun fehr intereffiren müffen, 
von wahrhaft gebildeten Mitgliedern deſſelben befonnene Ur- 
theile über ihren Stand kennen zu lewmen, da «%, wir Xu Tu 

2” 
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zubor bemerkte, ſchwierig, ja unmöglich ift, ſelbſt durch bie Ich- 
baftefte Phantafie ſich in die Seele des eben noch nicht, ober 
nt gar nicht in Efftafe tretenden Schaufpielers zu ver⸗ 
eben. 
Hiermit beziehe-ich mich keinesweges auf bie, ftillen ober 
befchränkten Menfchen eigene, Scheu vor allem fogenaunten 
öffentlichen Auftreten: dieſe ift einem Jeden überwindbar, fos 
bald er im beftimmten Falle vom rechten Geifte ſich getrieben 
fühlt, für feine höchſte Wahrhaftigkeit Zeugniß abzulegen. Biel- 
mebr berufe ich mich auf die allerfühnften Charaktere, welche in 
bie kindiſcheſte Verlegenheit gerathen würden, wollte man ihnen 
zumuthen, im Gewande und in der Maslke eines Anderen, ſo⸗ 
mit perfönlich eigentlich verborgen, ſich dem Gefallen ober TRis- 
fallen eines Publitums vorzuführen. Was num bier die Efftafe 
-der künftlerifchen Selbftentäußerung ohne alle Strupel ber Ber- 
ſönlichkeit ermöglicht, fol in Wirklichkeit aber von Mitgliedern 
eines Standes geleiftet werden, welchen, wie wir nothgebrungen 
annehmen müffen, diefe Efftafe höchſt felten, gemeiniglich aber 
niemal3 anfommen Tann. Hier ftehen wir Laien vor einem recht 
eigentlich Unverftändlicdhen, was uns immer mit einer gewifjen 
Scheu vor dem Schaufpielerwejen erfüllen wird. 
Wir müflen annehmen, daß die allergrößte Mehrzahl der 
Mimen unferer Theater nie dazu gelangt, fich gänzlich in den 
darzuftelenden Charakter zu verſetzen; daß den Meiften ſomit 
immer nur ihre eigene Berjon übrig bleibt, welche fie in einer, 
unter - diefer Borausfegung betrachtet, lächerlichen Verkleidung 
dem Gefallen des Publitums bloßſtellen. Welches ift nun das 
innere Verhalten des Mimen zu einer künſtleriſchen Berrichtung, 
deren Sinn ihm nur in dem Lichte einer von Anderen zwed- 
mäßig befundenen Berkleidung aufgehen fann? 

Und welcher Verkleidung ? 

Es giebt vielleiht wenia rauenhafteres für und Laien 
der heutigen Seit, al3 ein Bejuch der Garderoben unferer Schau 
fpieler vor dem Beginn einer Theatervoritellung, namentlich 
wenn wir dort etwa einen Freund auffuchen, mit welchem wir 
furz zuvor noch auf der Straße verkehrten. Am mindeften ab- 
fhredend wirken hier noch die graufamen, alten oder Trüppel- 
haften Masken, wogegen die jugendlichen Helden und Liebhaber 
mit ihren falſchen Locken, verführerifch gemalten Gefichtern und 
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überzierlich ausftaffirten Anzügen, und zu wahrhaftem Entjeben 
bringen können. Bon dem übermäßig beflemmenden Ein- 
drude, der mich bei folchen Gelegenheiten jedesmal befiel, 
fonnte mid) nur ein plößlich eintretender Bauber befreien: es 
geihah dieß, wenn ich aus der Entfernung dad Orcheſter ver- 
nahm. Ba belebten fih die fait ftodenden Pulſe: Alles ent- 
rüdte fich vor mir fchnell in die Sphäre der Wunderträume; der 
ganze Höllenfpuf fchien mir exlöft: denn nun jah da8 Auge 
nicht mehr die fchredliche Deutlichkeit einer durchaus unverftänd- 
lichen Realität. 

Ich muß mir nun denken, daß ein ähnlicher Zauber auf - 
den wirklich begabten Schaufpieler einwirke, jobald er, auch ohne 
von, dem Elemente der Mufil getragen zu fein, die zugerichtete 
Scene bejchreitet und endlich durch die auf ihn gehefteten Blicke 
des Publifums in der Weife fascinirt wird, daß er in den Bu- 
ftand geräth, in welchem er fi das Bewußtſein feiner realen 
Lage entnommen fühlt. Immerhin ift aber für diefen Fall an- 
zunehmen, daß außer diefer Fascination noch etwas Anderes 
wirke, nämlich da8 Objekt feiner Darftellung jelbit, zu deſſen ge 
treuefter Widerfpiegelung der Schaufpieler, durch die Geſpannt⸗ 
heit des Publitums Hierauf, eben erft aufgefordert wird. Ge⸗ 
wiß kommt es bier auf die Würdigkeit diefes Objektes an, ohne 
welche jene Fascination wiederum nichtd Würdiged aus dem 
ekſtatiſchen Zuftande des Mimen hervortreiben könnte: e8 muß 
ih bier um eine ideale Wahrhaftigkeit handeln, welche die 
Nichtigkeit der Realität des fo oder jo koſtümirten und bemalten 
Schaufpielerz, in dieſer oder jener Umgebung von beleuchteten 
Couliffen und Profpelten gänzlich aufhebt. 

Wie befindet fih nun der Schaufpieler, der in jene Wahr- 
Baftigkeit nicht eintritt, und welchem diefer ſchmähliche Apparat, 
nebjt einem davor lauernden Publikum, die einzige feinem Be— 
mwußtfein vorjchtwebende Realität bleibt? Kann bier Pflichtge- 
fühl ausreichen, um eine ebenfo frivole wie lächerliche Yage dem 
Bewußtfein zu entrüden? Hierauf wird allerdings von Den- 
jenigen gerechnet, weldye mit Schaufpielern in der Weiſe Kon- 
trafte abfchließen, wie die Sklavenhalter der römischen Hiftrio- 
henbanden ihre Altoren einfach durch Kauf an fich brachten. 
Was kann hier die Erfüllung der Pflicht aber Anderes bewirken, 
als eine vollftändige Entwürdigung des Menjchen? 
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Während ich mir die Würde des Schaufpielers fomit einzig 
nur durch die Würdigfeit der im dramatifchen Spiele von ibm 
zu löjfenden Aufgabe ausgedrüdt denken kann, weil ber Gharaliter 
diefer Aufgabe ihn allein dem gemeinen Bewußtfein feiner Lage 
zu entheben, und durch Begeifterung ihn außer fich zu ſetzen 
vermag, bleibt allen Denjenigen, welche von bem anderen Bu- 
ftande, in welchem es zu diejer Enthebung und Erhebung nicht 
fommt, feine Erfahrung haben können, die Borftellung bes 
ſchauſpieleriſchen Weſens, fobald fie ihm nicht nur den Trieb 
der Eitelfeit und Gefallfucht unterlegen wollen, jehr ſchwer er- 
Härlih. Wenn wir vermuthen, daß es hier bei einigermanßen 
wohlgefinnten Schaufpielern zu einer Mifchung von allen Mo- 
tiven, welche dem Theater zutreiben und im ihm feRhalten Bn⸗ 
nen, fommen müfje, jo wird es dagegen an einem ernftlidh nach⸗ 
denkenden Schauspieler felbft fein, und über dieſe Mifchung, 
beren Wirkung auf da8 Gemüt wir uns faft als bon einem 
verführeriichen Reize vorftellen müfjen, genügende Aufllärung 
zu geben. Sch glaube, und würde auf diefem Wege dann eine 
Röthigung zur firengften Reinigung jener Motive aufgehen, wie 
fie gewiß einzig duch Ausbildung des rein Tünftlerifchen Ele— 
mentes des Schaufpielerwejend bewirkt werden könnte Hieran 
A durch die Errihtung von Thenterfchulen gedacht worden, 
wobei man don dem irrigen Gedanken audging, man koönne die 
Schauſpielkunſt Iehren. Ich glaube vielmehr, nur bie wirklichen 
Schauspieler könnten fich unter fich jelbft belehren, wobei fie die 
bartnädige Weigerung, jchlechte Stüde, d. h. ſolche, welche. fie 
an dem Eintritte in jene einzig ihre Kunſt adelnde Efftafe ver- 
binderten, zu fpielen, von vornherein am beiten unterftüßen 
würde. Gewiß würden wir Hierfür nicht etwa nur die abjolute 
Mlaifizität der Stüde in das Auge zu faflen haben, fondern wir 
würden unferen Sinn für diejenigen Produfte der dramatischen 
Litteratur zu fchärfen haben, welche aus einer richtigen und 
lebendigen Erlenntniß des Weſens der Schaufpiellunft, und 
bier vor Allem mit Berüdfihtigung des Charafterd des deut- 
ſchen Weſens derfelben, hervorgegangen find. 

Auch dafür, wie die Schärfung dieſes Sinnes zu erreichen 
fei, möchte ich mich noch getrauen Ihnen einen Rath zu geben. 
Üben Sie fih im Improvifiren von Scenen und ganzen Stüden. 
Unftreitig liegt im Improvifiren der Grund und Fern aller 
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mimifchen Begabung, alles wirklichen Schaufpielertalentes. Der 
dramatische Autor, welcher nie zu der Vorftellung gelangt ift, 
welche Kraft feinem Werke inne wohnen würde, wenn er es 
durchaus nur impropifirt vor ſich aufgeführt jehen könnte, Hat 
auch nie wirklichen Beruf zur dramatifchen Dichtkunft in ſich 
empfinden können. Der geniale Gozzi erflärte es geradezu für 
unmöglich, gewiſſe Charaktere feiner Stüde in Proſa, noch 
weniger in Verſen für die Darftellung vorzufchreiben, und be- 
gnügte fich damit, ihnen nur den Inhalt der Scenen anzugeben. 
Mag bei folchem Verfahren auch auf die eriten Anfänge der 
dramatischen Kunft zurüdgegangen fein, fo find dieß aber eben 
die Anfänge einer wirklichen Kunſt, auf welche bei ihrer ferneren 
Ausbildung immer zurüdgetreten werden können muß, wenn 
fit der Boden der Kunft nicht in weſenloſe Künftlichfeit auf- 
löſen fol. 

Die Übungen, welche ich Ihnen hier in flüchtiger Andeu⸗ 
tung anempfehle, würden bei energifcher Pflege den fchaufpiele- 
rifhen Genoſſenſchaften ſehr bald auch Diejenigen unter fich 
herausfinden lafjen, welche, weder durch wirkliche Anlagen dazu 
befähigt, noch auch durch einen wahrhaften Trieb dahim geleitet, 
fi unter ihnen eingefunden haben. Dieſe ftreng von fich aus⸗ 
zujondern, würde aber eine Hauptangelegenheit der Genoſſen— 
Ichaften fein müffen; denn jede Fälſchung, und fomit jede Herab- 
würdigung einer Kunſt ift von Denen zu erwarten, welche ſich 
ohne Beruf in ihre Ausübung einmifchen. 

Sie felbft, geehrter Herr, find nun um ferneren Aufſchluß 
Darüber gebeten, wie die von und gemeinten Unberufenen auch 
von derjenigen Seite ber zu erkennen wären, welde, wie ich 
oben jagte, meiner Erfahrung abliegt. Sollten Sie dann von 
innen her, auf dem von mir angebdeuteten Wege, zu einer all» 
gemeinen Aufdelung derjenigen Elemente, welche dem Schau- 
ipielerwefen fo ungemein ſchädlich find, gelangen können, fo 
würde endlih wohl auch der Weg fich zeigen, auf welchem aus 
dem Schaufpielerftande heraus eine glücliche Regeneration vor 
fi gehen könnte. Wo in der offiziellen Leitung der Ungelegen- 
beiten Ihres Standes Alles fo übel fteht, wie mir dieß aufge 
gangen ijt, kann nur auf diefem inneren Wege zu einem Heile 
zu gelangen fein, welches von Niemand fchmerzlicher erjehnt 
wird, als von Demjenigen, welcher jeine Anfichten hierüber 
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Ihnen an anderen Orten genügend zu erfennen gegeben bet, 
und als welchen ich mich Ihnen felbit achtungsvoll empfehle. 
Bayreuth, 9. Rov. 1872. Richard Wagner. 


I. 
Ein Einblick in das heutige deuiſche Opernwelen. 


Fine Reife, welche ich kürzlich durch die weſtliche Hälfte 
Deutſchlands ausführte, um mir von dem Beitande ber dort 
anzutreffenden Opern-Berfonale eine jetzt mir fo nöthige Keumt- 
niß zu verfchaffen, bot mir zu mandherlei Beobachtungen des 
fünftleriihen Standpuntted, auf welchem ich bie bezäglichen 
‚Theater überhaupt antraf, jo genügende Beranlaffung, daß ich 
meinen Freunden mit der Mittheilung ber Ergebniffe berjelben 
nicht unwilllommen zu fein hoffen darf. 

Seit längeren Sahren ohne alle Berührungen mit den 
Theatern geblieben, ſomit in völlige Unbelanntichaft mit den 
gegenwärtigen Leiftungen derjelben gerathen, geitehe ich das 
Bangen gern ein, mit welchem mid, die Nöthigung zur Er- 
neuerung einer Prüfung diejer Leiftungen meinerjeit3 erfüllte. 
Gegen den Eindrud, welchen die Entitelung und Berftümmes 
fung meiner eigenen Opern in ihren Aufführungen auf mich 
machen würde, hatte ih mich) im Voraus durch längft geübte 
Refignation geftählt: was ich von unferen mufifaliihen Dirigen- 
ten auf diefem Felde der dramatiſchen Mufif zu erwarten hatte, 
mußte ich zur Genüge, nachdem ich mir über ihre Leiftungen im 
Konzertfaale Har geworden war. Hier wurden meine üblen 
Erwartungen aber wieder dadurd) überboten, daß ich die gleiche 
Unfähigfeit, das Richtige in der Ausführung zu treffen, in jeder 
Gattung der DOpernmufif von Seiten unferer Tirigenten bes 
währt fand, in der Mozart’ ſowohl wie in der Meyerbeer’3, was 
fi) mir dann einfach daraus erklärte, daß diefen Herren zunächft 
jedes Gefühl für dramatifches Leben, Hiermit verbunden aber 
auch jeder, jelbjt ganz gemeine, Sinn für die Beachtung der 
Bedürfniffe der Sänger abgeht. Einmal hörte ich meinen armen 
Tannhäufer das Zeitmaaß feines Venusliedes, als er es in der 
Sängerhalle der Wartburg mit übermüthiger Herausforderung 





Ein Einblid in das heutige deutfche Opernweſen. 265 


ertönen läßt, in der Art überjagen, daß die entfcheidende 
Phraſe: „zieht in den Berg der Venus ein!” gänzlich unver- 
ftanden, ja ungchört blieb, worauf denn das allgemeine Ent- 
fegen nicht minder unerflärt bleiben mußte. Dagegen erlebte 
ich, daß einem rüftigen jungen Sänger als Leporello dad tempo 
di minuetto, auf welches feine berühmte Arie ausgeht, der 
Maaßen verfchleppt wurde, daß ihm Athem und Ton nirgends 
ausreichte, was aber vom Dirigenten gänzlich unbemerkt blieb. 
Überjagen und Verſchleppen, hierin befteht die übertiegende 

Thätigleit des Dirigenten bei feiner Betheiligung an einer 
Dpernaufführung, welche er, wenn e3 nicht gerade ein Wert 
Mozart’3 oder der „Fidelio“ ift, außerdem. durch unverſchämtes 
Bufammenftreihen zu der von ihm vermutheten richtigen Wir- 
fung vorbereitet. 

Dem gebildeten Zuhörer, der fi einmal in folch’ eine 
Dpernaufführung berirrt, wird es unbegreiflich, wie man gerade 
an das Theater nur immer ſolche Mufifer zieht, welche nicht nur 
von einem richtigen Berhalten zu der Aufgabe der Sänger gar 
feinen Begriff haben, fondern außerdem auch der Litteratur der 
Dpernmufit völlig fremd find. In dem Heinen Theater zu 
Würzburg traf ich eine Vorjtellung des „Don Yuan“ an, 
welche mich einerjeit3 durch die meiſtens tüchtigen Stimmen, ge- 
junde Ausfprahe und guten Naturanlagen der Sänger, an 
dererſeits durch einen ehrenwerthen Taktſchläger am Dirigenten: 
pulte überrafchte, deſſen angelegentlidjite Sorge es zu fein fchien, 
mir zu zeigen, was feine Sänger auch bei durchgehends unrid)- 
tigem Zempo zu leiften vermöcten. Ich erfuhr, der Herr 
Direktor habe diefen Mann aus Temesvar mitgebracht, wo er 
ihn einer Militärfapelle, mit welcher er am Orte ſehr beliebte 
Gartenkonzerte arrangirte, entführt Hatte Hierin lag doch 
einige Raifon; denn daß andererfeit3 der Herr Direktor gerade 
von den Bedürfniffen der Oper etwa verjtehe, wird der Würz- 
burger Magiftrat, wenn er nad einem finanziell taftfeiten Päch— 
ter feines Theaters ſich umfieht, gerade nicht in Forderung Stellen. 
- Über e8 begegnet, daß ein feiner litterariichen Auslaſſungen 
wegen an ein bedeutended Hoftheater al3 Direktor berufener 
Nigorift, um etwas Bedeutende auch in der Oper zu leiften, 
fi einen Mufifer beſonders ausmwählt, welcher in feiner Yater- 
ftadt, mo er aus patriotifhen Rückſichten an das Dirigenten: 
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pult geftellt worben war, eine Reihe von Jahren über be 
währt hatte, daß er überhaupt nie das Taltichlagen, gut aber 
ſchlecht, erlernen können würde. Diefer Fall wurde mir, als 
bier foeben im Vorkommen begriffen, in Karlsruhe berichtet. 
Was ift dazu zu jagen? 

Man follte aus diefen und ähnlichen Fällen fchlichen, bie 
Schuld an der mufilalifchen Misleitung der Oper an beutfdhen 
‚Theatern läge in der Unkenntniß der Direltoren berieben. 
glaube auch, daß bei diefer Annahme nicht fehlgegriffen werben 
dürfte; nur dünkt es mich auch, daß man irren würde, wollte man 
fih von der Veränderung ober Umftellung ber Faktoren — 
terleitungsweſens eine wirkliche Verbeſſernng erwarten. 
man nämlich meinen, der Fehler läge daran, daß man yo 
etwa den Regifjeur zum Direltor mache, fo würbe nad) meiner 
Erfahrung diefer im Opernfache gar nicht einmal anzutreffen 
fein. Bon der Wirkfamfeit des Regiffeurs in unferen Opern 
aufführungen müflen Diejenigen eine Kenntniß haben, welche 
bei dem feltfamen ®irrwar derjelben ſich betheiligt fühlen; ber 
Außenftehende erfährt davon nichts als ein Chaos von Un⸗ 
gereimtheiten und Bernadhläffigungen. Als Leichen der Wirk- 
famfeit des Regiſſeurs nahm ich auf dem, feiner früheren dra⸗ 
maturgifchen und choreographifchen Leitung wegen fi) bevorzugt 
dünlenden, Karlsruher Hoftheater eine fonderbare Bewegung 
ber Herren und Damen vom Chor wahr, welche, nachdem fie 
fih im zweiten Alte des „Tannhäuſer“ rechts und links al 
Nitter und Edelfrauen verfammelt Hatten, nun mit der Aus 
führung eines regelmäßigen „Chassé crois6e“ des Contretanzes 
ihre Gegenüberftellung wechfelten. Uberhaupt fehlte es an 
diefem Xheater, bei vorfommender Gelegenheit, nit an Er- 
findung. Im „Lohengrin“ Hatte ich Hier den Kirchengang Elſa's 
im zweiten Alte dadurch verjihönert gejehen, daß der Erzbiſchof 
von Antwerpen auf balbem Wege fich einfand und feine mit 
weiß baummollenen Handſchuhen gejchmüdten Hände fegnend 
über die Braut ausſtreckte. Dießmal fah ih im lebten Akte 
bes „Tannhäuſer“ Elifabetd, nachdem fie am Souffleurlaften 
Inieend ihr Gebet verrichtet, ftatt auf dem Bergpfade der Wart- 
burg, aljo der Höhe, welcher Wolfram nadhblidt, der Tiefe des 
Waldes zugewendet von dannen gehen: da fie in Folge dieſer 
Umwendung auch die auf ihren Weg zum Himmel deutenden 
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Geſten in ihrem pantomimifchen Zwiegeſpräche mit Wolfram ſich 
zu eriparen hatte, konnte dieſe Veranlafjung zu einem tüchtigen 
Stride dem Kapellmeifter nur erwünjcht fein; und fo fah fi 
denn Wolfram, der durch die plößlich eintretenden düſteren 
Pojaunen an die ihn umgebende Dämmerung erinnert wurde, 
auch von dem Nachblicken auf dem Bergpfade, welches ihm doch 
immer eine für den Geſang beſchwerliche Seitenwendung des 
Kopfes gekoſtet Hätte, bifpenfirt, wogegen er nun den Abend- 
ftern recht eindringlih in das Publikum Hineinfingen Tonnte. 

So und ähnlich ging e3 bier fort. 

Da auf diefe Weife von der Regie, welche in Köln beim 
Erfcheinen der Königin der Nacht in der „Zauberflöte“ es ruhig 
Tag bleiben Tieß, nicht viel zu erivarten war, wandte ich meine 
Aufmerkjamfeit wieder dem Kapellmeifter zu. Bon diejer Seite 
ber war e3 immer wieder Mozart, welcher am übeliten mid» 
handelt wurde. Es könnte der Mühe lohnen, den eriten At 
der „Bauberflöte”, genau fo wie ich ihn zu hören befam, auf 
das Beugniß der Sänger hin Saß für Sag durchzugehen, um 
das Unglaubliche darzulegen: die ganz unvergleichliche dialo— 
giihe Scene Tamino's mit dem Priefter, defjen vermeintliches 
Rezitativ in. den finnlofeiten Notendehnungen vorgetragen 
wurde, hierzu Das nicht endenwollende Largo des Tieblichen 
Quettino’3 der Pamina mit PBapageno, fowie dad zum weihe- 
vollen Pſalmen ausgearbeitete, bewegt pulficende Sätzchen: 
„tönnte jeder brave Mann ſolche Glöckchen finden!" würden 
allein genügen, und einen Begriff von der Auffafjung Mozart’3 
unter der Pflege unferer Konfervatorien und Muſikſchulen der 
„Jetztzeit“ zu geben! — Vielleicht wurde dagegen Meyerbeer 
von dieſer Seite am wenigjten vergriffen, jchon weil fo viel 
davon geftrihen war, daß wenig zum Vergreifen übrig blieb. 
In Frankfurt erlebte ich einiges vom „Propheten“, was ſich 
muſikaliſch und ſceniſch recht jonderbar ausnahm: unter anderem 
begann der dritte Akt ohne jedes Orcheſtervorſpiel; der Vor—⸗ 
hang erhob ſich (ich vermeinte zum Annonciren einer eingetre- 
tenen Störung!), und jogleich fielen Chor und Orcheſter zu- 
fammen mit einem wüthenden Tonftüde ein, was mich auf Die 
Vermuthung brachte, der Kapellmeifter babe bier den rechten 
Strih nicht gefunden, welcher diefe Scene mit einer ausge— 
laſſenen vorhergehenden in eine ſchickliche Verbindung hätte jegen 
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Eönnen. Mer frägt aber nad ſolchen Meinigleiten? Mir 
treffen bier auf eine ganze Samilie, die e8 mit ber Maxime bes 
Franz Moor, mit Kleinigkeiten ſich nicht abzugeben, aufrichtig 
zu halten cheint. Durch die empfangenen Eindrüde "bereits zu 
einer gewiſſen Gefühllofigfeit abgeftumpft, empfand ih kein 
Widerſtreben dagegen, einer Aufführung meines „ 

Holländer” in Mannheim beizumohnen. Mich beiuftigte es, 
im Boraus zu erfahren, daß dieje, einen giltigen Opernabenb 
faum ausfüllende Muſik, welche ich einft zur Aufführung im 
einem einzigen Akte beftimmt Hatte, einer ganz befonberen 
Streihoperation nicht entgangen war: man fagte mir, die Arie 
des Holländers, fowie fein Duett mit Daland felen geftrichen, 
und man führe davon nur die Schlußfadenzen au. Ich wollte 
das nicht glauben, aber ich erlebte es, und fand mich, ba id} die 
Schwäche des Sänger der Hauptpartie erfannte, nur dadurch 
verdrießlich geftimmt, daß gerade die gedbehnteren geräufchbollen 
Sclüffe allein ausgeführt wurden: jedenfall war es mir aber 
eripart, die ausgelafjenen Hauptitüde unrichtig und mangelhaft 
vorgetragen zu hören, und ich fonnte mich damit tröften, daß 
diefe Moor'ſchen „Kleinigfeiten” mich nicht angingen. Dagegen 
betraf e8 mich nun, al3 ich im zweiten Aufzuge die Scene der 
Senta mit Erif nicht geftriden fand: ein Zenorift, der das 
Unglüd hatte, fogleich bei jeinem Auftreten Ermüdung um ſich 
zu verbreiten, fchien auf der volliftändigen Ausführung feiner 
Partie beitanden zu haben, und der Dirigent fchien hierfür ſich 
Dadurch zu rächen, daß er das Tempo der leidenfchaftlichen 
Liebesflagen Erik's mit regelmäßig ausgefchlagenen Bierteln 
zu einer wahrhaft peinigenden Breite ausdehnte Hier litt ich 
an der Gewiſſenhaftigkeit de3 Dirigenten, welche jedoh am 
Schluſſe des Aktes fich plöglich zur Entzügelung vollfter fub- 
jeftiver Freiheit anließ: hier, wo der außgeführtere Schluß, Die 
peroratio, nach bedeutender Steigerung der Situation einen 
enticheidenden Sinn hat und daher bei der Ausführung ftet3 
auch in diefem Sinne auf das Publikum wirkt, hier übte der 
Herr Kapellmeifter ein angemaaßtes Amt al3 Cenfor aus, und 
ftrih die Schlußtafte, einfach, weil fie ihn ärgerten, während es 
ihn mit Behagen erfüllt zu haben jchien, bei feinen Strichen im 
erften Aufzuge gerade nur die Schlußphrafen ausführen zu 
laſſen. Da glaubte ich denn, mit meinem Studium dieſes felt- 
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famen Pirigenten-Charakter8 zu Ende zu fein, und war zur 
Fortſetzung deffelben nicht mehr zu bewegen. Uber etwas Hüb- 
{ches erfuhr ich bald darauf. Ein am Mannheimer Theater 
neuangeftellter Dirigent fand ſich veranlaßt, zur Feier des An- 
tritte8 feiner Funktionen dem erjtaunten Bublitum den „Frei: 
ſchütz“ zum eriten Male ohne Striche vorzuführen. Das Hatte 
alfo Niemand bedacht, daß auch im „Freiſchütz“ zu ftreichen ge- 
wefen war! 

Und in folden Händen, in ſolcher Pflege befindet ſich die 
deutſche Oper! Wüßten dieß die in allen ihren Vorführungen 
fo genauen und gewiſſenhaften Franzoſen, wie würden fie ſich 
über den Einzug der gediegenen deutſchen Kunftpflege im Elſaß 
freuen! — 

Für dieſes ganz nicht3würdige, außerdem durch lebens⸗ 
längliche Anftellungen und forgfältig gepflegte ftädtiiche Fami— 
lienkoterien unantaftbar gehegte, oft halbe Jahrhunderte lang 
an unfähige Perfonen ſich heftende, deutſche Kapellmeiftermwefen 
dürfte es ein einziges, wirkſam belebendes Korrektiv geben, näm- 
fih die Begabung und der gute Sinn der Sänger jelbft, welche 
offenbar zunächſt unter jenem Unweſen zu leiden haben, und 
ſchließlich doch die Aufmerkſamkeit und den Beifall des Publi— 
kums einzig in Anſpruch nehmen. 

Sehen wir nun aber, in welcher Weije gerade Diefe unter 
jenem entwürdigenden Regime degeneriren. 

Schon bei einer fürzlich vorgefommenen Gelegenheit ſprach 
ih mich dahin aus, daß ich bei dem Aufſuchen geeigneter Sänger 
für die von mir beabjichtigten Bühnenfeltjpiele viel weniger um 
das Antreffen guter Stimmen, als um das unverdorbener Vor⸗ 
trag3manieren befjorgt ſei. Nun muß ich bezeugen, daß mir nicht 
nur mehr gejunde Stimmen, al3 ich nach der übelen Bejchaffen- 
heit derjelben bei unfjeren größten Hoftheatern dieß vermuthen 
durfte, ſondern aud) faft durchweg beljere Anlagen zur Dramas 
tiihen Sprache vorkamen, als ich dich noch vor zehn Jahren 
fand, wo die abfcheulich überfegten fremden Opern faft einzig 
noch auf den deutjchen Theatern grafjirten. Wil man diejen 
Gewinn, wie einigen Freunden ed erfchien, dem Umſtande zu— 
fchreiben, daß feitdem die Sänger immer häufiger in meinen 
Opern gefungen, ja daß die jüngeren von ihnen zumeift mit dem 
Erlernen meiner Opern ihre Laufbahn begonnen haben, jo würde 
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hiermit für die Wirkſamkeit meiner Arbeiten ein ſehr empfeh- 
lendes Beugniß audgeftellt fein, welches die Herren 
und Profefioren ımferer Konjervatorien wohl zu einer minber 
feindfeligen Beachtung meiner Werke beftimmen follte. 

Bei ben hier bezeichneten guten Anlagen, ja — 5— 
ber Sänger, war ed mir zunächſt num wieder 
undentlih unb eigentlich finnlos ihre Leiftungen blieben. 8 
zu irgend welcher lünſtleriſchen Ausbildung war keiner der von 
mir beobachteten Sänger gelangt. Einzig bemerkte ich am einen 
Tenoriften, Herrn Richard, weldher in Fraukfurt ben Bro- 
pheten fang, daß er Lünftlerifche Ausbildung ſich eruftlich ange- 
legen fein laſſen, und hierin es auch zu einer gewiſſen Bollen- 
dung gebracht Hatte. Dieler hatte unverkennbar bie Bortrags- 
manier der neueren franzöfifchen Tenoriften, wie re In dem in dem 
liebenswürbigen Sänger Roger ihren beftechendften Bertreter 
gefunden hatte, fich anzueignen gefucht, und diefer entfprechendb 
die Ausbildung feiner an fi) etwas fpröden Stimme mit großem 
Fleiße betrieben: ich hörte bier dafjelbe Volumen, welches den 
durch die italienifhe Schule gebildeten Tenoriften der franzö- 
fiichen Oper längere Zeit zu eigen war. Hier traf ich offenbar 
auf einen Künftler; nur berührte mich feine Kunſt befremblich: 
es ift die ſyſtematiſch ausgebildete „Harangue”, welche ewig die 
franzöfifche Kunſt beherrfchen wird, und welche auf die Erfor- 
dernifje des deutjchen dramatiichen Geſangsſtyles, im Betreff 
der bier nöthigen Einfachheit und Natürlichkeit des ganzen Ge⸗ 
bahrens, nie mit Glück angewendet werden kann. Allerdings 
dürfte ein folder Künftler und fragen, wo er denn diefen Styl 
in Ausübung anireffen follte, um nach ihm fich bilden zu fönnen ? 

An der Seite diejed Sängers zog vorzüglich ein Fräulein 
Dppenheimer, welche die berühmte Mutter des Propheten 
fang, meine jehr ernftlihhe Beobachtung auf ſich. Außerordent- 
fihe Stimmmittel, fehlerlofe Sprache und große Leidenſchaft⸗ 
fichleit in den Accenten zeichneten dieje jtattliche Sängerin aus. 
Auch fie Hatte ſich unverkennbar zur „Künſtlerin“ ausgebildet: 
was ihre Leiftungen, bei allen joeben bezeichneten Borzügen, 
dennoch bis zur Widermärtigfeit unerfreulich machte, war bier 
die in der Aufgabe liegende dramatifche wie mufilaliiche Karri⸗ 
katur. Wohin muß ſolch' eine Propheten⸗Mutter⸗Sängerin end⸗ 
lich noch gerathen, wenn ſie nach allen matt laſſenden Übertrei⸗ 





Ein Einblid in das heutige deutfche Opernweſen. 271 


bungen eines lächerlichen Pathos’ von Neuem noch Effeft machen 
will? Die Aufführung einer ſolchen Meyerbeer'ſchen Oper auf 
unferen größeren und kleineren Theatern ift die Ausübung alles 
Unfinnigen und Nichtswürdigen, was eine gequälte Phantaſie 
fih nur vorführen Tann, und wobei das Entjeßlichfte der ftupide 
Ernft ift, mit welchem das Lächerlichfte von einer gaffenden 
Menge aufgenommen wird. 

Da ih auf das hier Berührte noch zurüdtommen werde, 
gehe ich jebt zu einer Bezeichnung der Leiftungen derjenigen 
Sänger über, welchen jene foeben erwähnte „künſtleriſche“ Aus⸗ 
bildung noch nicht, oder nur in geringem Grade geglüdt war. 
In foweit Hier „Bildung“ Hervortrat, war dieß leider nur an 
den abfcheulichften Unarten zu bemerken, welche das Beftreben, 
am Schluffe der Phraſe mit jener „Harangue“ Effelt zu machen, 
ausdrüdten. 

Hierin zeigte fi) nun das ganze traurige Syftem der Vor⸗ 
tragsweiſe unferer heutigen Opernſänger, deſſen Ausbildung 
folgender Maaßen zu erklären ift. 

Bänzlih ohne Vorbild, namentlich für den deutſchen Styl, 
gelangen unſere jungen Leute, oft aus dem Chore heraußtretend, 
meiftend ihrer hübfchen Stimme wegen, zur Verwendung für 
Dpernpartien, für deren Vortrag fie einzig vom Taktſtocke des 
Kapellmeiſters abhängen. Biefer verführt nun, ebenfalld ohne 
alles Vorbild, oder auch etwa von den Profefloren unferer Kon- 
ferbatorien, welche wiederum nicht? vom dramatiichen Geſange, 
ja nur von der Opernmufif im Allgemeinen verftehen, angeleitet, 
in der zuvor von mir bezeichneten Weife; er giebt feinen Takt, 
nad gewiflen abftraftemufifalifchen Unnahmen, als Vierviertel- 
takt, daß heißt: er fchleppt, oder als alla breve, das heißt: er 
jagt; und nun heißt es: „Sänger, finde dich darein! Ich bin 
der Kapellmeifter, und habe dad Tempo zu beftimmen!” Es hat 
mich wirflich gerührt, Die leidende Ergebenheit zu gewahren, mit 
welcher ein Sänger, welchen id) darüber, daß er fein Stüd 
überjagt oder verjchleppt habe, apojtrophirte, mir erklärte, er 
wifle das wohl, aber der Kapellmeifter thäte es nun einmal nicht 
anderd. Dagegen haben diefe Sänger den ihnen einzig erſchie⸗ 
nenen Borbildern, nämlich jenen „Künftlern” aus der Meyer: 
beer’fchen Schule da8 Eine abgefehen, wie und wo fie für die 
Leiden der Unterworfenheit unter da8 Tempo des Kapellmeiſters 
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fi) rächen und fogar zur &lorie eines Rürmifchen Applaufes 
auffchtwingen können: dieß ift die Fermate am Gchiuffe, we 
nun der Dirigent nicht eher niederjchlagen darf, als wann ber 
Sänger fertig ift. Diefe Fermate mit der Schluß-Garangue if 
da8 große Geſchenk, welches der felige Meyerbeer ben armen 
DOpernfängern noch weit über jein Leben und Wirken hinaus 
teftamentarijch vermacht zu haben fcheint: bier hinein wird Alles 
gepadt was von Gefangsunfinn und frecher Herausforderung 
irgend je an guten oder fchlechten Sängern wahrgenommen wors 
ben ift. Sie wird unmittelbar vor der Rampe an das Publikum 
applizirt, was den bejonderen Vortheil darbietet, daß der Gäuger, 
felbft wenn er nicht „abzugehen” hat (was allerdings zur Ver⸗ 
ftärkung der Herausforderung unerläßlich ift), dennoch, inbem 
er mit wüthender Heftigfeit in den Rahmen der Bühne zu feinen 
verlafienen Kollegen fich zurückwendet, einen „Abgang” zu fin 
giren vermag. 

Diefes Alles erfüllt nun feinen Zweck, zumal in 
beer ſchen Opern, wo e3 dennoch auch, wie ich es fchließlich an 
einem Beifpiele nachweiſen will, durch Übertreibung fehlichlagen 
kann. Die Schwierigkeit für unfere armen Sänger befteht aber 
darin, wie diejes Effektmittel auch in den ehrlichen Mufikftüden 
‚ unferer älteren Komponiften anzubringen fei. Da diefe unbe: 
rathenen, vom Kapellmeifter und feinem Takte gemishandelten 
funft- und finnlojen Leute mit ihrer eigentlihen Arie oder 
Phrafe jo gar nichts anzufangen willen, und diefe eben nur wie 
eine unverftandene Aufgabe mühſam berfagen müfjen, verfallen 
fie darauf, ſich wenigſtens der Schlußnote ihres Geſanges im 
Sinne jener Harangue zu bemächtigen; Hier wird dann einige 
Beit angehalten und gefchrieen, um das Publikum an jeine Pflicht 
zu mahnen, und der Kapellmeifter — fiehe dal — drüdt ein 
Auge feiner Bildung zu und — hält ebenfall3 an. 

Hierüber apoftrophirte ich nun wieder einmal einen Kapell- 
meifter, welcher in einer Aufführung der Tiebenswürdigen Oper 
Auber’3 „Der Maurer und der Schlofjer” dem Sänger des 
Roger den Schlußtakt feiner fait hinreißend bewegten Arie im 
dritten Akte mit jenem Effeftmittel auszuftatten erlaubt hatte. 
Die Entfchuldigung des Kapellmeilterd erklärte mir nun, daß 
es fich bierbei um Humanität handelte; leider fei nämlich das 
Bublitum einmal jo, daß es dem bloßen Torreften Vortrage 
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einer folchen Arie keinen Beifall mehr zolle; würde der eine 
Sänger auch feinen (des Kapellmeifters) Anfichten über einen 
folhen Vortrag fich unterordnen, und fomit auch den Schluß- 
takt, nach des Komponiften Vorſchrift, einfach abfingen wollen, 
wofür er jedenfall ohne Applaus entlaffen werden dürfte, fo 
fäme bald ein anderer Sänger, welcher den Schlußtaft ſich nicht 
entgehen Tieße, und dadurch e3 zu einem Upplaufe bringen 
würde, worauf ed dann heißen müßte, diejer habe gefallen, und 
jener nit. Aljo? — Dießmal nahm ich mir aber doch die 
Mühe, dem Herrn Kapellmeifter darüber zuzufehen, daß jener 
freundliche und fehr wohl begabte Sänger der vorangegangenen . 
Aufführung des „Maurer“ auch ohne dieſen widermärtigen 
Schlußeffekt jehr gut e8 verftanden haben würde, das Bublifum 
zu lebhaftejter Theilnahme für fich zu geminnen, wenn er ihn dazu 
angeleitet, ja durch ein richtige Tempo es ihm nur ermöglicht 
haben würde, die ganze Arie, und zwar Takt für Takt, fo 
borzutragen, daß eben die Arie, und nicht der Schlußtaft den 
Beifall hätte hervorrufen müflen. Ich wies ihm dieß nun 
daran nad), daß ich da8 Thema der Arie im richtigen Tempo 
und mit dem entiprechenden Ausdrude ihm felbft vorfang, und 
diefem ebenjo den verhetzten Vortrag des Sänger? im faljchen 
Tempo zur Bergleihung nachfolgen ließ: was denn allerdings 
felbft auf ihn jo draftiih wirkte, daß ich für dießmal Recht 
erhielt. on 

Indem ich mir vorbehalte, den Grund Har zu bezeichnen, 
aus welchem auch unſere Klapellmeifter, namentlich) die jüngeren 
unter ihnen, für ihre Unfenntniß der wahren Bedürfniffe der 
Dper und der dramatiichen Mufit überhaupt ebenjo zu ent- 
fchuldigen find, wie die unter diefer Unfenntniß Teidenden 
Sänger, möchte ich fürerft nur noch das Bild der Verwahr: 
fofung, welcher unter den berührten Umftänden die Aufführun- 
gen unferer Operntheater verfallen find, einiger Maaßen ver- 
vollftändigen. 

Hierzu knüpfe ich an die zulegt genannte Aufführung einer 
Dper vom bejcdheideniten Genre, eben jener Auber’ihen „der 
Maurer und der Schloffer”, an. Wie leid thaten mir hier jo- 
wohl da8 Werk wie unfere Sänger! Welchem Renntnißvollen 
ift nicht Diefe frühere Oper des legten wirklichen franzöfiichen 
National: Komponiften zu einem freundlichen Merkiteine für die 

RNiharb Wagner, Gel. Schriften IX. \8 





274 Ein Einblie in das heutige beutiche Operuiweien. 


Beurtheilung ber eigenthümlichen Tiebenswürbigen Unlagen bed 
feanzöfiihen Vürgerweiend geworben? Gewiß gereidhte es ber 


uf | 
fihen Anlagen für das gemütbliche Singfpiel, obne alle Röthigung 
zur Affeltation, eine gefund affimilirbare Nahrung gewinnen 
fonnten. Rum betrachte man heut’ zu Tage eine Aufführung 
diefed Werfes, und noch dazu von Sängern, wie denen des 
Darmftädter Hoftheaters, welchen ich durchgängig das Beug- 
niß guter natürliher Begabung auszuftellen mich gebrumgen 
fühle! An nichts wie die grotesfen Effekte ber neueren fran- 
zöfiichen Oper gewöhnt, deren nagelneuefte Erzeugnifie nad) dem 
Belieben- eine® zu oberft leitenden Geſchmackes gerabe bier zu 
allererft auf deutfchen Boden verpflanzt werden mußten, hatte 
dieſes Darftellungsperfonal jeder Übung im Natürlichen ver 
Iuftig zu gehen. So befand ſich für die Aufführung diefer un- 
gezierten beiteren Oper jet fein Menfch an feinem rechten Platze; 
die Heinen, aber wirkſam zugefchnittenen Gefangftüde, davon 
auch nicht eines im richtigen Tempo aufgefaßt, oder durch den 
richtigen Bortrag verftändlic gemacht wurde, glitten feelenlos 
durch einen, von „großen Opernfängern“ wie mit gebührender 
Berachtung behandelten, finnlos gewordenen Dialog dahin. Da 
diefer Dialog und in ihm die Komik, dießmal faft zur Haupt- 
ſache erhoben jchien, mußte denn aber auch hier nach den zum 
Opernſtyle erhobenen Effettmitteln ausgefehen werben, und fo 
fand e8 fi, daß eine quietichende Tabaksdoſe und eine aus 
Berjehen der Rocktaſche entzogene Wurft (frühere Extempore’3 
irgend welcher Komiker) ald einzige traditionell gepflegte Wir- 
fung3mittel für einen Dialog in Anwendung Tamen, der, bei 
nur einigem finnvollen Eingehen auf ihn, von wahrhaft erwär- 
mender Komik erfüllt ifl. So ift es aber: den eigentlichen Tert, 
d. h. den wirklichen realen Inhalt eines Werkes, Tennen unfere 
Dperiften gar nicht mehr; fondern, wie Zumpenjfammler, bafen 
fie Hier oder dort nur einen Effeltlappen zu der ihnen nöthig ge 
wordenen Beifallsjade auf. — Doc ward mir an diefem Abende 
bemerflich, worauf das Ganze eigentlich abzielte: die arme Auber’- 
Ihe Oper war nur da8 Vorfpiel zu einem Ballet, worin Blumen- 
feen und andere wunderfchöne Wefen zum Borfchein kommen 
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follten. Daß ich dieſen den Rüden wandte, bezeichnete mich der 
Intendanz allerdings wohl als einen Barbaren! — | 

Die Wärme, mit welcher ich mich bier für Auber’3 fo uns 
ſchuldiges Singſpiel verwende, wird mich Hoffentlich für die 
fteigende Kälte entfchuldigen, mit welcher ich anderer, höherer 
Kunftleiftungen der von mir bejuchten Operntheater zu gedenken 
babe. Während das Verhältniß der Wiedergebung zu der Auf: 
gabe immer dafjelbe blieb, fteigerten fich die aus dieſem Ver⸗ 
hältniffe herborgehenden Übelftände nur um fo höher, als die 
Aufgabe höher geftellt war, und die überreizte Empfindlichkeit 
biergegen wurde beim Zuhörer endlich zur Empfindungslofigfeit. 
Ich erkläre, daß ich jeden der auf dem Heinen Theater zu 
Würzburg von mir angetroffenen Sänger und Sängerinnen für 
eine vorzügliche dDramatifche Aufführung gut zu verwenden mid) 
getraue, jobald mir dieß in einer ihren Anlagen entiprechenden 
Weiſe und unter richtiger Anleitung auszuführen gejtattet fein 
würde. Daß ich hier vom „Don Juan” nur einen Akt mir an- 
hören konnte, Tag vorzüglid an der Misleitung von Seiten des 


Dirigenten, zu welcher eine alle Vorftellung überjchreitende Sinn- 


Iofigleit der Regie das Ihrige Hinzufügte, um mir den ferneren 
Aufenthalt im Xheater zu verleiden. Jeder der Sänger war 
eigentlich gut begabt; zum Theil verbildet, aber meined Be 
dünkens noch nicht unkorrigirbar fchien mir nur die Hauptfängerin, 
Donna Anna, deren Wärme übrigens fehr für fie einnahm: dic 
Meiften aber befanden fich einer von ihnen durchaus unver: 
ftandenen, und nur nach dem gemeinen Opernſchema ihnen ver- 
traut gewordenen Aufgabe gegenüber. Mit einer ungemein 
fräftigen Stimme und tüchtiger Sprache ausgeftattet, ſah ein 
junger Mann von ſtark burfchifofen Manieren und ziemlich roher 
Haltung fi dazu angewiefen, und den Inbegriff eines verfüh- 
rerifchen andalufiihen Cavaliers, nach weldem fi Mozart’3 
Oper benennt, durch feine Vorführung zu verdeutlichen. Aber, 
der „Don Juan“ mußte ed fein: und nun ward Takt dazu ge- 
ſchlagen. — 

Im Grunde genommen merft man den Berjonalen leicht 
an, daß fie fih bei ſolchen Aufführungen Hafliicher Werke nicht 
wohl fühlen; ein anderes Leben pulfirt in ihnen, wenn die 
Dpern mit den „Fermaten“ daranfommen, was den Werfen 
Meyerbeer’3 jedenfall3 ein noch gar nicht abzumeſſendes Kane 

\vr 
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Leben zu verleihen veripricht. Ihre ausgeſprochene Neigung 
auch. kin meine Opern bat daher in dem Betrachte, baf fie Darin 
doch mie zu rechter Wirkung gelangen, etiwns Rübrenbeb, 

Wie aber jollte ihnen bier eine, dem mit 
Bartien zu erzielenden Erfolge gleich kommende Wirkung . ex 
möglicht fein, da bier jeder Erfolg num in der Wirkung bes 
Ganzen der Leiftung liegen kann, während bort jebe Börafe, 
vermöge der ihr angehefteten Schlußtirade, zu einem 
vorbereitet ift? Bon diefer Wirkung des Ganzen daben un unjere 
Sänger nun wirklich auch eine vecht deutliche Ahnung, uub fie 
ift e8 wohl, welche fie zu meinen Opern Binzieht: aber eben biefes 
Ganze wird ihnen von ben Kaupellmeiftern zerftüdelti So oft 
ich noch einen Sänger, welcher mic) intereffizte, in einer Partie 
meiner Opern überhörte, ſah er fich im Verlauf der Scene plöß- 
fi zum Abbrechen genöthigt, weil hier der Strich ſeines Herrn 
Kapellmeiſters fam und er nicht weiter gelernt hatte. GSebte id 
diefem Sänger jebt auseinander, um was es fich hier handele, 
unb welche Bedeutung für feine ganze Rolle gerade das in ber 
ausgeftrichenen Stelle Enthaltene habe, fo durfte ich wohl an 
der Beichämung des fo leicht Belehrten merken, wo einzig mir 
‚Hoffnung auf richtige Verftändniß vorbehalten fei. Uber in 
ſolch' nebelhaftem Buftande eines ganz kindiſchen Unbewußtſeins 
werden ſelbſt die beſtbegabten Sänger unſerer Theater über die 
ihnen von mir geſtellten Aufgaben erhalten: was bleibt ihnen 
‚von dieſen nun noch als erkenntlich übrig? 

Dieß müſſen wir näher betrachten. 

Das, was den Sängern bei Opern wie den meinigen, ſo⸗ 
bald dieje in der von den Kapellmeiftern beliebten Berftümmelung 
vorgelegt werden, unerfenntlich bleiben muß, iſt jedenfalld der 
dramatiſche Dialog, an defjen wirffamer und jchnellverftänd: 
licher Durchführung und Ausbildung andererfeitd dem Autor 
Alles gelegen war, weshalb er eben auch hierein feine ganze mu⸗ 
fitalifche Kunft fette. Da nun gerade ich den eigentlichen Mono 
log, welcher jonft in Form der Wrie eine ganze Oper mit auf 
einander folgenden Selbftgeiprächen anfüllte, faft gänzlich auf 
bebe, jo läßt ſich jebt leicht denken, wie der Sänger, welcher die 
zerftüdten Theile de3 Dialoges nur nad dem Schema des Mo; 
nologe3 noch aufzufaflen fuchen muß, hier mit einer Muſik zus 
recht fommen mag, deren ganzer Charakter nur aus der dialogijchen 
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Lebendigkeit verftanden werden kann. Nothwendig bleibt ihm 
jet nichts weiter übrig, als nach den Effektftellen der gemeinen 
Dper audzufpähen, und für folde zu nehmen was ihm irgend 
dazu geeignet dünkt. Daher nun auch das beftändige Heraus: 
treten aus dem Rahmen der Handlung, für welche er in einem 
- torreften Dialoge kein Band mehr findet: ftatt mit der Rede an 
die Perfon, an welche fie gerichtet ift, ich zu menden, apoftros 
pbirt er mitihr an der Rampe das Publikum, jo daß ich in folchen 
Fällen öfter mich veranlaßt fand, mit jenem ärgerlichen Juden 
zu fragen: „was fagt er dag mir, und nicht feinem Nachbar?“ 

Wer nun als Ergebniß diefer durchgehend herrichenden 
Vortragsweiſe unferer Sänger etwa annehmen möchte, daß auf 
diefe Art wenigftend auch die gemeine Wirkung hiervon auf das 
Opernpublilum, wie fie ſich im Häufig unterbrechenden Applauſe 
fundgiebt, zum Bortheile 3. B. meiner Opern nicht außbleiben 
dürfte, der würde ſich wiederum fehr irren: hier wirkt nur, was 
im Sinne der Anlage ded Ganzen richtig verftanden wird; was 
in diefem Sinne undeutlich bleibt, läßt das Publikum alſo auch 
theilnahmlos. Hiervon kann fi Jeder überzeugen, der die 
Wirkung eines richtig und ohne Kürzungen ausgeführten Aftes, 
oder auch nur einer Scene einer meiner Opern mit derjenigen 
einer verftiimmelten Ausführung davon vergleiht. In Magde- 
burg Hatte vor. einigen Jahren ein ZTheaterdireftor den guten 
Muth, auf einer völlig unverkürzten Aufführung des „Lohen⸗ 
grin“ zu beitehen: der Erfolg hiervon lohnte ihm jo jehr, daß 

- er die Oper in ſechs Wochen ſechsundzwanzig Mal vor dem Publi- 
fum diefer mittlen Stadt bei ftet3 vollen Häufern geben konnte. 
Aber daß folhe Erfahrungen zu gar feiner Belehrung führen, 
dieß läßt auf eine wahrhaft böswillige &emeinheitätendenz der 
Theaterleitungen jchließen. 

Jedoch find auch diefe mitunter zu entfchuldigen, und die 
Gründe ihrer Fehlgriffe in einem allgemeinen Verhältnifje tiefer 
fünftlerifcher Entfittlihung zu fuhen. Die Theaterdireftion zu 
Bremen bezog die ausgejchriebenen Orcheiterftinnmen mit der 
Partitur der „Meifterfinger” von deren Verleger: diefer, ver- 
muthlih in der Sorge, dem kleineren Bremer Theater die Auf: 
führung meines Werkes zu erleichtern, hatte jene Stimmen nad) 
denen de8 Mannheimer Theaters, weil diejes als daS beit 
fteeichendfte befannt war, kopiren lafjen. Ber tüchtige Kapell- 
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meifter8 des Bremer Theaters erkannte alsbalb ben Übelfiaub, 
daß eine Unzahl von Stellen der Bartitur in biefen Stimmen 
gar nicht ausgefchrieben war, und konnte, da bie en rege 
beftimmte Beit drängte, nur Einiges noch reftituiren, mußte 
namentlich den letzten Alt, für —— der Kefflihe Der 
fteller des Hand Sachs winbeitens feinen Monolog zu reiten 
wußte, in der Mannheimer Strihjade beftehen laſſen. Hier zeigte 
es fi num wieder ganz erfichtlich, welchen Erfolg ein. jolches 
Berftimmelungsverfahren nach fich zieht. Sowohl dem Bubli- 
fm al3 mir felbft ward es möglich, der Aufführung der ve 
hältnigmäßig wenig gefürzten- erften beiden Alte mit 

zu folgen: gerade ber dritte At, welcher bei ben erften Aufs - 
führungen des Werles in München am allerlebhafteiten wirkte, 
"fo daß die Zeitdauer gänzlich unbeachtet blieb, ermlübete hier 
das Publikum unb verfebte mich, der ich enblich mein Werl gar 
nicht wieder erfannte, in die allerpeinlicäite Berftreutheit: 
die in einem theilweife erzentriichen Dialoge fich ausfprechenbe 
Handlung ward, bei den frech eintretenden Läden deſſelben, 
ſchattenhaft unverftändlich, jo daß fich die gute Laune der Dar- 
fteller verlor, und nun auch, was höchſt belehrend ift, der Diri- 
gent, welcher bis dahin fich fait ununterbroden im richtigen 
Tempo erhalten hatte, von einem Misverftändniffe in das andere 
verfiel; in der Weife, daß Eva's enthufiaftifcher Erguß an Sachs 
überhegt und dadurch unverſtändlich, dad Duintett verfchleppt, 
und dadurch unzart und ſchwunglos, der Meiftergefang Wal- 
ther’3 mit dem daraus fich bildenden breiteren Chorgejange 
aber heftig und roh berabgefungen wurde. Dieß ließ mich auf 
den Charakter anderweitiger Aufführungen meines Werfes an. 
deutſchen Theatern ſchließen, wobei ich davon auszugehen hatte, 
daß ich gerade hier, in Bremen, dieſer Aufführung im Übrigen 
manches Borzügliche zufprechen durfte. 

Wirklich regte e3 zu bejonderer Wehmuth an, die unver- 
tilgbaren &ebrechen des deutſchen Theaterweſens gerade in den 
Zeiftungen guter und freundlicher Fünftlerifcher Kräfte auffinden 
zu müflen. Wir find Hier oft nahe daran, durchaus nur noch er: 
freut zu fein, indem wir gute Mittel und guten Willen zum 
Richtigen ſich wenden jehen; wogegen e8 und nun defto heftiger 
wieder zur Abwendung davon treiben muß, wenn alle guten 
AUnfäge plöglich fi) der Entartung zuneigen, und wir demnad) 
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auch gar fein Bewußtfein der Kunft, fondern nur Abhängigkeit von 
den verwahrloften Buftänden einer gänzlich unächten Bildung 
antreffen. 

Daß wir ganz in derjelben Lage nun aud) das Xheater- 
publitum der Oper gegenüber antreffen, vollendet das hoffnungs⸗ 
Iofe Bild, das wir Hiervon mit und nehmen. Eine dumpfe Be 
wußtlofigfeit Tiegt bier auf jeder Phyfiognomie gelagert: an⸗ 
theillo8 an Allem, was zwiſchen Bühne und Orchefter vorgeht, 
erwacht Alles aus einer tauben Schläfrigleit nur, wenn die un- 
abweisbare Harangue ded Sängers, gleihfam als Schidlid- 
feitöbezeichnung der Uneingefchlafenheit, einen Applaus heraus⸗ 
lodt. Keine Miene verzieht ſich bier, als die der Neugierde 
auf die nachbarlichen Theaterbefucher felbft: auf der Bühne 
kann das Schmerzlichite oder das Heiterfte vorgehen, feine Be⸗ 
wegung verrät die mindeite entiprechende Theilnahme; es ift 
„Oper“, da giebt es weder Exnftes noch Heitered, fondern — 
Dper, und man wünſcht, daß die Sängerin etwas Hübfches finge. 
Und hierzu bat man fich jet die Theater mit erftaunlichem 
Luxus bergerichtet; Alles prahlt in Sammet und Gold, und ber 
breit offene behagliche Fauteuil jcheint zum Hauptgenuffe des 
Theaterabends hergerichtet worden zu fein. Von nirgends ber 
bietet fich bier ein Bli auf die Bühne, in welchen man nicht 
einen großen Theil des Publiftums mit einjchließen müßte; die 
bellerleuchtete Rampe der Vorderbühne ragt mitten in die Pro- 
feeniumloge herein; unmöglich ift es, dort die Sängerin zu be- 
achten, ohne zugleich dad Lorgnon des fie begaffenden Opern⸗ 
freunde® mit in Anficht nehmen zu müſſen. So ift feine 
ſcheidende Linie aufzufinden, welde den angeblichen künſt⸗ 
leriſchen Vorgang von Denjenigen, für welche er vorgeht, aus⸗ 
einander hielte. Beides verfchmilzt zu einem Brei von wider⸗ 
lichſter Mifchung, in welchem nun der Kapellmeifter feinen 
Zaltitod als Bauberquirl des modernen Hexenſudels herum- 
dreht. 

Namentlich ekelte mich hierbei die Frechheit in der nackten 
Ausſtellung des ſceniſchen Geheimniſſes vor den Augen der 
Gaffer: was nur durch eine wohlberechnete Entfernung wirken 
kann, glaubt man nicht nahe genug an das grelle Lampenlicht 
des äußerften Vordergrundes rücken zu können. Wie aus dem 
Werke des Tondichters jede organiſche Verbindung gelöſt wor: 
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den ift, fo geht e8 nun auch fcenifch auf dem Theater ber; immer 
muß etwas aus dem fcenifchen Ganzen herausgerifien werben, 
um ed vorn an der Rampe dem Publilum zu präfentiren. In 
jener bereits erwähnten Frankfurter „Propheten“ Aufführung 
fah ich in der berühmten Kirchenfcene die nicht minder berühmte 
Fides aus dem Außerften Vordergrunde eigens heraustreten, 
um au der Rampe mit wütbhendem Accente die Verfluchung 
ihres Sohnes außzuftoßen, nach welcher fie ſich wieder einen 
Effetabgang Hinter das Profcenium einlegte: da biejer num doch 
den beabfichtigten Applaus nicht hervorrief, kam Fides wieber 
demüthig auf Die Scene heraus und Iniete zu ben übrigen Beten- 
ben nieder, um, wie erforderlich, beim Eintritte ber Kataſtrophe 
zugegen zu fein. Der wunderliche Unfinn biefes Benehmens 
erhellt nun, wenn man weiß, daß Fides vom Anfange biejer 
Scene an fi unter dem Volle befinden foll, mit diefem zum 
Kirchengebete „salvum fac regem* fi auf die Knie nieber 
ſenkt, und nun in einer Paufe des Gefanges fich büfter grollend 
mit dem unbeimlichen Fluche vernehmen läßt, welcher, um 
der Anlage der Situation verftändlich zu entfprechen, nicht ge 
dämpft genug hervorgebracht werden kann. Allerdings ver- 
fehlte jene Sängerin dießmal die beabfichtigte Wirkung; fie 
wurde nicht applaudirt, aber auch nicht ausgeladht; Feine Miene 
im Publikum bezeugte, daß der ganz lächerliche Vorgang von 
ihm als folcher beachtet worden jei, wie überhaupt das Aller: 
unfinnigfte, die groteöfefte Übertreibung, von Niemand empfun- 
den ward. Nur einmal lachte ein höherer Offizier Hinter mir: 
e3 galt dieß einem im Krönungszuge‘ daherjchreitenden Bifchofe, 
in weldyem der Lacher etwa feinen Bedienten erfannt haben 
mochte. — 

Beichränkte ſich dieſer Geiſt der Somnolenz alles Tünft- 
leriichen Wahrgefühles einzig auf feine degradirende Wirkſam⸗ 
feit in unferen Operntheatern, jo wäre am Ende mit Aufgebung 
des Drama's noch darüber hinweg zu kommen. Leider aber ift 
es gewiß, daß der Geift unſeres ganzen öffentlichen Muſiklebens 
von dort beeinflußt und zu wahrhaft ſchmachvoller Entartung 
geführt wird. Das eigentliche Volk erhält in feinen Garten: 
fonzerten und Wachtparademufifen gerade nur einen nachträg- 
lihen Aufguß des Gebräues der Operntheater vorgejeßt. Bon 
bierher beziehen unſere Muſikcorps ihre muſikaliſche Nahrung, 
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und worin diefe nun beftehen muß, das möge man erwägen. 
Das Tempo und die ganze Ausführungsweiſe des Theaters 
geht auf die Dirigenten diefer populären Orcheſter als einzig 
zugängliche Vorbild über, und fo oft wir hier große Mißver- 
ftändniffe antreffen, erhalten wir ftet3 zur Entſchuldigung, daß 
es fo und nicht anders in einem.großen Theater gehört worden 
ſei. Mir widerfuhr kürzlich zu Öfteren Malen die fehr freund: 
liche Ehre, von Militärcorps durch den Vortrag von Stüden aus 
meinen Oper begrüßt zu werden: von ihren Leiftungen meiftens 
aufrichtig erfreut und wahrhaft gerührt, konnte ich den vortreff- 
fihen Dirigenten derjelben nicht verbergen, daß ich gewiſſe 
Hinweglaffungen und fehlerhafte Tempi, welche ich unter an- 
derem im erften Finale des „Lohengrin” überall ganz gleich« 
mäßig zu bemerfen hatte, mir nicht wohl zu erklären müßte: 
worauf ih dann erfuhr, daß fie ihre Arrangements 3. B. nad) 
der, für authentifch geltenden, Dresdener Hoftheaterpartitur 
veranftaltet hätten, in welcher die von mir vermerften gejtrichenen 
Stellen gänzlich außgelafjen wären; außerdem aber höre man 
da3 Tempo fo und nicht ander auf allen Theatern. Wer nun 
jemals dazu gelangt fein follte, den Schlußallegrofag gerade 
dieſes erjten Finale's aus „Lohengrin” vollftändig und richtig 
aufgeführt zu Hören, der mache fich jet einen Begriff von meinen 
Empfindungen bei der Unhörung des im rafenditen Tempo 
beruntergejchluderten Stumpfes eines Zonftüdes, welches ich 
mich bemüht Hatte wie einen wohlgebildeten Baum mit ten, 
Biweigen und Laubwerk vor mir aufwachjen zu lafjen! — Meine 
Erflärungen hierüber betrafen die meiſtens tüchtigen und mir 
fehr ergebenen Kapellmeifter jener Muſikcorps zu höchſter, oft 
verwirrender Überrafchung. „Woher follten wir es beffer wiffen ? 
Nirgends hören wir es ja ander?" Dieß war die Antwort, 
Die mir allein zu Theil ward. 

Und nun ein ganzes Bolt, welchem feine Muſik einzig in 
biefem Geifte vorgeführt wird? 

Doh nein! Dafür forgen ja jet unjere Konfervatorien 
und mufifalifhen Hochſchulen, daß der ächte Geiſt der Mufit 
gehörig gepflegt und erhalten werde. Zwar ließe es fich fragen, 
wer denn dafür forge, daß diefe Schulen felbjt wieder im rech— 
ten Geifte geleitet und mit wirflih verantwortungsfähigen 
Lehrern bejegt würden? Am Ende müßte man doch immer 
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wieder darauf zurüdtommen, wie die Mufit im Allgemeinen bei 
und betrieben werde, und ob aus dem Geifte, in welchem dieß 
gefchähe, eine Gewährleiftung für den richtigen Sinn der ober 
ften Leiter zu gewinnen fein könne. Auf diefen öffentlichen 
Mufilfinn haben dieje Iuftitute nun aber gar keinen Einfluß, als 
höchſtens eben diefen, daß fie und unfähige Dirigenten in bie 

Orcheſter und namentlich zu den Theatern fchiden. Immer im 
der Stellung des Fuchſes zur Weintraube im Bezug auf bie 
Dper, ber feiner jener ehrwürdig ficd gebahrenden Konferbato- 
riumddireftoren mit einem gehörigen Erfolge beizulommen 
vermag, betreiben dieſe Herren ihre Muſik ganz für ih. Da 
werden Trio's, Duintetten, Suiten und Pſalmen unter einander 
abgefpielt, fo recht unter fih, d. 5. im Grunde genommen für 
die Herren Komponiften oder Erelutanten allein; bazu aber 
werben die vermögendften und fomit einflußreichftien Samilien 
der Stadt fleißig eingeladen, mitunter, und namentlich in Zeiten 
ber Gefahr, wohl auch gaftlich dabei bewirthet: denen wirb nun 
beigebracht, wie Das, was fie hier hörten, eigentlich die rechte 
Mufik, wogegen, was da draußen vorgebe, von fchlechtem Tone 
fei. Sollen nun einmal diefe vermögenden und einflußreichen 
Familien zur rechten Hilfe in derjenigen Region der öffentlichen 
Mufit, wo eine kräftige Hilfe einzig etwas dem allgemeinen 
Geifte Erfprießliches fördern kann, angerufen werden, fo find 
alle Zugänge mit pietiftifchen Thürhütern verfperrt, fowie Die 
großen Zeitungen in Bejchlag genommen, um ja nicht3 Anderem 
als der gehörig dirigirten Verleumdung und Belchimpfung 
Thür und Spalten offen Halten. Frägt man nun, womit fie 
jelbft die Verheißungen „reiner” Mufifgenüffe, ohne welche 
fein Gläubiger jchließlic doch recht glauben will, zu erfüllen 
verfuchen, jo erfährt man einmal etwas von einem ganz herr: 
lihen, durchaus Haffifchen, Händel’fhen „Salomon“, zu wel- 
chem der felige Mendelsfohn ſelbſt für die Engländer die 
Orgelbegleitung gejebt hat. So etwas muß ein uneingeweibter 
Muſiker, wie ich, einmal mit angehört haben, um fich einen Be⸗ 
griff davon zu madjen, woran dieje Herren von der „reinen 
Muſik“ ihre Gläubigen fi) zu ergetzen nöthigen! Aber Diefe 
thun es. Und Herrliche Mujikjäle bauen fie ihren hohen Prie- 
ftern auf: darin fien fie, verziehen keine Miene, Iefen im Texte 
nad), wenn oben auf dem Bretterbau ihre lieben Verwandten 
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Jehova⸗Chöre fingen, und Jupiter felbjt ihnen den Takt dazu 
ſchlägt. Dergleihen erlebte ich zu Düffeldorf, während 
man an anderen Orten ſehr bedauerte, daß ich nicht zur rechten 
Zeit gekommen wäre, um ganz dafjelbe auch dort erleben zu 
Innen! — — | 
In Köln begegnete e8 mir, vor Befreundeten mid) münd⸗ 
lich vernehmen Laffen zu dürfen; in fehr wohlmollender Weiſe 
ward in einer Beitung hierüber berichtet, namentlich aber ber- 
vorgehoben, daß ich bei ähnlichem perjönlichen Verkehre mich 
ungleich milder ausſpräche, als in meinen fchriftlichen, für die 
Öffentlichkeit beftimmten Auslaffungen, wo es fchiene, als ob ich 
meine Feder in Gift tauche. Gewiß ift e8 wohl etwas Anderes, 
wenn ich aus mir fpreche, ober zur Öffentlichkeit fchreibe: Hier 
habe ich eine Feder einzutauchen, und die Öffentlichkeit bietet mir 
hierfür eben nicht Honig. Doch will ich gerade von einem gewiflen - 
- Kölner Giftfaffe, welches ich nicht mit der lieblichen Eau de 
Cologne verwecjeln will, ausgehend, in recht optimiftifchem 
Sinne den Bericht meined „Einblides“ befchließen, indem ich 
mit dem wohlmeinenden Rathe, welchen ich beſſer als unjere Kon⸗ 
fervatorien geben zu können vermeine, an verfchiedene Kapell- 
meifter mich wende, woran fie dann erfehen werden, daß ich nicht 
Freude daran finde, als Hoffnungßlofer in die Quft zu fchreiben. — 
Sn dem Dirigenten der „HBauberflöte” zu Köln lernte ich 
außerhalb des Theaters einen wahrhaft gebildeten Dann Tennen, 
welcher erit ſpät die Mufit als Fach und den Theatertaktſtock 
als Umt ergriffen zu Haben fchien. Möge diejer immer mehr 
zu der Einficht deffen gelangen, wie ſchwer es ift, dem Theater 
von außen ber beizufommen, und mit dem eigenthümlichen 
Beifte, der die Seele einer dramatifchen Aufführung ift, ver- 
traut zu werden. Rührt feine mufifaliihe Bildung aus der 
Sphäre unjerer Ronfervatorien her, jo fordere ich ihn auf, genau 
auf den Vortrag Mozart’fher Muſik zu achten, wie er gerade 
bier gepflegt wird, und an der empörenden Xrodenheit, mit 
welcher eben hier der melodifche Gefang, die Seele diefer 
Mufit, behandelt wird, den Widerwillen gegen diefe Art der 
Behandlung ſich zur Empfindung zu bringen, ohne welchen er 
nie zur Erfenntniß des nöthigen richtigen Vortrages für eben 
diefe Mozart'ſche Melodie, fomit für die Mozart'ſche Mufif über- 
haupt, gelangen kann. 
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Dem Kapellmeifter des Mainzer Thenterß geftatte ich mir 
meine freudige Wahrnehmung feiner portrefflichen erden 
zum Dirigenten auszudrüden: hier ‘war große - Prägifton ohne 
jede Affeftation, wobei, in ber Aufführung bes „SFidelio“, bes 
reits vieles, fowohl im Tempo wie im dynamiſ Bortrage, 
richtig Erfaßte vorkam. Deſto wichtiger —* es mir, ihn auf 
die allen unſeren Dirigenten innewohnende übele g zum 
Verhetzen der mit halben Takten geſchlagenen Wllegrojähe auf⸗ 
merkſam zu machen: er muß darüber zur Beſinnung 
daß fein Tempo des großen Quartettes im zweiten Alte, ſowie 
da8 des darauf folgenden Duettes, außer daß e8 zu einem muſi⸗ 
kaliſch wirkungsloſen Undinge führt, den Sängern jebe Möglid- 
feit einer irgendwie energiichen ober nur deutlichen 
an ſolchen Vorgängen benimmt. WWähreub daſſelbe von bem’ 
Schlußchorgefange: „wer ein folches Weib errungen”, welchem 
durch ein zu fchnelles Zeitmaaß alle. Würde benonmnen‘ wurbe, 
ebenfalls gilt, muß wiederum lebhaft bedauert werden, baß ber 
berühmte vorangehende Sap im Dreivierteltalte, deſſen an- 
mutbig fchwebende Bewegung wie ein verklärted Lichtgewölke 
die ungemeine Situation durchzieht, durch Verſchleppung feines 
Beitmaaßes feinen Charakter vollitändig verliert und zu pein- 
licher Steifheit erflarrt. Faſt daffelbe Loos betraf durch Die 
Schuld ded Dirigenten das Duartett im erften Alte: fühlte der 
Dirigent nicht, daß es fich hier nicht um einen breiten Geſang, 
fondern vielmehr um ein gleichzeitig von vier Perfonen a parte 
ausgeführtes Selbſtgeſpräch Handelt, defien Charakter Schüch—⸗ 
ternheit, Beklemmung ift, wie fie fi nur in fur, angefchlagenen 
deßhalb anfänglich auch mit dem pizzicato der Saiteninftru- 
mente begleiteten, Geſangstönen mufifalifh ausdrüden? jedes 
ſpricht für fi; nur wir vernehmen fie, fie felbft fich gegenfeitig 
aber nit. Nichts liegt diefem Stüde ferner als der Adagio- 
harakter, zu deſſen Melodie es auch in feiner Weije kommt; 
wogegen einzig die in gehaltenen Noten ausgeführte Einleitung 
unerfahrene Dirigenten zu jener faljchen Annahme zu bered)- 
tigen fcheint. Aber gerade deßwegen wird dieje Einleitung als 
einer der berrlichiten Züge des Beethoven’schen Genius’ ge- 
priefen, weil wir bier, vor dem Beginne des Wortausdrudes 
der inmeren Situation eines Jeden, tief in fein unauögefproche- 
nes Inneres felbft zu bliden angeleitet werden. Und hier war 
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denn nun auch alljeitig ber richtige Vortrag verfehlt: Alles fang 

- und fpielte Taut und grell durcheinander, während faſt das 
ganze Stüd in einem beflommenen Flüſtern zu halten ift, bei 
welchem die vorfommenden kurzen Accente gleichjam nur ans 
gedeutet werden dürfen. 

Hiermit berühre ich fchließlich au) ein Hauptgebredhen, an 
welchem unfere Dirigenten leiden: fie haben faft durchgängig 
feinen Sinn für die dynamifche Übereinftimmung des Vortrages 
der Sänger’ mit dem des Orcheſters; wie denn überhaupt ihre 
Unbeachtung ded Bufammenhanges des Orcheſters mit dem fce- 
ttifchen Vorgange der Grund aller ihrer Verirrungen auch im 
Betreff des Tempo's ift. Sch Habe wiederholt gefunden, daß 
die Nüancen des Orcheitervortrages mit Fleiß ausgearbeitet 
waren, dieſes jomit, wo dieß nöthig war, zart und leije ſpielte; 
faft nie aber, daß die Sänger, namentlich in Enfemblefägen, zu 
dem gleichen Vortrage angehalten waren: beſonders auch die 
Chöre fingen gemeinhin roh darauf los, und dem Kapellmeifter 
fcheint es nicht aufzufallen, daß Hierburch die ftörendfte und 
lächerlichſte Zufammenwirfung mit dem fanft fpielenden Orcheſter 
entfteht. Ganz unbegreiflid) wird uns die hierin ſich aufdedende 
wahre Stumpfjinnigkeit des Dirigenten, wenn wir, wie dieß faft 
nirgends anderd angetroffen wird, den Elfenhor am Schluſſe 
des zweiten Aktes von „Oberon“ zu der zarteften Begleitung 
der gedämpften Saiteninftrumente in der ganz gemeinen Stärke 
jedes üblichen Opernchorgefanges grell Heruntergefungen hören, 
und nun vermuthen müffen, der Kapellmeiſter merke hiervon 
gar nichts. 

Wenn ich demnach freundlich gewogenen Operndirigenten 
die Summe meines Rathes ertheilen wollte, würde dieſer heißen: 
beachtet, wenn Ihr ſonſt gute Mufſiter ſeid, in der 
Oper einzig das auf der Scene Vorgehende, ſei dieß 
der Monolog eines Sängers oder eine allgemeine 
Aktion; daß dieſer, durch die Theilnahme der Muſik 
ſo unendlich geſteigerte und vergeiſtigte Vorgang die 
„vollſte Deutlichkeit“ erhalte, ſei Euer weſentlichſtes 
Bemühen: bringt Ihr es zu dieſer Deutlichkeit, ſo ſeid 
verſichert, daß Ihr zugleich auch das richtige Tempo 
und den richtigen Vortrag für das Orcheſter ganz von 
ſelbſt gewonnen habt. Den: ſehr tüchtigen Dirigenten des 
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Opernorcheſters in Bremen, welches mid, bei leiber fer ſpar⸗ 
licher nummerifcher Veſchung, durch feine in jeber Hinficht 
erwartet vortreffliche Leiftung erfreute, gebe ich das foeben 
fagte befonder8 zu bedenken, weil gerabe nur noch in biefem 
ne ihm bie fonft. zuzujprediende Meifterfäpaft 
e, — 
Unmöglih Tann ich jedoch dieſen Bericht meines 
wonnenen Einblickes in das heutige Opernweſen 
der zuletzt hierbei eingeſchlagenen Richtung, abſchließen, 
eines Theaters zu gedenken, das, kaum von unſerer 








denzſtadt Deſſau lud mich Herr von Normann, ber Juten⸗ 
dant des dortigen Hoftheaters, da die Erkrankung mehrerer 
Sänger die Vorführung einer mit einem reicheren Berjonale bes 
febten Oper ihm vermehrte, zu einer Aufführung von Gluck's 
Orpheus ein. Sch bezeuge laut, nie eine edlere und 
vollfommenere Gefammtleiftung auf einem Theater 
erlebt zu haben, al3 diefe Aufführung. Gewiß war bier 
das Misgeſchick, welches der Intendant an der Schwädhung 
ſeines Opernperfonales erlitt, zu einer Begünſtigung der Vor⸗ 
trefflichleit gerade diefer Vorftellung geworden; denn unmöglich 
bätte ein mannigfaltiger zuſammengeſetztes Perfonal jo durch: 
weg Ausgezeichnetes leiften können, als es den einzigen beiden 
Sängerinnen ded Orpheus und der Eurydice gelingen durfte. 
Sehr wohl, aber durchaus nicht ungemein begabt, waren diefe 
beiden Frauen von einem fo edlen Geiſte des zarteften Finft- 
leriſchen Schidlichkeit3gefühles befeelt, wie ich in einer fo gleich- 
mäßig fchönen Aufführung der Tieblichen Gebilde Glud’3 es 
nie antreifen zu können verhoffte. Mit diefer Ausführung ftand 
nun Alles in fo vollflommenem Einklange, daß id ſchließlich 
nicht zu irren glaubte, wenn ich die Vollkommenheit jener ald 
durch die finnigfte Schönheit der ganzen Tarftellung der Scene 
hervorgerufen und bedingt erfannte. Hier war die Operntheater- 
Dekoration zu einem, jeden Augenblid Tebenvoll mitwirkenden, 
Örundelemente der ganzen Darftellung geworden: in dieſem 
Elemente trug jeder Faktor des ſceniſchen Lebens, Gruppirung, 
Malerei, Beleuchtung, jede Bewegung, jedes Dahinwandeln, 
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zu jener ibealen Täufchung bei, die und wie in ein Dämmerndes 
Wähnen, in ein Wahrträumen des nie Erlebten einjchließt. An 
der leidenfchaftlihen Sorge für die mindefte Möglichleit des 
Eintritte8 einer Störung dieſes zarten Traumlebens, welche 
wiederholt den ehrwürdigen Intendanten von meiner Seite ab⸗ 
rief, erfannte ich wohl, weſſen liebevollem Gunftgeifte al’ das 
wahrgenommene Bortreffliche zu verdanken war. Und ganz ge- 
wiß irrte ich mich nicht, wenn ich der Einwirkung diefer munder- 
vollen Sorge für die Scene auch die ausnehmend vortreffliche 
Leiftung ded ganzen mufifalifchen Enſemble's, Orcheſter und 
Chor voll inbegriffen, ebenfall3 zufchrieb. 

Ein wahrhaft ermuthigended Beiſpiel und Zeugniß für die 
Richtigkeit der Anficht, daß Derjenige, der dad Ganze erfaßt, 
das Wichtige auch für alle Theile des Ganzen, felbft wenn fie 
feinem unmittelbaren techniſchen Verftändniffe nicht offen Liegen, 
erfennen und anordnen wird. Herr von Normann, vielleicht 
gänzlich ohne Muſikkenntniß, beftimmte als finniger Bühnen- 
leiter feinen Kapellmeifter zu einer mufitalifchen Leiftung von 
folher Korrektheit und Schönheit, wie ich fie nirgends fonft in 
einem Theater antraf. 

Dieß aber geſchah, wie gejagt, in dem Heinen Deffan. 


II. 


Krief an einem italienifhen Freund über die Auf- 
führung des „Lohengrin‘“ in Bologna. 


Es erregt mir ein ſeltſames und nachdenkliches Gefühl, gegen— 
wärtig über die Aufführung meines „Lohengrin“ in Bologna 
von ſo vielen Seiten die freundlichſten Nachrichten zu erhalten, 
daß ich Sie, gegen den ich den Vortheil genieße, mich auf deutſch 
ansdrücken zu können, mit der Bitte beſchweren muß, meinen 
herzlichen Dank, in Ihre Mutterſprache übertragen, an Ihre 
geehrten Landsleute vermitteln zu wollen. 

Vielleicht that ich nicht Unrecht, der Verführung zu wider- 
ftehen, welche mir durch wiederholte Einladungen zu jener Auf- 
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führung geboten wurde; dadurch, daß ich ber Einäbung. meines 
Wertes fern bfieb, habe ich mich, wie alle Theilnehmenden, in 
den Stand gefebt, das gegenfeitige Berhältui ber bei biefer 
gemifchten Unternehmung in das Spiel gelommenen Sräfte 
Har zu bemeſſen. Wie hier mir Alles aus bem freien Antriebe 
des italfenifchen Kunſtſinnes entgegen gebracht, und nichts durch 
Anregungen meinerfeit3 veraulaßt worden ift, mag mir es wohl 
baran gelegen gemejen fein, auch deu Erfolg gänzlich bem Cha⸗ 
tafter der Auffaffung meines Werkes, ſowie dem der Bemühungen 
um Ddafjelbe von Seiten Ihrer Landsleute anbeimgeftellt zu 
willen. ur fo konnte der Erfolg eine gänzlich freie Dolumen- 
tation des italienifhen Kunftfinnes werben. 

Daß ich aber mit diefem Entſchluſſe, vermöge deſſen ich 
mich fern hielt, einer wahrhaft edlen Berlodung gewehrt babe, 
darf. ih Ihnen aud nicht verjchweigen. Worin bieje beftanb, 
wird Ihnen zu Ihrer Verwunderung deutlich werben, wenn ich 
die Erfahrungen mittheile, welche ich gerade mit meinem Vohen⸗ 
grin” in Deutfchland machte. Sie müſſen wifjen, daß alle Er- 
folge, welche auch diefem Werke auf den deutjchen Theatern zu 
Theil wurden, mir nie zu der Genugthuung verhelfen konnten, 
diefe Oper nach meiner Anleitung korrekt aufführen zu laſſen. 
Meinen Anerbietungen, für eine durchaus richtige Aufführung 
forgen zu wollen, wid) man von allen Seiten aus, und ließ es 
gleichgiltig auf fich beruhen, wenn ich nacdhwies, daß, wegen un⸗ 
richtiger Aufführung, gewiſſe allerwichtigite Züge meines muſi⸗ 
kaliſch-dramatiſchen Poems, wie die entſcheidende Wendung im 
zweiten Ute, gar nicht zum Verſtändniſſe kamen. Man: hielt 
fih dafiir an ein paar Orcheftervorfpiele, an einen Chor, an 
eine „Cavatine“, und meinte damit genug zu haben, da die Oper 
am Ende doch gefiel. Ein einziges Mal gelangte ih in Mün- 
hen dazu, mein Werk wenigftens im Betreff feines rhythmiſch⸗ 
architektoniſchen Baues, meinen Sntentionen volllommen gemäß, 
einzuftudiren: wer mit wirflichem Gefühl und Verftändniß den 
hieraus refultirenden Aufführungen beimohnte, vermunderte fich 
jegt nur über Eines — nämlich, daß es dem Publitum gänzlich 
gleich blieb, ob es den „Zohengrin“ fo oder anders vorgeführt 
erhielt; ward die Dper fpäterhin wieder nach der alten Routine 
aegeben, jo blieb der Eindrud immer derjelbe, — eine Erfab- 

welche den Direktor des Theater recht behaglich ftimmen 
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fonnte, mid) aber nothwendig wiederum fehr gleichgiltig gegen 
das Befaſſen mit dem deutſchen Publikum machen mußte. 

Aus vielen Anzeichen weiß ich aber nun, daß ich bei einem 
italienifchen Publikum in ſolchem Yale auf eine ganz andere 
Empfänglichkeit getroffen fein würde. Wenn Roffini felbit in 
einer Unterredbung, welche ich vor zwölf Jahren mit ihm hatte, 
eine weichliche Verſunkenheit des Kunftgefchmades feiner Lands⸗ 
leute al3 den Grund auch feines Verhalten? beim mufilalifchen 
Produziren anflagte, jo war damit doch nie ein Urtheil außge- 
ſprochen, aus welchem auf eine Unempfindlichleit der Italiener 
für das Edle, wenn es ihnen geboten würde, zu fchließen ge- 
wefen wäre. Seitdem id) auch von dem Eindrude Kenntniß er- 
hielt, welchen da8 fpätere Belanntiverden mit der Muſik Beet- 
hoven's auf Bellini, welcher vor feinem Aufenthalte in Paris 
nie etwas von diefer vernommen hatte, hervorbrachte, beobachtete 
ich gelegentlid; die hierauf bezüglichen Eigenfchaften italienifcher 
Kunftfreunde näher, und gewann daraus die vortheilhaftejte 
Meinung über dieſe ihre Haupteigenfchoft, nämlich: eine frei: 
müthig ofjenliegende, zartfühlige Kunftempfänglichkeit nad) jeder 
Geite hin. Und hiermit ward mir, über das fonderbare, Faftraten- 
haft fingende und pirouettirende Jahrhundert der italienifchen 
Dekadenz Hinweg, der unvergleichlich produktive Volksgeiſt wie: 
der verjtändlich, welchem die neue Welt feit der Renaiffance alle 
ihre Kunst verdantt. 

Ich fagte Ihnen, daß mir die WVerlodung nahe lag, an 
diefen offenliegenden Kunſt-Inſtinkt Ihrer Landsleute zu appel- 
liren, um endlich einmal die Genugtäuung zu genießen, ein mit 
zarter Sorge bingejtelltes Kunftgebilde auch mit zarten Sinnen 
betrachtet und aufgenommen zu willen. Ein bejonderes Scid: 
ſal hat mich wiederholt davon zurüdgehalten, dem Zuge Goethe's 
zu folgen, der bei feinem Befuche Italiens bis zur Klage darüber 
bingerifjen wurde, daß er feine dichteriihe Mufe mit der deut- 
[hen Sprade quälen müſſe, während die italienifche ihr die 
Arbeit fo hold erleichtern würde. Was Goethe, feufzend und 
tief trauernd, in unfere nordifhen Gefilde zurücktrieb, ift gewiß 
nit bloß aus feinen perjünlichen Qebendverhältuiffen zu ver: 
ftehen. Wenn, auch ich zu verfjchiedenen Malen in Stalien eine 
neue Heimath aufjuchte, jo mar das, was mich ftet3 wieder da- 
bon zurüdtrieb, mir leichter erklärlich; ſchwer würde es mir je: 
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führung geboten wurbe; dadurch, daß ich der Einübung meines 
Werkes fern blieb, habe ich mich, wie alle Theilnehmenden, in 
den Stand geſetzt, das gegenfeitige Verhältnik der bei diefer 
gemifchten Unternehmung in das ‚Spiel gelommenen Kräfte 
Hor zu bemejjen. Wie bier mir Alle aus dem freien Antriebe 
des italienischen Runftfinnes entgegen gebracht, und nichts durch 
Unregungen meinerſeits veranlaßt worden ift, mag mir es wohl 
daran gelegen gemefen fein, auch den Erfolg gänzlich dem Cha⸗ 
rafter der Auffafjung meines Werkes, fowie dem der Bemühungen 
um dafjelbe von Seiten Ihrer Landsleute anheimgeftellt zu 
wiffen. Nur fo fonnte der Erfolg eine gänzlich freie Dokumen⸗ 
tation des italienifhen Kunftfinnes werden. 

Daß ich aber mit diefem Entfchluffe, vermöge deſſen ich 
mich fern hielt, einer wahrhaft edlen Verlodung gewehrt habe, 
darf ich Ihnen auch nicht verjchweigen. Worin diefe beftand, 
wird Ihnen zu Ihrer Verwunderung deutlich werden, wenn ich 
die Erfahrungen mittheile, welche ich gerade mit meinem „Qohen- 
grin“ in Deutfchland machte. Sie müfjen willen, daß alle Er- 
folge, welche auch diefem Werfe auf den deutichen Theatern zu 
Theil wurden, mir nie zu der Genugthuung verhelfen konnten, 
diefe Oper nad) meiner Anleitung forreft aufführen zu laſſen. 
Meinen Anerbietungen, für eine durchaus richtige Aufführung 
forgen zu wollen, wid) man von allen Seiten aus, und ließ es 
gleichgiltig auf fich beruhen, wenn ich nachwies, daß, wegen un- 
richtiger Aufführung, gewiſſe allerwidtigite Züge meines mufi- 
kaliſch-dramatiſchen Poems, wie die entjcheidende Wendung im 
zweiten Ute, gar nicht zum Berjtändnijje famen. Man hielt 
fih dafür an ein paar Orcheitervoripiele, an einen Chor, an 
eine „Cavatine“, und meinte damit genug zu haben, da die Oper 
am Ende doc) gefiel. Ein einziges Mal gelangte ih in Mün— 
chen dazu, mein Werl wenigſtens im Betreff feines rhythmiſch— 
architektoniſchen Baues, meinen Antentionen volltommen gemäß, 
einzuftudiren: wer mit wirflichem Gefühl und Berftändniß den 
hieraus refultirenden Aufführungen beimohnte, vermunderte ſich 
jet nur über Eines — nämlich), daß es dem Publifum gänzlich 
gleich blieb, ob e3 den „Lohengrin“ jo oder anders vorgeführt 
erhielt; ward die Oper fpäterhin wieder nach der alten Routine 
gegeben, fo blieb der Eindrud immer derjelbe, — eine Erfab- 
rung, welde den Direktor des Theaters recht behaglich jtimmen 
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konnte, mid) aber nothiwendig wiederum ſehr gleichgiltig gegen 
da8 Befaffen mit dem deutſchen Publikum machen mußte. 

Aus vielen Anzeichen weiß ich aber nun, daß ich bei einem 
italienischen Publikum in folcdem alle auf eine ganz andere 
Empfänglichfeit getroffen fein würde. Wenn Roffini felbit in 
einer Unterredung, welche ich vor zwölf Jahren mit ihm hatte, 
eine weichliche Verſunkenheit des Kunftgejchmades feiner Lands⸗ 
leute ald den Grund auch feines Verhalten? beim muftfalifchen 
Produziren anflagte, jo war damit doch nie ein Urtheil ausge— 
ſprochen, aus welchem auf eine Unempfindlichkeit der Italiener 
für das Edle, wenn es ihnen geboten würde, zu fchließen ge- 
wejen wäre. Seitdem ich auch von dem Eindrude Kenntniß er: 
hielt, welchen das ſpätere Bekanntwerden mit der Muſik Beet- 
hoven's auf Bellini, welcher vor feinem Aufenthalte in Paris 
nie etwas von diefer vernommen hatte, hervorbradhte, beobachtete 
ich gelegentlid) die hierauf bezüglichen Eigenfchaften italienischer 
Kunftfreunde näher, und gewann daraus die vortheilhaftefte 
Meinung über dieje ihre Haupteigenfchoft, nämlich: eine frei- 
müthig offenliegende, zartfühlige Kunftempfänglichkeit nach jeder 
Geite hin. Und hiermit ward mir, über das fonderbare, Taftraten- 
baft fingende und pirouettirende Jahrhundert der italienifchen 
Dekadenz hinweg, der unvergleichlich produktive Volksgeiſt wie: 
der verftändlich, welchem die neue Welt feit der Renaiſſance alle 
ihre Kunft verdantt. 

sh fagte Ihnen, daß mir die Verlodung nahe lag, an 
diejen offenliegenden Kunſt-Inſtinkt Ihrer Landsleute zu appel- 
liren, um endlich einmal die Genugthuung zu genießen, ein mit 
zarter Sorge hingeſtelltes Kunftgebilde auch mit zarten Sinnen 
betrachtet und aufgenommen zu willen. Ein beſonderes Schick⸗ 
ſal bat mich wiederholt davon zurüdgehalten, den Zuge Goethe's 
zu folgen, der bei feinen Beſuche Staliens bis zur Plage darüber 
bingeriffen wurde, daß er feine dichteriſche Mufe mit der deut- 
[hen Sprache quälen müfje, während die italienische ihr die 
Arbeit jo Hold erleichtern würde. Was Goethe, feufzend und 
tief trauernd, in unfere nordifhen Gefilde zurüctrieb, ift gewiß 
nicht bloß aus feinen perjünlichen Qebendverhältniffen zu ver- 
ftehen. Wenn, aud) ich zu verjchiedenen Malen in Stalien eine 
neue Heimath auffuchte, jo war dag, was mich ftetö wieder da- 
von zurüdtrieb, mir leichter erklärlich; ſchwer würde e8 mir je: 
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ſtadt mir erwiefene Ehre in mir erwedt Bat. Durſte id} zer | 
einiger Zeit den italienifchen Freunden meiner —* die 
gleichliche Freude ausdrücken, welche ich über den fo viel ſagen⸗ 
ben Erfolg der Aufführung meines „Lohengrin” in Bologna 
empfand, jo habe ich nun mein inniges Erftaunen darüber Tunb- 
zugeben, daß diefem Erfolge felbft von dem bürgerlichen 
den Ihrer Stadt die wichtige Bedeutung zugemeflen wirb, 
ich in dem Beichlufie derjelben, mich zu ihrem Ehrenbürger zu 
erwählen, zu erkennen habe. 

Dieje wichtige Bebentung muß ben hochverehrten Ber 
tretern der Stadt Bologna felbft jo Har fein, daß es überfläffig 
bünfen würde, wollte ich meinerſeits mid; barüber bier noch ver 
breiten. Was mich einzig angehen Tann, ift, daß ich mir ſelbſt 
darüber Har werde, in welcher Weiſe ich zu der 
Hoffnungen, die jener ſchöne Erfolg in meinen neuen 
gern auregte, beizutragen vermöchte. Welche Schwierigkeiten ich 
bierin erblide, mögen Sie aus dem Umftande erfennen, baß ich 
mich für einige Sabre fefter als je an Deutfchlanb gebunden 
fehe, und zwar um meine Thätigleit ausfchließlic der Durch⸗ 
führung eine Unternehmen? zu widmen, welches zunächft faft 
. einzig eine nationale Tendenz verwirklichen zu follen fcheint. 
In der That, follte mein Werk vollftändig gelingen, fo würde 
diejer Erfolg zu einem großen heile darin beftehen, daß ich 
diefelben Keime einer Ddeutjch-nationalen Kunft, deren Pflege 
und Ausbildung auf dem Gebiete des muſikaliſchen Drama’s 
durch den Einfluß der italienifchen Oper bisher auf das Schäb- 
lichfte aufgehalten worden jind, einer felbftändigen Entwidelung 
zugeführt wiljen kann. Wie ich hierfür mich felbit jenem Ein- 
fluffe gänzlich zu entziehen Hatte, mußte e8 mir auch daran ge- 
legen fein, feine- Schädlichkeit in jeder Beziehung nachzuweiſen, 
und e3 konnte mir nicht erlaffen fein, hierüber in eine agita= 
toriſche Thätigkeit zu gerathen, welche mich fchließlih in Die 
Stellung eines Antagoniften gegen Diejenigen brachte, denen 
ich jeßt, indem ich mich mit dem Titel eines Chrenbürgerd von 
Bologna fhmüde, mit dankbarer Rührung die Freundeshand 
reiche. 

Vielleicht dürfte es nöthig erjcheinen, einen hiermit berühr- 
ten Widerfprud) aufzuflären, welcher, oberflächlich betrachtet und 
beurtheilt, meinen italienifhen Freunden wohl bereit3 Befein⸗ 
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dungen von Seiten empfindlicher Compatrioten zuzuziehen ger 
eignet war. Diejen möglichen Misſtimmungen gegenüber möchte 
ich meine hochgeehrten Mitbürger von Bologna nicht dem Vor⸗ 
wurfe des Unpatriotismus’ ausgeſetzt wiffen; dennoch kann ich 
mich für jet nur auf ihr eigenes Gefühl berufen, welches fie 
gewiß vom Verdachte des Verrathes freilprechen wird, wenn 
fie mir die Thore ihrer edlen Stadt gajtlich öffneten. Diejes 
Gefühl muß ihnen fagen, daß es nicht die Periode der natio- 
nalen Blüthe und der politiihen Würde Staliend war, in wel- 
cher es feine Geſangsvirtuoſen an alle Höfe Europa’3 ausfandte, 
um dort durch eine verführerifche Kunftfertigfeit Diejenigen zu 
unterhalten, weldje nicht minder Italien wie Deutichland in 
Ohnmacht und Berfplitterung erhielten. Es war dagegen für 
und Deutiche die Zeit des Erwachens aus einem nicht minder 
würdelojen Zuftande der Abhängigkeit von üblen Einflüffen, als 
ein wiederkehrendes Schicklichkeitsgefühl unfere Fürſten zwang, 
jene Kaſtraten und Primadonnen zu entlaſſen, von denen wir 
nichts, als eine klägliche Entſtellung unſerer eigenthümlichen 
Naturanlagen lernen konnten. Durfte Ihnen nun ein Deut—⸗ 
ſcher zeigen, in welcher Weiſe er jene, wenn auch wenig glän⸗ 
zenden, doch ihm wahrhaft vertrauten Naturanlagen zu einem 
reinen Ausdrucke im muſikaliſchen Drama verwerthen konnte, fo 
“waren ed nun Sie, meine bochgeehrten Mitbürger, welche da— 
rüber entfchieden, daß hier fein unwürdiger Austaufch Ahnen 
angeboten wurde; und ſprach ich von einer Vermählung des 
italienifchen mit dem deutfchen Genius, fo glaube ich dieſe am 
gedeihlichiten unter dem Zeichen des Wappen? Ihrer Stadt 
vollzogen zu wiſſen, in welchem ich dad Wort „Libertas“ pran- 
gen ſehe. 

Diefed edle Wort möchte ih zu Öunften meines herzlichen 
Wunjches, Ihnen ganz angehören zu können, deuten. 

Auch in der Hauptſtadt Frankreichs widerfuhr e8 mir, daß 
ich meinen Werfen geiftvolle und wahrhaft ergebene Freunde 
gewann; von den Hoffnungen, welche diefe auf mich auch für 
Paris ſetzten, mußte ich mid) jedoch bald abwenden, da ich er: 
fannte, daß dem franzöfifchen Gefchmade und den von ihm 
beftimmten Snftitutionen feine „Freiheit“ innewohne: was 
nicht franzöfifch iſt, kann der Franzoſe nicht begreifen, und 
die erite Bedingung für Denjenigen, dev den Franzoſen ge— 
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„Liberta8" war es einzig mögli, daß ein Werl, welches 
nüchſt Gewo { fremb 
gegenüberftand, wie das meinige bem ber Belsguefer, jefert als 
ein innig vertrauter Gaft begrüßt werben konnie. Giermit be 
tunbete der Staliener, daß feine eigene probuitive Kraft nedh 
ber tialie 
noch jeder 
fehaffen lan, 
frembe Schöpf- 


erf Dem 

großmüthigen Beſchluß Sie mir übermittelten, 
teften Dank für die mir erwiefene hohe Ehre auszubräden, fo 
verfichere ich Sie zugleich, daß ich von dem ernftlichften Vorſahe 
erfüllt bin, diefer Ehre mich würdig zu bezeigen, und nichts 
unterloffen werde, um diefem Borfage nachzukommen. Jeden⸗ 
falle, wenn nicht früher, hoffe ich im Herbft 1875 meine werthen 
Mitbürger zu befuchen, und fomit auch Ihnen, bochgeehrtefter 
Herr Bürgermeifter, mit herzlichem Hänbedrude Das zu ver: 
fihern, was ich heute aus der Ferne durch dieſe Zeilen Ihnen 
tundgebe: — daß id) ftolz bin, mid) einen Ehrenbürger Bologna's 
nennen zu Dürfen! 

Mit der ausgezeichnetiten Hochſchätzung habe ich die Ehre 
mich zu nennen 

Ihren 
ergebenen 


Bayreuth, 1. Oct. 1872. Richard Wagner. 
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V. 
An Fricdrich nNietzſche, 


ordentl. Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Baſel. 


Werther Freund! 


Ich Habe ſoeben das Pamphlet des Dr. phil. UlrichvonWila— 
mowitz⸗Möllendorff, welches Sie mir zuſchickten, geleſen, 
und aus dieſer „Erwiderung“ auf Ihre „Geburt der Tragödie 
ans dem Geiſte der Muſik“ gewiſſe Eindrücke gewonnen, deren 
ich mich in der Form verſchiedener, vielleicht befremdlicher Fragen 
an Sie entledigen möchte, und zwar in der Hoffnung, Sie durch 
Ihre Beantwortung zu einer ebenſo ergiebigen Auskunftserklä— 
rung, wie dieß im Betreff der griechiſchen Tragödie der Fall 
war, zu bewegen. 

Bor Allem möchte ich durch Sie ein an mir ſelbſt wahrgenom- 
mened Bildungsphänomen mir erfärt willen. Ich glaube nicht, 
daß es einen für das Haffifche Alterthum begeifterteren Knaben 
und Süngling gegeben haben kann, als mich, zu der Beit, wo 
ich in Dresden die Kreuzfchule befuchte; fejfelten mich vor Allem 
griechische Mythologie und Geſchichte, fo war es doch gerade 
auch das Studium der griechifchen Sprache, zu welchem ich mit, 
faft disziplinwidrigem, möglichiten Umgehen des Lateinifchen, 
mich bingezogen fühlte. In wie weit ich Hierin regelmäßig ver- 
fuhr, kann ich nicht beurtheilen; doc, darf ich mich auf die durch 
meinen feurigen Drang mir erworbene bejondere Zuneigung 
des, hoffentlich jet noch Tebenden Dr. Sillig, meines Lieb- 
lingslehrers in der Kreuzfchule, berufen, welcher mit Beſtimmt⸗ 
beit mir die Philologie als Fach zuwies. Wie ed nun meinen 
fpäteren Lehrern an der Nikolai- und Thomasſchule in Leipzig 
möglich wurde, diefe Unlagen und Neigungen gänzlich in mir 
auszurotten, dieß ift mir zwar erinnerlich, auch wohl aus dem 
Gebahren jener Herren erflärlih; dennod mußte ich mit der 
Beit in Bmeifel darüber gerathen, ob jene Anlagen und Nei« 
gungen wirklich tiefer begründet fein fonnten, da fie jo gar 
bald in ihr volle Gegentheil bei mir auszuarten fchienen. Nur 
im weiteren Gange meiner Entwidelung kam an dem fteten 
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Wiederauflommen wenigſtens jener Neigungen es wir 32 Be 
wußtfein, daß unter einer töbtlich —— Bucht wirllich Eimwes 

in mir unterdrüdt worden war. Unter ben 

Mühen eines von jenen Stubien gänzlich ablentenden * 
ward es mir immer wieder zur einzig befreienden 
die antite Welt mich zu verjenten, fo beſchwerlich mir 
das faft gänzliche Abhandenkommen der fpradjlichen 
hierfür geworden war. Dagegen mußte ih, wenn ide 
Renbeisfohn feiner fertigen Philologie willen beneibete, mich 
wiederum nur darüber wundern, daß dieſe feine Philelogie Ihe 
nit davon abhielt, zu Sopholleifhen Dramen gerabe -feine 
Muſik zu fchreiben, da ich troß meiner Unfertigfeit doch mehr 
Achtung vor bem Geiſte der Antike Hatte, als er fie Hierbei zu 
verrathen ſchien. Auch noch andere Mufifer babe ich Teunen 
gelernt, welche fertige Griechen geblieben waren, bei ihrem Sa- 
pellmeiftern, Komponixen und Muſiziren dennoch gar wichis 



















wie ihm wolle: in mir entftand das dumpfe Gefühl davon, daß 
der Geiſt der Antile am Ende ebenfo wenig in der Sphäre 
unferer griechifchen Sprachlehrer Tiege, als z. B. das Verſtänd⸗ 
niß der franzöfifhen Kultur und Gejchichte bei unferen franzd- 
ſiſchen Sprachlehrern als nöthige Beigabe vorausgefeht fein 
fann. Dagegen behauptet nun aber der Dr. phil. U. W. von 
Möllendorff, daß es ganz ernftlich der Zweck der philologifchen 
Wiſſenſchaft fei, Deutſchlands Jugend dahin abzurichten, „Daß 
ihr das Haffifche Alterthum jenes einzig Unvergängliche ge- 
währe, welches die Gunft der Mufen verheißt, und in dieſer 
Bulle und Reinheit allein das klaſſiſche Alterthum geben kann, 
den Gehalt in ihrem Bufen und die Form in ihrem Geift“. 
Bon diefen herrlichen Schlußworten . ſeines Pamphlets 
noch ganz entzückt, blickte ich mich nun im neuerftandenen beut- 
chen Reiche nad dem unzweifelhaft offen daliegenden Erfolge 
der jegensreichen Wirkfamfeit der Pflege diefer philologiichen 
Wiſſenſchaft um, welche, jo vollftändig ungeftört und unnahbar 
in fit abgeichloffen, nach ihren von nirgendsher beftrittenen 
Marimen die deutiche Jugend bisher anleiten durfte. Zuerſt 
düunkte es mich nun auffallend, Daß Alles, was bei uns von der 
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Gunſt der Mufen als abhängig. fich kundgiebt, alfo unfere 
geſammte SKünftler- und Dichterichaft, ganz ohne alle Bhilo- 
logie fih behilft. Jedenfalls jcheint der Geift gründlicher 
Spradfenntniß überhaupt, wie er doch von der Philologie als 
Grundlage aller Haffiihen Studien ausgehen Toll, ſich nicht auf 
die Behandlung der deutjchen Mutterfprache erjtredt zu haben, 
da man durch den immer üppiger anwachfenden Sargon, welcher 
aus unferen geitungen ſich bis in die Bücher unferer Runft- und 
Litteratur- Gefchichtöfchreiber außbreitet, bald bei jedem zu 
chreibenden Worte in die Lage kommen wird, fich erit mühſam 
bejinnen zu müſſen, ob dieſes Wort einer wirflichen deutfchen 
Spradbildung angehöre, oder nicht etwa einem Wiskonſiner 
Börfenblatte entnommen fei. — Doch, wenn es auf dem ſchönñ⸗ 
geiftigen Felde bedenklich aussieht, fünnte man fich inımer fagen, 
damit habe die Philologie nichts zu thun, inden fie unter den 
Muſen weniger den fünftlerifchen als den wiflenjchaftlichen ſich 
zum ®Dienft verpflichtet wiffe. edenfall8 müßten wir dann bei 
den Fakultäten unferer Hochſchulen ihre Wirkſamkeit antreffen? 
Theologen, Juriſten und Mediziner läugnen aber, mit ihr zu 
thun zu haben. Somit find es alfo wohl nur die Philologen 
ſelbſt, welche fich gegenfeitig inftruiren, und vermuthlich einzig 
zu dem Bmede, immer wieder nur Philologen abzurichten, d. h. 
alfo doc) wohl nur Gymnaſiallehrer und Univerfitätöprofefjoren, 
welhe dann wieder Gymnaſiallehrer und Univerfitätprofef- 
foren herauszubilden haben? Ach kann das begreifen; es heißt 
da, die Reinheit der Wiſſenſchaft aufrecht, und vor diejer Wiffen- 
fchaft den Staat immer fo in Reſpekt zu erhalten, daß bedeu- 
rende Befoldungen für philologifche Profeſſoren u. j. w. ihm 
ftet3 zur Gewiffenspflicht gemacht bleiben. Aber nein! Dr. phil. 
u. ®. v. M. behauptet ausdrüdlich, es Handle fi darum, die 
deutſche Jugend durch allerhand „asketifche” Prozeduren für 
„jene? einzig Unvergängliche* fertig zu machen, welches „die 
Gunſt der Mufen“ verheißt. Alfo muß doch in der Philologie 
die Tendenz einer höheren, das ift: wirklich produftiven Bil- 
dung liegen? Sehr vermuthlih, — fo denke id mir! Nur 
daß durch einen fonderbaren Prozeß, in welchen ihre Disziplin 
gerathen ift, diefe Tendenz einer völligen Zerſetzung verfallen 
zu fein fcheint. Denn fo viel ift erfichtlich, daß die heutige Phi— 
lologie auf den allgemeinen Etand der deutſchen Bildung gar 
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feinen Einfluß ausübt; während bie theslogiſche Fakultät 
Pfarrer und Konfiftorialräthe, Die juriftifche - Richter umb 
wälte, die mediziniſche Ärzte Liefert, lauter praitifch mäplihe 
Bürger, liefert die Philologie immer nur wieber Philologen, 
welche rein nur fich unter fich felbft von Ruben werben. | 
Man fieht, die indischen Brahmanen waren nicht erhabener 
geftellt, und Darf man daher von ifnen wohl baun umb wann 
ein Gotteswort erwarten. Und wirklich erwarten wir bieh: wir 
erwarten nämlich, daß einmal aus diefer wunberbollen Sphäre 
ein Menfch Heraustxete, um ohne Gelehrtenſprache und gräßlicke 
Sitate und zu fagen, was denn bie Eingeweibten unter ber 
Hülle ihrer und Laien jo unbegreiflicen Forſchungen gewahr 
werben, und ob bdieje ber Mühe der Unterhaltung einer Ti 
toftbaren Kafle werth fei. Uber das müßte dann etwas Nechtes 
Großes und weithin Bildendes fein, nicht diefeß elegante Schel⸗ 
Iengeflingel, mit dem wir ab unb zu in ben beliebten Bor 
lefungen vor „gemijchter” LBuhörerfchaft abgefertigt werben. 
Dieſes Große, Nechte, was wir erivarten, fcheint num aber fehr 
ſchwer auszufprechen zu fein: bier muß eine fonderbare, faft 
unheimliche Scheu herrſchen, als ob man befürchte, geftehen zu 
müffen, daß, wenn man einmal ohne alle die geheimnißvollen Attri- 
bute der philologiichen Wichtigkeit, ohne alle Eitate, Noten und 
gehörigen gegenfeitigen Belomplimentirungen großer und Heiner 
Fachgenoſſen, einfach den Inhalt aller diefer Zurüftung an den 
Tag legen wollte, eine betrübende Armſeligkeit der ganzen Wiflen- 
Ichaft, wie fie ihr etiva zu eigen geworden wäre, aufgebedt wer- 
den müßte. Ich Tann mir denken, daß für Den, der fo etwas 
unternehmen würde, nicht® übrig bleiben dürfte, als aus dem 
rein philologifchen Sache in bedeutender Weife hinauszugreifen, 
um Belebung ihres unergiebigen Inhaltes aus den Quellen 
menschlicher Erkenntniß berbeizuholen, welche bisher vergebens 
wiederum auf Befruchtung durch die Philologie warteten. 
Bermuthlich würde es nun aber einem Philologen, der fi) 
zu folder That entfchlöffe, etwa fo ergehen, wie es Ihnen, wer⸗ 
ther Freund, jetzt ergeht, nachdem Sie fich zu der Veröffentlichung 
Ihrer tieffinnigen Abhandlung über die Herkunft der Tragödie 
entſchloſſen haben. Auf den erften Blick erfahen wir bier, daß 
wir e8 mit einem Philologen zu thun hatten, der zu ung, nicht 
aber zu den Philologen ſpreche; deßwegen ging und denn aud) 
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einmal das Herz auf und wir faßten einen Muth, welchen wir 
durch die Lektüre der gewöhnlichen, jo citatenreichen und fo 
tödtlih inhaltsarmen philologifchen Abhandlungen, 3. B. über. 
Homer, die Tragifer u. dgl., bereitd gänzlich verloren Hatten. 
Dießmal Hatten wir Zert, aber feine Noten; wir blidten von 
der Bergeshöhe in die weiten Ebenen hinaus, ohne von dem 
Geprügel der Bauern in der Schenke unter ung geftört zu wer- 
den. Uber e8 fcheint, nachträglih ſoll uns nichts geſchenkt 
fein: die Philologie bleibt dabei, Sie jtünden auf ihrem Boden, 
feien daher Teinesweges ein Emanzipirter, fondern nur ein Ab⸗ 
trünniger, und die Notenprügel ſeien Ihnen, wie ung, nicht zu 
erlaffen. Wirklich ift der Hagel hereingebrochen: ein Dr. phil. 
bat zu dem gehörigen philologiihen Donnerkeile gegriffen. 
Doch leben wir jebt in der Jahreszeit, wo ſolch' ein Unwetter 
bald vorübergeht: jo lange es wüthet, bleibt ein Vernünftiger 
wohl ruhig zu Haufe; dem losgelaſſenen Stiere weicht man aus, 
und hält es, mit Sokrates, für abjurd, den Huftritt des Eſels 
mit einem menfchlichen Fußtritte erwidern zu wollen. Doch 
ung, die wir dem VBorgange nur zujchauten, bleibt etwas zur 
Erflärung übrig, da wir nicht Alles an ihm verftanden. 
Deßhalb wende auch ich mich eben mit Fragen an Sie. 
Wir haben nicht geglaubt, daß e3 im „Dienste der Muſen“ 
fo grob hergehe, und daß ihre „Gunſt“ eine foldhe Ungebildet: 
beit zurücdlaffe, wie wir fie bier an einem „jenes einzig Unver- 
gängliche” Befitenden wahrnehmen mußten. Ein Haffiicher 
Sprachgelehrter, der einem „meinthalben“ in demfelben Satze 
no ein „meinthalb“ nachſchickt, erfcheint und noch faft wie 
ein vom Biere zum Schnap3 taumelnder Berliner Edenfteher 
aus der alten Beit: genau diejes giebt und aber der Dr. phil. 
U. W. v. M., pag. 18 feines Pamphlets zum Beften. Wer nun 
nichts von Philologie verjteht, wie wir, weicht allerdings ehr: 
furdtsvoll den Behauptungen eines ſolchen Herren aus, wenn 
fie fi auf ungeheuere Eitate aus dem Dokumenten⸗-Archive der 
Zunft ftüßen; aber wir gerathen in den volliten Zweifel, nicht 
etwa an der Unabfichtlichteit des Nichtverftändnifjeg Ihrer 
Schrift Seiten? jenes Gelehrten, fondern an feiner einfachiten 
Befähigung, nur überhaupt das Allerklarſte zu verftehen, wenn 
er 3. B. den Sinn Ihres Goethe’schen Citates: „Das ift deine 
Welt! das Heißt eine Welt!" dahin auffaßt, als führten Sie 
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diefe Worte im optimiſtiſchen Sime an, und Ihnen deßhalb 
(mit Entrũſtung darüber, daß Sie nicht einmal Goethe ver⸗ 
ftehen fönnten!) erflären zu müfjen glaubt, daß „Bauft jo im 
bitterer Ironie frage“. Wie fol man fo etwas nennen? ine 
auf öffentlichem, Titterarifchen Wege vielleicht ſchwer zu beant⸗ 
wortende Frage! 

Mir, für mein Theil, thut eine ſolche Erfahrung. wie id 
fie an dem vorliegenden Falle mache, herzlich leid. Sie wiſſen, 
mit welchem Ernſte ich noch in meiner Abhandlung über „Dentiche 
Kunſt und Deutfche Politik“ vor einigen Jahren für die Pflege 
der Haffifchen Studien mich ereiferte, und einer immer übeleren 
Wendung unferer nationalen Bildung aus ber zunehmenden 
Bernadjläffigung derſelben von Seiten unferer. Künfller und 
Litteraten entgegenjehen zu müfjen glaubte. Was nüht es aber 
nun, wenn man fi) auf dem Felde der Philologie Mühe giebt? 
Dem Stubium 3. Grimm's entnahm ich einmal ein altbentiches 
„Heilawac“, formte e8 mir, um für meinen Zweck es noch ge 
fchmeidiger zu maden, zu einem „Weiawaga“ (einer Yorm, 
weldye wir heute noch in „Weihwaſſer“ wiedererfennen), leitete 
hiervon in die verwandten Sprachwurzeln „wogen“ und „wie 
gen“, endlich „wellen” und „wallen“ über, und bildete mir fo, 
nach der Analogie des „Eia popeia” unferer Kinderftubenlieber, 
‘eine wurzelhaft jylabiiche Melodie für meine Waſſermädchen. 
Was begegnet mir? Bon unferer journaliftifden Straßenjugend 
werde ich bis in die „Augsburger Allgemeine“ Hinein verhößnt, 
und es begründet nun ein Dr. phil. auf diejes ihm fprichwört- 
fi gewordene „wigala weia“ — wie er es anführt — feine Ber- 
achtung vor meiner „f. g. Poeſie“! Und dieß gefchieht alles mit 
der urdeutfhen Orthographie feined Pamphlets, während an- 
dererſeits fein afjektirte8 Theaterſtückmachen unjerer Modelitte⸗ 
taten fade und feicht genug ift, um 3.8. von philologifchen Er: 
Hörern des Nibelungenmythus’ (wie ic) dieß kürzlich antraf) 
nicht für bewundernswerthe Abfchlüffe der alten Volkspoefie an- 
gejehen zu werden. 

An Wahrheit, mein Freund, Sie find ung hierüber einige 
Aufklärumgen ſchuldig. Sie treffen in Denen, welche ih wir 
nenne, nämlich auf Solche, die von der ſchwärzeſten Sorge für 
die dentfhe Bildung erfüllt find. Was diefe Sorge ver- 
wehrt, Liegt in dem fonderbar günftigen Rufe, in welchem diefe 
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Bildung bei den, mit ihrem einftigen Blüthenanfage fpät erit 
befannt gewordenen Ausländern fteht, und der auf ung wie mit 
narkotiſcher Betäubung, bis zu welcher wir uu3 gegenfeitig be= 
räuchern, zurückwirkt. Gewiß hat jedes Volk einen Keim zur 
Kretifinirung in fi: bei den Sranzofen ſehen wir, daß der Ab: 
finth jebt dort fertig bringt, was die Akademie eingeleitet hat, 
nämlich, daß über alles Unverftandene, und deßhalb von dieſer 
Akademie aus der nationalen Bildung ausgeſchiedene, endlich 
wie von albernen Kindern nur noch geladyt wird. Nun hat zwar 
unfere Philologie noch nicht die Macht jener Akademie, auch ift 
unfer Bier nicht in der Weife gefährlich wie der Abjinth; den- 
noch dürften andere Eigenschaften des Deutjchen BHinzutreten, 
die, wie feine Scheelfucht und diefer entiprechende hämifche Be- 
geiferung3luft, verbunden mit einer um fo verberblicheren Un- 
wahrhaftigkeit, als ihr aus alten Zeiten der Anfchein von Bieder- 
feit anbaftet, jo fehr bedenklicher Natur find, daß die und ab- 
gehenden Gifte durch fie nicht unleicht ſich erſetzen dürften. 


Wie ftehbt es um unſere deutfhen Bildungsans 
ftalten? 


Darnach fragen wir gerade Sie, der Sie fo jung berufen 
und von einem außgezeichneten Meifter der Philologie vor Vie— 
len ‚bevorzugt wurden, den Lehrftuhl einzunehmen, und bier fich 
fchnell ein fo bedeutendes Vertrauen erwarben, daß Sie e3 wa= 
gen fonuten, mit fühner Feftigfeit aus einem vitiofen Zuſam— 
menbange herauszutreten, um mit jchöpferifher Hand auf feine 
Schäden zu deuten. 


Wir geben Ihnen Hierzu Zeit. Nicht drängt Sie, am 
wenigſten wohl jener Dr. phil,, welcher Sie einlädt, von Ihrem 
Lehrftuhle herabzufteigen, was Sie gewiß ſelbſt aus Gefällig- 
feit gegen diefen Herren nicht thun würden, weil vorausjicht- 
lich wohl gerade Er dort, wo Sie gewirkt, nicht zum Nachfolger 
erwählt werden dürfte. Was wir von Ihnen erwarten, Tann 
nur die Aufgabe eines ganzen Lebens fein, und zwar des 
Lebens eine? Mannes, wie er und auf dag Höchſte noththut, 
und al3 welchen Sie allen Denen ſich anfündigen, welche aus 
dem edelften Duelle des deutſchen Geijtes, dem tief innigen 
Ernfte in Allem, wohin er fich verjentt, Aufihluß und Weis 
fung darüber verlangen, welcher Art die deutfche Bildung fein 
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müffe, wenn fie der wiebererfiandenen Nation zu ihren ebeffien 
Bielen verhelfen foll. 


Bon Herzen grüßt fie ber Ihrige 
Bayreuth, 12. Yuni 1872. Richärd Wagner. 


VL 0 
Über die Benennung „Mufikdrema“. 


Wir leſen jetzt öfter von einem , Muſildrama?, erfahren and), 
daß 3.2. in Berlin es fi) darum handelt, biefem Mufitbrame 
auf dem Wege ber Vereinsthätigkeit förderlich zu werben, ohne 
uns recht vorftellen zu können, was hiermit gemeint jei. Bwar 
babe id) Grund anzunehmen, daß mit diefer Bezeichnung zuerft 
meinen neueren bdramatijchen Arbeiten die Ehre einer ausneh— 
menden Maffifizirung zugedacht worden ſei; je weniger ich mid) 
aber geneigt finden konnte, dieſe mir anzueignen, deſto mehr ge- 
wahre id) dagegen andererfeitö die Neigung, mit dem Namen 
„Mufildrama” ein neues SKunftgenre zu beftimmen, welches, 
fehr vermutlich auch ohne meinen Vorgang, als einfach der 
Stimmung und den Anforderungen der Zeit und ihren Ten- 
denzen entfprechend, fi) nothiwendig herausbilden mußte, und 
nun für Jeden, etwan al3 bequemes Neft zum Ausbrüten feiner 
mufilalifchen Eier, bereit Tiege. 

Ich kann mich der fchmeichelnden Anficht einer jo angeneh— 
men Lage der Dinge nicht hingeben, und dieß um fo meniger, 
als ich nicht weiß, was ich unter dem Namen „Mufitdrama” 
begreifen fol. Wenn wir mit Sinn und Beritand, dem Geifte 
unferer Sprache gemäß, zwei Subftantive zu einem Worte ver: 
binden, fo bezeichnen wir mit dem vorangeftellten jedesmal in 
irgend welcher Weiſe den Zweck des nachfolgenden, fo daß „Bus 
bunftömufit“, obwohl eine Erfindung zu meiner Berhöhnung, 
dennoch ald: Muſik für die Zukunft*), einen Sinn Hatte In 


ich: für eine Beit, wo man fie ohne Verhunzung zur 
gen würde. 
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gleicher Weiſe erklärt, würde aber „Muſikdrama“, als: Drama 
zum Bwed der Muſik, gar keinen Sinn haben, wenn nicht da- 
mit geradesiveged das altgemohnte Opernlibretto bezeichnet wäre, 
welches allerdings recht eigentlich ein für die Muſik hergerich- 
teted8 Drama war. Dieß meint man jeboch gewiß nicht: nur ift 
und durch das beftändige Lejen der Elaborate unferer Beitungs- 
fchreiber und fonftiger fchöngeiftiger Litteraten das Bemußtjein 
eines richtigen Sprachgebrauches jo fehr abhanden gekommen, 
daß wir den von Jenen erfundenen unfinnigften Wortbildun- 
gen nad) Belieben einen Sinn unterlegen zu dürfen. glauben, 
wie wir denn dießmal Hier mit „Muſikdrama“ gerade das 
Segentheil des mit dem Worte gegebenen Sinne bezeichnen 
wollen. 

Betrachten wir den Fall nun aber näher, fo erjehen wir, 
daß die Verhunzung der Sprache dießmal in der fo beliebt ge- 
wordenen Ummanbelung eines vorangehenden Adjektives in ein 
borangehefteted Subftantiv befteht: anfänglich jagte man näm⸗ 
lich „muſikaliſches Drama“. Vielleicht war es aber nicht nur 
jener ſoeben bezüchtigte übele Geiſt der Sprade, welcher bie 
Berkürzung dieſes mufifalifhen Drama’8 zu einem „Mufil- 
drama” vornahm, fondern aud) ein dunkeles Gefühl dabon, daß 
ein Drama unmöglich mufifalifch fein könnte, etwa wie ein In⸗ 
ftrument, oder gar, (was felten genug vorkommt) eine Sängerin 
„muſikaliſch“ if. Ein „mufifaliiche® Drama” wäre, ftreng ge: 
nommen, ein Drama geweſen, welches entweder ſelbſt Muſik 
macht, oder auch zum Mufilmachen tauglich ift, oder gar Muſik 
verfteht, etwa wie unfere mufitalifchen Nezenfenten. Da dieß 
nicht paflen wollte, verbarg ſich der unklare Sinn beſſer hinter 
einem völlig unfinnigen Worte: denn mit „Mufildrama* war 
etwas gejagt, was fein Menſch noch gehört Hatte, nnd gegen 
deffen Misdeutung man dadurch gelichert erfchien, daß man ans 
nahm, bei einem fo ernftlich zufammengeitellten Worte werde 
doc Niemand etwan an die Analogie mit „Muſikdoſen“ u. dgl. 
denen. 

Der ernftlich gemeinte Sinn der Bezeichnung war dagegen 
wohl: ein in Muſik gefegtes wirkliches Drama. Die geijtige 
Betonung des Wortes fiele ſomit auf da8 Drama, welches 
man fi vom bisherigen DOpernlibretto verjchieden dachte, und 
zwar namentlid darin verfchieden, daß in ihm eine dramatifche 





304 Über bie Benenuung „Muflibrema”. 


Handlung nicht eben nur für die Bedürfniſſe der berföümmlichen 
Opernmuſik hergerichtet, fondern im @egentheile die mufitalifche 
Konftruftion durch die charakteriſtiſchen Bedürfniſſe eines wirk⸗ 
lichen Drama's beſtimmt werben ſollte War nun das, Drama“ 
hierbei die Hauptſache, fo hätte dieſes wohl gar ber „Mufil“ 
vorangeſtellt werden müſſen, da dieſe Durch jenes näher beſtimmt 
wurbe, und, etwa wie „Tanzmufit” ober „Tafelmufil”, hätten 
wir nun „Bramamufit“ fagen müflen. Auf dieſen Unfins 
glaubte man nun wiederum nicht verfallen zu Dürfen; bemm, 
man mochte es drehen und wenden wie man wollte, die „Mufil” 
blieb immer das eigentlich Störenbe für die Benennung, obwohl 
Jeder doch wiederum dunkel fühlte, daß fie troß allen Anſcheine 
die Hauptfache fei, und dieß nur noch mehr, wenn ihr durch das 
ihr zugejellte wirkliche Drama die allerreichfte Entwidelumg umb 
Rundgebung ihrer Fähigkeiten zugemutbhet ward. 

Das Misliche für die Aufftchung einer Benennung bes 
gemeinten Kunſtwerkes war demnach jedenfall die Annahme 
einer Nöthigung zur Bezeichnung zweier difparater Elemente, 
der Mufit und des Drama’, aus deren Berfchmelzung man das 
neue Ganze bergeftellt jehen zu müfjen vermeinte. Das Schwie- 
rigfte hierbei ift jedenfalls, die „Muſik“ in eine richtige Stellung 
zum „Drama“ zu bringen, da fie, wie wir dieſes fveben erfehen 
mußten, mit diefem in feine ebenbürtige Verbindung zu bringen 
ift, und uns entweder viel mehr, oder viel weniger als das 
Drama gelten muß. Der Grund hiervon liegt wohl darin, daß 
unter dem Namen der Mufil eine Kunft, ja urfprünglich fogar 
der Inbegriff alter Kunft überhaupt, unter dem ded Drama aber 
recht eigentlich eine That der Kunſt verftanden wird. Wenn 
wir Worte an einander fügen und verbinden, zeigt e3 fi an 
der leichten Verjtändlichkeit de3 zufammengefegten neuen Wortes 
jehr deutlich, vb wir die einzelnen Theile dejjelben für ſich ge- 
nommen nod) recht verftehen, oder fie nur nach einer fonventio- 
nellen Annahme noch verwenden. Nun Heißt „Drama” ur- 
Iprünglid That oder Handlung: als folde, auf der Bühne 
dargeitellt, bildete fie anfänglich einen Theil der Tragödie, d. 6. 
des Opferchor-Öefanges, dejlen ganze Breite das Drama end- 
fi einnahm und fo zur Hauptfache ward. Mit feinem Namen 
bezeichnete man nun für alle Seiten eine auf einer Schaubühne 
dargeftellte Handlung, wobei das Wichtigſte war, daß dieſer 
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Darjtellung zugefchaut werden fonnte, weßhalb der Raum, in 
welhem man ſich hierzu verjammelte, das „Theatron“, der 
Schauraum hieß. Unfer „Schaufpiel“ ift daher eine ſehr ver- 
jtändige Benennung deſſen, was die Griechen noch naiver mit 
„Drama“ bezeichneten; denn hiermit ift noch beftimmter die cha- 
rafteriftiicde Ausbildung eines anfänglichen Theile zum fchließ- 
lichen Hauptgegenftande ausgedrückt. Zu diefem „Schaujpiele“ 
verhält ih nun die Muſik in einer durchaus fehlerhaften 
Stellung, wenn fie jet nur als ein Theil jenes Ganzen gedacht 
wird; als foldher ift fie durchaus überflüffig und ftörend, weß⸗ 
halb fie auch vom ftrengen Schaufpiele endlich gänzlich ausge- 
fchieden worden ift. Hiergegen ift fie in Wahrheit „der Theil, 
der Anfangs Alles war”, und ihre alte Würde als Mutterfchooß 
auch des Drama's wieder einzunehmen, dazu fühlt fie eben jet 
fi) berufen. In diefer Würde Hat fie ſich aber weder vor, nod) 
hinter da8 Drama zu Stellen; fie ift nicht fein Nebenbubler, ſon⸗ 
dern feine Mutter. Sie tönt, und was fie tönt, möget Ihr dort 
auf der Bühne erichauen; dazu verjammelte fie Euch: denn mas 
fie ift, das könnt Ihr ftet3 nur ahnen; und deßhalb eröffnet fie 
Euren Bliden fi durch das fcenifche Gleichniß, wie die Mutter 
ben Kindern die Myfterien der Religion dur die Erzählung 
der Legende vorführt. 

Die ungeheueren Werke ihres Aiſchylos nannten die Uthe- 
ner nicht Dramen, fondern fie Tießen ihnen den heiligen Namen 
ihrer Herkunft: „Zragödien“, Opfergefänge zur Yeicr des be- 
geifternden Gottes. Wie glücklich waren fie, feinen Namen bier- 
für zu erfinnen zu haben! Sie hatten das unerhörteite Kunft- 
werk, und — ließen es namenlod. Aber es kamen die großen 
Kritiker, die gewaltigen Nezenfenten; nun wurden Begriffe ge- 
funden, und wo dieſe endlich ausgingen, kamen die abjoluten 
Worte daran. Ein hübfches PVerzeichniß davon giebt ung der 
gute Polonius im „Hamlet“ zum Belten. Die Staliener brad)- 
ten ein „Dramma per musica“ zu Stande, welches, nur mit 
verftändigerer Wortfaſſumg, ungefähr unfer „Muſikdrama“ aus» 
drüdt; offenbar fand man aber diefen Ausdrud nicht befriedi- 
gend, und das wunderliche Wefen, welches Hier unter der Zucht 
der Geſangsvirtuoſen gedieh, mußte einen gerade jo nicht3- 
fagenden Namen erhalten, als c8 dag Genre ſelbſt war. „Opera“, 

Plural von „Opus“, hieß diefe neue Gattung von „Werfen“, 
Richard Wagner Gef. Schriften IX. 20 
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aus welchen die Italiener Weibchen, die Yranzofen aber 
Männchen machten, wodurch die neue Gattung fi) als generis 
utriusque herauszuſtellen ſchien. Ich glaube, man fann keine 
zutreffendere Kritif der „Oper“ geben, als wenn ber Ent- 
ftehung dieſes Namens derjelbe richtige Talt zugeſprochen 
wird, wie derjenigen de3 Numend der „Xragüdie”; bier wie 
dort maltete feine Vernunft, fondern ein tiefer Inſtinkt bezeich⸗ 
nete dort etwas namenlos Unfinniges, bier etwas unnennbar 
Tieffinniges. 

Ich rathe nun meinen Herren Fachlonkurrenten, für ihre 
der Bühne des heutigen Theaters gewidmeten mufilalifchen Ar⸗ 
beiten recht mwohlbedädtig die Benennung „Oper“ beizubehal- 
ten: dieß läßt fie da, mo fie find, giebt ihnen fein faliches An- 
jehen, überhebt fie jeder Rivalität mit ihrem Textdichter, und, 
haben fie gute Einfälle für eine Urie, ein Duett, oder gar einen 
Trinihor, fo werden fie gefallen und Anerkennenswerthes 
leiften, ohne fich über die Gebühr anzuftrengen, um am Ende 
gar noch ihre Hübfchen Einfälle zu verderben. Zu jeder Beit 
bat ed, wie PBantomimiler, fo auch Citherjpieler, Ylötenbläfer, 
und endlich Santores, welche dazu fangen, gegeben: find dieſe 
bie und da einmal berufen worden, etwas aus ihrer Art und 
Gewohnheit Hinausfchlagendes zu Ieiften, jo geſchah dieß durch 
jehr einzeln ftehende Wefen, auf welche man, ihrer unvergleich- 
lihen Seltenheit wegen, über Jahrhunderte und Sahrtaufende 
hinweg mit dem Finger der Öejdhichte weilt; nie aber ift daraus 
ein ®enre entjtanden, in welchem, jobald man nur den rechten 
Namen dafür gefunden, das Außerordentliche für jeden Zu— 
tappenden zum gemeinen Gebrauche dagelegen hätte In dem 
vorliegenden Falle wüßte ich aber felbft mit dem beiten Willen 
nicht, welchen Namen ich dem Kinde geben jollte, welches aus 
meinen Wrbeiten einen guten Theil der Mitwelt ziemlich be: 
fremdet anlädhelt. Herrn W. AU. Riehl vergeht, wie er irgendwo 
verficherte, bei meinen Opern Hören und Sehen, während er 
bei einigen hört, bei anderen fieht: wie ſoll man nun ein folches 
unhör: und unfichtbares Ding nennen? Faſt wäre ich geneigt 
gewefen, mich auf die Sichtbarkeit dejjelben einzig zu berufen, 
und fomit an das „Schaufpiel” mich zu halten, da ich meine 
Dramen gern ald erfichtlich gewordene Thaten der Muſik 
bezeichnet hätte. Das wäre denn nun ein recht kunftphilofophis 
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ſcher Titel gewefen, und hätte gut in Die Negifter der zukünf⸗ 
tigen Poloniuſſe unferer kunftfinnigen Höfe gepaßt, von welchen 
man annehmen darf, daß fie, nach den Erfolgen ihrer Soldaten, 
nächſtens auch das Theater im entiprechenden deutfchen Sinne - 
borwärt3 führen lafjen werden. Allein, troß allem dargebote- 
nen Schaujpiele, wovon Viele behaupten, daß es in das Mon- 
ftröfe ginge, würde bei mir am Ende doch noch zu wenig zu 
fehen jein; wie mir denn 3. B. vorgerworfen worden ift, daß ich 
im zweiten Alte des „Triſtan“ verfäumt hätte, ein glänzendes 
Ballfeft vor fi gehen zu laſſen, während welches ſich das un- 
felige Liebespaar zur rechten Zeit in irgend ein Bosquet ver- 
loren bätte, wo dann ihre Entdedung einen gehörig ftandalöfen 
Eindrud und alles dazu fonft noch Paſſende veranlaßt haben 
würde: ftatt deſſen geht nun in diefem Alte faft gar nichts wie 
Muſik vor fich, welche leider wieder fo jehr Muſik zu fein fcheint, 
daß Leuten von der Organifation des Herın W. U. Riehl da- 
rüber das Hören vergeht, was um jo ſchlimmer ift, da ich Dabei 
faft gar nichts zu fehen biete. 

So mußte ich denn, da man fie, namentlich ihrer großen 
Unäbnlichleit mit „Don Yuan“ wegen, auch nicht als „Opern“ 
pajfiren laſſen wollte, verdrießliher Weile mich entichließen, 
meine armen Urbeiten den Theatern ohne alle Benennung ihres 
Genre’3 zu übergeben; und bei diefem Auskunftsmittel gedente 
ich zu verbleiben, fo lange ih eben mit unferen Theatern zu 
thun babe, welche mit Recht nichts Anderes als Opern Tennen, 
und, man gebe ihnen ein noch fo korrektes „Muſikdrama“, doc) 
. wieder eine „Oper“ daraus machen. Um aus der hieraus ent- 
ftehenden Verwirrung für einmal kräftig herauszukommen, ge⸗ 
riethb ih, wie bekannt, auf den Gedanken des Bühnenfeft- 
ſpieles, welches ich nun mit Hilfe meiner Freunde in Bayreuth 
zu Stande zu bringen hoffe. Die Benennung hiervon ift mir 
durch den Charakter meiner Unternehmung eingegeben worden, 
da ih Geſangfeſte, Turnfefte u. f. w. kannte, und mir nun 
recht wohl auch ein Theaterfeit vorjtellen durfte, bei welchem 
bekanntlich die Bühne mit den Vorgängen auf ihr, welche wir 
fehr finnig als ein Spiel aufzufaffen haben, die erfichtlichite 
Hauptfadde iſt. Wer nun diefem Bühuenfeftfpiele einmal bei- 
gewohnt haben wird, behält dann vielleicht aud) eine Erinnerung 
daran, und hierbei fällt ihm wohl ebenfalls ein Name für Das— 

wre 
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jenige cin, was ich jet als namenlofe Nuſtleriſche That meinen 
Freunden darzubieten beabfichtige. 


vo 


Einleitung zu einer Vorleſung der 


Götter- · 
Dämmerung“ vor einem ausgewählten Duhörerkreife 
in Berlin. 





Wenn ich, um Ihre genauere Beachtung einem Werke zuzu⸗ 
wenden, welches zunädft nur als die Arbeit des Mufilers Ihre 
Aufmerkjamleit auf fich gezogen haben dürfte, dieſe Abficht am 
erfolgreichften durch den Bortrag eines Theiles des ihm zu 
Grunde liegenden dramatifchen Gedichtes zu erreichen hoffe, 
glaube ich Hiermit fofort den befonderen Charakter, welchen ich 
meiner Arbeit beizulegen mich veranlaßt fehe, auszubrüden, ſo⸗ 
wie nicht minder diejenige Eigenfchaft meines Werkes zu be 
zeichnen, welche mich auf eine von den Gewohnheiten unfereö 
Operntheaters abliegende Weiſe der Vorführung deffelben vor 
das Publikum zu finnen nöthigte. 

Im Betreff der Neuerungen, welche nad) Munde Mei: 
nung durch mich in das Opernweſen gebracht fein würden, bin 
id) mir des einen durch mich, wenn nicht geiwonnenen, doch mit 
Entſchiedenheit ausgebildeten Vortheiles bewußt, den drama: 
tiſchen Dialog felbft zum Hauptftoff auch der mufilalifchen Aus⸗ 
führung erhoben zu haben, während in der eigentlichen Oper 
die der Handlung, um dieſes Zweckes willen meiftens fogar ge: 
waltfam, eingefügten Momente de3 Iyrifchen Verweilens zu der 
bisher einzig für möglich eracdhteten mufilaliihen Ausführung 
tauglich gehalten wurden. | 

Das PBerlangen, die Oper zu der Würde des wahren 
Drama’ zu erheben, fonnte im Muſiker nicht eher erwachen und 
ſich Eräftigen, ald bi die großen Meifter feiner Kunſt das Be 
reich derfelben in der Weiſe erweitert hatten, wie Diefe gegen- 
wärtig als Wefen der deutfhen Mufif über alle Nebenbubler- 
ſchaft fiegreich zur Anerkennung gelangt iſt. Durch andgedehn- 
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tefte Verwendung dieſes Erbes unferer großen Meifter auf das 
Drama find wir dazu gelangt, die Mufit mit der Handlung 
ſelbſt jo vollitändig zu verbinden, daß eben durch diefe Bermäh- 
fung die Handlung wiederum zu der idealen Freiheit, d. h. Be⸗ 
freiung von der Nöthigung zu einer Motivirung durch Re⸗ 
flerion, gelangen kann, welche unfere großen Dichter nad) ab- 
wechjelnden Prinzipien auffuchten, um fchließlich über eben dieſe 
Möglichkeit durch die Mitwirkung der Muſik in ein ahnungs⸗ 
volles Nachfinnen zu verfallen. 

Die Mufik ift e8 nun, was ung, indem fie unabläfjig die 
innerften Motive der Handlung in ihrem verzweigteiten Bu- 
fammenhange und zur Mitempfindung bringt, zugleich ermäch⸗ 
tigt, eben diefe Handlung in draftifcher Beftimmtheit vorzu⸗ 
führen: da die Handelnden über ihre Beweggründe im Sinne 
des refleftirenden Bewußtſeins fih uns nicht auszujprechen 
haben, gewinnt hierdurch ihr Dialog jene naive Präzifion, welche 
das wahre Leben des Drama's ausmacht. Hatte die antike 
Tragödie biergegen den dramatiſchen Dialog zu befchränfen, 
weil fie ihn zwiſchen die Chorgefänge, von diefen losgetrennt, 
einftreuen mußte, fo ift nun dieſes urproduftive Element der 
Mufil, wie es in jenen, in der Orcheſtra ausgeführten, Gefängen 
dem Drama feine höhere Bedeutung gab, unabgefondert vom 
Dialoge im modernen Orcheiter, diefer größten Tünftlerifchen 
Errungenſchaft unjerer Zeit, der Handlung felbft ſtets zur Seite, 
wie ed, in einem tiefen Sinne gefaßt, die Motive aller Hand- 
fung jelbft gleichwie in ihrem Mutterfchooße verjchließt. 

Somit konnte es möglich werden, dem Dialoge, bei aller 
ihm nun geretteten naiven Präzifion, eine da3 ganze Drama be: 
berrjchende Ausdehnung zu geben, und diefer Gewinn ift es, 
was heute mir ermöglicht, ein Dramatifches Gedicht, welches an- 
dererfeitd einzig der Möglichkeit einer vollftändigen muſika— 
liſchen Ausführung feine Entftehung verdankt, nadt als folches 
Ahnen vorzutragen, da ich e8 als durchaus dialogifirte Hand- 
fung demſelben Urtheile unterwerfen zu Tönnen glaube, dem 
wir ein für das rezitirte Schaufpiel geſchriebenes Stüd vorzu⸗ 
legen gewöhnt find. 

Durch die hiermit ihm vindizirte Eigenfchaft durfte ich mid) 
zugleich für berechtigt Halten, ohne Befürchtung eines Fehl— 
griffe® mein Werk von diefer einen Ecite Ahnen zunächlt au 
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Unterneimen, welches zur v0 beB- 
felben au das beutfche Publikum verheffen fol, verweile, Sie 
von ben Gründen in Ke ſehen, welche e8 mir wän- 


empfohlen zu wifien. 





Bayrenth. 


Ich faffe unter der voranftehenden Überfchrift al’ das mich 
mittheilungswertb Düntende zujammen, was auf den endlich feiner 
Verwirklihung fi nähernden Plan einer, unter ausnahmsweiſen 
Umftänden zu bewerkitelligenden, jcenifhen Wufführung meines 
Bühnenfeftipieled „ter Ring des Nibelungen” einen entjcheidenden 
Bezug hat, und beginne demgemäk mit dem nachfolgenden Schluß⸗ 
berichte über die Schidfale meines Wertes und de3 mit ipm zuſam⸗ 
menhängenden Planes, um hier nochmals die Aufmerkſamkeit meiner 
Lefer auf die Beachtung des Charakters, welchen ich meiner Unter- 
nehmung beigemeijen zu jehen wünſche, hinzulenken. Ä 


J. 


Schlußbericht über die Umſtände und Schickſale, 
welche die Ausführung des Bühnenfeſtſpieles „der Ring des Nibe- 
lungen” bi3 zur Gründung von Wagner-Bereinen begleiteten. 


Aus den Schlußworten der VBorrede zur Herausgabe meine 
Bühnenfeftipieles, wie ich fie am Ende des jechften Bandes 
meiner gefammelten Schriften und Dichtungen von Neuem mit- 
theilte, erfannte der geneigte LZefer zur Genüge die hoffnungs⸗ 
Iofe Stimmung, welche e3 mir endlich eingab, fo, wie ich die 
Dichtung als Litteraturproduft preißgegeben hatte, nun auch im 
Betreff der Verwendung der fertigen Theile meiner muſikaliſchen 
Kompoſition nicht fonderlih ſchonungsvoller mehr zu verfahren. 
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Schnitt id für eine Konzertaufführung meinen Partituren 
einige Bruchftüde zurecht, —— buch wie — 
Heraudgabe, mir wohl ebenfalls mit dem Gebanfen fchmeicheln, 
daß es ja vielleicht nicht unmöglich wäre, auch auf biefem 
die mir nöthige Aufmerfjamteit anf mein Werl und bie mit 







verfallen fei, in auffallender Weife berichtigen hätte mäfjen. 
Immerhin blieb man aber dabei, daß es gut fei, ſich mit mir 
nicht einzulaflen. 

Unter folchen Eindrüden gedieh meine Stimmung endlich 
fo weit, daß ich mich gedrängt fühlte, etwas zu unternehmen, 
was mid) der Atmofphäre aller Wünſche, Hoffnungen, ja Bor: 
ftellungen, und namentlich Bemühungen für mein großes Werk 
entheben follte. Ich Eonzipirte die „Meifterfinger von Rüru- 
berg”. — Rod) zu geringem Theile war aber die muſikaliſche 
Ausarbeitung diefes neuen Werkes vorgerüdt, als der „Fürkt”, 
nad welchem ich in jenem Schlußworte das Schidjal frug, wirt: 
lid in meinen Lebensplan eintrat. 

Es dürfte feiner poetiichen Diktion, noch auch einem ganzen 
poetifhen Diktionär möglich werden, die entfprechende Phrafe 
für die ergreifende Schönheit des Ereignijjes zu liefern, welches 
durch den Zuruf eines hochgeſinnten Königs in mein Leben trat. 
Denn wirfli war es ein König, der mir im Chaos zurief: 
Hierher! Bollende dein Werk: ih will es! — 

Der ferneren Zukunft, follte in ihr mein Werk noch fort: 
leben, kann e8 nicht vorenthalten bleiben, die Umjtände fennen 
zu lernen, welche feit jener entfcheidenden Begegnung bis auf 
den heutigen Tag mein Werk noch verhinderten, zur vollen That 
zu werden. Erſchien e8 doch, al3 ob nun erit, da ich mit meinem 
ungemeinen künftleriihen Borhaben an den hellen Tag geftellt 
war, all’ der Widerwille, der bisher im Berborgenen verftedt 
Dagegen fi) genährt hatte, zu feiner ganzen feindfeligen Ges 
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waltſamkeit fich entfeſſeln ſollte. Wirklich mußte es dünken, als 
gäbe es nicht eines der Intereſſen, welche ſowohl in unſerer 
Preſſe wie in unſerer Geſellſchaft ſich vertreten wiſſen, dem die 
Ausführung meines Werkes und des damit verbundenen Auf— 
führungsplanes nicht in feindſeligſter Weiſe entgegenträte. Um 
der ſchamloſen Richtung, welche dieſe aus jeder Sphäre der Ge— 
ſellſchaft ſich kundgebende Anfeindung nahm, und rückfichtslos 
den Beſchützer wie den Beſchützten traf, auszuweichen, mußte 
ich ſelbſt es mir angelegen ſein laſſen, den hervorragenden, kräf⸗ 
tigen Charalter der Unternehmung, wie er hochſinnig ihr zuer⸗ 
kannt war, abzufchwächen, und dieſe dagegen in ein ®eleife 
überzuleiten, in welchem fie zunächjt ihren die allgemeine Wuth 
aufreizenden Charakter zu verdeden befähigt werden follte. Ach 
ſuchte jogar die öffentliche Aufmerkſamkeit gänzlich hiervon ab- 
zulenfen, indem ich einige mühevoll gewonnene Ruhe dazu ver- 
wendete, die Bartitur meiner „Meijterfinger” zu vollenden, um 
mit diefem Werke mich Scheinbar ganz im Geleife des gewohnten 
Herlommend im Betreff theatralijcher Aufführungen zu zeigen. 

Gerade die Erfahrungen, welche ich einerjeitd an dem 
Schidfale dieſes vom Publifum günftig aufgenommenen Werkes, 
andererfeit8 jedoch an dem Geifte unferes deutfchen Theater⸗ 
weſens machte, beftimmten mic) nun aber, fortan von jedem 
Berfuhe einer neuen Berührung mit diefen mich unentwegt 
fern zu Halten. Der eigenthümliche Charakter des deutjchen 
Kunſtſinnes, fo weit er fich im öffentlichen Gefchmade am The- 
ater kundgiebt, muß Jeden, der hier nur das gemeinfte Unter: 
ſcheidungsvermögen antreffen zu können wähnt, bei einer ernſten 
Berührung mit ihm fofort inne werden laſſen, daß feine Be- 
mühungen um diefe Theater, fobald er hierfür die energifche 
Willendmeinung des Publifums zu feiner Unterftüßung auf- 
ſucht, gänzlich vergeblich fein müſſen und nur gegen ihn auf- 
reizen können. So blieb es mir denn auch unmöglich, über mich 
zu gewinnen, an den früher, im Nachgeben gegen den Sturm 
von mir felbjt eingeleiteten, Verfuchen der Aufführung einzelner 
Theile meines großen Werkes mich zu betheiligen. Selbit der 
Ausfall diefer Berfuche ift mir im Näheren unberichtet geblieben, 
da meine Yreunde erkannten, daß ich hiermit zu verjchonen wäre. 

Durch das Hierin angedeutete Opfer war des mir dagegen 
aber möglich, dem erjten Anrufe meines erhabenen Wohlthäters 
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an mich: vollende bein Werkl folgſam zu erwibdern. Ben 
Neuem war ich in dem fchweigenben Aſyl, fern jebem Slange, 
angelangt, aus welchem ich bereinft in bie flumme 
blidte, als ich jenen überjchwänglichen Plan entwarf 
Ausführung in Angriff nahm, welche ich biekmal bis zur Boll⸗ 
endung bringen durfte. 
Der ftarle treue Schub, der jet über bie 

‚meined Wertes wachte, ift nun aber derſelbe der e8 mir 








wiberjeßte 
Gejammtheit dem hochſinnigen Beſchluſſe des einzelnen MRäd- 
tigen, fo konnte ich mich jeht mit dem, unter dem Schnhe dieſes 


eit wenden, welcher ich e8 nach ihrem eigenen Willen 
zur Ermöglidjung feiner Anfführung übergeben 
Schritt ich duch eine Mittheilung und Aufforderung an 
die Freunde meiner Kunft vor, welcher ich die Darlegung 
meines Planes, wie er in jenem Vorworte zur Herausgabe der 
Dichtung des Bühnenfeftipieles enthalten war, vorangehen lieh, 
um bieran die, in dem Folgenden enthaltene, beftimmtere Be 
zeichnung de3 Charakters meiner Unternehmung, fo wie ber 
Bortbeile, deren Gewinn für das deutſche Theater überhaupt 
id) aus ihr mir zu verfprechen glauben darf, anzufnüpfen. 


„Bereits deutete ich in der Mittheilung meines älteren 
„Planes genugjam an, daß es mir in dem befonderen alle, in 
„welchem ich mic mit meinem größeren Werke befand, vorzüg- 
„lich darauf ankam, mich einer vollftändig korrekten Aufführung 
„deſſelben zu verfichern, da fich mir als das Bellagenswerthefte 
„im Betreff des heutigen Theaters herausgeftellt hat, daß alle . 
„leine ber Kffentlichfeit vorgeführten Leiftungen, mit vielleicht 
„einziger Ausnahme der niedrigften Gattung derjelben, an dem 
„Hauptgebrechen der Inkorrektheit leiden. Der Grund hiervon 
„i chi ich anderswo von mir beleuchtet worden, und 
„bier aich ihn nur ald in der Unoriginalität unjerer thea- 
Leitungen liegend bezeichnen: daß unſere Theater- 
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„vorftellungen nur unvolllommene, oft gänzlich entitellende 
„Nachahmungen einer undeutſchen Theaterkunft find, kann am 
„wenigften und dadurch verdedt werden, daß feldft unfere deut⸗ 
„Then Autoren für die Konzeption und den Styl ihrer Theater- 
„arbeiten einzig in der Nachahmung des Auslandes befangen 
„ind. Wer nur unfer Theater fennt, muß daher nothwendig 
„einen falfchen Begriff von der theatralifhen Kunſt überhaupt 
„erhalten, welcher bei wahrhaft Gebildeten zur Geringſchätzung 
„derjelben, bei dem größeren, urtheilsloſeren eigentlichen Thea⸗ 
„terpublitum aber zu einer Entartung des Gejchmades führt, 
„buch deren Rüdwirkung auf den Geiſt des Theaters dieſer 
„nothwendig wiederum einer immer tieferen Entfittlihung zu- 
„getrieben wird. 

„Ber einzig erjprießliche Weg, unferem Theater ſelbſt mit 
„ber Zeit nüglich zu werden, fcheint mir daher dieſer zu fein, 
„dan Werke, welche fchon ihrer Originalität wegen die höchfte 
„Korrektheit ihrer Aufführung erfordern, um auf das Publikum 
„ben richtigen Eindrud zu machen, zunächit diefem Theater nicht 
„übergeben werden dürfen, weil es die in ihnen Tiegende Ten- 
„denz fi) nicht anders, al8 durch Verftümmelung und gänzliche 
„Unkenntlichmachung derfelben afjimiliren kann. Dagegen aber 
„würden folhe Werke auch unferem Theater dadurch fürber- 
„Lich werden können, daß fie, außerhalb defjelben gejtellt, und 
„feiner verderblihen Wirkſamkeit entzogen, in volliter Korrekt⸗ 
„heit und ungetrübter Reinheit ihm als zuvor unverftändliche, 
„jest aber alljeitig Mar veritandene Vorbilder entgegengehalten 
„würden 

„Durd; bloße Auferlegung funfttendenziöfer Prinzipien 
„tann dem deutſchen Theater in feiner Weife Hilfe zugeführt 
„werden, da diejes, wie es num einmal ift, zu einer Gewohnheit, 
„and fomit zu einer Macht geworden iſt. Seine Fehler liegen 
„in feiner ganzen Organifation begründet, welche als eine vitiofe 
„Nachbildung des Auslandes bei ung, fo gut wie die franzöfifche 
„Stleidermode, fich feftgejegt hat. Müffen wir uns daher für 
„zu ſchwach Halten, um an feinem Beftehen rütteln zu wollen, 
„10 haben wir hiergegen, wenn uns die Entfaltung des deutfchen 
„Geiſtes in feiner Eigenthümlichkeit auch auf diefem, den öffent: 
„Üchen Geiſt ganz unvergleichlicy mächtig beeinfluffenden Kunft- 
„gebiete am Herzen liegt, eine ganz neue, von der Wirkſamkeit 
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„jenes Xhenterd jo weit wie möglich abliegende, Yuflitutien 
„in das Auge zu faflen. Die Grundzüge einer folchen mir vor⸗ 
„zuführen, bat mir die eigene Bedrängniß eingegeben. Gie 
„würde, wie ich. dieß bereitö in jenem Vorworte bezeichnete, dem 
„Organismus des beutjchen Weſens, welcher fi gegemvätig 
„im wieder entftandenen deutſchen Reiche politiich anszubilben 
„im Begriffe ift, ganz vorzüglich entfprechen, ba bie in ihr wir 
„tenden Kräfte ftet3 den Theilen des Ganzen angehören wär- 
„den. Sie foll zunähft nichts Anderes bieten, als den 
„örtlich firirten periodifhen Bereinigungspunlt der 
„beiten theatralifden Kräfte Deutfhlands zu Übnn- 
„gen und Ausführungen in einem höheren beutfchen 
„Driginalftyle ihrer Kunft, welche ihnen im gewöhn- 
„lien Laufe ihrer Befhäftigungen nit ermöglicht 
„werden können. 

„Hür die Ermöglichung in- biefem Sinne bewerfftelligter 
„tHeatralifcher Aufführungen füge id mid zumädft auf bie 
„ZTheilnahme, welche meine eigenen dramatifchen Arbeiten beim 
„deutihen Publikum gefunden haben, indem ich annehme, daß 
„diefe Theilnahme in einem cerhöheten Grade meiner größten 
„Arbeit fi zumenden dürfte, wenn ich erkläre, daß dieje in einem 
„Style ausgeführt ift, deſſen Berechtigung ich für jet nur durch 
„eine ſolche Eorrefte theatralifhe Vorführung nachzumeifen ver- 
„mag, wie fie einzig in der Ausführung des von mir vorgelegten 
„Plane mir gewährleiftet werden Tann. Ich rechne Hierbei mit 
„Beſtimmtheit auf den entjprechenden Erfolg, nicht meines 
„Wertes als folchen, fondern der vollendeten Richtigkeit der 
„theatralifchen Aufführung defielben, und nehme an, daß diefer 
„Erfolg zunächſt in dem Verlangen nad) periodiiher Wieder- 
„tehr ähnlicher Aufführungen fi) ausfprechen werde, für welche 
„dann, in immer weiterer Ausdehnung vielleicht auf jede Gat- 
„tung dramatiſcher Wrbeiten, ſtets ſolche Werke beftimmt fein 
„joltten, welche, der Originalität ihrer Konzeption und ihres 
„wirklich deutfchen Styles wegen, auf eine beſonders korrekte 
„theatraliiche Aufführung Anſpruch zu erheben haben. 

„Da ich auch über die heilfamen und nad) jeder Seite hin 
„förderlichen Konfequenzen diefer Annahme, wenn fie fid) glüd- 
„lich bewähren jollte, an anderen Orten mid) näher verbreitet 
„Habe, will ich hier nur noch bezeichnen, in welcher Weife ich mir 
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„die praktiſche Ausführung der auf allmähliche Erweiterung be⸗ 
„recjneten Unternehmung denke. 

„Bunädft glaube ich einzig an die thätige Unterftüßung 
„wirklicher Freunde meiner Kunſt und Sunfttendenzen mic) 
„wenden zu dürfen, indem ich ihnen die Darreichung ihrer Mit- 
„bilfe zur Erreichung meines Zweckes, einer Aufführung meines 
„großen Bühnenfeſtſpieles nad) meinem Sinne anempfehle. 
„Dieſe fordere ich demnach förmlich hiermit auf, durch einfache 
„Anmeldung ihrer, meinem Unternehmen förderlich gewogenen 
„Befinnung, fih mir namhaft machen zu wollen. Bin ich fo 
„glüklih, auf diefem Wege zu einer genügenden Hoffnung zu 
„gelangen, jo ſoll den angemeldeten Gönnern meiner Unter: 
„nehmung das einfache Mittel angezeigt werden, welches fie in 
„den Stand ſetzen wird, ſich in einem Vereine Gleichgefinnter 
„zu Börderern und Beimohnern der von mir vorzubereitenden 
„Aufführungen zu machen. Den Charalter einer wahrhaft na⸗ 
„tionalen Unternehmung würde ich dieſer auf eine freie Ver—⸗ 
„einigung begründeten in einem vorzügliden Sinne auch dann 
„noch zufprechen zu dürfen glauben, wenn außerdeutiche Freunde 
„meiner Kunft fi) zur Theilnahme an ihr meldeten, da ich. bei 
„der großen Aufmerkfamfeit, welche von gebildeten Ausländern 
„dem deutfchen Kunftgeifte in diejer Richtung zugewendet wird, 
„anzunehmen habe, daß es eben auf die Reinheit und Dri- 
„ginalität der Entwidelung dieſes Geiftes anfomme, wenn die 
„von feinem wohlthätigen Einflufle auch im Auslande gehegten 
„Erwartungen fich erfüllen follen, fomit hier immer es gerade 
„Dem gilt, was uns ſelbſt im beiten nationalen Sinne fo be- 
„ſonders angelegen fein muß. 

„Sollte nun dieje erfte Unternehmung auf der Grundlage 
„einer freien Vereinigung zu dem bezeichneten nächjten Zwecke 
„don einem glüdlichen und, wie ich mir vorftelle, über meine 
„weiter gehende Abficht Hierbei günftig belehrenden Erfolge be- 
„gleitet werden, fo würde nun die Befeftigung des einen flüch- 
„tigen Unternehmens zu einer wirklichen national-künftlerifchen 
„Inſtitution in Erwägung zu treten haben. Da ich auch über 
„den Charakter und die Tendenz dieſer Inititution, und na- 
„mentli darüber, worin dieſe von jedem unferer ftehenden 
„Theater fich zu unterfcheiden habe, bereit näher mich verneh- 
„nen ließ, wäre jetzt für das Erfte nur zu beftätigen, daß diefe 
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„wieberum durch eine Bereinigung aller, ober wenigſtens ber 
„beſonders dotirten, deutſchen Theater am zwedmäßigften ver⸗ 
„wirklicht fich benten ließe. Wenn ich für Die Erreichung mei 
„nes nächften Zweckes Hiervon gänzlich abſah, fo geſchah —* 

an 





„aus ber in mir feſt begründeten Vorausſicht, daß bei ber 
„gen Tendenz diefer Theater und ihrer Leiter meine etwa 
„fe ergebende Aufforderung im beiten Falle zu bem größten 
„Misverftändnifien, und in Folge biefer zu einer beillofen Ver⸗ 
„wirrung geführt haben würde. Erſt der richtige Eindruck wel 
„hen ich mir von einem günftigen Ausfalle meiner Unternch⸗ 
„mung erwarte, könnte auch nach biefer Seite hin bie nöthige 
„Klarheit verbreiten; und allerdings ftänbe eine erſprießliche 
„Einwirtung der von mir gemeinten dauernden Inſtitutien 
„diefe Theater nur bann zu erwarten, wenn fie von biejen end» 
„Lich felbft mit hervorgerufen und unterftäßt würbe. 

„Hierfür aber die richtige Grundlage zu geben, 
„dann leicht eine ernftliche Aufgabe einer für die nationale Sitt⸗ 
„lichkeit in einer edlen Bedeutung beforgten Reichsbehörde wer- 
„den. Denn gewiß iſt es, daß die öffentliche Sittlichleit fehr 
„wohl nad) dem Charakter der öffentlichen Kunſt einer Nation 
„beurtheilt werden kann: feine Kunjt wirft aber fo mächtig auf 
„die Phantafie und dad Gemüth eines Volkes, als die täglich 
„ihm öffentlich gebotene theatraliihe. Wollen wir einen ver- 
„trauenspollen Zweifel daran hegen, daß die höchſt bedenkliche 
„Wirkſamkeit des Theaters in Deutfchland dur den Zuftand 
„der GSittlichleit der Nation veranlaßt worden fei, und wollen 
„wir den Erfolg diejer Wirkſamkeit bisher nur al3 einen mis- 
„leiteten öffentlichen Geſchmack anerkennen, fo ift doch mit 
„Sicherheit zu jagen, daß eine Veredelung des Geſchmackes und 
„der, nothwendig durch dieſen beeinflußten Sitten, auf das 
„Energifchefte durch dag Theater geleitet und unterjtüht werden 
„muß. Und auf diefe Erwägungen die Leiter der Nation bin- 
„gewiejen zu Haben, würde nicht die geringfte Genugthuung 
„jein, die aus einem glüdlichen Erfolge meiner hiermit ange- 
„Lündigten Unternehmung mir erwachſen könnte.“ 


& 


s 
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Glaube ich mit dem Boranftehenden auch über die Bedeu⸗ 
tung, welche ich dem Unternehmen, zu deſſen Förderung id) die 
Freunde meiner Kunft aufforderte, beimeffe, mich Mar genug 
ausgedrüdt zu Haben, jo ‚möchte ich jetzt noch den Eharafter, 
welchen ich der zuvor dom mir angejprochenen „anderen“ Ge⸗ 
fammtheit beilege, näher bezeichnen. 

Hierfür fei e8 mir zuvörderſt geftattet, aus dem Berichte 
über die Schidjale meine® „Nibelungenringes“*) eine Bezeich- 
nung zu wiederholen, mit welcher ich dort meinen Entſchluß, 
mid auch für jede fernere künftlerifche Unternehmung von Paris 
aus wiederum Deutfchland zuzumenden, verftändlich zu machen 
fuchte. Ich fagte da: „es war gerade das Innewerden der bei- 
fpiellofen Verwirrung und Verwahrloſung feines öffentlichen 
Kunſtweſens, welches meinen Blick von Neuem für das ihm tief 
zu Grunde liegende Geheimniß fchärfte“. Dieſes „Geheim- 
niß“, wie es einerjeitd Far und wahrhaftig in mir lebte, hatte 
ich nun andererfeit3 unter der Dede jener fchlechten Offentlich- 
keit ebenfalls aufzufuchen, um mit dem in mir deutlich lebenden 
es gleihmäßig an den vollen Tag zu bringen. Es ift mir zur 
großen, ja erlöfenden Wohlthat geworden, nach verzweiflungs- 
vollem Ausfchweifen, welches mich in die ſeltſamſten Berüh— 
rungen bringen konnte, dieſes auch außer mir aufgefuchte Ge 
beimniß als da8 wahre Wefen des deutichen Beiftes auf: 
finden zu Dürfen. Sch Hatte unter Mühſeligkeiten aller Art 
mid zu der Erkenntniß zu bringen, daß die widerliche Erfchei- 
nung, in welcher diefer Geift der äußerlichen Beurtbeilung ſich 
bloßftellte, eben feine Entitellung war; daß er in diefer fich fo 
übel, ja in vieler Beziehung jo lächerlih außsnahm, Tonnte bei 
näherer Betradhtung als ein Zeugniß für feine urfprüngliche 
Zugend gelten. Die Gefchichte belehrt ung darüber, um welches 
tief ernftlichen Gewinnes willen der Deutfche über zwei Sahr- 
Bunderte ang feine äußerliche Selbftändigleit aufopferte; daß 
er zwei Jahrhunderte über nur an der Unjelbitändigfeit feines 
äußeren Gebahrens, an der Unbeholfenheit, ja Lächerlichleit ſei⸗ 
ned Öffentlichen Benehmen? von den Nationen Europa’s als 
„Deutſcher“ erkannt wurde, gereicht ihm, im Betracht der uns» 


* Am Schluffe des fechften Bandes ber gejammelten Schriften 
und Dichtungen. 
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ſeligen Umftände feines Weiterlebend, weniger zur Schande, 
als wenn er das ihm übergeworfene Zwangskleid mit einer ge 
rade ihn unfenntlich machenden Grazie und Sicherheit, etwa wie 
der Bole das der franzöfifchen Kultur, getragen hätte. Gerade 
aus den üblen Eigenfchaften feines öffentlichen Weſens war zu 
ichließen, daß feine wahren Eigenfchaften hierbei nicht in bes 
Spiel kamen, da fie eben nur in einer jeden Angenblid erleunt- 
lichen Entftellung fih Eundgaben. Um diefer fo Häglich täu- 
Ihenden Erfcheinung gegenüber nicht zu verzagen, beburfte es 
eines faft gleich ftarfen Glaubens, wie ihn der Chriſt ber Täm- 
ſchung der Welterſcheinung felbft gegenüber aufrecht zu erhalten 
hat. Diefer Glaube war e8, der einen deutichen Staatsmann 
unferer Tage mit dem ungeheueren Muthe bejeelte, daB von ihm 
ertannte Geheimniß der politifchen Kraft der Nation durch kühne 
Thaten aller Welt aufzudeden. Das Geheimniß, zu deſſen Auf 
dedung beizutragen e8 mich) drängt, wirb in dem Beugniffe ba- 
für beftehen, daß der nun gefürdhtete Deutfche auch in feiner 
öffentlichen Kunſt fernerhin zu achten fei. 

Uud wahrlich bedurfte der Glaube an die Kraft dieſes Ge- 
heimniffes und an die Möglichkeit feiner Aufdedung, kaum ge: 
ringeren Muthes, al3 der dem Staatdmanne nöthige es war, 
de. nur Die lange gefparte Kraft einer in fteter Ausbildung 
thätig gebliebenen Organifation genau zu ermeſſen hatte, um 
diefe Kraft fi zu eigen zu machen; wogegen der Künftler ge- 
rade in der Sphäre, aus weldjer, weil fie die Offentlichleit am 
wirtungsvollften berührt, auch die bedeutendite Wirkung auf 
dieſe zu erzielen ift, den eigentlichen Inbegriff der Verwahr⸗ 
loſung des öffentlichen Kunftfinnes in eine faft gleich kräftige 
Drganifation eingejchlofjen findet, als Jener die männlidye 
Wehrkraft der Nation fand. 

Daß in diefer Sphäre, welche ich jveben genügend ange- 
deutet zu Haben glaube, die Verderbniß des deutfchen Geiſtes 
fih nicht nur auf das äfthetifche Gefühl und Urtheil, ſowie die 
Empfänglichleit de8 Gemüthes Hierfür, fondern auch auf den 
moraliihden Sinn aller an der Pilege und Ausbeutung diejer 
dorangebenden Berderbniß Betheiligten erjtredte, dieß war das 
im Rampfe hiergegen am fchmerzlichiten zu Überwindende. Cine 
von feinem Betheiligten wahrhaft verjtandene, daher um ihrer 
jelbft willen geachtete und geliebte Kunſt, muß in jede ihrer Be- . 
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rührungen mit dem Leben der Offentlichfeit einen Dunft von 
Nichtswürdigkeit verbreiten, der, je allgemeiner diefe Kunſt 
wirkt, deſto weiter hin nothwendig Alles verpeftet. 

Wo war nun das dem meinigen entiprechende „&eheim- 
niß”, unter der bis in die Xiefen des fittlichen Bewußtſeins 
dringenden Gewandung unferer giltigen und madjtvoll organi- 
firten Öffentlichkeit, aufzufuchen? Unmöglich dünkt es, den 
Staatdmann den Bli hierher werfen zu laſſen. Wie frivol 
und lächerlich Hier Alles erjcheint, würden wir fofort erfahren, 
wenn wir einem unjerer Parlamente darüber in Diskuffion zu ge 
rathen zumuthen wollten. Daß hier Alles jo ehrlos ift, wie Die 
deutſche Politik e8 vor ihrer großen Erhebung war, fann Denen 
faum erfichtlic) werden, welche nad) den Anſtrengungen mit 
Staatögeihäften „in Ruh’ was Gutes fpeifen wollen”. Uns 
befümmert e8 nur, daß die Herren dann fo fchlechle, unnährende 
Küche vorfinden; und wollen wir fie hier mit Mühe und Auf— 
opferung heute einmal gut beforgen, jo können wir doch nicht 
verhindern, daß fie morgen das Schlechtefte mit nicht minderem 
Behagen, wie heute das Vortrefflichite verzehren; wa8 und nun 
wieder mit Recht verdrießt, und dazu beftimmt, ihre Küche den 
Subdlern zu überlaffen. — 

Da ich das deutiche Weſen in feinen idealen Anlagen aufzu- 
ſuchen hatte, mußte mir die unmittelbar betheiligte Künftlerichaft 
hierfür näher ftehen, ald das fogenannte Publikum. Hier durfte 
ih von den Anlagen des eigentlihen Muſikers zunächſt aus: 
gehen, und meine ermuthigende Freude daran gewinnen, daß 
diefer fo fchnell für die Erfaſſung des Richtigen befähigt war, 
fobald ihm dieß in kundiger Weiſe gezeigt wurde; ihm nahe 
ftehend, wenn auch in viel verderblichere Gewohnheiten ver- 
widelt, traf ich den muſikaliſchen Mimen an, welcher, bei wirk- 
fiher Begabung, die wahre Sphäre feiner Kunft fofort erkennt 
und willig bejchreitet, jobald ihm aus ihr das richtige Beifpiel 
vorgeführt wird. 

Auf diefen zuerſt erlannten hoffnunggebenden Eigenfchaf- 
ten berubte dann die in mir fi begründende Anficht, daß für 
die vorzügliche Leiftung der Künftlerichaft auch die verfändniß- 
volle Anerkennung nicht fehlen werde; die vorausfehende An- 
nahme einer ſolchen höheren Befriedigung bei allen Denen zu 
erweden, deren Hilfe ich zur Förderung meiner Unternehmung 

Richard Wagner, Gef. Schriften IX. al 





322 Bayrenth (das Bühnenfeftfpielhens). 


bedarf, hierin beftand bie weitere mir zufallende Arbeit. Sollte 
ih nun durch alle die Anregungen, deren ih mich ſowohl 
dur die Aufftellung des Beilpiele guter Kunftleiftungen, ala 
durd) die nöthig erachtete Belehrung über mir zunächft Har ge 
wordene Probleme befleißigte, die thätige Anfmerkſamkeit eines 
für die Erreichung meines Zwedes genügend zahlreichen Theiles 
des deutfchen Publikums gewonnen haben, fo muß ich in biejem 
die neue Geſammtheit erkennen, welche ich aufzufuchen Hatte. 
Sie würde demnady der Kern unter der Gewandung fein, ben 
ih anzutreffen vorausfehte; nicht einer bejonderen Klaſſe der 
Geſellſchaft angehörend, fondern alle Ränge derjelben durchs 
dringend, wird fie in meinen Augen bie thätig geworbene Em- 
pfänglichleit des deutſchen Gefühles für die originale Kund⸗ 
gebung des deutichen Geiftes auf demjenigen Gebiete repräfen- 
tiren, welches bisher der undeutfcheften Pflege zur Berwahrlofung 
überlaffen war. 


11. 


Das Bühnenfehfpielhaus zu Bayreuth. 
Nebft einem Berichte über die Grundfteinlegung deſſelben. 


(An Freifrau Marie von Echleinig.) 
Hodverehrte Frau! 


Als ich für die Patrone und Gönner meiner Unterneh— 
mung die nachfolgenden Berichte aufſetzte, fand ich mich veran— 
laßt, einen einzigen der mir hilfreich gewordenen Freunde beim 
Namen zu nennen: es war der, den uns ein früher Tod ent— 
riß; die lebenden und thätig wirkenden ſchloß ich meinen Berich— 
ten nur duch die charakteriftiiche Bezeichnung ihrer Theil: 
nehmum am Werke felbjt ein. Wenn ich nun Shnen zu aller: 
nächſt die Mitteilungen, welche andererfeit? gerade Shnen fo 
Wohlbekanntes nur enthalten, vorlege, fo gefchieht dieß wie- 
derum auf Antrieb des Wunſches, die lebendigjte Theilnehmerin, 
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deren umermüdlichem Eifer ımd Beiltande meine große Unter- 
nehmung fat ausſchließlich ihre Yörderung verdankt, Yaut bei 
dem Namen zu nennen, der von mir und jedem wahren Freunde 
meiner Kunſt mit der innigen Verehrung genannt wird, in wel- 
cher ich für immer verharre als 


Ihr dankbar ergebener Diener 


Bayreuth, 1. Mai 1873. Richard Wagner. 


Mir der vor einiger Beit veröffentlichten Aufforderung an die 
Freunde meiner Kunft zur Betheiligung an der don mir ent= 
worfenen Unternehmung hatte ich im wahrhaftigften Sinne eben 
nur an ein perfönlich mir unbefanntes Allgemeines eine Frage 
gerichtet, deren Beantwortung ich jet zu meiner Belehrung ab- 
zuwarten hatte. 

Nur fehr wenigen näheren Freunden theilte ich meine be 
ftimmteren Anfichten darüber, wie der don mir angefprochenen 
Zheilnahme eine fejte Form zu geben fei, ausführlicher mit. 
Bon diefen Freunden erfaßte der jüngfte, der ungemein begabte 
und energiihe Karl Taufig, die hiermit fich darftellende An- 
gelegenheit als eine ganz perjönlih ihm zufallende Aufgabe: 
mit einer vorzüglich geitellten, tief ernftlic) meiner Kunſt be- 
freundeten Gönnerin entwarf er den Plan, die nöthige Anzahl 
Patrone meiner Unternehmung zu werben, um die für den Bau 
eined probiforiichen Theaters, für eine vorzügliche Einrichtung 
der Bühne und Heritellung einer vollendet edlen Scenerie, fo- 
wie für die Entfhädigung der zu den Aufführungen felbit her- 
beizuziehenden, ausgewählten Sünftlerperfonale, unerläßlic) 
dünkende Summe von dreimal Hundert taufend Thalern durch) 
PBatronat-Untheile von je dreihundert Thalern, ung zur Ver⸗ 
fügung ftelen zu können. Raum hatte er den Weg der von ihm 
fi) felbft vorgezeichneten Wirkſamkeit betreten, als ihn, in 
feinem bdreißigften Lebensjahre, ein jäher Tod und entriß. 
Mein letztes Wort an ihn Hatte ich feinem Grabfteine anzuver- 
trauen: es fei bier, als an nicht unwürdig dünfender Stelle, 
wiederholt. 

ar 
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Ich fafle unter der voranftehenden Überſchrift all’ das mid 
mittbeilungswertb Dünkende zufammen, was auf ben enblich feiner 
Berwiellihung fih nähernden Blan einer, unter ausnahmsweiſen 
Umftänden zu bewerfitelligenden, fceniihen Aufführung meines 
VBühHneufeftipieles „ter Ring des Nibelungen” einen enticheidenden 
Bezug bat, und beginne demgemäh mit dem nachfolgenden Schluß. 
berichte über die Schidfale meines Wertes und des mit ihm zufam- 
menhängenden Blanes, um hier nochmals die Aufmerkſamkeit meiner 
Lefer auf die Beachtung des Charakters, welchen ich meiner Unter- 
nehmung beigemejjen zu jehen wünſche, hinzulenten. 





I. 


Schiußbericht über die Umſtäude und Schickſale, 
welche die Ausführung des Bühnenfeftipieled „der Ring des Nibe- 
ungen‘ bis zur Gründung von Wagner-Vereinen begleiteten. 


Aus ven Schlußworten der Vorrede zur Herausgabe meines 
Bühnenfeftipieles, wie ich fie am Ende des jechften Bandes 
meiner gejammelten Schriften und Dichtungen von Neuen mit- 
tbeilte, erkannte der geneigte Leſer zur Genüge die hoffnungs- 
loſe Stimmung, welche es mir endlich eingab, fo, wie ich die 
Dichtung als Litteraturproduft preisgegeben hatte, nun auch im 
Betreff der Verwendung der fertigen Theile meiner muſikaliſchen 
Kompofition nicht ſonderlich fchonungsvoller mehr zu verfahren. 
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Wirkens, fowie mehreren beziehungsvollen VDokumenten, einen 
von mir aufgezeichneten Vers: 


„Hier ſchließ' ih ein Geheinmiß ein, 
da ruh’ es viele huudert Jahr': 
fo lange es verwahrt der Stein, 
macht es der Welt fih offenbar.” 


An die Berfammlung jelbft aber richtete ich Die folgende 
Nede: 
„Meine Freunde und wertben Gönner! 


„Durch Sie bin ich heute auf einen Pla geftellt, wie ihn 
„gewiß noch nie vor mir ein Künftler eimahm. Sie glauben 
„meiner Verheißung, den Deutfchen ein ihnen eigenes Theater zu 
„gründen, und geben mir die Mittel, diefed Theater in deut- 
„lichem Entwurfe vor ihnen aufzuridhten. Hierzu ſoll für das 
„Erite daß proviforiiche Gebäude dienen, zu welchem wir heute 
„den Grundftein legen. Wenn wir uns hier zur Stelle wieder: 
„leben, fol Sie diefer Bau begrüßen, in dejjen charakterifticher 
„Eigenfhaft Sie ſofort die Geſchichte des Gedankens leſen 
„werden, der in ihm ſich verkörpert. Sie werden eine mit dem 
„dürftigſten Materiale ausgeführte äußere Umſchalung antreffen 
„die Ihnen im glücklichſten Falle die flüchtig gezimmerten Feſt⸗ 
„hallen zurückrufen wird, welche in dentſchen Städten zu Zeiten 
„für Sänger- und ähnliche genoſſenſchaftliche Feſtzuſammen⸗ 
„künfte hergerichtet, und alsbald nad) den Feſttagen wieder ab- 
„getragen wurden. Was von dieſem Gebäude jedoch auf einen 
„dauernden Beſtand berechnet iſt, ſoll Ihnen dagegen immer 
„deutlicher werden, ſobald Sie in ſein Inneres eintreten. Auch 
„hier wird ſich Ihnen zunächſt noch ein allerdürftigſtes Material, 
„eine völlige Schmuckloſigkeit darbieten; Sie werden vielleicht 
„verwundert ſelbſt die leichten Zierrathen vermiſſen, mit welchen 
„jene gewohnten Yeithallen in gefälliger Weiſe ausgepußt 
„waren. Dagegen werden Sie in den Verhältniffen und den 
„Anordnugen des Raumes und der Zufchauerpläße einen Ge— 
„danken ausgedrüdt finden, durdy deſſen Erfafjung Sie fofort 
„in eine neue und andere Beziehung zu dem von Ihnen erwar—⸗ 
„teten Bühnenfpiele verießt werden, als diejenige e3 war, in 
„welcher Sie bisher beim Bejuche unferer Theater befangen 
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„waren. Soll diefe Wirkung bereit3 rein und vollfommen fein, 
„jo wird nun der geheimnißvolle Eintritt der Mufif Sie auf 
„die Enthüllung und deutliche Vorführung von ſceniſchen Bil: 
„dern vorbereiten, welche, wie fie aus einer idealen Traummmelt 
„vor Ihnen ſich darzuftellen fcheinen, die ganze Wirklichkeit der 
„ſinnvollſten Täufchung einer edlen Kunft vor Ihnen kundgeben 
„jolen. Hier darf nichts mehr in bloßen Andeutungen eben 
„nur proviforifh zu Shnen Sprechen; jo weit das Fünftlerifche 
„Vermögen der Gegenwart reicht, fol Ihnen im feenijchen, wie 
„im mimijchen Spiele dad Vollendetite geboten werden. — 

„So mein Plan, welcher Das, was ich vorhin das auf 
„Bauer berechnete unſeres Gebäudes nannte, in die möglichſt 
„vollendete Ausführung feined auf eine erhabene Täufchung ab» 
„zielenden XTheiles verlegt... Muß ich das Vertrauen in mid 
„leben, die Hiermit gemeinte Fünftferiiche Leiltung zum vollen 
„Gelingen zu führen, jo faſſe ich den Muth Hierzu nur aus einer 
„Hoffnung, welche mir aus der Verzweiflung felbjt erwachſen 
„ist. Sch vertraue auf den deutſchen Geift, und hoffe auf feine 
„Dffenbarung auch in denjenigen Regionen unfere8 Lebens, in 
„denen er, wie im Leben unferer öffentlichen Kunſt, nur in 
„allertümmerlichiter Entjtellung dahinfiechte. Ach vertraue hier- 
„für vor Allem auf den Geilt der deutfchen Mufik, weil ich weiß, 
„wie willig und hell er in unjeren Muſikern aufleuchtet, fobald 
„der deutſche Meiſter ihmen denjelben wach ruft; ich vertraue 
„auf die dramatifhen Mimen und Sänger, weil ich erfuhr, daß 
„fie wie zu einem neuen Leben verflärt werden konnten, fobald 
„der deutſche Meiſter jie von dem eitlen Spiele einer verwahr- 
„loſenden Gefallkunſt zu der ächten Bewährung ihres jo bedeu- 
„tenden Berufes zuricdleitete. Ich vertraue auf unfere Kiünitler, 
„und darf dieß laut ausfprechen an dem Tage, der eine fo aus— 
„erwwählte Schaar derjelben auf meinen bloßen freundfchaftlichen 
„Anruf aus den verfchiedenften Gegenden unſeres Vaterlandes 
„um mich verfammelte: wenn diefe, in felbjtvergellener Freude 
„an dem Kunftwerfe, unferes großen Beethoven’3 Wunder 
„Symphonie Ahnen heute al3 Feſtgruß zutönen, Dürfen wir 
„Ale uns wohl jagen, daß auch da8 Werk, welches wir heute 
„griinden wollen, kein trügerifches Luftgebäude fein wird, wenn- 
„gleih wir Künftler ihm eben nur die Wahrhaftigkeit der in 
„ihm zu dverwirklichenden Idee verbürgen können. 
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„Un wen aber wenbe ich mich num, um bem ibenlen Werde 
„aud feine folide Dauer in der Beit, der Bühne ihre fchüpenbe 
„monumentale Gehäufung zu fichern ? 

„Man bezeichnete jüngft unfere Unternehmung Bfter ſchen 
„als die Errichtung des „National- Theaters in Bayreuth”. 
„Ich bin nicht berechtigt, diefe Bezeichnung als giltig anzmer - 
„tennen. Wo wäre die „Nation“, welche biefes Theater fh 
„errichtete? ALS kürzlich in der feanzöflichen Rational-Ber- 
„ſammlung über die Staatöunterftähung der großen Pariſer 
„Theater verhandelt wurde, glaubten die Redner für bie Fori⸗ 
„erhaltung, ja Steigerung der Subventionen fidh feurig ver 
„wenden zu dürfen, weil man die Pflege diefer Theater wicht 
„nur Frankreich, fondern Europa fchulbig wäre, welches von 
„Ihnen aus die Geſetze feiner Geifteskultur zu empfangen ge 
„wohnt fei. Wollen wir und nun die Berlegenheit, die Ber 
„wirrung denken, in welche ein beutfches Parlament geratben 
„würde, wenn es die ungefähr gleiche Frage zu bebanbeln 
„hätte? Seine Diskuffionen würden vielleicht zu der bequemen 
„Abfindung führen, daß unjere Theater eben feiner nationalen 
„Unterftüßung bedürften, da die franzöfifhe National-Ber: 
„Jammlung ja auch für ihre Bedürfniffe bereits forgte: Im 
„beiten Falle würde unfer Theater dort jo behandelt werden, 
„wie noch vor wenigen Sahren in unferen verjchiedenen Land⸗ 
„tagen dem deutſchen Meiche es widerfahren mußte, nämlich: 
„als Chimäre. | 

„Baute fi) auch vor meiner Seele der Entwurf ded wahr: 
„haften deutfchen Theaters auf, jo mußte ich doch fofort erfen- 
„nen, daB ich von Innen und Außen verlaffen bleiben würde, 
„wollte ich mit diefem Entwurfe vor die Nation treten. Boch) 
„meint Mancher wohl, was Einem nicht geglaubt werden könne, 
„würde vielleicht Vielen geglaubt: es dürfte am Ende gelingen, 
„eine ungeheuere Actien-Gejellfchaft zufammenzubringen, welche 
„einen Architekten beauftrüge, ein prachtvolles Theatergebäude 
„irgendwo aufzurichten, dem man dann fühn den Namen eines 
„beutfchen Nationaltheaters" geben dürfte, in der Meinung, es 
„würde darin gar bald von felbit auch eine deutjch-nationale 
Theaterkunſt ſich herausbilden. Alle Welt ift heut’ zu Tage 
„in dem feften Glauben an einen immerwährenden, und nament« 
7qh in unferer Zeit äußerft wirkſamen, fogenannten Fortſchritt, 





Bayreuth (das Bühnenfeftipielhaus). 329 


„ohne ſich eigentlih wohl darüber Har zu fein, wohin denn - 
„fortgeichritten werde, und was es überhaupt mit diefem „Schrei- 
„ten“ und diefem „Hort“ für eine Bewandtniß habe; wogegen 
„Diejenigen, welche der Welt wirklich etwas Nenes brachten, 
„nicht darüber befragt wurden, wie fie fich zu dieſer fortjchrei- 
„tenden Umgebung, die ihnen nur Hinderniffe und Widerftände 
„bereitete, verbielten. Der unverholenen Klagen bierüber, ja 
„der tiefen Verzweiflung unferer allergrößten Geifter, in deren 
„Schaffen wirklich” der einzige und wahre Yortfchritt fich Fund: 
„gab, wollen wir an diefem Feſttage nicht gedenken; wohl aber 
„dürften Sie Demjenigen, dem Sie heute eine fo ungemeine 
„Auszeichnung gewähren, es geftatten, feine innige Freude dar- 
„über Tundzugeben, daß der eigenthümliche Gedanke eine Ein- 
„zelnen fchon bei feinen Lebzeiten von fo zahlreichen Freunden 
„verftanden und förderlich erfaßt werden konnte, wie Ihre Ver- 
„ſammlung heute und bier mir dieß bezeugt. 

„Rur Sie, die Freunde meiner befonderen Kunſt, meines 
„eigenften Wirken? und Schaffens, hatte ih, um für meine 
„Entwürfe mid an Theilnehmende zu wenden: nur um Ihre 
„Mithilfe für mein Werk konnte ich Sie angehen: diefed Wert 
„rein und unentftellt Denjenigen vorführen zu können, die 
„meiner Kunſt ihre ernftliche Geneigtheit bezeigten, troßdem fie 
„ihnen nur noch unrein und entftellt bisher vorgeführt werden 
„tonnte, — dieß war mein Wunfch, den ich Ihnen ohne Un- 
„maaßung mittheilen durfte Und nur in diefem, faft perfön- 
„hen Berhältniffe zu Ihnen, meine Gönner und Freunde, 
„darf ich für jebt den Grund erkennen, auf welchen wir den 
„Stein legen wollen, der das ganze, und noch fo kühn vor- 
„ſchwebende Gebäude unferer edeliten deutſchen Hoffnungen 
„tragen fol. Sei es jetzt auch bloß ein probiforifches, fo wird 
„es dieſes nur in den: gleichen Sinne fein, in welchem feit Jahr- 
„hunderten alle äußere Form des deutfchen Weſens eine provi« 
„joriihe war. Dieß aber ift das Weſen des deutſchen Geiſtes, 
„daß er von Innen baut: der ewige Gott Tebt in ihm wahr: 
„baftig, ehe er ſich auch den Tempel feiner- Ehre baut. Und 
„diefer Tempel wird dann gerade fo den inneren Geift auch 
„nah außen kundgeben, wie er in feiner reichiten Eigenthüm— 
„lichkeit fich felbft angehört. So will ich diefen Stein al8 den 
„Bauberftein bezeichnen, deſſen Kraft die verjchlofienen Geheim⸗ 
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„niſſe jenes Geiftes Ihnen löſen fol. Er trage jeht uur bie 
„finnvolle Buräftung, deren Hilfe wir zu jener Täuſchung be . 
„dürfen, durch welche Sie in den wahrbaftigften Spiegel bes 
„Lebens bliden follen. Doch fchon jetzt ift er ſtark und recht 
„gefügt, um bdereinft den ftolzen Bau zu tragen, fobalb es das 
„beutiche Volk verlangt, zu eigener Ehre mit Ihnen in feinen 
„Beſitz zu treten. Und fo fei er geweiht von Ihrer Liebe, von 
„Ihren Segenswünfcdhen, von dem tiefen Dante, den ich Ihnen 
„trage, Ihnen Allen, die mir wünſchten, gönnten, gaben unb 
„halfen! — Er fei geweiht von dem Geifte, der es Ihnen eins 
„gab, meinem Anrufe zu folgen; ber Sie mit dem Muthe ew- 
„füllte, jeder Berhöhnung zum Troß, mir ganz zu vertrauen; 
„der aus mir zu Ihnen fprechen konnte, weil er in Ihrem Herzen 
„lich wiederzuertennen hoffen durfte: von dem deutfchen Geiſte 
„der über die Jahrhunderte hinweg Ihnen feinen jugendlichen 
„Morgengruß zujauchzt. —“ 


Ich darf es für unnöthig halten, hier des Verlaufes des 
ſchönen Feſtes zu gedenken, deſſen Sinn und Bedeutung ich in 
der voranſtehenden Rede genügend bezeichnet zu haben glaube. 
Mit ihm wurde eine Unternehmung eingeleitet, welche die Ver— 
höhnung und Verunglimpfung Derjenigen zu ertragen vermag, 
denen der ihr zu Grunde liegende Gedanke unverftändlich 
bleiben mußte, wie dieß wohl von der Mehrzahl der auf dem 
heutigen Lebensmarkte ſinnlos um die Friſtung eines ephemeren 
Daſeins in Kunſt und Litteratur ſich Abmühenden nicht anders 
zu erwarten fein fanı. Wie bejchwerlich der Fortgang diefer 
Unternehmung fallen möge, jo darf ich, und es dürfen dieß 
nicht minder meine Freunde, hierin doch nur diefelben Bejchwer: 
niffe erkennen, welche feit langen Zeiten, jeit Sahrhunderten, 
auf der gejunden Entwidelung einer den Deutfchen wahrhaft 
eigenthümlichen Kultur laſten. Wer den von meinem bejonderen 
Standpunkte aus hierüber gewonnenen Aufflärungen und den 
Erörterungen derjelben theilnahmvoll gefolgt ijt, dem habe ich 
jeßt diefe Beſchwerniſſe nicht näher mehr zu bezeichnen. Meine 
Annahmen und Hoffnungen in dieſem Bezuge will ih bier je- 
do fchließlih noch nad) dem einen Begriffe zujammengefaßt 
darlegen, welcher jeßt unter dem Namen „Bayreuth“ wirk— 
fi bereit3 zur Bezeichnung eines, theil3 ungekannten oder mis» 
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verſtandenen, theils voll Spannung und Vertrauen erwarteten 
Etwas, unferer Öffentlichkeit geläufig geworden ift. 

Was nämlich unfere nicht immer fehr geiftvollen Witzlinge 
bisher unter dem unfinnigen Begriffe einer „Zukunftsmuſik“ 
zu ihrer Beluftigung ſich auftifchten, das Hat jebt feine nebel- 
bafte Geftalt verändert, und ift auf feiten Grunde und Boden 
zu einem wirklich gemauerten „Bayreuth“ geworden. Ber 
Nebel Hat aljo ein Lokal gewonnen, in welchem er eine ganz 
reale Form annimmt. Das „Aufunftstheater” ift nicht mehr 
die „abgeichmadte Idee“, weldye ich den wirklichen Hof» und 
Stadttheatern aufdrängen möchte, etwa um General-Muſik— 
Direftor, oder gar ©eneral:Intendant zu werden”), fondern 
(vielleicht aus dem Grunde, weil ich damit nirgend& angefom- 
men wäre?) ‚heine ich nun meine Idee einem gemiffen Lokale 
einpflanzen zu tollen, welches jet als ſolches in Betracht zu 
fommen bat. Dieſes ift das Kleine, abgelegene, unbeachtete 
Bayreuth. Jedenfalls bin ich ſonach nicht darauf ausgegangen, 
meine Unternehmung im Glanze einer reichbevölferten Haupt: 
ſtadt befpiegeln zu laffen, was mir allerdingd miuder ſchwierig 
gefallen wäre, als Mancher zu glauben vorgeben mag. Möge 
nun der Spott jener Witzigen bald an der Kleinheit des Lo— 
kales, bald an der Überfchwenglichkeit de8 damit verbundenen 
Begriffes fich ergehen, immer verbleibt dem Spottbilde die 
Eigenichaft eines zum Lokale gewordenen Begriffes, welchen 
ich jebt mit größerer Befriedigung aufnehme, als dieß mir einft 
mit dem ſehr finnlofen einer „Zukunftsmuſik“ möglich war. 
Konnten Ddiefen leßteren meine Freunde in .dem Sinne der 
tapferen Niederländer, weldye nad) einem ihnen gegebenen 
Schimpfivorte mit Stolze fih „Geuſen“ nannten, zur Bezeich— 
nung ihrer Tendenzen aufnehmen, jo fafje id; nun den Namen 
„Bayreuth“, als von guter Vorbedeutung, willig auf, um in 
ihm Das vereinigt auszudrüden, was aus den weitelten Streifen 
her zur lebenvollen Verwirklichung des von mir entworfenen 
Kunſtwerkes fih mir anfchließt. — 

Wer, weit in der Welt umher verfchlagen, an die Stätte 
gelangt, die er ſich zur legten Raſt ermwählt, beachtet genau die 
fih ihm aufdrängenden Unzeichen, denen er eine günftige Deu— 

*) Wie dieß neuerdings ber Mufithiftoriler des Brodhaufifchen 
Ronverfationdlerilons wiſſen will. 
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tung zu geben ſucht. Lieb ich in ben „Meifterfingern“ meinen 
Hand Sachs Nürnberg als in Deutſchlands Mitte ae | 
preifen, fo dünfte mich num dem erwählten Bayreuth biefe ge- 
müthliche Lage mit noch größerem Rechte zugeiprochen werben 
zu können. Bis hierher erftredte fich einft der ungeheure her⸗ 
cyniſche Wald, in welchen die Römer nie vorbrangen; von ihm 
ift jebt noch die Benennung des „Hranlenwalbes“ "übrig ge 
blieben, deſſen ehemalige ftellenweife Ausrodung und in ben 
zahlreichen Ortsnamen, welche das „Rob“ ober „Reuth” auf 
weifen, ald Undenten verblieben if. Sm Betreff des Namens 
„Bayreuth“ giebt es zwei verfchiedene Erklärungen. Hier follen 
die Boyern, deren Herzogen in ben älteften Zeiten das Lanb 
vom fränfifchen Könige einmal übergeben war, gereuthet uub 
ſich einen Wohnſitz angelegt haben: dieſe Annahme ſchmeichelt 
einem gewiſſen hiſtoriſchen Gerechtigkeitsſinne, nach welchem das 
Land, nachdem es oft ſeine Herren gewechſelt, an Diejenigen 
zurüdgefallen fei, denen es einen Theil feiner erften Kultir 
verdankte. Eine andere, fteptifchere Erklärung giebt an, es 
handele fich Hier einfach um den Namen einer erften. Burg, 
welche „beim Reuth“ angelegt wurde. Immer handelt es fich 
jedenfall um das „Heuth”, die der Wildniß abgerungene, ur- 
bar gemachte Stätte; und wir werden Hiermit an dad „Rütli“ 
der Urjchweiz erinnert, um -dem Namen eine immer fchönere 
und ehrwürdigere Bedeutung abzugewinnen. Das Land ward 
zur fränkiſchen Mark des deutichen Reiches gegen die fanatifchen 
Zichechen, deren friedlichere flavifche Brüder in ihm zuvor ſich 
angefiedelt und feine Kultur in der Weije gefteigert Hatten, daß 
noch jeßt viele der Ortsnamen zugleich das ſlaviſche und deutfche 
Gepräge an fich tragen; ohne ihre Eigenthümfichkeit aufopfern 
zu müffen, wurden hier Slaven zuerjt zu Deutichen, und theilten 
friedlich alle Schidjale der gemeinfamen Bevölkerung. Ein 
gutes Beugniß für die Eigenfchaften des deutfchen Geiftes! 
Durd eine lange Herrichaft über diefe Mark nahmen die Burg⸗ 
grafen von Nürnberg ihren Weg zur Brandenburger Marl, in 
welcher fie den Königsthron Preußens, endlich ben deutſchen 
Kaiſerſtuhl errichten ſollten. War nie der Römer hier einge 
drungen, fo blieb Bayreuth doch von der romaniſchen Kultur 
nicht unberührt. In der Kirche fagte es fich kräftig von Rom 
los; die oft zu Schutt verbrannte alte Stadt legte aber unter 
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prächtig gefinnten Fürften das Gewand des franzöfiichen Ge- 
fhmades an: ein Staliener erbaute mit einem großen Opern- 
baufe eines der phantafievolliten Denkmäler des Roccocoftyles. 
Hier florirten Ballet, Oper und Komödie. Aber der Bürger- 
meifter von Bayreuth „affektirte”, wie die hohe Dame hierüber 
fih ausdrüdte, die zu bewilllommnende Schweiter Friedrich's 
des Großen im ehrlihen Deutfch anzureden. 

Wem träte nicht aus diefen wenigen Zügen ein Bild des 
deutſchen Weſens und feiner Gefchichte entgegen, das im ver- 
größerten Maaßſtabe und das ganze deutihe Neid widerzu⸗ 
fpiegeln möchte? Ein vauher Grund und Boden, gedüngt 
von den verfchiedenartigften Völkerſchichten, welche fi auf ihm 
lagerten, mit oft faum verftändlichen Ortsnamen, und an nicht3 
endlich deutlich erkennbar, als durch die mit fiegreicher Treue 
behauptete deutſche Sprache. Die römijche Kirche drang ihm 
ihr Latein, die welfche Kultur ihr Franzöſiſch auf: der Gelehrte, 
der Vornehme ſprach nur noch die fremde Spradhe, aber der 
Tölpel von Bürgermeijter „affektirte” immer wieder fein Deutich. 
Und beim Deutjch verblieb e8 endlich doch. Ja, wie wir dieß 
aus näherer Betrachtung jened Vorfalles zwilchen dem Bay 
reuther Bürgermeilter und der preußijchen Prinzelfin erfehen, 
ward bier nicht nur deutfch gefprochen, fondern man affeftirte 
fogar fit) in „gereinigtem” Deutfh auszubrüden, was ber 
hoben Dame fehr peinlich auffallen mußte, da fie jelbft in einer 
Begegnung mit der Raiferin von Ofterreich fich, wegen des von 
beiden hohen Frauen einzig gefannten fchlechten Dialektes ihrer 
jpeziellen Heimath, im Deutichen gegenfeitig nicht verftehen 
tonnten. Alſo aud) der deutiche Kulturgedanke drüdt fich hierin 
aus: offenbar nahm die gebildete Bürgerfchaft von Bayreuth 
an der wieder erweckten Pflege der beutfchen Litteratur den 
Antheil, welcher es ihr ermöglichte, dem unerhörten Auffchrvunge 
des deutſchen Geiftes, dem Wirken eines Winkelmann, Leifing, 
Goethe und endlich Schiller, in der Weife zu folgen, daß ihr in 
den Produktionen ihre eigenen originellen, wie zu heiterer 
Selbitironifirung „Sean Paul” ſich nennenden, Friedrich Richter, 
ein weithin beachteter Beitrag zur Kultur jenes Geiſtes erwachſen 
fonnte, während das thörig entfremdete Wefen der den fran- 
zöfifchen Einflüffen fortgefegt untermorfenen höheren Regionen 
einer gefpenftifchen Impotenz verfiel. 
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Wem wären aber die verwunderlichſten Gebanten 
geblieben, als er am 22. Mai 1872 auf derſelben Stelle 
genommen, welche einft der marfgräflicde Hof mit feinen 
dem großen Friedrich felbft an der Spike, erfüllte, 
Ballet, eine italienifche Oper oder eine franzöftiche Kom 
vorführen zu lafien, und von derfelben Bühne ber bie 
tigen Klänge diefer wunderbaren neunten Symphonie bon 
ſchen Mufifern, aus allen Gegenden des Baterlandes zum Feſte 
vereinigt, fich zutragen ließ; wenn endlid von ben Triblinen 
herab, auf welchen einft gallonirte Hoftrompeter bie banale 


Seiten eines devoten Hofitaates abgeblafen Hatten, jekt be 
geifterte Ddeutfche Sänger ben Berfammelten zuriefen: „feib 
umfchlungen, Millionen!“, wem ſchwebte da nicht ein tönendb 
belebtes Bild vor, das ihm ben Triumph des deutichen Geiſtes 
unabweisbar deutlich erkennen ließ? 

Es war mir vergönnt, ohne Widerfpruch zu finden, unferem 
einleitenden Feſte dieſe Bedeutyng beilegen zu Dürfen; und 
Allen, die es mit ung feierten, ijt der Name „Bayreuth“, von 
dieſer Bedeutung getragen, zu einem theuren Angedenten, zu 
einem ermuthigenden Begriffe, zu einen finnvollen Wahlipruche 
geworden. 

Und ſolchen Wahlſpruches bedarf es, um im täglichen 
Rampfe gegen dad Eindringen der Kundgebungen eines tief 
fich entfrenideten Geifted der deutſchen Nation auszudauern. 

Die Frage: „was ift Deutſch?“ Hat mich feit lange ernft- 
ich eingenommen. Snimer geftaltete fie mir ſich neu: glaubte 
ich fie in der einen Form untrüglich fiher beantworten zu kön— 
nen, fo ftand fie bald wieder in ganz veränderter Geftalt vor 
mir und zweifelnd blieb ich mir oft jelbft die Antwort fchuldig. 
Ein zu offener Verzweiflung getriebener Patriot, der wunder: 
lihe Arnold Ruge, glaubte ſchließlich ausjagen zu müſſen, der 
Deutiche fei „niederträchtig”. Wer dieſes ſchreckliche Wort ein- 
mal vernommen, dem mag ed wohl in Augenbliden des fich 
bäumenden Unmuthes wiederkehren; und vielleicht ift e8 dann 
einem jener ftarfen Arkane zu vergleichen, mit welchen Ärzte 
einen tödtlihen Kraukheitsanfall zu bewältigen fuchen: es läßt 
und nämlich fchnell inne werden, daß wir ja jelbit der „Deutfche“ 
find, der vor feinem eigenen entarteten Wejen zurüdjchredt; 
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diefer gewahrt, daß nur ihm diefe Entartung, als foldje, erfenn- 
bar ift, und was Anderes bietet ihm die Möglichkeit diefer Er- 
fenntniß, als das unerjchütterlich fejte Bewußtſein von feiner 
wahren eigenen Art? Nur kann ihn jept fein Trug mehr täu- 
jhen; er vermag nicht mehr mwohlgefällig fih zu belügen, und 
mit einem Anfcheine fich zu fchmeicheln, der alle Kraft für ihn 
verloren bat. An feiner lebensgiltigen Realität, an feiner wir: 
fenden Yorm des Dafeind fann er das Deutfchlein erkennen, 
außer da, wo es fich in diefer Form eben fchlecht, oft wirklich 
empörend ausnimmt. Selbſt feine Sprache, dieſes einzige heilige, 
durch die größten Geifter ihm mühſam erhaltene und neugefchentte 
Erbe feined Stammes, fieht er ftumpffinnig dem Berberbniffe 
dur Öffentlichen Misbrauch preißgegeben: er gewahrt wie ſich 
faſt Alles dazu vorbereitet, das prahlende Wort des Bräfiden- 
ten der nordamerifanifchen Staaten wahr zu machen, daß näm- 
lich bald auf der ganzen Erde nur eine Sprache noch geiprochen 
werden würde, — worunter, bei näherer Betrachtung der Sache, 
doch lediglich nur ein aus allen Ingredienzen gemijchter Univer- 
ſal-Jargon gemeint fein fann, zu welchem der heutige Deutjche 
fi) allerdings fchmeicheln darf einen recht hübfchen Beitrag be- 
reit3 geliefert zu haben. 

Wer zur Beit auch don diefen jammervollen Gedanken tief 
gepeinigt war, vernahm wohl eine unmiderftehlich ihn erfüllende 
Verheißung, als er an jenem Tage, eben in diefem twunderlichen , 
Roccoco-Saale ded Bayreuther Opernhaufes, das: „feid um⸗ 
ſchlungen, Millionen!” ſich zurufen hörte, und er empfand vielleicht, 
daß das Wort des General Grant ſich in anderer Weiſe erfüllen 
fönnte, al3 es dem ehrenwerthen Amerikaner vorfchweben mochte. 

Doc) ging ed nun auch wohl Jedem auf, daß das erlöfende 
deutfche Wort, im Sinne de3 großen Meiſters der Töne, eine 
andere Stätte, als die des italienifch-franzöfifchen Opernſaales, 
zur Gewandung erhalten müffe, um zur That des feit fich zeich- 
nenden Bildes zu werden. Und deshalb Tegten wir- heute den 
Srundftein zu einem Gebäude, mit deffen Eigenthümlichfeit ich 
Schließlich meinen Leſer vertraut zu machen fuchen will, um ihm 
an biefer befouderen Befchaffenheit Schon jetzt das Beispiel zu 
fennzeichnen, welches meiner Sehnſucht darnad), dem deutjchen 
Geifte eine ihm entjprechende, angehörige Stätte zu bereiten, 
aufgegangen iſt. 
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Wenn ich jetzt noch ben Plan bes im Mufban begriffenen 
Feſttheaters in Bayreuth erläutern will, glaube ich Hierzu wicht 
. zwedmäßiger vorgehen zu können, als indem ich auf —* zuerſ 
von mir gefühlte Nöthigung, den techniſchen *. ber uf, 

das Orcefter unfichtbar zu machen, zurüdgreife; denn amß dieſer 
einen Nötigung ging allmählich die gänzliche Umgeftaltung 
des Bufchauerraumes unſeres neuseuropäilchen Theaters berber. 

Meine Gedanken über die Unfichtbarmachung des Orcheſters 
fennen meine Leſer bereit3 aus einigen näheren Darlegungen 
derjelben in meinen vorangehenden Abhandlungen, unb ich hoffe 
daß .ein feitdem von ihnen gemachter Beſuch einer heutigen 
Dpernaufführung, follten fie dieß nicht fchon früher von ſelbſt 
empfunden Haben, fie von der Nichtigfeit meines Gefühles in 
ber Beurtheilung der widerwärtigen Störung durch bie ſtets fich 
aufdrängende Sichtbarkeit des technifchen Apparate der Tom 
bervorbringung überzeugt hat. Habe ich in meiner Schrift über 
Beethoven den Grund davon erklären können, aus welchem uns 
chließlich, durch die Gewalt der Umftimmung des ganzen Sen- 
jttorium® bei hinreißenden Aufführungen idealer Muſikwerke 
der gerügte Übelſtand, wie durch Neutraliſation des Sehens, 
unmerklich gemacht werden kann, jo handelt es fich Dagegen bei 
einer dramatischen Darftellung eben darum, das Sehen felbft 
zur genauen Wahrnehmung eines Bildes zu bejtimmen, welches 
nur durch die gänzliche Ablenkung des Gefichtes von der Wahr⸗ 
nehmung jeder dazwiſchen liegenden Realität, wie fie dem tech- 
nifchen Apparate zur Herborbringung des Bildes eigen ift, ge- 
heben kann. 

Das Orchefter war demnach, ohne es zu verdeden, in eine 
folche Tiefe zu verlegen, daß der Zufchauer über dafjelbe hinweg 
unmittelbar auf die Bühne blicte: hiermit war fofort entjchieben, 
daß die Reihe der Zufchauer nur in einer gleihmäßig aufftei- 
genden Reihe von Sitzen beftehen konnten, deren fchließliche 
Höhe einzig durch die Möglichkeit, von hier au das ſceniſche 
Bild noch deutlih wahrnehmen zu können, feine Beftimmung 
erhalten mußte. Das ganze Syſtem unferer Logenränge war 
daher ausgeſchloſſen, weil von ihrer, fogleih an den Seiten- 
wänden beginnenden, Erhöhung aus der Einblid in das Orchefter 
nicht zu verfperren gewejen wäre. Somit gewann die Yufs 
ftellung unferer Sihreihen den Charakter der Anordnung des 
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antiten Amphitheaters; nur konnte von einer wirklichen Aus⸗ 
führung der nach den beiden Seiten weit ſich vorftredenden 
Form des Amphitheaters, wodurch es zu einem, fogar über- 
ſchrittenen Halbkreiſe ward, nicht die Rede ſein, weil nicht mehr 
der von ihm großentheils umſchloſſene Chor in der Orcheſtra, 
fondern der, den griechifchen Zujchauern nur in einer hervors 
fpringenden Fläche gezeigte, von uns aber in ihrer vollen Tiefe 
benußte Scene da8 zur deutlichen Überficht dazubietende Objekt 

ausmacht. 

| Demnach waren wir gänzlich den Gefeben der Perſpek-— 
tive unterworfen, welchen gemäß Die Reihen der Site ſich mit 
dem Auffteigen erweitern fonnten, ftet8 aber die gerade Rich⸗ 
tung nach der Scene gewähren mußten. Won diefer aus hatte 
nun da8 Profcenium alle weitere Anordnung zu beftimmen: 
der eigentliche Rahmen des Bühnenbildes wurde nothwendig 
zum maaßgebenden Ausgangspunkte diefer Anordnung. Meine 
Forderung der Unſichtbarmachung des Orcheſters gab dem Genie 
des berühmten Architekten, mit dem e8 mir vergönnt war zuerft 
hierüber zu verhandeln, fofort die Beftimmung des Hieraus, 
zwifhen dem Profcenium und den Sibreihben des Publikums 
entftehenden, leeren Zwiſchenraumes ein: wir nannten ihn den 
„möftischen Abgrund“, weil er die Realität von der Idealität zu 
trennen babe, und der Meifter fchloß ihn nach vorn durch ein 
erweitertes zweites Profcenium ab, aus deſſen Wirkung in fei- 
nem Verhältniſſe zu dem dahinter Tiegenden engeren Profcenium 
er ſich al8bald die wundervolle Täufchung eines jcheinbaren 
Fernerrückens der eigentlichen Scene zu verfprechen hatte, welche 
darin beiteht, daß der Bujchauer den fceniihen Vorgang fich 
weit entrüct wähnt, ihn nun aber doch mit der Deutlichkeit der 
wirklichen Nähe wahrnimmt; woraus dann die fernere Zäu- 
Ihung erfolgt, daß ihm die auf der Scene auftretenden Perjonen 
in vergrößerter, übermenjchlicher Geftalt erjcheinen. 

Der Erfolg diefer Anordnung dürfte wohl allein genügen, 
um bon der unvergleichlichen Wirkung des nun eingetretenen 
Verhältniſſes des Zufchauers zu dem fcenifchen Bilde eine Vor⸗ 
ftellung zu geben. Jener befindet fich jeßt, jobald er feinen Si 
eingenommen bat, recht eigentlid) in einem „Xheatron“, d. h. 
einem Raume, der für nicht3 Anderes berechnet ift, als darin zu 
ſchauen, und zwar dorthin, wohin feine Stelle ihn weiſt. Zwi⸗ 

Rihard Wagner, Gel. Schriften IX. a2 
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fchen ihm und dem zu erfchauenden Bilbe befindet fich nichts 
deutlich Wahrnehmbares, fondern nur eine, zwiſchen ben beiben 
Brofcenien durch architektoniſche Vermittelung gleihlam im 
Schweben erhaltene Entfernung, welche das burch fie ihm ent 
rüdte Bild in der Unnahbarleit einer Trammerſcheinung zeigt, 
während die aus dem „müftifchen Ubgrunbe” geifterhaft erllin⸗ 
gende Mufik, gleich den, unter dem Sitze der Pythia dem hei⸗ 
ligen Urfchooße Gaia's entfteigenden Dämpfen, ihn in jenen 
begeifterten Zuftand des Helljehens verfeht, in welchem das er⸗ 
ichaute ſceniſche Bild ihm jeht zum wahrbaftigften Abbilde bes 


feine Logenräume mehr unterbrochen waren, boten fie Table 
Flächen, welche mit den auffteigenden Reihen der Sippläbe im 
keine finnige Übereinftimmung zu bringen waren. Der berühmte 
Architekt, welchem zuerft die Aufgabe zuertheilt war, das Theater 
im Sinne einer monumentalen Ausführung zu entwerfen, wußte 
fi) hier durch die Anwendung aller Hilfsmittel der architekto⸗ 


*) Über das beleidigend freche - Hervortreten bed fcenifchen 
Bildes bis zur Betaſtbarkeit durh den Zuſchauer, babe ih mid 
kürzlich bei Gelegenheit eined Einblides in das Heutige dentſche 
Dpernwejen audgeiprodhen; ich habe dem dort Gefagten bier nod 
hinzuzufügen, baß ich mit wahrer Genugthuung bemerkte, wie ber 
gleiche Übelftand bereit3 von einem Theatererbauer, [aber meiner 
Kenntniß nah auch nur von diefem einzigen, nämlich demjenigen 
bes Schaufpielhaufes in Mannheim gefühlt, und, fo weit dieß im 
heutigen Xheater möglih war, dadurh ihm abgeholfen worden 
ift, daß die Profceniumlogen verbannt waren, und dafür wirklich 
ein in den Seiten vertiefter leerer Raum zwiſchen einem davor⸗ 
ftehenden zweiten Profcenium die Sfolirung bes fcenifhen Bildes 
vorbereitete. Leider blieb in diefem Raume das Orcheſter aber ſicht⸗ 
bar, und die aufgethürmten Logenränge ragten fortwährend hart 
an das Profcenium heran, wodurd die gute Wirkung aufgehoben 
wurde, und nur der vortrefflihde Gedanke des Banmeifters zu er- 
fennen übrig blieb. Bon einem gleich richtigen Gefühle beitimmt, 
ließ der Tunftfinnige Intendant des Deſſauer Hoftheater das 
Proſcenium meiften? nur matt beleuchten, um hierdurch das fcenifche 
Bild wie durh eine Schatten-Umrahmung, zurüdzudrängen, was 
außerdem das Gute hatte, daß die im äußerſten Vordergrunde fidh 
undentlih beleuchtet findenden Parfteller im heil bervortretenden 
tieferen Bühnenraume ſich aufzuhalten vorzogen. 
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nifhen Ornamentif im edelften Renaiffance-Styl fo vorzüglich) 
zu helfen, daß ung die Flächen verschwanden und fich in eine fej 
jelnde Augenweide vertvandelten. Da wir für da3 proviforifche 
Feittheater in Bayreuth jedem Gedanken an ähnlichen Schmud, 
wie er nur durch ein koſtbares edles Material Bedeutung erhält, 
entfagen mußten, drang fid) ung überhaupt die Yrage, mas mit 
diefen, dem eigentlichen BZufchauerraume unentfprechenden Sei⸗ 
tenwänden anzufangen ei, von Neuen auf. Ein Blid auf den 
erften der im Anhange mitgetheilten Pläne, zeigt und ein der 
. Bühne zu fid) verengendes Oblong des wirklich benußten Raumes 
für die BZufchauer, begrenzt von zwei Seitenwänden, welche mit 
ihrem, dem Gebäude al3 folchem unerläßlichen, geraden Laufe ' 
dem PBrofcenium fih in der Weiſe zuwenden, daß dadurch eine 
fich ermweiternde unfchöne Winkelede entjteht, deren Raum anderer- 
jeitS für die Bequemlichkeit der auf Stufen zu ihren Siben fich 
wendenden Zufchauer durchaus zmedmäßig zu verwenden war. 
Um die hierdurch zugleich vor den Profcenium zu beiden Seiten 
fich bildende, ftörende und die Wirfung des Ganzen beläftigende 
Fläche möglichit unschädlich zu machen, war mein jebiger erfin- 
dungsreicher Berather bereit3 auf den Gedanken gekommen, ein 
nochmal3 vorgerücktes und erweitertes dritte Profcenium einzu- 
ichalten. Won der Vortrefflichkeit dieſes Gedankens erfaßt, gin- 
gen wir aber bald noch weiter, und mußten finden, daß wir der 
ganzen Idee der perfpektivifc nad) der Bühne zu jich verfürzen- 
den Breite des Bufchauerraumes nur dann vollfommen entipre- 
chen würden, wenn wir die Wiederholung des von der Bühne 
aus fich ermeiternden Proſceniums auf deffen ganzen Raum, bis 
zu feinem Abfchluffe durch die ihn krönende Gallerie, ausdehnten, 
und fomit das Bublitum, auf jeden von ihm eingenommenen 
Plate, in die proſceniſche Perſpeltive jelbjt einfügten. Es ward 
hierzu eine dem Ausgangsproſcenium entjprechende, nach oben 
fid) erweiternde Säulenordnung ald Begrenzung der Sitzreihen 
entworfen, welche über die dahinter liegenden geraden Geiten: 
wände täufchte, und zwiſchen welcher die nöthigen Stufen- 
treppen und Zugänge ich ziwedmäßig verbargen. Wir gelangten 
fomit zur fchließlichen Zeftftellung des Planes der inneren Ein: 
richtung, wie fie in dem beigegebenen Plänen aufgezeichnet ift. — 

Da und nur die Einrichtung eines proviforifchen Thea- 
terd aufgegeben war, wir fomit die der dee entjprechende 

| * 
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Bwedmäßig keit der inneren beffelben 
Auge zu behalten hatten, durfte eB uns als eine, unjere 
nehmung für jetzt einzig ermöglichenbe — erſcheinen 
daß die äußere Geitalt des ganzen Theaterbanes, wie 
innere Bwedimäßigfeit aud) im Eime der ardhiteftonifchen 
beit darzuftellen hätte, nicht in das Gebiet ber uns 
geftellten Erfindung zu rechnen war. Wäre uns 

red Material, als dieß hier der Koftenanfchlag geftattete, 
Sinne der Errichtung eines monumentalen Biergebänbes 
Berfügung geftellt geweien, fo würben wir doch gerabe 
unferer Aufgabe zurüdgefchroden fein, nud hätten 
- Hilfe umſehen müſſen, die wir mit Sicherheit fo fchnell kaum 
irgendwo angetroffen haben würben. Es fiellte 
nämlich, die neuefte, eigenthümlichfte und deßhalb, 
nie verfucht werben Tonnte, ſchwierigſte Aufgabe 
tetten der Gegenwart (ober ber Sufunft?) bar. Gerabe 
ſpärlich und zugemeflenen Mittel wieſen uns darauf hin, 
unferen Bau nur das rein Zwedmäßige und für die Erreidhung 
der Abſicht Nöthige zur Ausführung zu bringen: Zweck und 
Abſicht Tagen bier aber einzig in dem Verhältniſſe des inneren 
Bufchauerraumes zu einer Bühne, welche in den größten Dimen⸗ 
fionen zur Herrichtung einer vollendeten Scenerie beftimmt war. 
Eine ſolche Bühne hat den dreifachen Raum ihrer wirklichen, 
dem Bufchauer einzig zugewendeten Höhe nöthig, da der auf ihr 
dargeftellte fcenifche Komplex ſowohl nad unten verſenkt, als 
nach oben aufgezogen werden können muß. Über dem eigent- 
lichen Parterre bedarf die Bühne daher ihrer doppelten Höhe, 
während für den Zufchauerraum nur die einmalige Höhe nöthig 
if. Wenn bloß biejem Bwedmäßigfeitäbebürfnifie nachgegeben 
wird, entſteht ſomit ein Konglomerat von zwei an einander 
gehefteten Gebäuden von verſchiedenartigſter Form und Größe. 
Um den hieraus fich ergebenden Abſtand der beiden Gebäude 
möglichft zu verbeden,. haben bei neueren Theaterbauten die 
Architekten es ich meiftens angelegen fein laſſen, auch den Zur 
fhauerraum bedeutend auffteigen zu laſſen, außerdem aber auf 
dieſem noch leere Räume zu fonftruiren, welche zu Malerböden 
oder auch Berwaltungslofalitäten freigeftellt, ihrer großen Uns 
bequemlichleit wegen aber jelten zur Benutung gezogen wurden. 
Inmer noch war man hierbei durch die im Zujchauerraume bis 
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zu beliebiger, ja oft unmäßiger Höhe auffteigenden Logenränge 
unterftügt, deren oberfte fich ſogar bis weit über die Höhe der 
Bühne hinaus verlieren konnten, da man fie nur den ärmeren 
Klaſſen der Bevölkerung anbot, welchen die Beſchwerde der 
dunftigen Vogelperſpektive, aus welcher fie die Vorgänge im 
Parterre zu betrachten hatten, ohne Bedenken zugemuthet wurde. 

Allein diefe Ränge fallen in unferem Theater hinweg, und fein 
architektoniſches Bedürfniß kann uns beftimmen, über Tange 
Wände den Blid nad oben zu richten, wie dieß im chriftlichen 
Dome allerdings der Ball ift. 

Die Opernhäuſer der älteren Beit wurden nad) der Annahme 
der Nichtunterbrechung der Höhengrenze ded Gebäudes, fomit in 
der Form langer Käften Tonftruirt, davon wir ein naives Exrem- . 
plar am königlichen DOpernhaufe in Berlin tor uns haben. 
Der Architekt hatte hierbei einzig eine Façade für den, dem Ein: 
gange zugemendeten, fchmalen Theil des Gebäudes zu bejorgen, 
welches feiner Länge nach man dagegen gern zwijchen die Häu- 
fer einer Straße einbaute, um fie jo dem Unblide gänzlich zu 
entziehen. | 

Sch glaube nun, daß wir, mit der Aufgabe der Errichtung 
eined äußerlich kunſtlos, auf einen hochgelegenen freien Raum 
zu ftellenden proviforifchen Theatergebäudes, dadurch, daB wir 
hierbei ganz naid und ganz nad) reiner Nothdurft verfuhren, 
zugleich zu der deutlichen Aufftelung des Probfemes felbit ge- 
langten. Nadt und bejtimmt liegt diefes jebt vor und, und 
belehrt ung, gemwifjermaaßen Handgreiflich, darüber, was unter 
einem XTheatergebäude zu verftehen ift, wenn e3 auch äußerlich 
ausdrücken fol, welchem (gewiß nicht gemeinen, jondern durch: 
aus idealen) Bwede es zu entjprechen hat. Dieſes Gebäude 
ftellt fjomit in feinem Haupttheile den unendlich komplizirten tech- 
nifhen Apparat zu ſceniſchen Aufführungen von möglichfter 
Bollendung dar: ein Zugang zu diefem Gebäude enthält da- 
gegen einen, gleichſam nur übermauerten Vorhof, in welchem ſich 
Diejenigen zweckmäßig unterbringen wollen, welchen die fcenijche 
Aufführung zum Schaufpiel werden. foll. 

Uns ift e8, als ob, wenn diefe einfache Beitimmung, wie 
wir fie nothgedrungen mit fchlichtefter Deutlichkeit in unſerem 
Gebäude audfprehen mußten, ohne, alle8 Roreingenommfein 
duch Bauwerke von ganz anderer Beltimmung wie Balätte, 
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Muſeen und Kirchen es find, feftgehalten unb zum unberfäniiel- 
ten Ausdrude gebracht wird, dem Genius der beutichen Bau 
kunſt eine nicht unwürbdige, ja vielleicht ihm wahrhaft 
eigenthümliche Aufgabe zur Lölung übergeben fei. Glaubt man 
Dagegen, um der ewig unerläßlich Dünlenden 

den Hauptzwed des Theater durch Flügelanbane, 
Bälle, Konzerte u. dgl. verbeden zu müfjen, jo werben 
wohl immer auch in dem Banne ber bierfür üblichen 
nalen Ornamentik verbleiben; unferen Skulptoren unb Bill 
hauern werben dann immer wieder bie Motive ber Renaifiance 
mit und nichts fagenden, unverftänblichen Figuren und Bierre 
then einzig einfallen, und — fchließlich wird in einem folchen 
Theater ed dann gerabe wieber fo hergeben, wie es eben im 
Dperntheater der „Sebtzeit" der Fall ift; weßhalb ben and 
jett ſchon meiftend die Frage an mich gerichtet wird, warum mir 
denn durchaus ein befonderes Theater noththue. 

Ver mich jedoch auch hierin richtig verftanden hat, wird 
fi der Einficht nicht erwehren Fönnen, daß felbft die Architeftur 
durch den Geift der Deufil, aus melchem ich mein Kunſtwerk, 
wie die Stätte feiner Verwirklichung entwarf, zu einer neuen Be 
deutung geführt werden dürfte, und daß jomit der Mythos ded 
Städtebaues durch Amphion's Lyra einen nod) nicht verlorenen 
Sinn habe. — 

Schließlich dürften wir aber, von den hierdurch angeregten 
Betrachtungen aus, einen noch weiteren Blid auf das dem deut⸗ 
ihen Wejen überhaupt Noththuende werfen, fobald wir ed in 
die Bahn einer originalen, von falſch verjtandenen und übel 
angewendeten fremden Motiven unbeirrten Entwickelung gelei= 
tet wünfchen. 

Es iſt vielen Berftändigen aufgefallen, daß die kürzlich 
gewonnenen ungeheueren Erfolge der deutjchen Politik nicht das 
Geringfte dazu vermodhten, den Sinn und den Geſchmack der 
Deutfchen von einem blöden Bedürfniffe der Nachahmung des 
außländifchen Weſens abzulenken, und dagegen dad Verlangen 
nach einer Ausbildung der uns verblichenen Anlagen zu einer 
dem Deutichen eigenthümlihen Kultur anzuregen. Mit Mühe 
und Roth erwehrt ſich unfer großer deuticher Staatsmann der 
Anmaaßungen des römijchen Beiftes auf dem kirchlichen Gebiete; 

ı ganz unbenchtet bleiben die fortgefegten Anmaaßungen 
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des franzöfiichen Geiftes im: Betreff der Leitung und Beftim- 
mung unſeres Geſchmackes und der von diefem wiederum beein- 
Hußten Sitten. Einer Pariſer Dirne fällt es ein, ihrem Hute 
eine gewiſſe extravagante Form zu geben, fo genügt dieß, um 
alle deutichen Frauen unter denfelben Hut zu bringen; oder ein 
glüdlicher Börfenfpekulant gewinnt über Nacht eine Million, 
und fofort läßt er fich eine Villa im St. Germain-Style bauen, 
zu welcher der Architekt die gehörige Façade in Bereitſchaft Hält, 
Bei den hierüber angeftellten Betrachtungen kommt und dann 
wohl der Gedanke an, ed gehe dem Deutjchen zu gut, und erit 
eine ihn überfommende große Noth werde ihn beitimmen kön⸗ 
nen, zu der ihm einzig wohl anftehenden Einfachheit zurüdzufeh- 
ren, welche ihm durch die Erkennung feines wahrhaften, innigen 
Bedürfniffes verjtändlich werden dürfte. 

Indem wir jept diefen, auf die Breite des Lebend einer 
Nation Hinleitenden Gedanken, eben nur angedeutet Lafjen, fei es 
und jedoch geftattet, ihn für die zuvor angeregte Betrachtung 
auf dem Gebiete einer idealen Noth feitzuhalten. Das Charal- 
teriftifche der Ausbildung unjeres Planes für das bejprochene 
Theatergebäude beitand darin, daß mir, um einem durchaus 
idealen Bedürfniffe zu entiprechen, die uns überfommenen An 
ordnungen des inneren Raumes Stüd für Stüd als ungeeignet 
und deßhalb unbrauchbar entfernen mußten, dafür nun aber eine 
neue Anordnung beftimmten, für welche wir, nad) innen wie 
nah außen, ebenfall3 feine der überfommenen Ornamente zu 
verwenden willen, jo daß wir unfer Gebäude für jebt in der 
naivſten Einfachheit eines Nothbaues erfcheinen laſſen müfjen. 
Auf die erfinderifche Kraft der Noth im Allgemeinen, bier aber 
der idealen Noth eines fchönen Bedürfniffes, und verlafjend, 
verhoffen wir, gerade vermöge der durch unfer Problem gegebe- 
nen Anregung, zur Auffindung eines deutjchen Bauftyles hin- 
geleitet zu haben, welcher ſich gewiß nicht unmürdig zuerjt an 
einem der deutſchen Kunft, und zwar der Kunſt in ihrer popu⸗ 
lärften nationalen Kundgebung dur) da8 Drama, gemweiheten 
Bauwerke, als von anderen Baujtylen fich merklich unterjchei- 
dend und eigenthümlich zeigen könnte Bis zur Ausbildung 
einer monumentalen architektoniſchen Ornamentik, welche etwa 
mit dem der Renaiſſance oder des Roccoco in Reichthum und 
Mannigfaltigfeit wetteifern follte, hat e8 hierbei gemächlich Zeit: 
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nichts it übereilt zu werden, da wir jehr wahrſcheinlich reif 
. Ihe Rufe dam Abwarten haben, bis das „Reich“ ſich zur Theil- 
am unferem Werke entichließt. Somit rage unfer probis 
—* wohl nur ſehrt allmählich ſich monumentaliſirender Bau, 
für jegt als ein Mahnzeichen in die deutjche Welt hinein, 

es barüber nachzufinnen gebe, worüber Diejenigen ſich Mar 
geiworden waren, deren Theilnahme, Bemühung und Aufopfe: 

zung es feine Errichtung verdault. 

Dort ſtehe es, auf dem lieblichen Hügel bei Bayreuth. 


Barterze, 
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nichts braucht übereilt zu werden, da wir jehr wahrſcheinlich reife 
liche Mufe zum Abwarten Haben, bis das „Reich“ ſich zur Theile 
nahme am unferem Werke entichließt. Somit rage ne probis 
ſoriſcher, wohl nur ſehr allmählich ſich monumentalifivender Bau, 
für jet als ein Mahnzeichen in die deutfche Welt hinein, welcher 
es darüber nachzufinnen gebe, worüber Diejenigen ſich Mar 
geworben waren, deren Theilnahme, Bemühung und Aufopfe- 

rung es feine Errichtung verdankt. 
Dort, fiehe e3, auf dem lieblichen Hügel bei Bayreuth. 





Barteıze, 
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zu Grunde gelegt, jo daß die bei der muſikaliſchen und 
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bier nicht mit aufzunehmen waren. 
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Über 
eine Opernanfführung in Leipzig. 


Brief an den 
Herausgeber des „Mufikaliichen Wochenblattes”. 


Wertheiter Herr Fritzſch! 


Sie wünjchen zur Eröffnung de3 neuen Sahrganges Ihres 
„Mufilalifhen Wochenblattes“ einen Beitrag von mir? Nehmen 
Sie dafür diefen Brief, der Ihnen eigentlich nur jagen foll, daß 
ich den Leſern mujfikalifcher Zeitjchriftert wenig oder nichts mehr 
zu jagen habe. Auch kennen Sie meine Anfichten über die Wirk: 
ſamkeit folcher Sournale, und wie wenig ich mit diefer mich zu 
befreunden verftehe. Dem Herausgeber einer im Anfange diefes 
Icheidenden Jahres begonnenen Mufilzeitung, welcher mich zur 
Mitwirkung hierbei aufforderte, teilte ich, mit meiner Ablehnung, 
offen diefe Anfichten mit, und begründete fie u. U. auch durch 
Die neueren Erfahrungen, welche mir meine Theilnahme für Ihr 
Wochenblatt gewonnen habe: von diefer Äußerung erhielten 
Sie eine fragmentarische Kenntniß, welhe Sie an der Redlich— 
feit meiner Gefinnung für Ihr Blatt irre machte; man hatte 
nämlich unterlaffen, Ihnen mitzutheilen, daß ich jene Außerung 
gerade an meine Anerkennung der Tüchtigfeit und Energie der 
Sntentionen, welche bei der Herausgabe Ihrer Wochenschrift 
Sie leiteten, anfnüpfte, wontit ic) demnach bedeuten wollte, daß 
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eben nur die bewußte Vorausſetzung folder Sutentionen mich 
überhaupt zur Betheiligung an einer mufilalifchen Zeitung hätte 
bewegen fünnen. Aber, bier liegt es eben: ich überzeugte nich 
von Neuem burch bie dringendſte Erfichtlichleit, daß ein ſolches 
Blatt nicht anders beftehen kann, al3 wenn e8 fi zur Berüd- 
fihtigung der bunteſt fi durchkreuzenden Intereſſen verfteht, 
wodurch fchließlicdh wiederum die beften Intentionen des Heraus- 
gebers felbft jo empfindlich durchkreuzt werden, daß fie faft als 
aufgehoben erfcheinen müſſen. 

Zudem bat man fi immer zu fragen: wer lieſt ſolche 
Mufilzeitungen? Auf wen wirkt, und wen beftimmt jelbft das 
befte in ihnen ausgeſprochene Urtheil? Sollen dieß die Mufiler 
fein, fo fteht zu befürchten, daß biefe, welche heut’ zu Tage alle 
felbft in die Zeitungen fehreiben, Alles auch befier zu willen ver⸗ 
meinen werden, als gerabe Jener, der heute und bier dieſes Ur- 
theil abgiebt. Ich glaube, daß jeder Muſiker auf eine ihm vor⸗ 
gelegte Mufilzeitung ſchimpft, außer wenn gerade Er einmal 
darin gelobt wird. Soll es nun aber das Mufif Tiebende Publi— 
fum fein, welches ſolch ein Blatt ernftlich lieſt? Es ijt mir fo, 
al3 ob man hierauf rechnete; auch mag e3 fein, daß hie und du 
nach diefer Seite Hin e3 zu einer guten Wirkung kommt. Gewiß 
aber will ein folche8 Publikum feine zu gründlich eingehenden, 
gar philoſophiſch demonjtrirenden, durch viele Wochennummern 
unendlid fi) Hinziehenden Abhandlungen leſen. Dieſe aber 
braucht der unglüdliche Herausgeber, wenn er da3 ernftlich ge= 
meinte Yormat feines Blattes ausfüllen und zugleidy eine be- 
deutende, d. 5. belehrende Tendenz dejjelben aufrecht erhalten 
will. Sie erfuhren, daß ich mic) nicht entichließen fonnte, meine 
größeren Abhandlungen zur Zeritüdelung in Ihrem Blatte zu 
übergeben. Das „Fortſetzung folgt” figurirt hierbei undermeib- 
lich als Vogelicheuche für den Lejer, welcher nur piden will, zum 
Pflüden der Frucht aber nicht die Kraft hat. Muß man daher 
diefe ausgearbeiteteren Abhandlungen in einer ſolchen Wochen- 
Ichrift als übel untergebracht anfehen, jo fragt es ſich nun weiter, 
was es fein könne, womit der Leſer etwa zur Theilnahme ge- 
fefjelt werden möchte. Bielleiht Rezenfionen neu erichienener 
Kompofitionen? Außer wenn ſie jehr witzig gejchrieben war, 
muß ich geftehen, daß eine ſolche Rezenjion mich felbjt noch nicht 
zur Durchleſung bejtimmen fonnte: der Schreiber, ob er e8 
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ernſtlich oder ſpaßhaft meine, weiß was er will, denn es iſt an- 
zunehmen, daß er das rezenſirte Muſikſtück ſich wirklich zur 
Kenntniß gebracht Hat; was aber weiß der Lefer davon? Und 
do, fo ſcheint es, ift es einer Mufilzeitung hauptſächlich an 
folhen Rezenfionen neu erfchienener Kompofitionen gelegen, 
welche (frage man ſich ernftlich!) Niemand intereffiren können, 
als die rezenfirten Komponiften allein, während jelbit deren 
Berlegern nur da3 Facit der Rezenfion, ob „gut“ oder „Ichlecht“ 
beachtenswerth dünkt. Für das eigentliche Muſik liebende Pub- 
blikum (wenn dieſes unter den Abonnenten einer mufilalifchen 
Beitung zu verjtehen fein darf) iſt aber immer noch fein rechter 
Lefe-Öenuß hierbei abzufehen. 

Hiergegen muß ich nun geftehen, daß ich felbit bei der 
Durchſicht Ihres freundlihft mir zugefandten Wochenblattes 
gemeiniglich exit dann froh aufathme, wenn ich darin einen Brief 
Ihres vortrefflichen Mitarbeiters W. Tappert aus Berlin wahr: 
nehme. Da geht mir dag Herz auf. Ach treffe da auf die einzig 
rihtige Behandlung der, unfere heutige Kultur jo merkwürdig 
harakterifivenden, Fragen und Intereſſen der jet fo wunderlid) 
fi) ausbreitenden „mufifalifchen“ Offentlichkeit. Es ift Hierbei 
wahrlich nichts eigentlich ernft zu nehmen, felbft wenn einem bei 
diefer Wahrnehmung zumeilen da3 Herz brechen zu wollen 
icheinen follte. Lebte ich in einer großen Stadt Germanien's, 
wie Herr Tappert, und hätte ich defjen eigenthümlichen Wi, fo 
wäre e3 denkbar, daß auch ich Ihnen häufiger einen Beitrag für 
Ihr Wochenblatt lieferte Dieb fällt mir nun allerdings 
bon meinem abgelegenen, Kleinen Bayreuth aus fchwer. Den— 
noch will ich, da ich diefem Briefe doch etwas Inhalt geben 
möchte, die Erfahrungen eines kürzlich vollführten eintägigen 
Ausfluges nach „Klein-Paris“, dem bereit3 mit ziemlich ftarfem 
Anſpruch auf Anregung und Angeregtheit erfüllten Leipzig, zu 
einem Berjuche, in Ihrem Blatte als Rezenſent mich zu ent: 
pfehlen, benugen. Bielleicht glüdte es mir bei diefer Gelegenheit, 
meine Leſer von der Richtigkeit der Empfindung zu überzeugen, 
welche mir davon angekommen ift, daß ich eigentlid) meine Be— 
ftimmung verfehlt habe, als ih Operkomponiſt und nicht lieber 
Rezenſent wurde. Namentlich zu einen Theaterrezenfenten hatte 
ih Alles, gewiß wenigſtens viel mehr, al3 die berühmteiten Re- 
zenfenten unferer großen politifhen Zeitungen: vor allen Dingen 

\* 
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viel Erfahrung und darauf begründete Kenntni von ber Gadhe, 
fomit auch die Fähigkeit zu jagen, wie man es beffer machen folle, 
wenn man es ſchlecht oder unrichtig machte. Unb wie fchuell 
hätte ich dann einen durch nichts zu ſchwächenden Einfluß ge- 
wonnen! In Wien 3. B. hätte ich die Aufführung ber neuen 
Dper eines Komponiften, den ich nicht leiden mochte, einfad 
dadurch unmögli gemacht, daß ich die Sänger, Pirigen- 
ten u. f. w. bis zur alleroberften Intendanz hinauf in die ges 
hörige Furcht vor mir gejeht Hätte; denn, fo tapfer unfere 
Soldaten auf dem Schlachtfelde fein mögen, am häuslichen 
Heerde fürchtet fich Alles vor der „Prefle”. In ſolch erhabene 
Stellung mich zu bringen, babe ich nun leider verfäumt: was 
Hilft e3 dagegen, wenn ich jebt in einem befcheidenen Mufila- 
fihen Wochenblatte von meiner verfehlten Beſtimmung etwas 
nachholen will? Sa, könnte ich die „Neue freie Preſſe“, oder 
die „National-Zeitung“ belommen, da würde ed bald nad) etwas 
ausfehen! Somit will ich mich denn für heute auch nur mit der 
Kundgebung einiger Andeutungen im Betreff der kürzlich in 
Leipzig von mir befuchten Vorftellung der Spohr'ſchen „Jeſ⸗ 
fonda“ begnügen, ohne weitere Prätenfionen daran zu fnüpfen. 

Wer fo felten eine Theatervorjtellung, und namentlich die 
Aufführung einer Oper befucht, wie ich, der verfpürt, in ſchwä⸗ 
cherem oder jtärferem Grade, gewiß auch die Empfindung einer 
dem Borgange fehr günftigen Überrafhung Namentlich das 
Erklingen des Orcheſters übt, in ſolchen Fällen, ftet3 einen wahr- 
haft magiſchen Eindrud auf den fonft in jo großer Zurüdge- 
zogenheit Dahinlebenden. Nicht anderd erging ed mir aud) 
diegmal beim Erklingen der Duvertüre zu „Jeſſonda“. Es war 
bier nicht Alles, wie es follte: namentlich wurden die Säße der 
Holzbläfer etwas zu matt vorgetragen; hiergegen war das erite 
Solo des Horned zu ſtark und bereit3 mit einiger Affeftation 
geblafen, und ih erkannte hierin die ſchwache Seite aller unjerer 
Horniften feit der Erfindung des Bentil:Horned. Was ver- 
modten aber die hierdurch fofort aufgelommenen zarten Be— 
denfen gegen die einnehmende Gewalt des ganzen orcheitralen 
Vorganges, welcher jich hier vor mir dahinbewegte? Daß diefe 
Bedenken nur Ieife auffommen konnten, bezeugte mir die Ve— 
deutendheit des durch das Ganze empfangenen Eindruded. Aus: 
diefer Stimmung ergab fi) bei mir eine Neigung zur unbes 
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dingten Nachſicht, und die völlige Vornahme, durch Nichts in 
meiner glüdlihen Empfindung mich ftören zu laſſen. Alle 
Schwächen der weiteren Aufführung durfte ich in dieſer guten 
Stimmung wirklich auch nur als unerläßliche Ergebniſſe eines 
fo feltfam unfertigen Kunſtgenre's, als zu welchem bei ung 
Deutihen die „Oper“ fich geftaltet hat, erfennen. Wer, bei an- 
dererſeits nothwendiger wärmfter Verehrung für unfere großen 
Meifter der Muſik, hierüber ſich nicht Har wird, weiß fomit auch 
jene Ergebniffe im Betreff der Aufführung nicht richtig zu be- 
beurtheilen, und faßt die Kritik derjelben daher beim fal- 
ſchen Punkte an. In der, aud) von Spohr ausgeübten, aus 
gänzlider Unbeadhtung der fcenifhen Vorgänge erflärlichen 
Manier der Behandlung der fogenannten „Nummern“ einer 
„Oper“ ift gewilfer Maaßen alled vorgezeichnet, was einen Re— 
giſſeur gleichgiltig, den Darfteller, und namentlid in dieſem 
auch den Sänger, endlich ganz verwirrt maden und gleich wie 
in einem trägen Taumel erhalten muß. So z. B. will ich es 
dem Regifjeur, welcher vor der erften Verwandlung einen ftarken 
Chor, während eines Orcheiternachipiele® von unbedachtſamſter 
Kürze, dur die Louliffen abgehen laſſen fol, nicht ganz ver: 
denfen, wenn er im Verlaufe feiner Arbeit die Verſuche zur 
Herftellung einer Übereinftimmung des Orchefterd mit dem fce- 
nifhen Vorgange immer weniger al3 feine Aufgabe betrachtet. 

Nun läßt er auch wohl das portugiefiiche Heer im Anfange 
des zweiten Altes, fteif vor der Rampe in das Publikum aus- 
blidend, eine ziemliche Weile lang daftehen, unbefümmert um 
die Bewegung eined Lagerd; denn er denkt, dem Komponiften 
komme es doch nur darauf an, daß fein „Chor“ tüchtig und 
fiher herabgejungen werde, worin er einzig jeine Wirkung er- 
jähe. Man kann hiergegen nicht viel fagen, da bei der augen- 
fälligen VBernachläffigung der Scene durch den Komponiften 
wohl nur Künfteleien des Negiffeurd auflommen möchten, welche 
häufig auf Bühnen, wo ein ehrgeiziger Regiſſeur fich zur Gel- 
tung bringen will, zu den abjurdeiten Erfindungen führen. 
Wirklich kommt e8 auch in diefer Oper nur durch gelungene 
muſikaliſche Kombinationen des Tonſetzers zu ergreifenden Ef- 
fetten: ein Zeugniß hierfür gab die große Chorfcene im dritten 
Alte, welche, ftatt in einem dem Gewitterhimmel offenftehenden 
Borbofe, in einem gejchlojienen Tempelraume vor fi ging, und, 
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in der Darftellung mamnigfach vernacdhläffigt, nur durch ihre 
Fräftige und fihere Ausführung von dem tüchtigen Ehorperfonale 
zur Wirkung kam. 

So wiürben wir mit ber „Oper” eigentlich immer noch im 
Dratorienftyle haften, wenn nicht andererſeits mit großem (Eifer 
für gefällige und auf Effekt berechnete Geſangsſtücke der erften 
Berjonen des Dramas geforgt würde. Diefe bleiben, fobald bie 
Dper gefallen fol, das Haupt-Augenmerf, namentlih auch für 
die Aufführung. Wo fi nun das Igrifche Verweilen jo willig 
einftellt, wie in einigen Momenten des zweiten Altes, da wird, 
wie in dem Tieblichen Blumen-Duett der beiden Frauen, und 
jelbft auch in dem, bereits etwas affektirten, vom Publikum aber 
ftet3 mit entfcheidender Yreudigkeit aufgenommenen Liebed-Duett 
des jungen Brahmanen mit feiner Freundin, der Komponift fein 
glücklichſtes Feld beichreiten. Daß er nun aber fih gehalten 
fühlt, jedem Geſangsſtücke eine, für ımerläßlich erachtete, ſchließ⸗ 
fihe Heiterkeit und vermeinte lyriſche Brillance zu geben, ent- 
würdigt ihn oft bis zur offenbaren Lächerlichkeit. Was nun 
einmal nicht in der Befähigung, ja in der ganzen Charafter- 
Anlage des Deutichen liegt, Elegance, ohne diefes glaubt er 
nicht beftehen zu können, und daß ihm Hierfür, wenn er eben 
doch vaterländiſch gefinnt bleiben will, nur etwa8 dem Meißener 
Champagner Ähnliches zur Verfügung jteht, läßt ihn, bei dieſem 
fonderbaren Beitreben, und eben geſchmacklos erfcheinen. 

So fheinen die größten Schwächen unferer deutjchen 
Opernfomponiften aus einem Hauptgebrehen, aus mangeln- 
dem Selbftvertrauen Herbvorzugehen. Woher jollte ihnen 
diefe3 Selbftvertrauen aber auch von jeher entitehen? Etwa 
aus einer Ermunterung unferer fürjtlichen Höfe, an welchen, 
wenn von Kunft und Mufif die Rede ift, in erfter Linie nur 
Ausländer, möglichft mit fchwarzen Bärten, und jedenfalld nur 
Solche, welche das Deutfch mit einem fremden Accente |prechen, 
unter Künftlern verjtanden werden? Oder follte unferen Mei- 
ftern die Haltung unfere® Theaterpublikums jenes Gelbitver: 
trauen geben? Wer jollte dieß annehmen fünnen, wenn er die 
Dpern:Repertorien überblidt, weldye dem Publiftum Jahr aus 
Jahr ein vorgeführt werden? Es ift, als wären dieje fämmtlid) 
aus den fürftlichen Kanzeleien unmittelbar diktirt! 

Einem Fluche alles Deutfchen, dem felbft der edle Weber 
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ſich nicht zu entziehen vermochte, konnte Spohr noch weniger 
entgehen, da er als Violin-Virtuos ein gefälliges Genre in der 
„Polacca“, und hierzu eine gewiſſe Paffagen-Elegance ſich aus⸗ 
gebildet hatte, mit denen er nun auch in der Oper glücklich zu 
beſtehen hoffen mochte. Wirklich ſingt auch in „Jeſſonda“ faſt 
Alles „a la Polacca“, und, wenn der brahmaniſche Oberprieſter 
ſich deſſen enthält, fo ftürzt doch fein Bögling, beim erften Ab⸗ 
fall vom indifchen Uberglauben, in dieſes Welterlöfungs-Motiv, 
— was fi) namentlich bei feinem muthigen Abgange im zweiten 
At, unter dem Nachfpiele jeiner Arie, faft zu freundlich aus⸗ 
nimmt, zumal wenn dem jungen Brahmanen, wie e8 bier in 
Leipzig der Fall war, ein blonder Schnurr- und Badenbart da- 
bei behilflich ift. — Nun bedenfe man aber, was unferen Sän- 
gern mit diefen gewiſſen, meiftend am Schluffe der Arien aus 
der Spohrfhen Piolinfchule ſich einfindenden, Fiorituren 
und Pafjagen zugemuthet wird. Kein Aubini, feine Pafta oder 
Catalani, wäre je diefe Pafjagen zu fingen im Stande geweſen, 
welche allerdings der verftorbene Konzertmeifter David als Kin- 
derfpiel zum Beſten geben durfte. 

Iſt nun mit der zulebt bezeichneten Verirrung dem Sänger 
eine, im Sinne eined gefunden Gefangsftyles, unüberwindliche, 
Schwierigkeit vom Komponiften bereitet, fo legt defjen oben 
charakterifirte Selbftvertrauenslofigfeit ihm aber noch verfäng- 
lichere Schlingen durch eine wunderliche Anforreftheit in der 
Dellamation. Der deutiche Zondichter, welcher den jogenannten 
höheren Operngenre nur aus Werken der italieniichen und fran- 
zöfifchen Muſe, fomit, offen gefagt, nur aus Überjegungen kennt, 
hält die Tonfälle, welche in den fremden Sprachen, dem Cha- 
rakter derfelben gemäß, ſich mit augfchließlicher Neigung auf die 
Endſylben ſenken, für ein mufifalifhe8 Geſetz, und behandelt 
nun (3. B. wenn das „Vaterland“ vorkommt) nad) diefem — 
immer im Mistrauen gegen fich ſelbſt — feine eigene Sprache. 
Daß auf diefe Weife im fogenannten melodiſchen Gejange der 
Urie, der Tert mishandelt wird, wie z. B. 





nieder thau >» ten, 
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welchem fogleich darauf ein richtige: 





nie- ber than» ten 


folgt, fol am Ende nicht viel auf fi) haben; hier Tönnte es 
heißen: „Singe nur hübſch und mit angenehmem, rein mufila- 
lifchem Accente, fo bemerken wir das nicht weiter.” Run Tommi 
aber dad „Recitativ“; und bier wird jet, ohne jeden anberen 
Grund, ald weil man bie deutſche Sprache nicht für recitatin- 
fähig, fomit eigentlich für undramatiich hält, eine gewiſſe Oper 
ſprache von oft empörender Unverftänblichleit geſprochen. Bei 
Spohr, und namentli auch in feiner Jeſſonda“, ift dieſe 
Abhängigkeit von einem unbentfchen Spradjaccente, welche 
Falle wie 


Baf-fen » brü - der 
oder: 
Lt _ 4 — 
Spee » re fau - fen, Schwerter klin⸗gen — 





zu Tage fördert, um fo bedauerlicher wahrzunehmen, als gerade 
bier andererfeit3 ein ernftliher Wille, der deutjchen Sprache 
au in der „Oper“ eine finnige Geltung zu verfchaffen, durch- 
gehends für die Geftaltung auch des Necitatives erfenntlich 
wird, — des „Recitatives”, welches nun aber wiederum fo 
gründlich undeutfch ift, daB es uns immer ein fehmwerfällig zu 
bandbabendes Außenwerk bleiben wird. 

Die voranftehenden flüchtigen Andeutungen der Gebrechen 
des deutſchen Operngenres zeichnete ich eigentlich doc nur 
wiederum in dem Sinne auf, mir als Prämifje zu einem er« 
mutbigenden Urtheile über die von mir erkannten guten Ans 
lagen unferer Sänger und Muſiker zu dienen. Ich Tonnte es 
nur, bei erneueter Wahrnehmung, nämlich nicht in Abrede ftellen, 
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daß unfere deutfchen DOperiften e8 mit ungemeinen Schwierig» 
feiten zu thun haben, und es nun im erfreulicdhiten Sinne ver: 
heißungsvoll ift, zu gewahren, wie fie e8 immer noch zu offenbar 
ſchönen Wirkungen, welche alle® Jenes vergefien machen, zu 
bringen verftehen. Eine einzige Geftalt, wie diejenige des, vom 
Komponiften wohl etwas zu mweichlich gehaltenen, portugiefiichen 
Generals, Triftan d'Acunha, fobald fie uns ein Künftler von 
der Begabung des Herrn Gura vorführt, fann und als eine 
wahrhaft intereffante Exrfcheinung einnehmen. Diejer gegenüber 
durfte dießmal jedes Bedenken verfchwinden: Alles war rein 
und edel. Allerdings fefjelte jchon des Darftellerd einfaches 
Auftreten: als er, von Nadori gerufen, mit der Frage: „mer 
fol jenen Tod erleiden?“ vom Hügel zu den Frauen herab- 
ſchritt, ftellte fi mir in ihm eine tragijche Erfcheinung von 
rührendfter und ergreifendfter Einfachheit dar. Wie ſchwer, ja 
wie unmöglich die Vorzüge eines ſolchen männlicy-künftlerifchen 
Naturells durch die felbft forgfältigfte Verwendung vereinzelter 
glüdlicher Begabungen, wie angenehmes Äußere, gute Stimm: 
Material u. f. w., zu erfeben find, dieß erkennt man fofort an 
der Umgebung eines jener „aus dem Ganzen Gejchnittenen“ ! 
Hier gelingt Alles, felbft die unfingbarfte Spohr'ſche Biolin- 
pafjage beeinträchtigt den Vortrag des Sängers nicht mehr, 
weil dieſer uns jeden Augenblick feffelt, und ſomit unjere Auf- 
merffamfeit auf da3 verfehlte Außenwerk feiner ihm aufges 
drungenen Leiftung gleichſam entkräftet wird. So herrſcht auch 
bier die jo felten in der Oper anzutreffende höhere künftlerifche 
Schidlichkeit; fein Vertrauter bleibt theilnahmvoll ihm zur Seite, 
wenn er ihm feine Schmerzen ſchildert, während die arnıe 
Jeſſonda in ähnlicher Lage von ihrer Freundin, welder die 
Sache offenbar langweilig wird, fich verlaffen fieht, und nun 
defto eifriger von der Rampe aus dem Publitum ihre Herzen3- 
empfindungen unvermittelt vorflagen muß, welches ung dann 
immer wieder daran erinnert, daß wir in der „Oper“ find. 

„Doch fei mit diefem fchließliden Seitenblide weiter nichts 
UÜbles gefagt! Genug, wenn zu beftätigen fein Tann, daß die 
vortrefflichen Eindrüde eines folchen Theaterabends, wie ich ihn 
fürzli in Leipzig erlebte, die minder günjtigen offenbar dar- 
niederhielten. Gewiß muß für ein fo gute Ergebniß die Macht 
der Muſik als der allerkräftigite Faktor anerfannt werden, 





10 Über eine Opernauffährung in Leipzig. 


wenngleich wiederum felbft nicht zu leugnen ift, daß das dra⸗ 
matifche Intereſſe, fo übel es oft durch die fühliche Mitwirkung 
der „poetiihen Diktion“ des Textdichters auch beeinträchtigt 
wird, feinen großen Antheil an jenem Ergebriffe Hat. Aber ge 
rade in biefem Werke Spohr’s, in welchem er feine ganze Ein- 
feitigfeit zur vollften Geltung bringen und gleichjam zu einem 
Naturgeſetz (nämlih zu dem Geſetze feiner Ratur) erheben 
fonnte, möge der Muſik der überwiegende Haupt-Antheil 4 
geſprochen werden. Die Ausführung derſelben wurde vom Ka⸗ 
pellmeifter Schmidt mit entſchiedenem Verſtündniſſe und ver⸗ 
ehrungsvoller Liebe geleitet: nur fchadete dem bon ihm genom- 
menen Tempo bie und da eine gewiffe Angftlicyleit, welche ich 
mir, als folche, wiederum aus jenem Mangel an Selbftvertrauen 
erkläre, welcher allen deutſchen Muſikern innewohnt. Seiner 
getraut fich recht beitimmt zu fagen: „fo ift es!“ Sondern, 
obne großes beftimmendes Beifpiel, und fchließlich durch un 
wifjende Recenjenten ängftlih und unfiher gemadt, ſchwankt 
Alles Hin und ber. So 3. B. würde id) dem jetzigen Leipziger 
Kapellmeiſter, mit dem nöthigen Selbitvertrauen, welche mir 
nun einmal zu eigen geworden iſt, den Rath geben, in Zukunft 
alle die Tempi im °,-Talt, in welchen die Bayaderen ſich fund 
geben, um ein Bedeutendes fchneller zu nehmen, als er es fich 
(vermuthlic des vorgefchriebenen „Allegretto” wegen?) getraute: 
der Balletmeifter möge dann die Schritte oder Tänze und Be 
wegungen der indilchen SHierodulen in daS wiederum ent- 
ſprechende Feuer bringen; und wir werden dann in diejen Kleinen 
Chören die wahrhaft meifterlichjten Infpirationen Spohr's feldft 
als Dramatifer erkennen. 
Doch nun genug für dießmal! —- 


Mit den beften Grüßen 
Ihr 
ergebener 
Bayreuth, 28. Dez. 1874. Richard Wagner. 





Bayreuth, 
Bayreuther Blätter. 


* 


Unter dieſer Überfchrift find zunächſt diejenigen Kundgebungen, 
welche fih anf die mit feiner Niederlafjung in Bayreuth verbun⸗ 
denen. Pläne des Meifterd beziehen, fowie die kleineren „Einfüh- 
rungen” aus den „Bayreuther Blättern“ zulammengeftellt worden. 
Dann folgen die größeren Arbeiten der legten Jahre, weldhe eben- 
falls (mit alleiniger Ausnahme der Mittheilung and Venedig vom 
Dezember 1882) in den „Bayreuther Blättern" zum Abdruck ge- 
tommen find. 


1. 
An die 
geehrten Vorflände der Richard Wagner-Vereine. 


Wenn ich am Schluſſe der vorjährigen Aufführungen meiner 
Bühnenfeſtſpiele in Bayreuth, durch die Wahrnehmung des be— 
friedigenden Eindruckes derſelben auf die große Mehrheit ihres 
Publikum's, die förderlichſte Anregung zur Wiederholung und 
Fortſetzung des Begonnenen gewinnen konnte, ſo durfte es mir 
andererſeits jedoch auch nicht entgehen, daß ich, um den ur» 
fprünglihen Charakter meiner Unternehmung rein zu erhalten, 
mid von Neuem um den Wiedergewinn der erften Grundlage 
derjelben zu bemühen hatte. 
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Der äußerliche Erfolg der Aufführungen ſtellt RB. kan 
dem durch den Verlauf derjelben die anfänglid von 
mädjtigen Theile der Preſſe verbreiteten abſchreckenden Berichte 
günftig widerlegt worden waren, fo bedeutend heran, das ans 
öfteren fofortigen Wiederholungen für einen fpefulativen Unter- 
nehmer anfehnlicher Gewinn zu ziehen geweſen jein wiärbe. 
Was diefe Wiederholungen verhinderte, war nicht nur bie Un⸗ 
möglichleit, die ausübenden Künftler noch länger in Bayreuth 
feitzubalten, jondern auch die ſich mir aufbrängende Einficht, 
daß wir auf diefem Wege der Darbietung unferer Leiſtungen 
an das ſchlechthin eben nur zahlende Publikum, gänzlich von 
der, meinen Patronen urſprünglich verheißenen, Tendenz ab» 
weichen würben. 

Diele felbe Rückſicht iſt es, was heute noch mir Bedenken 
dagegen erweck, eine in diefem Sabre fofort zu veranftaltenbe 
Wiederholung der Bühnenfeftfpiele öffentlich anzulündigen, unb 
zu ihrem Beſuche durch Aubietung von EintrittSfarten zu einem 
gewiſſen Preife einzuladen, obwohl meine gefchäftsfundigen 
Freunde der Meinung find, die Pläbe würden bei dem jetzt 
möglich gewordenen, fehr ermäßigten PBreife, leicht und ſchnell 
bis in die weitefte Ferne zu verkaufen jein. 

Um mid über diefen meinen Widerftand zu erklären, ver- 
weife ich auf den Wortlaut meiner zuerft erlajjenen „Auffordes 
rung an die Freunde meiner Kunft“. Nachdem ich dort den 
Charakter meiner Unternehmung näher bezeichnet, ſprach ih für 
die Mittel zur Erreichung meines Zwedes lediglich die Freunde 
meiner Kunſt und Solche an, welche ſich zu willigen Förderern 
der Tenden, meiner Unternehmung berufen fühlen würden. 
Ward mir nun auch die Genugthuung zu Theil, wirklich nur 
durch eine in dem angejprochenen Sinne jid) bewährende Theil- 
nahme zunächſt die Mittel zur Inangriffnahme, fowie zur erſten 
weiteren Fortführung meiner Unternehmung mir zugewieſen zu 
ſehen, jo fand ih mich, nach eingetretenen erjchwerenden Um: 
ftänden, endlich Doch genöthigt, an die Neugierde des Publikums 
allgemeinhin mich zu wenden, indem Eintrittsfarten zum Ver—⸗ 
faufe ausgeboten werden mußten. Hierdurch geriethen mein 
Bert, jowie die feiner Ausführung im uneigennüßigften Sinne 
ihre Kräfte widmenden Künftler, in diejenige falfche Stellung 
zur Öffentlichkeit, in welcher beide gleichmäßig zu leiden hatten. 
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Es entiprang daraus dad Misverftändniß, als dränge ich mein 
Werk und den Styl feiner Ausführung dem Dpernpublilum im 
Allgemeinen gewaltſam auf; wogegen meine Anficht, wie ich 
dieß entjchieden erflärt hatte, deutlich die einzige Annahme aus- 
fprad, nur den Wollenden und Fördernden das Gegebene dar: 
zubieten. 

Ich glaube daher jebt mit Strenge zu meiner urjprüng- 
Iihen Tendenz mich zurüdiwenben zu müffen, da ich unmöglid) 
die eigentlichen und wahren Förderer meiner Unternehmung 
fernerhin in die bejchwerlichiten Lagen Denjenigen gegenüber 
verſetzen darf, welche die Wbficht, mein Werk und feinen Einfluß 
zu ftören, ihnen zur Seite führt. Wie meinem Publikum, bin 
ic) dieß nicht minder meinen Künftlern ſchuldig, welche ich durch 
die Tendenz ihrer Leiftungen, fowie des ganzen Verhältniſſes 
zu dem Publikum, willig in eine Sphäre des öffentlichen Kunft- 
verkehr zog, in welcher fie den Misbräuchen unferer gewöhn⸗ 
fihen Dpernaufführungen überhoben fein folten. Noch find 
wir aber erft in der Ausbildung des neuen Styles begriffen; 
wir haben nach jeder Seite hin Mängel zu befeitigen, und Un- 
vollkommenheiten, wie fie einer fo jungen und dabei fo unge- 
mein tomplizirten Unternehmung nothwendig anhaften mußten, 
auszugleichen. Dieſe, wie ich hoffe, für die deutſche theatralifche 
Kunft bedeutungsvollen Übungen dürfen nicht vor ſolchen an⸗ 
geitellt werden, welche ihnen mit feindfeliger Unverftändigfeit 
zufehen; fondern, wir müflen wiſſen, daß wir mit Gleiches- 
wollenden und Gleichesfördernden ung in Gemeinſamkeit be- 
finden, um jo in richtiger Wechjelbeziehung die einzig wirkjame 
Hochſchule für dramatiſch-muſikaliſche Daritellung zu 
bilden, welche man andererfeit8 in verfchiedener Weiſe, aber 
immer erfolglog, zu gründen verjucht Hat. 

Meine hierauf bezügliche Tendenz haben diejenigen Männer 
von Anfang an richtig verftanden, welche in Folge meiner erjten 
Aufforderung fofort zur Bildung von Vereinen zur Yörderung 
derfelben fchritten.. Konnten diefe Vereine, da fie nicht eben 
den vermögendften Theil des Publikums im fich fchloffen, die 
materielle Unterftügung des Unternehmens, jo wenig fie an fidh 
gering zu ſchätzen war, dennoch nicht bis zur Erreichung des 
legten Zieles fteigern, fo bildeten fie hiergegen, vermöge der 
deutlich ausgeſprochenen Tendenz ihrer Verbindung, die mora- 
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lifche Grundlage der ganzen Unternehmung. Un dieje bisher 
wirffamen Vereine wende ich mich daher jeht mit dem Wunſche, 
durch fie an die weiteren Freunde meiner Kunſt die Aufforberung 
zur Bildung eines 


Patronat-Bereines 
zur Pflege und Erhaltung der Bühnenfeftipiele in Bayreuth 


erlafjen zu fehen. Mit dem Namen, welchen ich biefem Ber 
eine gebe, bezeichne ich die ganze von ihm gewünſchte Wirkfam- 
keit; diefe wird nicht mehr, wie die bisherige Theilnahme meiner 
Patrone, fih auf die Begründung der ganzen Unternehmung 
duch Erbauung eines Yeftipielhaufes und die Beſchaffung der 
fcenifhen Einrichtung desfelben, fondern auf die zu gewähr- 
leiſtende alljährliche Wiederholung, Fortſetzung und Erweiterung. 
in dem anderen Ortes genau von mir bezeichneten Sinne, zu 
erftreden haben. Einem näher zu verabredenden Plane gemäß 
würde diefer Verein zu jeder der drei alljährlihen Aufführungen 
taufend Bujchauerpläge für je hundert Mark zu befeken baben, 
“and e8 würde ein folder Pla nur einem, den Statuten des⸗ 
jelben gemäß aufgenommenen, Mitgliede des Vereins über- 
lafjen werden. Da, des Weiteren, aber von je e3 in meiner 
Abficht gelegen hat, eine größere Anzahl von Freiplätzen, au 
Unbemittelte, namentlih Singere, Strebfame und Bildung3- 
fuftige zugewiefen zu fehen, andererfeit3 aber gerade dieſe Zu— 
weifung, ſchon wegen der Auswahl der Würdigen, mit großen 
Schwierigkeiten verbunden war, fo dürfte, meine Erachtens, 
an diefem Bunkte fehr fchiclih und würdig der Weg zu einer 
Verbindung mit den oberjten Neichsbehörden felbft aufzu⸗ 
finden fein. 

Schon in meinen frühejten Ankündigungen babe ich die 
endlich zu gewinnende Theilnahme der Reichsbehörden al3 den 
Iohnenden Erfolg bezeichnet, den ich erwartete und anfpräche, 
jobald es mir gelungen jein würde, durch die eriten Vorführun— 
gen meine® Werkes den befonderen Charakter meiner künſt— 
lerifchen Tendenz und der auf fie begründeten Unternehmung 
in ein klares Licht zu ſetzen. Darf ic) nun Hoffen, daß nicht nur 
Franzoſen, Engländer und Amerikaner, welche die richtige Er— 
fenntniß der Bedeutung meiner Wirkſamkeit bejtimmt und deut- 
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lich ausgeſprochen haben, ſondern auch einſichtsvolle Männer 
der deutſchen Nation zu einer gleichen Würdigung derſelben ſich 
entſchließen konnten, ſo würde ich nun jenen Erfolg in Wahr- 
beit anzufprechen mir gejtatten, und dem zu Yolge es gern dem 
von mir gemeinten allgemeinen PatronatsBereine übergeben 
wiffen, mit dem Gefuche um eine reichlihe Unterftüßung der 
jährlichen Bühnenfeftipiele fi an den Neichstag zu wenden. 
Diefe Dotation Hätte fih, um erfolgreich zu fein, auf jährlich 
bunderttaufend Mark zu belaufen, mit welcher Summe die ent- 
jprehende Anzahl von Bufchauerpläßen aufgelauft mären, 
welche al3 Freipläge von Reichswegen an die folder Auszeich— 
nung Würdigen zu vergeben fein würden. Durch diefe eine 
Maaßregel würde auch am Zweckmäßigſten die Idee einer Na- 
tionalifirung der ganzen Unternehmung, zum großen Ruhme 
derjelben, verwirklicht werden, und fomit zum erften Male einem 
theatralifchen Inſtitute der Stempel einer nationalen Bedeutung 
auch im Bezug auf feine Verwaltung aufgedrüdt fein. Denn 
hierdurch gewännen die oberiten Reichsbehörden ein Intereſſe 
an der ernſtlichen Wahrung des, von mir genugfam bezeichneten, 
urjprünglichen Charalterd diefer, von allen fonft beftehenden 
durchaus fich unterjcheidenden, Theateranftalt, da es ihnen daran 
gelegen fein muß, die innere Verwaltung derjelben, von jeder 
Spekulation auf Geldgewinn frei, und einzig dem Zwecke der 
Pflege der vorgezeichneten künſtleriſchen Tendenz erhalten zu 
wiflen. — 
Bu weit würde ed an diefen Orte führen, diefe zukünftige 
Verwaltung bereits durch Vorſchläge in Erwägung zu ftellen, 
zumal da alles hierauf Bezügliche von Denjenigen, denen es 
nur an der Sache felbft, nicht aber an einem äußeren Vortheile 
Tiegt, fchnell und leicht zu ordnen fein wird. Deßhalb möge, 
meinem ernftliden Wunjche gemäß, vielleicht durch eine Ver— 
ſammlung von Delegirten der Vereine, nur alsbald der erite 
Schritt gejchehen, zu welchem ich durch diefe Mittheilung zu 
allernächft die geehrten Vorſtände der bisher beftehenden Wag- 
ner-Bereine veranlaßt haben wollte. 


Bayreuth, 1. Januar 1877, 





16 Eutwurf. 
2. 


Entwurf 


veröffentlicht mit den 


Statuten ee 


Ig erkläre mich bereit, mit ber mir nötigen 
Hilfs⸗Lehrkrafte, im Baufe der hierfür 2 Jahre, die⸗ 
jenigen Übungen und Ausführungen zu leiten, welche ich für 
unerläßlic) balte, um nicht nur ein Perfonale für die Darftellung 
meiner bdramatifch = mufitaliiden Werte auszubilden, ſondern 
überhaupt Sänger, Mufiler und Dirigenten zur richtigen Ausb 

führung . ähnlicher Werke wahrhaft deutichen Styles verftänb- 
nißvoll zu befähigen. 

Die hierzu nöthigen Übungen, denen ich wöchentlich min- 
deftend dreimal perſönlich beizumohnen gedenle, follen mit bem 
1. Sanuar des nädjften Jahres 1878 ihren Unfang nehmen, 
und lade ich zur Xheilnahme an denjelben ſolche Sänger, Sän- 
gerinnen und Muſiker im Allgemeinen ein, welche entweder Die 
beftehenden Mufitihulen vollftändig abfolvirt haben, oder doch 
mit diefen auf der gleihen Ausbildung der mufifaliichen Tech- 
nit ftehen. Die mindefte Berpflihtung bindet die Theilnehmer 
an den Übungen, vom 1. Januar bis 30. September des 
Übungsjahres ſich in Bayreuth aufzuhalten. 

1878. 


Unter der Anleitung eines fpezifiihen Geſangslehrers 
folen von Sängern und Sängerinnen alle guten dramatijchen 
Werke vorzüglich deutſcher Meeifter, nach meinen befonderen An⸗ 
gaben hierfür, eingeübt und zum Vortrag gebracht werden, 
wobei die Ausbildung der Stimme als vollendet voraudgejeßt 
wird, die hierfür bezüglichen Übungen demnach nicht mehr in 
Betracht gezogen werden, fondern einzig die Nichtigkeit der 
geiftigen Auffaffung, fomie der höhere Vortrag felbft zur Gel- 
tung gelangen follen. Mit diefen Übungen treten zugleich 
diejenigen Muſiker in Verbindung, welche entweder da3 zu 
Erlernende zu ihrer allgemeinen muſikaliſchen Bildung ſich an- 
eignen, oder auch vollftändig zu Dirigenten dramatifcher Auf- 
führungen fi) ausbilden wollen. Hierzu ift fertiges Klavierjpiel 
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unerläßlich, da die Übungen zunächſt nur bei Mlavierbegleitung 
ftattfinden. Abſeits ihrer Aſſiſtenz bei den Gefangsübungen 
follen die des Klavierſpiels mächtigen Mufiler jedoch auch die 
großen nftrumentalwerfe unferer deutichen Meifter, zumal 
Beethoven’3, unter meiner Anleitung für das Verftändniß der- 
jelben im Betreff des richtigen Vortrages und des Zeitmaaßes, 
als Borübung für die Direction von LOrcheiteraufführungen 
felbit, für das Erſte nad Klavierauszügen ftudiren. 

Dem Erfolge der von mir zu erwartenden Anmeldungen 
wird es überlafjen bleiben, ob auch, von unferen Mufitfchulen 
abfolvirte, Orcheſter-Inſtrumental-Muſiker in genügender Ans 
zahl und Mannigfaltigfeit ſich einfinden, um durch fie ein voll- 
ftändige8 Orcheſter zu bilden, welches im dritten Duartale des 
Jahres, aljo vom 1. Juli bis 30. September, unſere klaſſiſche 
Inſtrumentalmuſik unter meiner Anleitung durchipielen, aber 
auch die VBortragsübungen der Sänger dramatifcher Muſikſtücke 
begleiten, und hiermit zugleich im höheren Opernſtyl für das 
Accompagnement fih ausbilden würden. Sollten fi nicht 
junge Mufifer in genitgender Anzahl und erforderlich mannig— 
faltiger Spezialität vereinigen, fo würden die Lüden durch 
Mitglieder einer fürftlihen Muſikkapelle, welche fich für dieſe 

. Zeit in Urlaub befinden, ausgefüllt, und ein ausreichend ftarfes 
Orcheſter fomit bergeitellt werden, deſſen Übungen im Laufe 
dreier Sommermonate zum Theil bereits als öffentlihe Auf- 
führungen zu vermwerthen fein würden. Sedenfall® follen ſchon 
im zweiten Duartale, alfo vom 1. April bis 30. Juni Übungen 
im Saitenquartett:Spiele ftatt finden, und hierbei der richtige 
Vortrag unferer klaſſiſchen Quartett-Werke feftgeftellt werden. 
Unter meiner Anleitung follen alle Übungen in den ange- 
gebenen verjchiedenen Zweigen durch Vorträge verbunden wer⸗ 
den, in melden die fulturhiftorifch-äfthetiche Tendenz jener 
Übungen, infofern fie auf einen bisher noch nicht, oder nicht er- 
folgreich gepflegten deutichen Styl abzielt, zur gegenfeitigen 
fiheren Aufklärung hierüber abgehandelt werden foll. 

Das zweite Übungsjahr 


1879 


jol (wiederum vom 1. Januar ab bis 30. September) in gleis 
her Weife zu Studien verwendet werden, welche nun aber be⸗ 
Riharb Wagner, Gel. Schriften X. | 2% 
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reits auf meine eigenen dramatiſchen Werke und deren Vor⸗ 
trag im Beſonderen ſich beziehen ſollen, unb es werben ben 
Übungen und Ausführungen mit Orcheſter, im Gommerguar 
tale, bereit3 größere Theile meiner früheren Opern zu Grunde 
gelegt werden. 
Das dritte Jahr 
1880 


(wiederum mit dem 1. Sanuar beginnend) fol dann im Gom- 
merquartale zu vollftändigen fcenifhen Aufführungen mehrerer 
meiner früheren Werke (womöglih „Fliegender Holländer“, 
„Zannhäufer” und „Lohengrin‘) befähigen, welchen Auf 
führungen fich, unter den gleichen Vorgängen, im vierten Jahre 





1881 


noch „Triſtan und Sfolde” umd die „Meifterfinger”“ a 
Schließen würden. Das fünfte Jahr 


188% 


fol dann in gleicher Weije den „Ring des Nibelungen“ zu 
Tage fördern. Im fechiten Jahre 


1883 


fol endlich die ganze Reihe meiner dramatiichen Werke mit ber 
erften Aufführung des „Parſifal“ befchlnffen werden. — 

(Ob alle, mit dem 1. Januar 1878 eintretenden Sänger 
und Mufifer, bis zum Schluß des fechiten Jahres den Übungen 
und Ausführungen der Bayreuther Schule würden angehören 
fönnen, fteht wohl nur in feltenen Fällen zu vermuthen; jeden- 
fall8 dürfte aber wohl der Stamm derjenigen erhalten bleiben, 
welche zu den ſchließlichen Aufführungen ſich als befähigt und 
auswählbar erweifen, und um welche fi) dann die ftete Er= 
neuerung der Schule bilden würde, der fie nun auch als Leh⸗ 
rende und Borbildgebende zu erhalten wären.) 


Bayreuth, 15. September 1877. 
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3. 


Zur Einführnng. 
(Bayreuther Blätter, Erſtes Stüd.) 


Wiederholt bin ich vor meinen Freunden als Schriftſteller er⸗ 
ſchienen, noch nicht aber an der Spitze einer Zeitſchrift. Gab zu 
dem Erſteren mir der Drang der Umſtände die Veranlaſſung, 
ſo hat auch den letzteren Entſchluß mehr der Zufall als ernſtere 
Erwägung hervorgerufen: durch ſeine Ausführung ſoll vorläufig 
die Verbindung, welche die Freunde meiner Kunſt zum Zwecke 
der Förderung der praktiſchen Tendenzen derſelben vereinigt in 
möglichſt erfprießlicher Weiſe erhalten und finnvoll befeftigt 
werden. | 

Ich kann, als den betreffenden Vereinen mohlbelannt, die 
legte Veranlafjung zur Herausgabe diefer „Bayreuther Blätter“ 
übergehen; wogegen id) auf meine Eröffnungen vom 15. Sep- 
tember de3 verfloffenen Jahres mich zu beziehen habe, um für 
jet zu beftätigen, daß von dem, dort in weit ausgedehnten 
Plane vorgelegten Entwurfe, nur die Hetftellung eben dieſer 
Blätter zunächſt als ausführbar fich bewährt hat. 


Die Wunder unferer Beit produziren fich auf einem anbe- 
ren Gebiete als dem der deutfchen Kunft und deren Förderung 
durch die Macht. Ein Wunder unerhörtefter Art wäre es aber 
gewejen, wenn mein vorgelegter Plan zur Ausbildung einer 
vollfommen tüchtigen mufifalifch-dramatifchen Künftlergenoffen- 
fchaft, welche die andauernde Pflege eines und Deutfchen durch: 
aus eigenthümlichen Kunſtſtyles gewährleiften follte, fofort all- 
feitig, oder wenigſtens am rechten Orte, begriffen, und feine 
Ausführung ergiebig gefördert worden wäre. Wer die ſchweren 
Mühen kennt, mit welchen ich das bisher von mir Erreichte zu 
Stande brachte, weiß, daß ich gewöhnt bin, ohne deutjchsftaat- 
liche Kulturwunder mir zu helfen; wogegen ich getroften Herzens 
an der warmen ZTheilnahme verftändiger, wenn auch madhtlofer 
Sreunde mich zu genügen gelernt habe, und nun einem Reichs⸗ 
fultur-Dinifterium gern es überlaffe, in den Provinzial-Haupt- 
ſtäädten der norddeutichen Hauptmonardie Filialanftalten der 

2% 
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wunderlichen Berliner Muſik⸗Hochſchule einzurichten. 

Letztere ift nämlich, wie ich vernehme, in Wahrheit ber 
auffällige Erfolg der Veröffentlichung jenes meines Planes ge 
wejen. Mich durfte es dagegen befriedigen, da ſich, namentlich 
in den Heineren Städten, die Zahl der Vertreter meiner Ten 
denzen vergrößerte, und diefe Freunde, wenn auch nur mit bem 
ihnen zu Gebote ftehenden, geringeren PBrivatmilteln, zu einem 
. weit verzweigten Vereine fi) verbanden, welchem ich mit Allem, 
was ich ſchaffe oder wirke, ferner einzig nur mich noch mitzu⸗ 
theilen gedenke. 

Sollten nun diefe Blätter urfprünglich dazu beftimmt * 
Mittheilungen aus der Schule an die außerhalb ſtehenden Ver⸗ 
eindmitglieber zu geben, jo werden fie jet allerdings einem abs 
ftralteren Zwecke dienen müflen. Siermit wird es und fo er⸗ 
gehen, wie es mir immer ergangen ift: während es mir ſtets 
nur auf ganz konkrete Kunftleiftungen anfam, mußte ich mich 
lange Zeit hindurch mit der. fchriftftellerifchen Feder theoretifch 
zu erflären ſuchen. Schon Hatte ich mid wohl gehütet, den 
Gegenſtand meines Entwurfed mit den Namen einer Schule zu 
benennen, — was, der Kürze und gemeinen Verftändlichkeit 
wegen, mur in den Anzeigen unfere3 Verwaltungsrathes fo ge= 
Shah. Dagegen hatte ich, ſehr vorfichtig, nur von „Übungen 
und Ausführungen unter meiner Anleitung” gefprohen. Mir 
war e3 aufgegangen, daß, wer gegenwärtig in Deutichland von 
einer „Schule” der dramatifch-mufilaliihen Kunft fpricht, nicht 
weiß, was er.fagt, wer aber gar eine folche gründet und ein⸗ 
richtet, fie dirigirt und zur Belehrung durch diejelbe auffordert, 
nicht weiß, was er thut. Ich frage alle Direktoren fogenannter 
„Hochſchulen“, alfo folder Schulen, in welchen nicht lediglich 
inftrumentale Technit, oder Harmonie und Kontrapunft gelehrt 
werden fol, von wem denn fie, und die von ihnen angeftellten 
Lehrer jenes Höhere erlernt haben, was ſie ihr Inſtitut mit je- 
nem großen Namen zu belegen berechtigt? Wo ift die Schule, 


welche fie belehrt hat? Etwa in unferen Theatern und Kon— 


zerten, dieſen privilegirten Anftalten fir Mishandlung und 
Berwahrlofung unferer Sänger und, namentlich, Mufiter? Wo— 
ber haben diefe Herren etwa nur das richtige Tempo irgend 
eines klaſſiſchen Muſikſtückes, welches fie aufführen, fennen ge- 
lernt? Wer zeigt ihnen dieſes? Etwa die Tradition, während 
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für folhe Werke e3 bei ung gar feine Tradition giebt? Wer 
lehrte ihnen den Vortrag Mozart's und Beethoven’, deren 
Werke wild, und jedenfalls ohne die Pflege ihrer Schöpfer, bei 
und aufwuchfen? Mußte ich es nicht erleben, daß bereit3 acht- 
zehn Jahre nach Weber’3 Tode, an dem Orte, wo diejer längere 
Jahre über ihre Aufführungen jelbft dirigirt hatte, die Tempi 
feiner Opern dermaaßen gefälfcht waren, daß des Meifters da- 
mals noch lebende Wittwe mein Gefühl hierüber erft durch Die 
ihr verbliebene treue Erinnerung berichtigen konnte! — Auch 
id) war hierfür in feiner Schule: nur habe ich mir eine negative 
Belehrung über den richtigen Vortrag unferer großen Mufil- 
werfe dadurch angeeignet, daß ich der tiefen Verlegung Ned 
nung trug, welche mein Gefühl mit zunehmender -Stärfe erlitt, 
wenn ich unjere große Muſik, gleichviel ob in Hochichulfonzerten 
oder auf dem militärifchen Paradeplatz, aufgeführt hörte. Auf 
dieſe Belehrungen Hin kam es mir aber noch feinesweges in den 
Sinn, eine „Schule“ zu gründen, fondern eben „Übungen und 
Ausführungen“ anzuleiten, durch welche ich felbft mit meinen 
jüngeren Freunden erſt dazu gelangen wollte, über das rechte 
Beitmaaß und den richtigen Vortrag unferer großen Muſik uns 
zu verjtändigen, ſowie durch dieſe Verftändigung ein Mares Be 
mwußtjein zu begründen. 

Meine Freunde erjehen, daB e3 mir auf einen durchaus 
lebenvoll praktischen Verkehr mit ſolchen ankam, welche aus die 
fem Verkehre felbft ji) ihre Belehrung gewinnen jollten. In 
diefem Sinne können nun freilich diefe „Blätter“, zu denen wir 
für jebt unfere Zuflucht nehmen müffen, nicht zur Belehrung 
verhelfen. Es bleibt und aljo nur übrig, und gegenjeitig eben 
dariiber zu belehren, welches die Gründe hiervon find, und wel- 
her Anjtrengungen es bedürfen werde, um die Hindernifje einer 
edlen Ausbildung de3 deutfchen Kunftvermögen® auf dem von 
und bejchrittenen Gebiete fiegreich zu überwinden. Die Aus- 
führung meiner Bayreuther Bühnenfeitjpiele zeigte meiner Seits, 
daß ic) die Förderung dieſes Vermögend durch das lebendige 
Beilpiel vor Augen Hatte. Ach muß mid für das Erfte damit 
begnügen, vielen Einzelnen hierdurch eben nur eine ernfte An⸗ 
regung gegeben zu haben. Das Angeregte, fomit die empfange- 
nen Eindrüde, Wahrnehmungen und hieraus entiprungenen 
Hoffnungen zu bejtimmter Einfiht und feſtem Wollen zu erh 
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ben und zu Träftigen, mögen wir uns num gemeinfchaftlich an- 
gelegen fein laſſen. 

Deßhalb follen diefe „Blätter" nur als Mittheilungen 
innerhalb des Vereines gelten. Die Hierfür mit mir gunädhk 
verbundenen Freunde werben fich nie an bie außerhalb bes Bew 
eines ftehenden Vertreter ber öffentlichen Kunfkmeinung wenben, 
ober auch mur ben Anfchein nehmen, als jpräcen Re 
Was jene vertreten, Tennen wir: bedienen 
. eine wahren Wortes, fo können wir ficher fein, daß es fich auf 
einen Irrthum gründet, Sollte Hiervon etwas vor uns beachtet 
werden, jo wirb bieß nie geichehen, um Jene, fonbern um 
zu belehren; in welchem Sinne fie uns wieberum oft recht 
ſprießlich werden bürften. 

Auch wird unfer Heine Blatt in ben Augen jener Groß⸗ 
bfättler ſich recht verächtlih ausnehmen; hoffentlich beachten fie 
. 8 gar nicht, und wenn fie es ein Winkelblatt nennen, fo wirb 
das zwar eine, in ihrem Sinne, unzutreffende Bezeichnung fein, 
da unjere Winfel fich über ganz Deutichland ausdehnen: immer 
bin dürften wir fie aber gerne annehmen, und dieß zwar um 
einer guten Borbedeutung willen, welche dieje geahnte, ſchmäh⸗ 
lih gemeinte Benennung mir eingiebt. 

In Deutfchland ift wahrhaftig nur der „Winkel“, nicht 
aber die große Hauptitadt produktiv geweſen. Was wäre um® 
je von den großen Marftpläken, Ring: und Promenadenftraßen 
zugelommen, als der Zurüdfluß des dort dur „Geſtank und 
Thätigkeit“ verdorbenen einftigen Zufluffes der nationalen Bros 
dultion? Ein guter Geift mwaltete über unferen großen Dichtern 
und Denkern, ald er fie aus diefen Großflädten Deutichlands 
verbannt hielt. Hier, wo jich Rohheit und Servilismus gegen- 
feitig den Biſſen des Amüjement? aus dem Munde zerren, Tann 
nur wiedergeläut, nicht aber hervorgebracht werden. Und nun 
gar eben unfere deutſchen Großftädte, wie fie unfere nationale 
Schmach und zum Efel und Schreden aufdeden! Wie muß es 
einem Yranzofen, einem Engländer, ja einem Türken zu Muthe 
werden, wenn er folch eine deutfche PBarlamentshauptitadt be- 
ſchreitet, und bier überall, nur in fchlechteiter Kopie, eben ſich 
wiederfindet, dagegen nicht einen Zug von deutſcher Origi— 
nalität antrift? Und nun diefe ausgebreitete Nichtswürdigkeit 
wiederum von einer „allgewaltigen” Tagespreſſe, vor welcher 


fe 
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die Minifter ihrer Seits bis in die Reichskanzelei hinein fich fürch- 
ten, zum Vortheil von Staatdfchuldenaftionären um und umge- 
wendet, gleihwie um dem nachzuſpüren, ob der „Deutſche“ wirklich, 
wie ed Moltke gelehrt hat, einen Schuß Pulver werth feil — 

Wahrlich, wer in diefen Hauptftädten nicht wiederum nur 
den „Winkel“ auffucht, in welchem er etwa unbeadhtet und 
nicht8 beachtend über die Löjung des Näthjel® „was ift der 

Deutſche?“ ruhig nachzudenken vermag, der möge und für 
würdig gelten, zum Minifterialratd ernannt und im Auftrage 
des Herrn Kultusminifters gelegentlich auf das Arrangiren von 
hauptftädtifchen Mufilzuftänden ausgeſchickt zu werden. 

Hiervon wiſſen wir SMeinftädter nun nichts. Allerdings 
entbehren wir Heine und große Operntheater; wir haben weder 
ein gut noch fchlecht dirigirtes Orcheſter, höchitend ein Militär- 
mufifcorps, welches in feinen Vorträgen und damit befannt 
macht, wie der Oberhoffapellmeifter in der Reſidenz über Tempo 
und dergleihen Dinge gefinnt ift; und repräfentirt find wir 
unter und durch ein faft fchon zu Häufig erfcheinendes „Tage- 
blatt“. Uber in unjerem Winkel fühlen wir und ungenirt und 
begen noch Originale. Da wir nichts von öffentlicher Kunſt zu 
Ihmeden befommen, haben wir auch feinen verdorbenen Ges 
ſchmack. — Da wir für uns allein in dem großen Vaterlande 
nicht viel bedeuten, pflegen wir aber die gute altdeutjche &e- 
wohnheit der periodischen bundesfchaftlihen Vereinigungen; 
und fiehe da, wenn wir fo als Schüßen, Turner oder Sänger 
aus allen „Winkeln“ zufammentommen, fteht plötzlich der eigent- 
liche „Deutiche” da, wie er eben ift, und wie aus ihm zu Beiten 
ſchon jo manches Tüchtige gemacht worden ift. 

So wurde mir denn aus diefen „Winkeln“ des deutjchen 
Baterlandes am kräftigften und ermuthigendften auch für mein 
Werk zugeiprochen, während in den großen Markt» und Haupt: 
jtädten zumeift nur Spaß damit getrieben worden if. Und 
dieß dünft mich ein fchönes Beugniß für die Güte meiner Sache, 
von welcher ich immer deutlicher erkenne, daß fie nur auf einem 
von unjerem großen Weltverlehre und den ihn vertretenden 
Öffentlihen Mächten gänzlich abliegenden Boden gedeihen 
fünnen werde. Was feine diefer Mächte fördern will und kann, 
dürfte fehr wohl durch die Vereinigung ſolcher Kräfte ermög- 
licht werden, welche einzeln machtlos, verbunden aber dasjenige 
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in das Leben führen können, von befien Tüchtigkelt uub bel 
die Wenigften nur noch eine Ahnung haben. . 

Bon Jenen da außen erbitte ich mix daher nur Ridjtbende 
tung! Nichts Anderes. Wenn fie durch Aufführungen meiner 
Werke in ihren großen Städten geärgert werben, fo mögen- fie 
dagegen verfichert fein, daß dieß nicht zu meinem WBergnägen 
geſchieht. — | 

Somit verbleibe e8 für jebt, bis unſere Kräfte wachſen, bei 
dieſen bejcheidenen Blättern. Für immer fage ih meine Be 
theiligung an ihnen zu. Nur werden meine Freunde es begrei 
fen, daß, nachdem ich bereit3 in neun gebrudten Bänben zu 
ihnen gefprochen, ich jetzt nicht viel Neues mehr zu fagen babe, 
dagegen es mir ſehr erwünſcht fein muß, wenn nım biefe Sreunbe 
ſelbſt fi) darüber aufllären und belehren, was von bem allen zu 
halten, und wie es, namentlich auch durch nene Anwendungen, 
weiter zu entwideln fei. Ich werde hierbei wahrfcheinlich- jehr 
oft in dritter Perſon angeführt werden müfjen, was es an fid 
ſchon etwas bedenklich macht, daß ich mich Häufig in erfter Per⸗ 
jon dazwiſchen zeigen follte. 

Sp werde mir denn durch jede Nachficht die friedliche Muße 
für die völlige mufilalifche Ausführung meines „Parſifal“ ge- 
gönnt, welchen ich, unter jo freundlichen Umftänden, jedenfalls 
zu einer erften Aufführung in unjerem Bühnenfeithaufe zu Bay: 
reutb im Sommer 1880 bereit zu ftellen verjpreche. Dieſe Auf⸗ 
führung fol dann unter ähnlihen Umftänden, wie die erjte vom 
„Ring der Nibelungen“, vor ſich gehen, — nur dießmal unfehl- 
bar ganz — 












unter ung! 


4. 
Ein Wort zur Einführung 


ber Arbeit Hand von Wolzogen's 
„Über Verrottung und Errettung der deutjchen Sprache“. 


Den bortrefflichen Freund, der fich der Redaktion diefer Blätter 
unterzog, bejtimmte id) dazu, die vorliegende größere Arbeit, 
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‘von ihrer Veröffentlichung als ganzes Buch, mit möglichft ge= 
drängter Wufeinanderfolge im einzelnen Abſätzen bereits dem 
Leferkreife unferes Batronat:Vereines zur Kenntniß zu bringen. 
Welches die Schidjale eined Buches aus meiner oder meiner 
Freunde Federn auf unferem öffentlichen Litteraturmarfte fein 
fönnen, vermögen’ wir nicht genau zu erwägen; bon meinen 
wichtigsten Abhandlungen weiß ich, daß fie meift nur von Denen 
durchblättert worden find, welche fie herunter zu reißen beauf- 
tragt waren. Den Mitgliedern unjeres Vereines möchte ich 
nun aber wohl zumuthen, mit der Ungelegenheit, welche und 
vereinigt, ed ernft zu nehmen. Wer mit feinem Hinzutritt zu 
demjelben eben nur vermeinen follte, ſich eine Entree zur erſten 
Aufführung einer neuen Oper von mir zugefichert zu haben, 
dürfte es allerdingd für eine Harte Zumuthung balten, den 
ftrengen Erörterungen meiner Yreunde über die Tendenz, welche 
wir auch mit jener erwarteten Aufführung im Auge haben, auf- 
merkſam zu folgen. Daß es mir aber gerade an diefer Auf- 
merkſamkeit liegt, müfjen unfere Batrone aus der Begründung 
diefer Blätter erjehen haben. Hierbei habe ich zu bedauern, daß 
es mir bisher noch nicht gelungen ift, ernftgefinnte Muſiker zur 
Mitarbeit heran zu ziehen, da nicht, nur die Mannigfaltigkeit 
der uns nöthig dünfenden Erörterungen, fondern auch der Cha⸗ 
rakter derjelben durch ihre Betheiligung deutlicher fich beftinmt 
haben würde. Die Deutichen fcheinen aber außerordentlich viel 
zu thun zu haben, während allerdings die Undeutjchen immer 
Beit haben, ihre Blätter mit Mritifchen Boten zu befchmieren. 
So haben denn einftweilen diejenigen meiner Freunde, welche 
borzüglih nur der weiteren Kultur-Tendenz meiner Beſtre⸗ 
bungen ihre eingehende Aufmerkſamkeit zuzuwenden fich berufen 
fühlen, das Feld unferer Mittheilungen faſt einzig zu pflegen. 
Daß ich Hierin ein Misgeſchick erjähe, Tann ich jedoch nicht jagen, 
da ich e3 vielmehr als ein ſolches betrachten mußte, bisher meine 
Kunft und meine Tendenzen meiftens nur von impotenten Mu— 
ſikern beurtheilt zu wiſſen. Machte fich endlich auch der Litterat 
hierzu auf, fo durfte und dieß hiergegen ſchon als ein gutes 
Zeichen gelten, denn jet war offen mit den allergefährlichiten 
Gegnern zu verfehren, weil diefe, mehr als jene verfommenen 
Mufiter, willen, um was es fich handelt, und die Frage dem- 
nach auf ein Gebiet übertrat, auf welchem nun der volle Ernft 
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derjelben zum Austrag kommen fol. Auf biefem Gebiete um, 
dünkt mich, ift bisher kein fo feſt und ficher vorfchreitenber Sckitt 
gethan worden, als wie mit der vorliegenden größeren When 
fung meines Freundes, Mögen Alle, die fi) von mir mein ah 

eine Ertra-DOpern-Aufführung erwarten, meiner — von der 

Wichtigkeit dieſer bedeutenden Arbeit beiftimmen Tönzen ‚ benz 
diefer Wunſch gab e3 mir ein, meinen Freund zur Mitteilung 


in diejen Blättern zu veranlafien. 


5. 
Erklärung an die Mitglieder des Patronatwereines. 


Ich glaube den Mitgliedern unſeres Vereines, welche meine 
Daritellungen unjerer Lage verfolgt haben, feine burchaus um- 
erwartete Mittheilung zu machen, wenn ich ihnen heute melbe, 
daß die Aufführung des „Parſifal“ im Jahre 1880 noch nidt 
Htattfinden kann. Doc Halte ich mich für verpflichtet, dieſe Er- 
Härung ausdrüdlich zu geben, ſowohl um Misverftändnijie zu 
vermeiden, al3 auch um denjenigen Mitgliedern, welche nur in 
der Erwartung diejer für dad nächſte Jahr projeltirten Auffüh— 
rung, nicht aber aus Libereinftimmung mit der allgemeinen Ten- 
den; desjelben dem Vereine fih zugejellt haben, den Austritt, 
mit dem Anrechte der Zurüderjtattung der bisher gelieferten 
Beiträge, zu ermöglichen. 

Der Vermehrung und Erfräftigung unjeres Vereines bleibt 
es Dagegen vorbehalten, mich zu ermäcdhtigen, mit der Bejtim- 
mung des Zeitpunftes jener Aufführung zugleih auch die Bes 
gründung de3 auf perivdiiche Wiederholung von Bühnenfeft: 
ſpielen abgeſehenen Unternehmens zur Kenntniß zu bringen. 


Bayreuth, 15. Juli 1579. 
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6. 
Zur Einführung in das Jahr 1880. 


Eigentlich ſollte ich beim Eintritt in dieſes neue Jahr mit 
einiger Verlegenheit mich vor meinen Freunden vernehmen laſſen. 
Unter dieſen wird es Viele geben, welche die Verzögerung eines 
neuen Bühnenfeſtſpieles in Bayreuth mir zur Schuld geben 
dürften; nur ſehr Wenige haben ſich jedoch durch ihren Austritt 
aus unſerem Verein offen als Getäuſchte bekannt. Dem Ernſte 
unſerer Vereinigung iſt die durch jene nothwendige Verzögerung 
herbeigeführte Entſcheidung jedenfalls förderlich geweſen. Über 
die Geſinnung der jetzt noch Hinzugetretenen — und dieſer ſind 
nicht wenige — dürfen wir fortan nicht mehr im Zweifel ſein. 
Da ich heute ſomit nur an Gleichgeſinnte mich wenden zu 
können glaube, wäre mir denn auch die Verlegenheit benommen, 
in welche mich eine Nöthigung zu umſtändlicheren Auseinander⸗ 
ſetzungen und Erklärungen leicht gebracht haben müßte. Sind 
wir demnach einverſtanden, ein Bühnenfeſtſpiel nicht eher wieder 
ſtattfinden zu laſſen, als bis periodiſche Wiederholungen ſolcher 
Feſte überhaupt uns zugeſichert ſind, ſo haben wir glücklicher 
Weiſe jetzt auch nur unſere höheren Zwecke in das Auge zu 
faſſen, und um über dieſe uns vollkommen klar zu werden, 
möchten wir vielleicht gerade ſo langer Zeit bedürfen, als die 
Herbeiſchaffung der Mittel koſten wird. 

In der That ſcheint unſeren heutigen öffentlichen Zuſtänden 
nichts ferner zu liegen, als die Begründung einer Kunſtinſtitu⸗ 
tion, deren Nutzen nicht allein, ſondern deren ganzer Sinn von 
äußerſt Wenigen erſt verſtanden wird. Wohl glaube ich nicht 
es daran fehlen gelaſſen zu haben, über Beides deutlich mich 
fund zu geben: wer hat es aber noch beachtet? Ein einfluß— 
reiches Mitglied des deutichen Reichſtages verficherte mich, weder 
er noch irgend einer feiner Kollegen habe die geringfte Vor⸗ 
ftellung von dem, was ich wolle. Und doch darf ich für die 
Börderung meiner Sdeen nur Solche in das Wuge faflen, die 
überhaupt von unferer Kunft gar nichts wifjen, jondern etwa 
der Politif, dem Handel und Wandel fich zugemwendet erhalten; 
denn hier kann einem rvedlichen Kopfe einmal ein Licht aufgehen, 
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während ich unter den Intereſſenten an unferer heutigen Kunſt 
jolch einen Kopf vergebens ſuchen zu dürfen glaube. Hier wird 
mit Hartnädigfeit daran feit gehalten, daß die Kunft ein Metier 
fei, welches feinen Dann oder feine Frau zu ernähren ‘habe; 
der allerhöchft geftellte Hoftheater-Intendant kommt hierüber 
nicht hinaus, und fomit fällt es auch dem Staate nicht ein, ſich 
in Dinge zu mijchen, welche mit der Regelung der Gewerbe- 
ordnung für abgemacht gelten. Da Hält man ed mit Fra Dia⸗ 
volo: „es lebe die Kunst, und vor allem die Künftlerinnen“, 
und [äßt die Batti kommen. 

Geftehen wir, in unferer Kunſt unferen allergrößten Feind 
vor und zu haben, und daß wir am Ende doch immer beſſer 
thun, lieber unfere PBolitifer und Kulturbeforger im Allgemeinen 
in das Auge zu faffen, wobei wir vor dem Betreten mühevoller 
Umwege, um ihnen beizulommen, allerdings nicht zurüdfchreden 
dürfen. Wohl fürchte ich, daß diefe ung ſehr weit abführen und 
viel Beit koften werden. An Milliarden: -Üppigteit ift im deut- 
ſchen Reiche ja nicht mehr zu denken; felbjt für neue gewonnene 
Schlachten hätten wir jeßt feine Dotationen mehr zur Hand, 
um wie viel weniger für Kultur-Angelegenheiten, da wir ja 
jelbjt nicht mehr Schullehrer genügend bezahlen können, troß- 
dem man doc, neuerdings findet, daß dieje dem Volke zur Be- 
mwahrung vor Umjturzgedanfen vecht nöthig wären. Wo er- 
frorene Handwerker auf den Straßen aufgefunden werden, 
follte eigentlich jelbft von der Kunjt, die andererjeitd gegen gute 
Hononare ſich mitten unter und ganz behaglich fühlt, nicht die 
Nede fein dürfen, wie viel weniger nun von derjenigen, die wir 
im Sinne haben und die gar nichts einbringt, fondern nur Toftet. 
Doch troß des Hungerd, de3 Elendes und der Noth wird immer 
nod viel Bilder gemalt und unglaublich viel Buch gedrudt, fo 
daß ed an Heizungs-Material gar nicht zu fehlen, fondern diejes 
nur am unredten Orte, an Zimmerwänden und auf Büder- 
tiichen, verbraucht zu werden jcheint. Daß „im Staate Däne- 
marf etwas faul” fei, hat eine große Autorität für jih: dennoch 
finde ich für diefe Behauptung das Lokal zu enge gegriffen. 
Bon dem faulen Futter, daß wir ihnen überlajjen, befommen 
vorzüglich die deutichen Schweine ihre Trichinen, was auf einen 
ärmlichen Zujtand bei ung jchließen läßt: unjer Publikum dürfte 
für feine Sicherung bald durchaus zur militärifhen Erbswurſt 
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übergehen. Unſer mit Uder und Ackergeräth an den Juden 
verpfändeter Bauer fol wirklich erſt mit dem Eintritt in den 
Militärdienit zu gedeihlicher Nahrung und erträglihem Aus- 
fehen gelangen; vielleicht thun wir gut, mit Sad und Pad, 
Weib und Kind, Kunft und Wiffenfchaft, fowie allem fonjt Er- 
benflichen in die Armee einzutreten; fo retten wir am Ende noch 
Etwas vor dem Juden, an den wir leider Hopfen und Malz 
bereit3 verloren haben. . 

Alles überlegt, dünkte mich der Zeitpunkt übel- gewählt, 
wollten meine Freunde jet vom „Reiche“ etwas für die Bay— 
reuther dee verlangen. Einzig dürfte es ſich dagegen twieder- 
um fragen, ob der günftige Zeitpunkt je zu erwarten fei. Wohl 
giebt e3 Viele, welche die gegenwärtigen Ralamitäten allerdings 
für nur vorübergehend halten, ja jogar Manche, welche fic ge- 
radeswegd leugnen; denn Hunger und Elend werde es doch 
immer geben, aber troßdem ftetd noch friſchen Muth zu guten 
Geſchäften zu haben, bezeuge eine unverfiegbare Kraft, an welche 
man fich halten müſſe und fie durchaus nicht ald Niederträchtig- 
keit anfehen laſſen dürfe. 

Der zuvor Schon erwähnte Buchhandel fcheint dieß befräf- 
tigen zu wollen: fo ſchön, jo zierlich, auf fo herrlichem Papier 
und mit fo prädtigen Kupferftichen haben die Deutfchen noch 
nie Bücher gedrudt; und für jedes Publikum ift da geforgt, 
felbft die Heinen Juden bekommen ihr Chriftgejchent mit Hoff: 
nung3vollen Sprüchen aus dem Talmud, und Nihiliften jeder 
Art werden für ſechs Mark mit philologifhen Nachgeburten be- 
gabt: nur die Hungerer und rierer find dießmal noch ver- 
geffen. Ich wurde angegangen, einen Klavierauszug ded „Par: 
ſifal“ doch auch für den Weihnachtötifch meiner Freunde mit 
zu beforgen. Dieſes habe ich nun abgefchlagen: — mögen meine 
Freunde e3 mir nicht verargen. Aber, ehe ich mein letztes Werf 
bon mir gebe, will ich noch einmal zu hoffen gelernt Haben, — 
was mir jet unmöglich ift. Hiermit will ich Niemand drängen 
mir etwa Hoffnung zu machen, wie man dieß vielleicht durch 
Auffindung zufunftsfunftfinniger „Peabody’3" erreichen zu 
fönnen vermeinen möchte. Bon den ungeheuren Legaten fol 
eines . Menfchen: Wohlthäterd ift einmal die Rede: von den 
Wohlthaten erfährt man dann aber nichts. Wenn und heute 
ein neuer amerifanifcher Kröfus, oder ein mejopotamifcher Kraflus 
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Millionen vermachte, fiher würben biefe unter Zuratel pr 
Reiches geftellt, und auf meinem Grabe würde bald Ballet ge 
tanzt werden. 

‚Dagegen bürfte ſich eine andere Hoffnung eimsal wieber 
neu in mir beleben, fobald ic) innig gewahr würbe, daß fie auch 
in Anderen lebe. Sie kommt nicht von Außen. Die Männer 
ber Wiffenfchaft machen fih weis, Kopernikus habe mit feinem 
Planetenfgftem den alten Kirchenglauben ruinirt, weil er ih 
die Himmelswohnung für den lieben Gott fortgenommen. Wir 
bürfen dagegen finden, daß die Kirche durch diefe Entdedung 
fi) nicht weientlich in Verlegenheit gefeßt gefühlt hat: für fie 
und alle Gläubigen wohnt Gott immer noch im Himmel, ober 
eva — wie Schiller ſingt — „über'm Sternenzelt”. Ber 
Gott im Imneren ber Menjchenbruft, deſſen unfere großen 
Moftiler über‘ alles Dafein leuchtend fo ficher fih bewußt 
wurden, biefer Gott, der keiner wiflenichaftlich nachweisbaren 
Himmeldwohnung bedurfte, hat. den Bfaffen mehr zu fchaffen 
gemacht. Uns Deutfhen war er innig zu eigen geworben; 
doh haben unfere Profeljoren viel an ihm verdorben: fie 
Schneiden jebt Hunde auf, um im Rückenmark ihn uns nachzu⸗ 
weifen, wobei zu vermuthen ift, daß fie höchſtens auf den Teufel 
treffen werden, der fie etwa gar beim Kragen packte. Doc 
Vieles erzeugte diefer unnahbar eigene Gott in uns, und, da 
er und fchwinden follte, ließ er und zu feinem ewigen Andenken 
die Muſik zurüd, Er lehrte und arme Kimmerier wohl auch 
bauen, malen und dichten: dieß Alles bat der Teufel aber zu 
Buchhändlerei gemacht, und bejchert es und nun zum Weih⸗ 
nachtöfefte fir den Büchertiſch. 

Aber unjere Mufif fol er und nicht fo herrichten; denn fie 
ift noch der lebendige Gott in unferem Bujen. Deßhalb wahren 
wir fie und wehren wir die entweihenden Hände von ihr ab. 
Gie fol uns feine „Litteratur” werden; denn in ihr wollen wir 
felbft noch für das Leben Hoffen. 

Es ift eben mit der deutichen Mufik etwas Eigenes, ja 
Göttliches. Sie macht ihre Geweiheten zu Märtyrern und Iehret 
durch fie alle Heiden. Was it allen fonitigen Kulturvölkern, 
feit dem Verkommen der Kirche, die Muſik anderd, als ein Ul- 
fompagnement zu Geſangs⸗ oder Tanz-Birtuofität? Nur wir 
kennen die „Muſik“ als Muſik, und durch fie vermögen wir 
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alle Wiedergeburten und Neugeburten; dieß aber nur, wenn 
wir ſie heilig halten. Könnten wir dagegen den Sinn für das 

chte in dieſer einzigen Kunſt verlieren, ſo hätten wir unſer 
letztes Eigen verloren. Möge es daher unſere Freunde nicht 
beirren, wenn wir gerade auf dem Gebiete der Muſik gegen 
Alles, was und als unächt gelten muß, uns vollftändig ohne 
Schonung zeigen. Es erwedt und wahrlich feinen geringen 
Schmerz, den Verfall unfered Muſikweſens fo ganz ohne Be- 
achtung vor fich gehen zu fehen; denn unfere legte Religion 
Töft fi) in aufelei auf. Mögen Maler und Dichter ruhig für 
fih fortwudern; fie ftören mwenigftens nicht, ſobald man fie 
nicht fieht und Tieft: aber die Muſik, — wer will fein Ohr vor 
ihr verfchließen, wenn fie durch die Dideften Mauern zu uns 
dringt? Wo und wann aber wird nicht Muſik bei und gemacht? 
Kündigt den Weltuntergang an, und es wird ein großes Ertra- 
Konzert dazu arrangirt! Gegen die Befchwerde der Nachbarn 
von phyfiologischen Operatorien, welche das jammervolle Geheul 
der dort gemarterten Hunde nicht ertragen konnten, wurde von 
Bivijeltoren eingewenbet, daß in der Nähe eined Muſik- Konſer⸗ 
vatoriums es fich noch viel weniger aushalten ließe. In Stutts 
gart follen über ſechshundert Hlavier-Lehrerinnen täglich unter- 
richtet werden: das zieht wieder fechdtaufend Klavierftunden in 
Privathäufern nah fih. Und nun der Konzertanftalten, der 
Mufitafademien, Dratorienvereine, Rammer-Soireen und Mati- 
neen zu gedenten! Wer endlich fomponirt für alle diefe Mufik- 
macher-Ronventifel, und — mie einzig Tann für fie fomponirt 
werden? Wir erjehen es: nicht ein wahrhaftiges Wort jagt diefe 
Muſik. Und wir, die darauf hinhören, löſchen uns fo das lebte 
Licht aus, das uns der deutfche Gott zu feinem Wiederauffinden 
in und nachleuchten Tieß! — 

Ich gab einmal, bei einem mir zu Ehren in Leipzig beran- 
ftalteten Feſtmahle, den freundlich mir Zuhörenden den Rath, 
zur Stärkung edler Vorſätze vor Allem der Enthaltung fi 
zu befleißigen. Ach wiederhole diefen Rath heute Nur einem 
edlen Bedürfniffe Tann das Weihevolle. fi) darbieten; nichts 
fann die fchöne Ericheinung fördern, ald die Stärkung ber 
Sehnſucht nad) ihr. Uns Deutſchen ift durch unſere große Muſik 
die Macht verliehen, weithin veredelnd zu wirken; nur muß die 
Macht mächtig fein, um die Leuchte zu entzünden, in deren 
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Lichte wir endlich wohl auch manchen Ausweg aus dem Elenbe 
erkennen, welches uns heute überall umfchloffen Hält. " 


Beihnachten 1879. 





7. 
| u Zur Mittheilung 
an die geehrten Patrone der Bühnenfefifpiele in Bayreuth. 


Die Beranlaffung zu der angekündigten Erneuerung der Büh« 
nenfeftipiele durch die Aufführung des „PBarfifal” im Sommer 
des Jahres 1882, ift mir nicht fowohl durch ben 
ftand des Patronates, als vielmehr aus der Erwägung ber un⸗ 
denflihen Verzögerung entftanden, welder diefe Erneuerung 
auögeleßt fein würde, fobald ich fie, und namentlih auch all» 
‚jährlihe Wiederholungen der Feſtſpiele, von der Stärke jenes 
Bermögensftandes abhängig erhalten wollte Sowohl um der 
bisher mir zugemendeten, meiſtens aufopferungsvollen Theil» 
nahme meiner Freunde mich dankbar zu erweiſen, als auch um 
die Möglichkeit mir zu wahren, noch während meined Leben 
vollfommen ftylgerechte Aufführungen meiner fämmtlichen Werke, 
mit Der nöthigen Deutlichkeit und nachhaltigen Eindringlichteit, 
vorzuführen, habe ich mich dazu entichloffen, zunächſt meine 
neueſte Arbeit audfchließlid und einzig für Aufführungen in 
dem Bühnenfeftipielhauje zu Bayreuth, und zwar in der Weife 
zu beftimmen, daß fie hier dem allgemeinen Publitum darge⸗ 
boten fein follen. Nachdem die bisherigen Patronatvereind:Mit- 
glieder über die Erfüllung der ihnen zuitehenden Rechte außer 
Zweifel gelebt jein werden, follen dann die Aufführungen wäh— 
rend eined Monates — vermuthlid Auguft — im eigentlichen 
Einne öffentlich, ftattfinden und hiefür auf das ausgiebigfte zu- 
vor angekündigt werden, wobei dann darauf gerechnet wird, 
daß außerordentliche Einnahmen nicht nur die often diejer erft- 
jährigen Aufführungen volllommen deden, fondern auch die 
Mittel zur Fortſetzung der Feftipiele im darauffolgenden Jahre 
verichaffen werden, in welhdem — wie überhaupt zufünftig — 
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nur in Bayreuth der „Parfifal” zur Darftellung kommen foll. 
Bon dem weiteren Erfolge der vorläufig auf dieſes Werk be- 
ſchränkten Zeitipiele möge dann der Gewinn der Mittel zur 
allmählichen Vorführung aller meiner Werte abhängig gemacht 
fein, und- würde endlich einem treuen Patronate diefer Bühnen» 
feftipiele e8 übergeben bleiben, auch über mein Leben hinaus 
den richtigen Geift der Aufführungen meiner Werfe in dem 
Sinne ihres Autors den Freunden feiner Kunft zu erhalten. 


Bayreuth, 1. Dezember 1880. 


8. 
Zur Einführung 


der Arbeit ded Grafen Gobineau 
„Ein Urtheil über die jegige Weltlage“. 


Welche Beſtimmung die „Bayreuther Blätter‘ erhalten wer⸗ 
den, jobald ihre nächte, der Mittheilungen, über das Werk des 
Patronat:Bereineg, erfüllt ift, fan einzig von dem Grade ber 
Theilnahme abhängen, welche ihren Leſern fchon jeßt durch unfer 
Beichreiten von zunächit abliegend erfcheinenden, unferem Sinne 
jedoh als in drängender Nähe fi darftellenden Gebieten der 
Kultur und Zivilifation, erweckt werden könnte. 

Wenn ich wahrhaftig berichtet worden bin, haben meine 
Gedanken über „Religion und Kunſt“ bei unjeren Lefern feine 
ungünftige Aufnahme gefunden. Da wir jedoch zunächſt uns 
auf das Kunftgebiet ftellen, und, nur von ihm ausgehend, eine 
Beranlaffung, jowie eine Berechtigung dazu finden wollen, aud) 
die weiteften Gebiete der Welt zu beleuchten, jo dürfte es unſe— 
ren Freunden allerdingd am angemefjeniten, wohl auch ange: 
nehmiten, dünfen, wenn wir immer zuerſt die Kunft, oder ein 
befondere® Problen der Kunft, in den Vordergrund jtellten. 
Nur ift es gerade mir aufgegangen, daß, wie ich für die richtige 
Darftellung meiner künſtleriſchen Arbeiten erſt mit den beab- 
lihtigten Bühnenfeltipielen in dem hierfür befonderd erfundenen 

Nihard Wagner, Sei. Schriften X, ® 
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Als ber heifige Jranzistns, nadı ſchwerer Krankheit, zum erfien 

mol wieder vor den wundervollen Anblick der Gegend von Alt 


geführt, befragt wurde, wie die ibm noch gejiele, antwortete 


niß-belaftet heimfehrte, frugen wir, wa3 er vom jegigen Zuſtande 
der Welt halte; jeine Antwort tbeilen wir heute unjeren Leſern 
mit. Aud er blidte in ein Inneres: er prũfte dad Blut in den 
Adern der heutigen Menichheit, und mußte e8 unheilbar ver- 
dorben finden. Was jeine Einficht ibm zeigte, wird für eine 
Anficht gehalten, die unferen jorticrittlihen Gelehrten nicht ges 
fallen wil. Wer des Grafen Gobineau großes Werl: „Uber 
die Ungleichheit der menſchlichen Racen“ kennt, wird fi) wohl 
davon überzeugt haben müſſen, dat es ſich Hier nicht um Irr⸗ 
thümer handelt, wie jie etwa den Erforichern des täglichen Fort⸗ 
ſchrittes der Menichheit täglich unterlaufen. Uns darf es da⸗ 
gegen willlommen jein, aus den in jenem Werke enthaltenen 
Darlegungen eines fchärfeft blidenden Ethnologen eine Erklä⸗ 
rung dafür zu gewinnen, daß unjere wahrhaft großen Geifter 
immer einfamer dajtehen und — vielleicht in Folge hiervon — 
immer feltener werden; daß wir und die größten Künftler und 
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Dichter einer Mitwelt gegenüber vorftellen können, welcher fie 
nicht3 zu fagen haben. 

Banden wir nun aber aus den Beweisfüihrungen Schopen- 
hauer’3 für die Wermerflichkeit der Welt felbft die Anleitung 
zur Erforſchung der Möglichkeit einer Erlöfung diefer ſelben 
Welt heraus, fo ftünde vielleicht nicht minder zu hoffen, daß wir 
in dem Chaos von Impotenz und Unweisheit, welches unfer 
neuer Freund und aufdect, fobald wir es, gegen jede Vorur—⸗ 
tbeil ſchonungslos, durchdringen, felbjt einen Weifer auffänden, 
der und aus dem Verfalle.aufbliden ließe. Vielleicht wäre diefer 
Weiler nicht ein fichtbarer, wohl aber ein hörbarer, — etwa ein 
Seufzer des tiefften Mitleides, wie wir ihn am Kreuze auf 
Golgatha einft vernahmen, und der nun aus unferer eigenen 
Seele herbordringt. 

Meine Freunde wiffen, was ich von diefem hörbaren Seufzer 
ableite, und ahnen die Pfade, die fich mir öffnen. Nur aber auf 
dem Wege, den uns jo unerfchrodene Geilter, wie der Verfaſſer 
Des folgenden Auffabes, führen, dürfen wir hoffen, jene Pfade 
und erdämmern zu jehen. 

Diefe hier vorliegende kürzere Arbeit ſoll uns allerdings 
nur einen, mehr vom politiihen Standpunft aufgefaßten Uber⸗ 
blid über die heutige Weltlage geben; faft könnte fie dem mit 
den Ergebnifjen der in dem zuvor genannten Hauptwerke des 
Berfaflers enthaltenen Forſchungen genau Bekannten nur als 
die vertraute Plauderei des hocherfahrenen und tiefeinge- 
weihten Staatsmannes erfcheinen, mit welcher er für jebt die 
ebenfall3 vertraulih an ihn geftellte Frage, was ihm dad Ende 
unjerer Welt-Verwidelungen dünfe, entjprechend beantwortete. 
Immerhin dürfte fie unferen Freunden bereit3 den Auffchreden 
erregen, defjen wir zur Aufrüttelung aus unferer optimiftifchen 
Vertrauensſeligkeit jehr wohl bedürfen, um und ernſtlichſt dahin 
umgufehen, von wo aus wir die zuvor von mir angedeuteten 
Pfade einzig aufzufuchen haben. r 


3° 
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Aus dem Jahre 1865 fand fich, bei einer neuerlichen Unter- 
juhung meiner Papiere, in zerjtiidelten Abfägen das Manu—⸗ 
ffript vor, von welchem ich heute den größeren Theil, auf den 
Wunſch des mir für die Herausgabe der „Bayreuther Blätter“ 
verbundenen jüngeren Freundes, der Veröffentlichung für unfere 
ferneren Freunde de3 Patronatvereined zu übergeben mich be» 
ftimmt babe. 

War die hier vor mir jtehende Frage: „was ift deutfch?“ 
überhaupt jo fchiwierig zu beantworten, daß ich meinen Aufjaß, 
als unvollendet, der Geſammtausgabe meiner Schriften noch 
nicht beizugeben mich getraute, jo beſchwerte mich neuerdings 
wiederum die Auswahl de3 Mitzurheilenden, da ich mehrere in 
diefen Auffägen behandelte Punkte bereit3 anderswo, nament- 
li in meiner Schrift über „deutihe Kunft und deutſche 
Politit”, weiter ausgeführt und veröffentlicht Hatte. Mögen 
hieraus Mängel des vorliegenden Auflage erflärt werden. 
Jedenfalls Habe ich aber dießmal die Reihe meiner damals nie— 
dergelegten Gedanken erſt noch zu jchließen, und es wird dieſer 
Schluß, welchem id) nun, nad) dreizehnjähriger neuer Erfahrung, 
allerdings eine beſondere Färbung zu geben habe, demnach mein 
letztes Wort im Betreff des angeregten, jo traurig ernten The- 
mas enthalten. — 
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Es hat mich oft bemüht, mir darüber recht klar zu werden, 
was eigentlich unter dem Begriffe „deutſch“ zu faſſen und zu 
verſtehen ſei. 

Dem Patrioten iſt es ſehr geläufig, den Namen ſeines 
Volkes mit unbedingter Verehrung anzuführen; je mächtiger ein 
Volk iſt, deſto weniger ſcheint es jedoch darauf zu geben, ſeinen 
Namen mit dieſer Ehrfurcht ſich ſelbſt zu nennen. Es kommt 
im öffentlichen Leben England's und Frankreich's bei Weitem 
ſeltener vor, daß man von „engliſchen“ und „franzöſiſchen 
Tugenden“ ſpreche; wogegen die Deutſchen fich fortwährend 
auf „deutſche Tiefe“, „deutſchen Ernſt“, „deutſche Treue“ u. 
dergl. m. zu berufen pflegen. Leider iſt es in ſehr vielen Fällen 
offenbar geworden, daß dieſe Berufung nicht vollſtändig be⸗ 
gründet war; wir würden aber dennoch wohl unrecht thun an⸗ 
zunehmen, daß es ſich hier um gänzlich nur eingebildete Quali⸗ 
täten handele, wenn auch Misbrauch mit der Berufung auf die⸗ 
ſelben getrieben wird. Am beſten iſt es, wir unterſuchen die 
Bedeutung dieſer Eigenthümlichkeit der Deutfchen auf geſchicht⸗ 
lihem Wege. 

Das Wort „deutſch“ bezeichnet nach dem Ergebniß der 
neueiten und gründlichiten Forſchungen nicht ‚einen beitimmten 
Bollönamen: e3 giebt kein Volk in der Gejchichte, welches fich 
den urfprünglichen Namen „Deutfche” beilegen könnte. Jakob 
Grimm bat dagegen nachgewiejen, daß „diutiſk“ oder „deutſch“ 
nicht3 anderes bezeichnet al3 das, was ung, den in ung verjtänd- 
licher Sprache Redenden, heimisch if. E83 ward frühzeitig dem 
„wälſch“ entgegengefeßt, worunter die germanifchen Stämme 
das den gälifch-Eeltiihen Stämmen Eigene begriffen. Bas 
Wort „deutich” findet fi in dem Zeitwort „deuten“ wieder: 
„deutſch“ iſt demnach, was uns deutlich ift, jomit das Ver⸗ 
traute, und Gewohnte, von den Vätern Ererbte, unferem Boden 
Entſproſſene. Auffallend ift nun, daß nur die Völker, welche 
diesſeits des Rheines und der Alpen verblieben, ſich mit dem 
Namen: „Deutjche” zu bezeichnen begannen, als Gothen, Van⸗ 
dalen, Franken und Longobarden ihre Reihe im übrigen 
Europa gegründet Hatten. Während der Name der Franten 
fi) auf daS ganze große eroberte galliiche Land ausdehnte, die 
diegfeitö des Rheines zurüdgebliebenen Stämme aber fih als 
Sadjen, Bayern, Schwaben und Oſtfranken konſolidirten, 
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fommt zum erften Male bei Gelegenheit ber Theilung bes 
Reiches Karl's des Großen der Name „Deutichlanb” zum 
fein, und zwar eben al3 Kolleltivname für fümmetliche 
feit3 des Rheines zurücdgebliebenen Stämme. Es fiub 
alfo diejenigen Völker bezeichnet, welche, in ihren Urfigen ver 
bleibend, ihre Urmutterſprache fortrebeten, währenb bie in bem 
ehemaligen romanijhen Ländern herrichenden Stämme bie 
Mutterſprache aufgaben. An der Sprache und ber Urheimath 
baftet daher der Begriff „deutih”, und es trat die Zeit ein, 
wo diefe „Deutjchen” des Vortheils der Treue gegen ihre Hei⸗ 
math und ihre Sprache ſich bewußt werden konnten; benz aus 
dem Schooße diefer Heimath ging Sahrhunderte hindurch bie 
unverfiegliche Erneuerung und Erfriihung ber bald in Verfall 
gerathenden ausländifchen Stämme hervor. Wusfterbende und 
abgefhwäcte Dynaſtieen erjegen fi) aus den urfpränglichen 
Heimathögeichlechtern. Für die verborbenen Merovinger traten 
die oftfräntifhen Karolinger ein, den entarteten Karolingern 
nahmen endlich Sachſen und Schwaben die Herrichaft der deut- 
fhen Lande ab; und als die ganze Madıt des romanifirten 
Frankenreiches in die Gewalt der reindeutfchen Stämme über- 
ging, kam die feltene, aber bedeutungsvolle Bezeichnung „rös 
miſches Reich deuticher Nation“ auf. Aus diefer uns verbliebenen 
glorreichen Erinnerung konnte ung endlich der Stolz erwachſen, 
mit welchem wir auf unjere Vergangenheit zurüdzufehen ge 
nöthigt waren, um und über die Verkommenheit der YZuftände 
der Gegenwart zu tröjten. Kein großes Kulturvolf ift in Die 
Lage gekommen, fich einen phantajtischen Ruhm aufzubauen, wie 
die Deutfchen. Welchen Bortheil ung die Nöthigung zu folchem 
phantaftifhen Aufbau aus der Vergangenheit bringen möchte, 
fann und vielleicht Har werden, wenn wir zuvor. die Nadhtheile 
derjelben uns vorurtheiläfrei deutlich zu machen fuchen. 

Diefe Nachtheile finden jich zu allernächſt unleugbar auf 
dem Gebiete der Politil. Eigenthümlicher Weije tritt und aus 
geſchichtlicher Erinnerung die Herrlichkeit des deutjchen Namens 
gerade aus derjenigen Periode entgegen, welche dem deutjchen 
Weſen verderblih war, nämlich der Periode der Macht der 
Deutfchen über außerdeutiche Völker. Der König der Deutjchen 
Batte ſich die Beftätigung diefer Macht aus Rom zu holen; 
der römiihe Kaifer gehörte nicht eigentlich den Deutſchen an. 
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Die Römerzüge waren den Deutjchen verhaßt und konnten ihnen 
höchſtens als Raubzüge beliebt gemadjt werden, bei denen e3 
ihnen auf möglichſt jchnelle Rückkehr in die Heimat anfam. Ber- 
drofien folgten fie dem römiſchen Kaifer nach Stalien, jehr be- 
reitwillig dagegen ihrem deutjchen Fürften in Die Heimath zurüd. 
Auf diefem Verhältniffe begründete fich die tete Ohnmacht der jo- 
genannten deutſchen Herrlichkeit. Der Begriff diejer Herrlich 
feit war ein undeutiher. Was die eigentlichen „Deutichen“ 
von den Yranfen, Gothen, Tongobarden u. ſ. w. unterjcheidet, 
ift, daß diefe im fremden Lande fich gefielen, dort niederließen 
und mit dem fremden Volke bis zum Vergeſſen ihrer Sprache 
und Sitte fi) vermifchten. Der eigentliche Deutjche, weil er 
fi im Auslande nicht heimisch fühlte, drudte dagegen als ftet3 
Fremder auf das ausländiſche Volk, und auffallender Weiſe 
erlebten wir es bis auf den heutigen Tag*), daß die Deutjchen 
in Italien und in den flavifchen Ländern als Bedrüdfer und 
Fremde verhaßt find, während wir die beijhämende Wahrheit 
nicht abweiſen können, daß deutjche Volkstheile unter fremdem 
Scepter, fobald fie in Bezug auf Sprache und Sitte nicht ge- 
waltfam behandelt werden, willig ausdauern, wie wir dieß am 
Eljaß vor uns haben. — Mit dem Berfalle der äußeren poli- 
tifhen Macht, d. h. mit der aufgegebenen Bedeutiamfeit des 
römischen Kaiſerthumes, worin wir gegenwärtig den Untergang 
der deutſchen Herrlichkeit beklagen, beginnt dagegen erit die 
rechte Entwidelung des wahrhaften deutfchen Weſens. Wenn 
auch im unleugbaren Bufammenhange mit der Entwidelung 
fämmtlicher europäifchen Nationen, verarbeiten ſich doch deren 
Einflüffe, namentlid) die Italiens, im heimischen Deutichland 
auf fo eigenthümlihe Weife, daß nun, im legten Jahrhundert 
des Mittelalters, fogar die deutjche Tracht in Europa vorbild- 
li wird, während zur Beit der jogenannten deutichen Herrlich- 
feit auch die Großen des deutfchen Reiches fich römiſch-byzan⸗ 
tiniſch Heideten. In den deutſchen Niederlanden woetteiferte 
deutfche Kunſt und Induſtrie mit der italienifchen in deren glor⸗ 
reichfter Blüthe Nach dem gänzlihen Verfalle des deutſchen 
Weſens, nad) dem faft gänzlichen Erlöſchen der deutihen Nation 
in Folge der unbejchreiblichen Verheerungen des dreißigjährigen 


*), nämlich 1865. 
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Krieges, war es diefe innerlichit heimifche Welt, aus weldger 
ber deutſche @eift wiebergeboren warb. he Dichtluuft, 
deutſche Mufit, deutiche Philoſophie fanb heut zu Tage hochge⸗ 
achtet von allen Völkern der Welt: in der Sehnfucht nach dent⸗ 
cher Herrlichkeit” kann fi der Deutſche aber gewöhnlich noch 
nichts anderes träumen als ehva8 der Wiederherſtellung bes 
vömifchen -Kaiferreiches Ähnliches, wobei felbft dem gutmifhig- 
ften Deutichen ein unverfennbares Herrichergeläft und Verlangen 
nad Obergewalt über andere Böller ankommt. Er vergißt, 
wie nachtheilig der römiſche Staatsgedanke bereit auf das Ge⸗ 
deihen der deutichen Völlker gewirkt Hatte. 

Um über die, diefem Gedeihen einzig förderliche, wahrhaft 
deutſch zu nennende Politik fih Far zu werben, muß man ſich 
vor Allem eben die wirkliche Bebeutung und Eigenthümlichteit 
beßjenigen beutichen Weſens, welches wir felbft in der Geſchichte 
einzig mächtig hervortretend fanden, zum richtigen Verſtändniſſe 
bringen. Um demnad den Boden ber Geſchichte noch feft zu 
halten, betrachten wir hierzu eiwas näher eine der widhtigften 
Epochen des deutichen Volkes, die ungemein aufgeregte Krifis 
feiner Entwidelung, welche es zur Beit der fogenannten Refor- 
mation zu beftehen Hatte. 

Die chriſtliche Neligion gehört keinem nationalen Volks—⸗ 
ftamme eigen? an: das dhriftlihe Dogma wendet fih an die 
reinmenfchlide Natur. Nur in jo weit diejer allen Menſchen 
gemeinjame Inhalt von ihm rein aufgefaßt wird, fann ein Bolt 
in Wahrheit ſich chriftlich nennen. Immerhin kann ein Bolt 
aber nur dasjenige vollfommen ſich aneignen, was ihm mit 
feiner angeborenen Empfindung zu erfaflen möglich wird, und 
zwar in der Weiſe zu erfaflen, daß es fich in dem Neuen volls 
tommen heimiſch ſelbſt twiederfindet. Auf dem Gebiete der 
Aſthetik und des kritiſch⸗philoſophiſchen Urtheils läßt es ſich fait 
zur Erfichtlichleit nadyweijen, daß es dem deutichen Geiſte be— 
ſtimmt war, das Fremde, urfprünglich) ihm Fernliegende, in 
böchfter objeftiver Reinheit der Anjchauung zu erfajjen und ſich 
anzueignen. Man kann ohne libertreibung behaupten, daß Die 
Untife nad ihrer jett allgemeinen Weltbedeutung unbelannt 
geblieben fein würde, wenn der deutiche Geiſt fie nicht erfannt 
und erklärt hätte Der Italiener eignete ji von der Antife 
an, was er nachahmen und nachbilden fonnte; der Franzoſe 
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eignete fich wieder von diefer Nachbildung an, was feinem natio- 
nalen Sinne für Eleganz der Form jchmeicheln durfte: erſt der 
Deutiche erkannte fie in ihrer reinmenſchlichen Originalität und 
der Nüblichleit gänzlich abgewandten, dafür aber der Wieder: 
- gebung des Reinmenſchlichen einzig förderliden Bedeutung. 
Durch das innigfte Verftändniß der Antike ift der deutiche Geift 
zu der Fähigkeit gelangt, das Reinmenſchliche felbit wiederum 
in urfprünglicher Freiheit nachzubilden, nämlich nicht durch die 
Anwendung der antiken Form einen beftimmten Stoff darzu⸗ 
jtellen, fondern durch eine Anwendung der antifen Auffaflung 
der Welt die nothwendige neue Form felbit zu bilden. Um dieß 
deutlich zu etfennen, halte man Goethe's Iphigenia zu der des 
Euripided. Dan kann behaupten, daß der Begriff der Antike 
erit feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts befteht, nämlich 
ſeit Windelmann und Leffing. 

Daß nun der Deutfche das chriftliche Dogma in eben jo 
vorzüglicher Klarheit und Reinheit erfannt und, wie die Antike 
zum äfthetiichen Dogma, zum einzig gültigen Religionsbefennt- 
niß erhoben haben würde, Tann nicht nachgemwiejen werben. ' 
Vielleicht wäre er, auf uns unbelannten und unvorftellbaren Ent- 
wickelungswegen, hierzu gelangt, und Anlagen zeigen, daß ge- 
trade der deutjche Geift dazu berufen gewejen zu jein jcheint. 
Jedenfalls erfennen wir deutlicher, was ihn an der Löfung die- 
fer Aufgabe verhindert hat, da wir erfennen, was ihm die gleiche 
Löfung auf dem Gebiete der Aſthetik ermöglichte. Hier nämlich) 
war er eben durch nicht verhindert: die Üfthetit wurde nicht 
vom Staate beauffichtigt und zu Staatszweden verwendet. Mit 
der Religion war dieß anders: diefe war Staatsinterefie ge- 
worden, und dieſes Staatdinterejje erhielt feine Bedeutung und 
Richtung nicht aus dem deutjchen, ſondern ganz beftimmt aus 
dem undeutichen, romanischen Geiſte. Das unermeßliche Un- 
glüd Deutſchlands war, daß un jene Beit, als der deutiche Geift 
für feine Aufgabe auf jenem erhabenen Gebiete heranreifte, das 
richtige Staat3intereffe der deutichen Völker dem Berftändnifje 
eined Fürſten zugemuthet blieb, welcher dem deutfchen Geifte 
völlig fremd, zum vollgültigften Repräſentanten des undeutichen, 
romanischen Staatsgedanken's berufen war: Karl V., König von 
Spanien und Neapel, erblicher Erzherzog von Ofterreih, er- 
wählter römifcher Kaifer und Oberherr des deutjchen Reiches, 
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mit dem Gedanken der Aneignung der WBeltherrichaft, die ihm 
zugefallen wäre, wenn er Frankreich wirklich Hätte bezwingen 
fönnen, hegte für Deitichland kein anbered Interefſe, als dass 
jenige, e3 feinem Reiche als feſt gefittete Monarchie, wie e8 Spa⸗ 
nien war, einzuverleiben. An feinem Wirken zeigte ſich zuerft 
da8 große Ungeichid, welches in ſpäterer Beit faft alle deutſchen 
Fürften zum Uuverftändniß des deutſchen Geiſtes verurtbeilte; 
gegen ihn ftemmten ſich jedoch die meiften ber damaligen Reicht 
fürften, deren Intereſſe glüdlicherweije dießmal mit dem des 
Deutfchen Vollksgeiſtes zufammen fiel. Es ift nicht zu ermeflen, 
in welcher Weife auch die wirkliche religiöje Frage zur Ehre des 
deutfchen Geiftes gelöft worden fein würde, wenn Deutſchland 
damals ein vollbiutig patriotifche® Oberhaupt, wie den lupem- 
burgifchen Heinrich VIL, zum Kaiſer gehabt hätte. Jedenfalls 
ging die urfprünglicdhe teformatoriiche Bewegung Deutſchland's 
nicht auf Trennung von der katholiſchen Kirche aus; im Gegen- 
theile galt fie der Neubegründung und Befeftigung des allge: 
meinen Kirchenverbandes dur Abjchaffung der entitellenden 
und das religiöfe Gefühl der Deutfchen beleidigenden Mis- 
bräuche. der römifhen Kurie. Welches Gute und Weltbedeu- 
tung3volle Hier in das Leben hätte treten können, läßt fi, wie 
gejagt, faum nur annähernd ermefjen, während wir dagegen nur 
die Ergebniffe des unfeligen Wideritreited des deutichen Geiſtes 
mit dem undeutichen Geilte des deutichen Reichsoberhauptes vor 
uns haben. Seitdem — Religionsfpaltung: ein großes Unglüd! 
Nur eine allgemeine Religion ift in Wahrheit Religion: ver- 
ſchiedene, politiſch feitgefegte und ftaat3fontraftlih neben oder 
unter einander geftellte Bekenntniſſe derjelben befennen in Wahr⸗ 
heit nur, daß die Religion in ihrer Auflöfung begriffen ift. In 
diefem Widerftreite ift das deutſche Volk feinem gänzlichen Unter- 
gange nahe gebracht worden, ja, ed hat diejen, durd) den Aus- 
gang des dreißigjährigen Krieges, fajt vollftändig erlebt. Waren 
bis hierher die deutichen Fürſten meiftend mit dem deutfchen 
Geiſte gemeinfam gegangen, fo Habe ich ſchon bezeichnet, wie 
feitdem leider auch noch die Fürften faſt gänzlich diefen Geift zu 
verftehen verlernten. Den Erfolg davon erfehen wir an unferem 
heutigen öffentlichen Staatsleben: das eigentlich deutiche Weſen 
zieht fi immer mehr von dieſem zurüd; theils wendet es fidh 
jeiner Neigung zum Phlegma, theild der zur Phantafterei zu; 
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und die fürſtlichen Rechte Preußen's und gſterreich's haben ſich 
allmählich daran zu gewöhnen, ihren Völkern gegenüber, da der 
Junker und felbft der Juriſt nicht mehr recht weiter kommt, fich 
durch — Juden vertreten zu fehen. 

Sn diefer fonderbaren Erjcheinung des Eindringensd eines 
allerfremdartigften Elementes in das deutiche Weſen liegt mehr, 
als es beim erjten Anblid dünfen mag. Nur in fo weit wollen 
wir bier jenes andere Wejen aber in Betrachtung ziehen, als 
wir in der Bufammenftellung mit ihm uns Kar darüber werden 
dürfen, was wir unter dem von ihm ausgebeuteten „deutlichen“ 
Weſen zu verftehen haben. — Der Zube fcheint den Völkern 
Des neueren Europa’3 überall zeigen zu follen, wo e3 einen Vor- 
theil gab, welchen jene unerlannt und unausgenußt ließen. Der 
Pole und Ungar verftand nicht den Werth, welchen eine volfs- 
thümliche Entwidelung der Gewerbethätigfeit und des Handels 
für das eigene Volk haben würde: der Jude zeigte e3, indem er 
fi) den verfannten Vortheil aneignete. Sämmtliche europäijche 
Völker ließen die unermeßlichen Vortheile unerkannt, welche eine 
dem bürgerlihen Unternehmungsgeifte der neueren Zeit ent- 
fprehende Ordnung des Verhältniffes der Arbeit zum Kapital 
für die allgemeine Nationalöfonomie haben mußte: die Juden 
bemächtigten fich diefer Vortheile, und am verhinderten und ver: 
fommenden Nationalwohlftande nährt der jüdifche Banquier 
feinen enormen Vermögensſtand. Liebenswürdig und ſchön ift 
der Fehler des Deutichen, welcher die Innigkeit und Reinheit 
feiner Anjchauungen und Empfindungen zu feinem eigentlichen 
Bortheil, namentlich für fein Öffentliche und Staats-Leben auß- 
zubeuten wußte: daß aud Hier ein Vortheil auszunugen übrig 
blieb, konnte nur derjenigen Geiftesrichtung erfenntlich fein, 
welche im tiefften Grunde das deutfche Wefen miöverftand. Die 
deutfchen Yürften lieferten den Misverjtand, die Juden beuteten 
ihn aus. Seit der Neugeburt der deutichen Dichtkunft und Mufit 
brauchte es nur, nad) Friedrich d. Gr. und deſſen Vorgange, zur 
Marotte des Fürften zu werben, dieje zu ignoriren oder, nad) 
der franzöfiſchen Schablone bemefjen, unrichtig und ungerecht 
zu beurtheilen, und demgemäß dem durd) fie offenbarten Geiſte 
feinen Einfluß zu gewähren, um dafür dem Geifte der fremden 
Spekulation ein Feld zu eröffnen, auf welchem er Bortheil zu 
ziehen gewahrte. Es ift, als ob fich der Jude verivunderte, waru 





44 Was ift deutſch? 


hier fo viel Geift und Genie zu nicht3 anderem diente, als Er- 
folglofigfeit und Armuth einzubringen. Er konnte es nicht be» 
greifen, daß, wenn der Franzoje für die Gloire, der Staliener 
für den Denaro arbeitete, der Deutiche dieß ‚pour le roi de 
Prusse‘‘ that. Der Jude forrigirte dieſes Ungeihid der Deut: 
fhen, indem er die deutjche Geiltesarbeit in feine Hand nahm; 
und fo fehen wir heute ein widerwärtiges Zerrbild des deutjchen 
Geiftes dem deutfchen Volke als fein vermeintliche Spiegelbild 
vorgehalten. Es ijt zu fürchten, daß dag Volk mit der Zeit fich 
wirklich jelbft in diefem Spiegelbild zu erjehen glaubt: dann wäre 
eine der ſchönſten Anlagen des menſchlichen Geſchlechtes vielleicht 
für immer ertödtet. 

Wie es vor foldem ſchmachvollen Untergange zu bewahren 
fei, haben wir aufzufucdhen, und wir wollen uns deshalb Hier vor 
Allem recht deutlich da8 Charalteriftifche bes eigentlich „deutichen” 
Weſens Har machen. — 

Führen wir uns den äußerlichen Vorgang der geſchicht— 
lihen Dokumentation des deutſchen Weſens in Kürze noch ein- 
mal deutlid vor. „Deutſche“ Völker heigen diejenigen germa— 
nifchen Stämme, welche auf heimijchem Boden ihre Sprache und 
Sitte fi bewahrten. Selbjt aus dem lieblichen Stalien verlangt 
der Deutſche nach feiner Heimath zurüd. Er verläßt deßhalb 
den römischen Kaifer und hängt dejto inniger und treuer an 
feinem heimifchen Yürjten. In rauhen Wäldern, im langen 
Winter, am wärmenden Heerdfener jeines hoch in die Lüfte ra: 
genden Burggemaches pflegte er lange Zeit Urvätererinnerungen, 
bildet feine heimijchen Göttermythen in unerſchöpflich mannig= 
faltige Sagen um. Er wehrt dem zu ihm dringenden Einflufe 
des Auslandes nicht; er liebt zu wandern und zu ſchauen; voll 
der fremden Eindrüde drängt es ihn aber, diefe twiederzugeben; 
er fehrt deßhalb in die Heimath zurüd, weil er weiß, daß er nur 
bier verftanden wird: hier am heimifchen Heerde erzählt er, 
wa3 er draußen jah umd erlebte. Romaniſche, wäliiche, franzö— 
fifche Sagen und Bücher überfegt er fi, und während Romanen, 
Wälſche und Franzoſen nichts von ihm wiſſen, jucht er eifrig ſich 
Kenntniß von ihnen zu verfchaffen. Er will aber nicht nur da3 
Fremde, al3 folches, al3 rein Fremdes, anftarren, jondern er will 
es „deutſch“ verjtchen. Cr dichtet das fremde Gedicht deutjch 
nad), um feines Inhaltes innig bewußt zu werden. Er opferi 
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hierbei von dem Fremden das Zufällige, Äußerliche, ihm Unver⸗ 
ſtändliche, und gleicht dieſen Verluſt dadurch aus, daß er von 
ſeinem eigenen zufälligen, äußerlichen Weſen ſo viel darein giebt, 
als nöthig iſt, den fremden Gegenſtand klar und unentſtellt zu 
ſehen. Mit dieſen natürlichen Beſtrebungen nähert er ſich in 
ſeiner Darſtellung der fremdartigen Abenteuer der Anſchauung 
der reinmenſchlichen Motive derſelben. So wird von Deutſchen 
„Parzival“ und „Triſtan“ wiedergedichtet; während die Origi— 
nale heute zu Kurioſen von nur litterar-geſchichtlicher Bedeutung 
geworden find, erfennen wir in den deutſchen Nahdichtungen 
poetifche Werfe von unvergänglichem Werthe. — In demfelben 
Geiſte trägt der Deutfche bürgerlie Einrichtungen des Aus: 
landes auf die Heimath über. Im Schuße der Burg erweitert 
ſich die Stadt der Bürger; die blühende Stadt reißt aber die 
Burg nicht nieder: die „freie Stadt” Huldigt dem Yürften; der 
gewerbthätige Bürger ſchmückt dag Schloß des Stanımherrn. 
Der Deutfche ift Eonfervativ: fein Reichthum geftaltet ſich aus 
dem Eigenen aller Zeiten; er jpart und weiß alles Alte zu ver- 
wenden. Ihm liegt am Erhalten mehr ald am Gewinnen: das 
gervonnene Neue hat ihm mur dann Werth, wenn e3 zum 
Schmude de3 Ulten dient. Er begehrt nichtS von Außen; aber 
er will im Innern unbehindert fein. Er erobert nicht, aber er 
läßt fich auch nicht angreifen. — Mit der Religion nimmt er ed 
ernft: die Sittenverderbniß der römifhen Kurie und ihr demo- 
talifirender Einfluß auf den Klerus verdrießt ihn tief. Unter 
‚Religionsfreiheit verfteht er nichts anderes, ald dad Recht, mit 
dem Heiligiten es ernſt und vedlich meinen zu dürfen. Hier wird 
er empfindlich und Ddisputirt mit der unklaren Leidenfchaftlid)- 
feit des aufgeftachelten Freundes der Ruhe und Bequemlichkeit. 
Die Politik mifcht fi) hinein: Deutſchland foll eine ſpaniſche 
Monasdie, das freie Neich unterdrüdt, feine Fürſten follen zu 
bloßen vornehmen Höflingen gemacht werden. Kein Volk hat 
fich gegen Eingriffe in feine innere Freiheit, fein eigenes Wejen, 
gewehrt wie die Deutjchen: mit nichts ift die Hartnädigkeit zu 
vergleichen, mit welcher der Deutfche feinen völligen Ruin der 
Fügſamkeit unter ihm fremde Bumuthungen vorzog. Dieß ijt 
wichtig. Der Ausgang des dreißigjährigen Kriege vernicdhtete 
das deutiche Volk: daß ein deutſches Volk wieder erftehen konnte, 
verdankt e3 aber doch einzig eben diefem Ausgange. Das Voll 
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war vernichtet, aber der deutfche Geift hatte beſtanden. Es if 
das Weſen bed Geiftes, den man in einzelnen bochbegabten 
Menſchen „Genie nennt, fi) auf den weltlichen Bortheil wicht 
zu verftehen. Was bei anderen Völkern endlich zur Übereinkunft, 
zur praktiſchen Sicherung des Bortheild durch Fügſamkeit führte, 
das konnte den Deutihen nicht beftimmen: zur Beit als Richelien 
die Sranzofen die Geſetze des politifchen Vortheils anzunehmen 
zwang, vollzog das deutfche Vokk feinen Untergang; aber, was 
den Gefeben dieſes Bortheils fi) nie unterziehen fonnte, Tebte 
fort und gebar fein Volk von Neuem: der deutiche Geiſt 

Ein Bolt, welches nummerifch auf den zehnten Theil feines 
früheren Beftandes herabgebradht war, konnte, feiner Bedeutung 
nad), nur noch in der Erinnerung Einzelner beftehen. Selbſt 
diefe Erinnerung mußte von den ahnungsvollſten Geiftern erft 
- wieder aufgefucht und anfänglich mühſam genährt werden. Es 
ift ein wundervoller Bug des deutichen Geiltes, daß, nachdem 
er in feiner früheren Entwidelungsperiode die von außen kom⸗ 
menden Einflüffe fih innerlichft angeeignet hatte, er nun, da 
der Vortheil des äußerlichen politifchen Machtlebens ihm gänz: 
fi entſchwunden war, aus feinem eigenften innerlichen Schabe 
fich neu gebar. — Die Erinnerung ward ihm recht eigentlich zur 
Er-Innerung; denn aus feinem tiefiten Innern fchöpfte er, um 
fi) der nun übermäßig gewordenen äußeren Einflüffe zu er: 
wehren. Nicht feiner äußerlichen Exiſtenz galt es, denn dieſe 
war dem Namen nad durch das Beitehen der deutſchen Füriten 
gefichert; beftand ja fogar der Name des römisch-deutfchen Kaiſer⸗ 
titel3 fort! Sondern, fein wahrhaftigites Weſen, wovon die 
meiften diejer Fürſten nichts mehr wußten, galt e3 zu 'erhalten 
und zu neuer Kraft zu erheben. An der franzöfiichen Livree 
und Uniform, mit Perrüde und Zopf, und lächerlich nachge- 
ahmter franzöjiicher Galanterie ausgeitattet, trat ihm der dürf- 
tige Reſt feines Volkes entgegen, mit einer Sprade, die felbft 
der mit franzöfiichen Floskeln ſich jchmüdende Bürger im Be- 
griffe ftand, nur noch dem Bauer zu überlafien. — Doch wo 
die eigene Geftalt, die eigene Sache ſelbſt fich verlor, blieb 
dem deutjchen Geiſte eine legte, ungeahnte Zuflucht, fein innig- 
ſtes Inneres ſich deutlih auszufprehen. Bon den Stalienern 
hatte der Deutiche jich auch die Muſik angeeignet. Wi man die 
wunderbare Eigenthümlichkeit, Kraft und Bedeutung des deut: 
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fchen @eiftes in einem unvergleichlich beredten Bilde erfaffen, fo 
blide man fcharf und finnvoll auf die fonft faft unerflärlich 
räthfelhafte Erfcheinung des mufilalifhen Wundermanned Se⸗ 
baftian Bad. Er ift die Gefchichte des innerlichiten Lebens 
Des deutſchen Geiftes während des grauenvollen Jahrhnnderts 
ber "gänzlichen Erloſchenheit des deutichen Volles. Da feht 
diefen Kopf, in der wahnfinnigen franzöfiihen Allongenperrüde 
verftedt, diefen Meiſtet — als elenden Kantor und Organiften 
zwifchen Heinen thüringiſchen Drtichaften, die man faum dem 
Namen nah Tennt, mit nahrungsloſen Anftellungen fi Hin- 
fchleppend, fo unbeachtet bleibend, daß es eines ganzen Sahr- 
hunderts wiederum bedurfte, um feine Werke der Vergeſſenheit 
zu entziehen; felbit in der Muſik eine Kunftform vorfindend, 
welche äußerlich das ganze Abbild feiner Zeit war, troden, fteif, 
pedantifch, wie Perrüde und Bopf in Noten dargeftellt: und 
nun fehe man, welche Welt der unbegreiflich große Sebaftian 
aus diefen Elementen aufbautel Auf diefe Schöpfung weije ich 
nur Hin; denn es ift unmöglich, ihren Reichthum, ihre Erhaben⸗ 
heit und Alles in fich fafjende Bedeutung durch irgend einen 
Vergleich zu bezeichnen. Wollen wir und jet aber die über- 
rafchende Wiedergeburt des deutichen Geiſtes auch auf dem 
Felde der poetiihen und philofophiichen Litteratur erklären, fo 
fönnen wir dieß deutlich nur, wenn wir an Bach begreifen Ier- 
nen, was der. deutfche Geift in Wahrheit ift, wo er weilte, und 
wie er raftlos fich neu geitaltete, während er gänzlich aus der 
Welt entſchwunden fchien. Bon diefem Manne iſt neuerlich eine 
Biographie erfchienen, über welche die allgemeine Zeitung be- 
richtete. Ich kann mich nicht entwehren, aus diefem Berichte 
folgende Stellen anzuführen: „Mit Mühe und feltener Willen3- 
fraft ringt er fih aus Armut und Noth zu höchſter Kunſthöhe 
empor, ftreut mit vollen Händen eine faft unüberfehbare Fülle 
der herrlichiten Meifterwerfe feiner Zeit Hin, die ihn nicht be- 
greifen und ſchätzen kann, und jtirbt bedrüdt von ſchweren Sor- 
gen einfam und vergeflen, feine Familie in Armuth und Ent: 
behrung zurüdlaffend — das Grab des Sangesreichen ſchließt 
fi) über den müden Heimgegangenen ohne Sang und Klang, 
weil die Noth des Haufes eine Ausgabe für den Orabgefang 
nicht zuläßt. Sollte eine Urfache, warum unjere Zonfeter jo 
felten Biographen finden, theilweife wohl auch in dem Umſtande 
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zu fuchen fein, weil ihr Ende gewöhnlich ein fo traurige, er» 
fchütterndes iſt?“ — — Unb während ſich bieß mit dem 

Bach, dem einzigen Horte und Reugebärer be8-beutichen 

begab, wimmelten die großen und Heinen Höfe ber beutichen 
Fürften von italienifchen Opernkomponiſten unb Birtuofen, bie 
man mit ungebeuren Opfern dazu erlaufte, bem 
Deutfchland den Abfall einer Kunft zu Velten zu geben, wel 
der en Se e Tage nicht die minbefte Beachtung mehr gefchentt - 


Doch Bach's Geiſt, der deutſche Geiſt trat aus dem My⸗ 
ſterium der wunderbarften Muſik, feiner Neugeburtsftätte, hervor. 
Als Goethe's „Eh“ erſchien, jubelte er auf: „bas ift ui, 
Und der ſich erfennenbe Deutfche verſtand e8 nun aud;, fich umb 
ber Welt zu zeigen, was Shalespeare fei, ben fein eigenes Boll 
nicht verftand; er entdedte ber Welt, was bie Untile fei, er 
zeigte dem menfchlichen Geifte was die Ratur und die Welt fei. 
. Diefe Thaten vollbrachte der deutſche Geift aus fich, aus feinem 
innerften erlangen fich feiner bewußt zu werden. Und Diefes 
Bewußtſein fagte ihm, was er zum eriten Male der Welt ver- 
fünden fonnte, daß das Schöne und Edle nicht um des 
Vortheils, ia felbft nit um des Ruhmes und der An- 
erfennung willen in die Welt tritt: und Alles was im 
Sinne diefer Lehre gewirkt wird, iſt „deutſch“, und deßhalb 
ift der Deutfche groß; und nur, was in diefem Sinne ge- 
wirkt wird, fann zur Größe Deutſchland's führen. 

Zur Pflege des deutfchen Geiftes, zur Größe des deutichen 
Volles kann daher nichts führen, als fein wahrhaftes Verftänd- 
niß von Seiten der Regierenden. Das deutfche Volk Hat feine 
Wiedergeburt, die Entwidelung feiner hödjiten Fähigkeiten, durch 
feinen konſervativen Sinn, fein inniges Haften an fi, feiner 
Eigenthümlichkeit erreicht: es hat für das Beſtehen feiner Fürften 
ſich dereinft verblutet. Es ift jetzt an diefen, dem deutſchen Volke 
zu zeigen, daß ſie zu ihm gehören; und da, wo der deutſche 
Geiſt die That der Wiedergeburt des Volkes vollbrachte, da iſt 
das Bereich, auf welchem zunächſt auch die Fürſten ſich dem 
Volke neu vertraut zu machen haben. Es iſt die höchſte Zeit, 
daß die Fürſten ſich zu dieſer Wiedertaufe wenden: die Ge⸗ 
fahr, in welcher die ganze deutſche Offentlichkeit ſteht, habe 
ich angedeutet. Wehe uns und der Welt, wenn dießmal das 
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Bolt gerettet wäre, aber der deutfche Geiſt aus der Welt 
Ihwände! — 

Wie wäre ein Zuftand denkbar, in welchen das deutjche 
Volk beftünde, der deutiche Geift aber verweht jei? Das ſchwer 
Denkbare haben wir näher vor uns, als wir glauben. Als ich 
das Weſen, die Wirkſamkeit des deutſchen Geiftes bezeichnete, 
faßte ich die glückliche Entwidelung der bedeutenditen Anlagen 
des deutichen Volfes in das Auge. Die Geburtöftätte des deut- 
chen Geiftes ift aber auch der Grund der Fehler des deutfchen 
Volles. Die Fähigkeit, fich innerlich zu verjenfen, und vom 
Anneriten aus Har und finnvoll die Welt zu betrachten, ſetzt 
überhaupt den Hang zur Beichaulichfeit voraus, welcher im min⸗ 
der begabten Individuum leicht zur Luft an der Unthätigfeit, 
zum reinen Phlegma wird. Wa3 uns bei glüdlichjter Befähi- 
gung dem allerhöchſt begabten alten Indusvolke als am ver- 
wandteften hinſtellt, kann der Malle des Volles aber den Eha- 
rafter der gewöhnlichen orientalifchen Trägheit geben; ja felbft 
die nahe liegende Entwidelung zur höchſten Befähigung kann 
ung zum Fluche werden, indem fie und zur phantaftiichen Selbit- 
genügſamkeit verleitet. Daß aus dem Schooße des deutichen 
Volkes Goethe und Schiller, Mozart und Beethoven erjtanden, 
verführt die große Zahl der mittelmäßig Begabten gar zu leicht, 
diefe großen Geifter al3 von Rechts wegen zu fich gehörig zu 
betrachten, und der Mafje des Volkes mit demagogifchen Be- 
hagen vorzureden, fie felbft fei Goethe und Schiller, Mozart 
und Beethoven. Nichts fchmeichelt dem Hange zur Bequemlich- 
feit und Zrägheit mehr, als Sich eine Hohe Meinung von fich 
beigebracht zu wiſſen, die Meinung, al3 fei man ganz von felbit 
etwas Großes, und habe fi, um e3 zu werden, gar feine Mühe 
erit zu geben. Diefe Neigung ift grunddeutfch, und fein Volt 
bedarf e3 daher mehr, aufgeitachelt und in die Nöthigung zur 
Selbithilfe, zur Selbitthätigfeit verjeßt zu werben, als das 
deutfche. Hiervon geſchah nun Seiten? der deutjchen Fürſten 
und Regierungen gerade das Gegentheil. E3 mußte der Jude 
Börne fein, der zuerjt den Zon zur Aufitachelung der Trägheit 
des Deutſchen anfchlug, und Hierduch, wenn auch in diefem 
Sinne gewiß abſichtslos, das große Misverſtändniß der Deut— 
ſchen in ihrem eigenen Betreff bis zur traurigſten Verwirrung 
ſteigerte. Das Misverſtändniß, welches zu ſeiner De | den öjter- 

Richard Wagner, Gel. Schriften X. 
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reichifchen Staatsfanzler, Fürften Metternich, bei der Leitung 
der deutfchen Kabinet3politit beftimmte, die Beſtrebungen ber 
deutfchen „Burfchenfchaft” für identifch mit benen bes ehema- 
ligen Pariſer Jakobinerclubs zu halten, unb bemgemäß gegen 
jene zu verfahren, war höchft ergiebig zur Ausntthung von Sei⸗ 
ten des außerhalb ftehenden, nur feinen Vortheil fuchenden Spe⸗ 
fulanten. Verſtand diefer e8 recht, fo konnte er ſich dießmal 
mitten in das deutiche Volks⸗ und Staatsweſen hinein ſchwingen 
um es auszubeuten und endlich nicht etwa zu beherrſchen, ſon⸗ 
dern es geradesweges fich anzueignen. 

.Nach allen Vorgängen war ed nun endlich doch auch in 
Deutfchland ſchwer geworden zu regieren. Hatten bie Regie 
rungen es fich zur Maxime gemacht, die deutichen Bölfer mur 
nad) dem Maaße der franzöfifhen Zuſtände zu beurtheifen, fo 
fanden ſich auch diejenigen Unternehmer ein, welche vom Stand⸗ 
punkte des unterdrüdten deutſchen Volksgeiſtes aus nach frans 
zöſiſcher Maxime zu den Regierungen hinaufblickten. Der De- 
magoge war nun wirklich da; aber welch klägliche Aftergeburt! 
Jede neue Pariſer Revolution ward nun in Deutſchland als— 
bald auch in Scene gefeßt: war ja doch jede neue Parifer Spek— 
tafeloper fofort auf den Berliner und Wiener Hoftheatern zum 
Borbilde für ganz Veutfchland in Ecene gejett worden. Ich 
ftehe nicht an, die feitdem vorgefommenen NRevolutionen in 
Deutichland als ganz undeutich zu bezeichnen. Die „Demo- 
kratie“ ift in Deutichland ein durchaus überjehtes Wefen. Sie 
eriftirt nur in der „Preſſe“', und was diefe deutſche Preſſe ift, 
darüber muß man fich eben far werden. Das Widerwärtige 
ift nun aber, daß dem verfannten und verleßten deutfchen Volks: 
geifte dieſe überjebte franzöfifch-jüdisch-deutfhe Demokratie 
wirklich Anhalt, Borwand und eine täufchende Umfleidung ent- 
nehmen konnte. Um Anhang im Volke zu Haben, gebärbdete 
fih die „Demokratie deutſch und „Deutſchthum“, „deutfcher 
Geift“, „deutſche Redlichkeit“, „deutſche Freiheit“, „deutfche 
Sittlichkeit“ wurden nun Schlagwörter, die Niemanden mehr 
anwidern konnten, als den, der wirkliche deutſche Bildung in 
ſich Hatte, und nun mit Trauer der ſonderbaren Komödie zu⸗ 
fehen mußte, wie Agitatoren aus einem nichtdeutihen Volks: 
ftamme für ihn plaidirten, ohne den Vertheidigten auch nur zu 
Worte kommen zu laſſen. Die erftaunlide Erfolgloſigkeit der 
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fo lärmenden Beivegung von 1848 erklärt ſich leicht aus dieſem 
feltfjamen Umftande, daß der eigentlihe wahrhafte Deutſche fich 
und jeinen Namen fo plößlich von einer Menfchenart vertreten 
fand, die ihm ganz fremd war. Während Goethe und Schiller 
den deutſchen Geift über die Welt ergofjen, ohne vom „beut- 
ſchen“ Geiſte auch nur zu reden, erfüllen dieſe demofratifchen 
Spekulanten alle deutfchen Buch: und Bilderläden, alle foge- 
nannten „Volks⸗“ d. h. Altien-Theater, mit groben, gänzlich 
ſchalen und nichtigen Bildungen, auf welchen immer die anprei- 
fende Empfehlung „deutſch“ und wieder „beutfch”, zur. Ver⸗ 
lodung für die gutmüthige Menge aufgellert it. Und wirklich) 
find wir fo weit, das deutfche Volt damit bald gänzlich zum 
Narren gemacht zu fehen: die Vollsanlage zu Trägheit und 
Phlegma wird zur phantaftiichen Selbftgefallfucht verführt; be- 
reits Spielt das deutiche Volk zum großen Theil in der beſchä⸗ 
menden Komödie feldft mit, und nicht ohne Grauen Tann der 
finnende deutjche Geiſt jenen thörigen Beftverfammlungen mit 
ihren theatralifchen Aufzügen, albernen Feſtreden und troftlos 
Schalen Liedern fich zuwenden, „mit denen man dem deutfchen 
Volke weiß machen will, es fei etwas ganz befonderes, und 
brauche gar nicht erjt etwa werden zu wollen. — 


Sp weit der frühere Aufjat aus dem Jahre 1865. Er 
leitete auf da3 Project hin, die darin audgejprochenen Zenden- 
zen von einer zu gründenden- politiichen Beitung vertreten zu 
fehen: Herr Dr. Julius Fröbel erklärte fich zu dieſer Vertre- 
tung bereit: die „Sitddeutiche Prefje” trat an das Tageslicht. 
Leider hatte ich zu erleben, daß Herrn Fröbel das in Frage fte- 
hende Problem anders aufgegangen war als mir, und wir muß- 
ten uns trennen, al3 ihn eines Tages der Gedanke, die Kunſt 
folle feinem Nüslichleitszwede, fondern ihrem eigenen Werthe 
dienen, fo heftig anmwiderte, daß er in Weinen und Schluchzen 
ausbrad). 

Gewiß waren es aber auch andere Gründe, welche mid) 
von einer weiteren Ausarbeitung des Begonnenen abbradıten. 
— „Was ift deutsch?" — Sch gerieth vor diefer Frage in im- 
mer größere Verwirrung. Was diefe nur fteigern fonnte, waren 
die Eindrüde der ereignißvollen Jahre, welche der Zeit falgen, 
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in der jener Aufſatz entſtand. Welcher Deutſche hätte das Jahr 

1870 erlebt, ohne in ein Erſtaunen über die Kräfte zu gerathen 
welche bier, wie plößlich, ſich offenbarten, fowie über den Muth 
und über die Entjchloffenheit, mit welcher der Mann, der er 
ſichtlich Etwas kannte, was wir Alle nicht kannten, biefe Kräfte 
zur Wirkung brachte? — Über manches Auftößige war ba bin- 
weg zu fehen. Die wir, mit dem Geifte unferer großen Meifter 
im Herzen, dem phyliognomifchen Gebahren unferer tobesmuthi- 
gen Landsleute im Soldatenrode lauſchend zufahen, freuten uns 
herzlich iiber das „Kutjchkelied”, und waren von der „feiten 
Burg“ vor, fowie dem „nun danket Alle Gott” nach ber Schlacht, 
tief ergriffen. Freilich fiel es gerade uns fchwer zu begreifen, 
daß die todesmuthige Begeifterung unferer Batrioten fi) immer 
wieder nur an der „Wacht am Rhein“ ſtärke; ein ziemlich flaues 
Liedertafel-Broduft, welches die Franzoſen für eines bergleichen 
Rheinweinlieder hielten, über welche fie fich früher fchon luſtig 
gemacht hatten. Aber genug, mochten fie immer fpotten, fo 
fonnte dießmal doch ſelbſt ihr „allons enfants de la patrie“ 
gegen. das „Lieb Baterland, kannſt rubig fein“ nicht auflommen 
und verhindern, daß fie tüchtig gefchlagen wurden. — Bei ber 
Rückkehr unferes fiegreichen Heeres ließ ich in Berlin unter ber 
Hand nachfragen, ob, wenn eine große Zodtenfeier für die Ge- 
fallenen in Ausficht genommen wäre, mir geftattet fein würde, 
ein dem erhabenen VBorgange zu widmendes Tonftüd zur Aus: 
führung hierbei zu verfaſſen. Es hieß aber, bei der fo erfreu- 
lihen Rückkehr wünſche man fich feine peinlichen Eindrüde noch 
befonder3 zu arrangiren. Ich fchlug, immer unter der Hand, 
ein anderes Mufilitül vor, welches den Einzug der Truppen 
begleiten, und in welches jchließlich, etwa beim Vefiliren vor 
dem jiegreichen Monarchen, die im preußiichen Heere fo gutge- 
pflegten Sängercorps mit einem vollsthümlichen Gefange ein» 
fallen follten. Allein dieß Hätte bedenkliche Anderungen in den 
längit voraus getroffenen Dispojitionen veranlaßt, und mein 
Vorſchlag ward mir abgerathen. Meinen Kaiſermarſch richtete 
ich für den Konzertfaal ein: dahin möge er nun paffen fo gut 
er kann! — Hierbei hatte ich mir jedenfall3 zu jagen, daß der 
auf den Schlachtfeldern neu erjtandene „deutſche Geiſt“ nicht 
nad den Einfällen eine3 wahrſcheinlich für eitel geltenden 
Dpernfomponijten zu fragen Habe. Jedoch aud) verichiedene an- 
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dere Erfahrungen bewirkten, daß es mir allmählich im neuen 
„Reiche“ fonderbar zu Muthe wurde, fo daß ich, als ich den 
legten Band meiner gefammelten Schriften redigirte, wie dieß 
oben ſchon von mir bemerkt ward, meinen Aufjag über: „was 
ift deutſch?“ fortzufegen feine rechte Anregung finden konnte. 

Als ich mich einmal über den Charakter der Aufführungen 
meines „Lohengrin“ in Berlin ausfprach, erhielt ich von dem 
Redakteur der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ eine Bu« 
rechtweifung in dem Sinne, daß ich den „deutſchen Geift“ dod) 
nicht allein gepachtet zu haben glauben follte. Ich merkte mir 
das, und gab den Pacht auf. Dagegen freute ich mich, als eine 
gemeinfame deutſche Reichsmünze hergeftellt wurde, und na- 
mentlich auch, al3 ich erfuhr, daß fie fo original-deutfch ausge: 
fallen fei, daß fie zu feiner Münze der anderen großen WWelt- 
jtaaten ftimme, fondern bei „Frane“ und „Schilling“ dem 
„Cours“ ausgefegt bleibe: man fagte mir, das fei allerdings 
chicanös für den gemeinen Verkehr, aber ſehr vortheilhaft für 
den Banquier. Auch Hob fi) mein deutjches Herz, als wir libe- 
raler Weife für „Freihandel“ ftimmten: es war und herrſcht 
zwar viel Noth im Lande; der Arbeiter Hungert und die Indu⸗ 
ftrie fiecht: aber da8 „Geſchäft“ geht. Für das „Geſchäft“ im 
allergrößeften Sinne hat ſich ganz neuerdings ja auch der Reichs⸗ 
„Makler“ eingefunden, und gilt es der Anmuth und Würde 
allerhöchfter Bermählungsfeierlichfeiten, fo führt der jüngfte 
Minifter mit orientaliihem Anftande den Fadeltanz an. 

Dieß Alles mag gut und dem neuen deutichen Reiche recht 
angemefjen fein, nur vermag ich es mir nicht mehr zu deuten, 
und glaube mich zur weiteren Beantwortung der Trage: „was 
ift deutſch?“ für unfähig halten zu müflen. Sollte ung da nicht 
3. B. Herr Conftantin Frantz vortrefflich helfen können? Gewiß 
wohl auch Herr Paul de Lagarde? Mögen Diefe ſich als freund- 
lichſt erfucht betrachten, zur Belehrung unferes armen Bayreu- 
ther Patronatvereined fich der Beanttwortung der verhängniß- 
vollen Frage anzunehmen. Gelangten fie dann etwa bis zu dem 
Gebiete, auf welchem wir im voranftehenden Aufſatze Sebajtian 
Bad in Augenschein zu nehmen Hatten, fo würde ich dann viel- 
leicht wieder meinen erwünjchten Mitarbeitern die Mühe abneh⸗ 
men können. Wie fehön, wenn ich bei den angerufenen Herren 
Beachtung fände! 
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In einer kürzlich mir zugeſandten Flugſchrift wird, eine bedeu⸗ 
tende jüdiſche Stimme“ herangezogen, welche ſich in folgender 
Weiſe vernehmen läßt. 

„Die moderne Welt muß den Sieg erringen, weil ſie un— 
vergleichlich beſſere Waffen führt, als die alte orthodoxe Welt. 
Die Federmacht iſt die Weltmacht geworben, ohne die man ſich 
auf feinem Gebiete Halten kann, und diefe Macht geht euch Or— 
thodoren faſt gänzli ab. Eure Gelehrten fehreiben zwar fchön, 
geiftvoll, aber doch nur für ihres Gleichen, während die Popu— 
larität da8 Schiboleth unferer Beit ift. Die moderne Journaliſtik 
und Romantik hat die freigefinnte Juden- und Chriftenmwelt 
vollftändig erobert. Ich fage die freigejinnte Judenmwelt — denn 
in der That arbeitet jebt da3 deutfche Judenthum fo Fräftig, fo 
riefig, fo unermüdet an der neuen Kultur und Wiſſenſchaft, dag 
der größte Theil des Chriſtenthums bewußt oder unbewußt von 
dem Geifte des modernen Qudenthums geleitet wird. Giebt e8 
doch heut’ zu Tage fat feine Zeitſchrift oder Lektüre, die nicht 
von Juden direft oder indirekt geleitet wäre.” — 

Wie wahr! — Ich Hatte fo etwas nod) nicht gelejen, jondern 
vermeint, unfere jüdiſchen Mitbürger hörten nicht gern von fol- 
hen Dingen ſprechen. Nun aber dürfen wir, da man und mit 
ſolch offener Sprade entgegenfommt, wohl aud ein eben fo 
offenes Wort mitreden, ohne jogleich befürchten zu müfjen, ala 
fächerliche und dabei doc, fehr gehaßte Zudenverfolger mannige 
fach gefchädigt und gelegentlid) tumultuariich ausgepfiffen zu 
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werden. Vielleicht gelänge es fogar, mit unferen Rulturbeforgern, 
deren Weltmacht wir durchaus nicht in Abrede ftellen, ung über 
einige Grundbegriffe, deren fie fi) nicht in einem ganz richtigen 
Sinne bedienen dürften, dahin zu verjtändigen, daß, wenn fie 
ed wirklich mit und vedlich meinen, ihre „riefenhaften Bemühun⸗ 
gen” einen guten Erfolg für Alle Haben möchten. 

Da ift nun fogleid „die moderne Welt”. — Wenn bier: 
unter nicht eben nur die heutige Welt, die Zeit in der wir leben, 
oder — wie fie fo ſchön lautend im modernen Deutſch Heißt — 
die „Jetztzeit“ gemeint ift, jo handelt es fich in den Köpfen un— 
ferer neueften Rulturbringer un eine Welt, wie fie noch gar nicht 
dageweſen ift, nämlich: eine „moderne* Welt, welche die Welt 
zu keiner Zeit gekannt hat — aljo: eine durchaus neue Welt, 
welche die vorangegangenen Welten gar nicht mehr angehen, 
und die daher aus ganz eigenem Ermefjen nad) ihrem Belieben 
fi ſelbſt geſtaltet. In der That muß gegenwärtig den Juden, 
welche — als nationale Maſſe — vor einem halben Sahrhundert 
unjeren Kulturbeſtrebungen noch ganz fern ab ftanden, dieſe 
Welt, in welche fie jo plößlich eingetreten find, und die fie ſich 
mit jo wachſender Gewalt angeeignet haben, auch als eine ganz 
neue, noch nie dageweſene Welt vorfommen. Allerdings follten 
eigentlih nur fie in diefer alten Welt fi) neu vorlommen: das 
Bewußtjein hiervon fcheinen fie aber gern von fich abzuwehren, 
und dagegen fich glauben machen zu wollen, dieſe alte Welt jei, 
eben durch ihren Eintritt in diejelbe, plöglih ur-neu geworden. 
Dieb dünkt uns aber ein Irrthum, über welchen fie fich recht ge- 
fliffentlich aufklären follten, — immer vorausgeſetzt, daß fie e3 
ehrlich mit uns meinen, und in unjerer, von ihnen bisher doch 
nur benutzten und vermehrten, Verkommenheit und wirklich helfen 
wollen. Nehmen wir dieß Lebtere unbedingt an. — 

Genau betrachtet, war aljo unfere Welt für die Juden neu, 
und Alles, was fie vornahmen, um fi) in ihr zurecht zu finden, 
beitand darin, daß fie eben unfer Alt-Erworbenes fich anzueignen 
fuchten. Dieß galt nun zu allererft unjerer Sprache, — da es 
unfchidlich wäre, bier von unferem Gelde zu reden. Es ift mir 
noch nicht begegnet, Juden unter ſich ihrer Urmutter-Spradhe ſich 
bedienen zu hören; dagegen fiel es mir ftet3 auf, daß in allen 
ändern Europa’3 die Juden deutfch verftanden, leider aber zu= 
meift nur in dem ihnen zu eigen gewordenen Jargon e8 red 





56 Mobern. 


Ich glaube, daß dieje unreife und unbefugte Kenntniß der bemt- 
ſchen Spradje, welche eine unerforfchliche Weltbeftimmung ihnen 
zugeführt haben muß, den Juden bei ihrem geſetzlich beigien 
Eintritt in die deutjche Welt das richtige Verſtändniß unb 
wirkliche Aneignung derfelben beſonders erjchwert haben * 
Die franzofiſchen Proteſtanten, welche ſich nach ihrer Vertreibung 
aus der Heimath in Deutſchland anſiedelten, ſind in ihren Nach⸗ 
kommen vollkommen deutſch geworden; ja Chamiſſo, der als 
Knabe nur franzöfiſch ſprechend nad) Deutſchland kam, erwuchs 
zu einem Meiſter in deutſchem Sprechen und Denken. Es iſt 
auffällig, wie ſchwer dieß den Juden zu werden ſcheint. Man 
ſollte glauben, fie ſeien bei der Aneignung des ihnen Ur⸗Fremden 
zu haſtig zu Werke gegangen, wozu fie eben jene unreife Keunt⸗ 
niß unjerer Sprache, vermöge ihres Jargons, Yerleitet Gaben 
mag. Es gehört einer anderen Unterſuchung an, den Charakter 
der Sprach⸗Verfälſchung zu erhellen, welchen wir, namentlich 
vermittelft der jüdifchen Sournaliftik, der Einmifchung des „Mo= 
dernen“ in unfere Rultur-Entwidelung Schuld geben müffen; 
nur um unſer für heute geftellte® Thema etwas näher auszu⸗ 
führen, muß darauf hingewieſen werden, welch ſchwere Schid- 
ſale unfere Sprache lange Zeit betroffen hatten, und wie es eben 
nur den. genialiten Inſtinkten unferer großen Dichter und Weiſen 
geglücdt war, fie ihrer produftiven Eigenheit wieder zuzuführen, 
als — im Bufammentreffen mit dem bier bezeichneten, merf- 
würdigen Sprach = litterarifchen Entwickelungsprozeſſe — dem 
Leichtfinn einer unproduftiv ſich fühlenden Epigonenfchaft es 
beifam, den ärgerlichen Ernſt der Vorgänger fahren zu laſſen 
und dagegen fih als „Moderne“ anzulündigen. 

Der originellen Schöpfungen unjerer neuen jüdiichen Mit- 
bürger gewärtig, müffen wir betätigen, daß auch das „Moderne“ 
nicht ihrer Erfindung angehört. Sie fanden e3 al Miswachs 
auf dem Felde der deutjchen Litteratur vor. Ich Habe dem 
jugendlichen Erblühen der Pflanze zugefehen. Sie hieß damals 
da3 „junge Deutſchland'. Ihre Pfleger begannen mit dem 
Rrieg gegen Titterarifche „Orthodorie”, womit der Glaube an 
unfere großen Dichter und Weiſen des voraußgegangenen Jahr: 
hundert3 gemeint war, befämpften die ihnen nachfolgende, fo= 
genannte „Romantik“ (nit zu verwechſeln mit der, von der 
oben herangezogenen „bedeutenden jüdijchen Stimme“ gemein 
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ten Zournaliftit und — Romantik!), gingen nad) Paris, ftu- 
dDirten Seribe und E. Sue, überfegten fie in ein genial- 
nachläſſiges Deutſch, und endeten zum Theil ald Theater: 
Direltoren, zum Theil als Sournaliften für den populären 
häuslichen Heerd. 

Dad war eine gute Vorarbeit, und auf ihre Grundlage 
bin fonnte da3 „Moderne”, ohne weitere Erfindung, wenn nur 
jonft durch die Geldmacht gut unterftüßt, nicht unleicht zu einer 
„modernen Welt“, welche ciner „orthodoren alten Welt” fieg: 
reich gegenüber zu jtellen war, ausgeitattet werden. 

Zu erflären, wa3 unter diefem „Modern“ in Wahrheit zu 
denen fei, iſt aber nicht fo leicht, ala die Modernen es ver- 
meinen, fobald fie nicht zugeben wollen, daß etwas recht Er- 
bärmlihes, und namentlih und Deutfchen fehr Gefährliches 
Darunter verftanden fei. Das mollen wir nun aber nicht an: 
nehmen, da wir immer vorausſetzen, unfere jüdischen Mitbürger 
meinten es gut mit und. Sollten wir nun, eben in diefer Vor⸗ 
ausſetzung, annehmen, fie wüßten gar nicht, was fie fagten, und 
fafelten nur? Wir Halten e3 bier für unnüb, dem Begriffe des 
„Modernen“, wie er ji) zunächft für die bildenden Künfte in 
Stalien, zur Unterfcheidung von der Antike entiwidelte, auf ge- 
Ihichtlidem Wege nachzugehen; genug, daß wir die Bedeutung 
der „Mode“ für die Ausbildung des franzöfiichen Volksgeiſtes 
fennen gelernt haben. Der Franzoſe kann fich mit einem eigen- 
thümlichen Stolze „modern“ nennen, denn er macht die Mode 
und beherrſcht durch fie den Außenjchein der ganzen Welt. 
Bringen es jebt die Juden, vermöge ihrer „riejigen Unftrengun- 
gen in Gemeinschaft mit dem liberalen Chriſtenthum“, dahin, 
ung ebenfall3 eine Mode zu machen, nun — fo lohne es ihnen 
der Gott ihrer Väter, daß fie an und armen deutfchen Sklaven 
der franzöfifhen Mode jo viel Gutes thun! Vorläufig fieht e8 
aber noch ganz anders damit aus: denn, troß aller ihrer Madıt, 
haben fie feine Mittel zur Originalität, und dieß namentlich für 
die Anwendung derjenigen Macht, von welcher fie behaupten, 
daß nicht3 ihr widerftehen könnte: der „Federmacht“. Mit frem- 
den Federn kann man fi) ſchmücken, geradefo wie mit den 
deliziöfen Namen, unter denen und jet unfere neuen jüdifchen 
Mitbürger ebenfo überrafchend als entzüdend entgegentreten, 
während wir armen alten Bürger: und Bauerngefchlechter un 
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mit den recht Lümmerlihen „Scmibt"” „Müller" „Weber“ 
„Wagner“ u. |. w. fir. alle Zukunft begnügen müflen. Freube 
Kamen thun allenfalls jedoch nicht viel zur Sache; aber bie 
Federn müfjen und aus der eigenen Haut gewachſen fein, mäne- 
lich, wenn wir und damit nicht nur puben, fondern aus um 
damit jchreiben wollen, und zwar in bem Sinne unb mit ber 
Wirkung jchreiben wollen, daß wir dadurch eine ganze alte Welt 
zu befiegen verhoffen fönnen, was fonft einem Papageno noch 
nicht beigefommen: ift. Diefe alte Welt — ober wollen wir 
fagen: diefe deutfche Welt, Hat aber noch ihre Driginale, beuen 
ihre Federn noch ohue Anwendung von Johannistriebkraft 
wachen; und unfere „bedeutende Stimme” giebt felbft zu, daß 
unfere Gelehrten „Ihön“ und „geiftuoll“ fchreiben; von dieſen 
ift zwar zu fürdhten, daß fie, unter dem beftändig ſich aufbrän- 
genden Einfluffe der jüdifchen Journaliftit, endlich auch noch ihr 
weniged Schön- und Geiftuoll-Schreiben verlernen; fie ſprechen 
und fchweigen bereits „jelbftredend“, ganz wie die moderne 
„Federmacht“. Aber immerhin hat das „liberale Judenthum“ 
noch „riefig“ zu arbeiten, bis alle originalen Anlagen feiner 
deutfhen Mitbürgerfchaft gänzlich ruinirt find, bis die auf un- 
ferer eigenen Haut gewachjenen Federn nur noch Spiele mit 
unverftandenen Worten, falſch überjegte und verlehrt ange- 
: wendete „„bons mots“ u. dgl. niederjchreiben, oder auch bis alle 
unfere Mufiler die merkwürdige Kunſt ſich angeeignet haben, zu 
fomponiren, ohne daß ihnen etwa3 einfällt. 

Es ift möglich, daß ſich dann auch ung die jüdifche Origi⸗ 
nalität auf dem ®ebiete des deutjchen Geiſtesleben offenbaren 
wird, nämlich, wann fein Menſch mehr fein eigenes Wort ver- 
fteht. Bei dem unteren Volle, 3. B. bei unjeren Bauern, ift e8, 
durch die Fürſorge de3 riefig arbeitenden Liberalen Judenthunis, 
faft ſchon jo weit gefommen, daß der jonft Verjtändigfte „felbft- 
redend“ fein vernünftige® Wort mehr herausbringt, und nur den 
reinften Unfinn zu verjtehen glaubt. 

Aufrichtig geſagt, es Fällt jchwer, fih von dem Siege der 
modernen Judenwelt viel Heil fir uns zu erwarten. So find 
mir denn auch einzelne ernitbegabte Männer jüdiicher Abftam- 
mung befannt geworden, welche, bei dem Bejtreben, ihren deut- 
[hen Mitbürgern nahe zu treten, wirkli große Anftrengungen 
darauf verwendet haben, und Deutiche, unjere Sprade und Ge 
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ſchichte gründlich zu verftehen; dieſe Haben fich aber von den 
modernen Welteroberungsfämpfen ihrer ehemaligen Glauben3- 
genofjen durchaus abgeiwendet, ja, jogar fich ſehr ernitlic 3. 2. 
mir befreundet. Diefe Wenigen gehen den „Modernen“ alfo 
ab, wogegen der Journaliſt und Efjayer bei ihnen einzig zu voller 
Akklamation gelangt. 

Was nun eigentlich Hinter der „Orthodorie” ſtecken mag, 
welche die „bedeutende Stimme” im Geleite der „Modernen“ 
fiegreih zu bekämpfen gedenkt, wird nicht leicht deutlich: ich 
fürdte, Daß auch dieſes Wort, jo geradehin auf unfere bis jebt 
noch beftehende Geiſteswelt bezogen, ziemlich konfus verftanden 
und munkelhaft angewandt worden if. Sollte es fich auf die 
jüdische Orthodogie beziehen, fo dürfte man darunter vielleicht 
die Lehren des Talmud verjtehen, von welchen ſich abzuwenden 
unferen jüdijchen Mitbürgern nicht unrathſam erfcheinen möchte, 
da, foviel wir hiervon wifjen, bei Befolgung diefer Lehren ein 
wohlmwollendes Bujammengehen mit uns ihnen doc) ungemein 
erjchwert fein muß. Aber, dieß würde doch das deutiche Volt, 
welchem das liberale Judenthum aufhelfen will, nichts Rechtes 
angeben, und es haben dergleichen die Juden unter fih ſelbſt 
abzumachen. Dagegen geht nun die chriftliche Orthodoxie die 
liberalen Juden doch wiederum gar nicht8 an, — e8 wäre denn, 
daß fie ſich vor lauter Liberalismus in einer Schwachen Stunde 
hätten taufen laſſen. Alfo ift e8 doch wohl mehr die Orthodorie 
des deutſchen Geiftes überhaupt, was fie meinen, — alſo etwa 
die Rechtgläubigkeit im Betreff der bisherigen deutfchen Wiſſen⸗ 
Ichaft, Kunst und Philoſophie. Diefe Rechtgläubigfeit ift aber 
wiederum ſchwer zu verſtehen, und namentlich nicht leicht zu de- 
finiren. Mancher glaubt, Mancher zweifelt; es wird, auch ohne 
die Juden, viel gejtritten, Fritifirt, und im Ganzen nichts Rechtes 
produzirt. Auch der Deutjche hat feine Liebe und feine Freude: 
er freut fi am Schaden Anderer, und er „liebt da8 Strahlende 
zu [hwärzen“. Wir find nicht vollfommen. Somit betrachten 
wir dieß als ein fatales Thema, welches wir heute beſſer unbe- 
rührt laſſen; ebenfo wie die „Popularität“, welche die „bedeu- 

- tende Stimme” zum Schiboleth unferer Zeit erhebt; und zivar 
übergehe ich diefen Paſſus um ſo lieber, ald das „Schiboleth“ 
mir Schreden einflößt: auf nähere Erfundigung nach der Be- 
deutung dieſes Wortes, erfuhr ic) nämlich, daß es, an ſich von 
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feinem beziehung8vollen Werthe, von den alten Juden in einer 
Schlacht als Erkennungszeichen für bie Angehörigen eineß 
Stammes, welchen fie gewohnter Maaßen auszurotten im Gimme 
hatten, benukt wurde: wer nämlich dad „Sch“ obne Silent, 
wie ein weiches „S“ ausſprach, wurde niebergemiodht. Ein immer- 
bin fatales „‚Mot d’ordre‘‘ für den Kampf um Popularität, zu- 
mal bei und Deutichen, denen der Abgang femitifcher Bifchlante 
fehr verderblicd, werden dürfte, wenn es einmal zur rechten Bo- 
pularität3fchlacdht der Liberalsmodernen Juden kommen follte. 
Auch für eine nähere Beleuchtung des „Modernen“ bürfte 

es, ſelbſt nad) dieſen fo bürftigen Erörterungen, dießmal genug 
fein. Dagegen erlaube id) mir, vielleicht zur Erheiterung bes 
befreundeten Patronatvereins „Mitgliedes, —** dieſe Zeilen 
lieſt, für heute meine Mittheilung durch die Aufzeichnung eines 
drolligen Reimes zu befchließen, der mir gelegentlich einmal eins 
fiel. Er Heißt: 

„Laßt klüglich alles Alte modern; 

wir rechten Leute find modern.“ 





Publikum uud Popularität. 


I. 


„Schlecht ift nicht das Schlechte, denn e3 täufcht nur felten; 
das Mittelmäßige ift fchlecht, weil eg für gut kann gelten.“ 


So ſagt ein indiſcher Weisheitsſpruch. 

Wer iſt nun das „Publikum“, dem das Schlechte wie das 
Mittelmäßige dargeboten wird? Woher nimmt es das Urtheil zur 
Unterſcheidung, und namentlich die, wie es ſcheint, ſo ſchwierige 
Erkenntniß des Mittelmäßigen, da das Gute ſelbſt ſich ihm gar 
nicht darbietet, ſondern das Merkmal des Guten eben darin be- 
ſteht, daß es für ſich ſelbſt da iſt, und das im Mittelmäßigen 
und Schlechten erzogene Publikum ſich erſt erheben muß, um an 
das Gute heranzutreten? 

Nun hat aber Alles, außer eben das Gute, ſein Publikum. 
Niemals wird ein Ausbeuter der Wirkung des Mittelmäßigen 
ſich auf den Bund ſeiner Mitintereſſenten berufen, ſondern 
immer auf das „Publikum“, nach welchem er ſich zu richten 
habe. Hier ein Beiſpiel. Vor einiger Zeit wendete ſich einer 
meiner jüngeren Freunde an den, nun verewigten, Herausgeber 
der „Gartenlaube“ mit der Bitte um die Aufnahme der von 
ihm verfaßten ernſtlichen Berichtigung eines entſtellenden Ar- 
tikels über mich, mein Werk und mein Vorhaben, welcher, der 
Gewohnheit gemäß, in jenem gemüthlichen Blatte ſeinen Platz 
gefunden hatte. Der ſo populär gewordene Herausgeber wies 
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diefe Bitte ab, weil er auf „fein Publitum” Rüdficht zu nehmen 
habe. Das war alfo das Publikum der „Gartenlaube": 
feine Kleinigkeit; denn ich hörte kürzlich, dieſes höchſt folibe. 
Boltshlatt erfreue fih einer ungeheuren Anzahl von Mbneh- 
mern. Dffenbar giebt es jedoch neben dieſem wieberum ein 
anderes Publikum, weldes zum Allermindeſten nicht weniger 
zahlreich ift, als jener Lejerbund, nämlich das wnernehlih 
mannigfaltig zufammengefeßte Theaterpublilum, ich will nur 
fagen: Deutſchland's. Hiermit fteht es nun fonderbar. Die 
Theaterdireftoren, welche die Bedürfniſſe dieſes Bubliklums 
etwa in gleicher Weiſe beforgen, wie 3. B. ber vereiwigte Heraus- 
geber der Gartenlaube für die des ſeinigen beflifien war, 
önnen, mit wenigen Ausnahmen, alle mich nicht leiden, ganz 
fo wie die Redaktoren und Rezenſenten unjerer 
ſchen Zeitungen; fie finden aber ihren Vortheil darin, ihrem 
Publitum meine Opern vorzuführen, und entſchuldigen fich 
wiederum mit der ihnen nöthigen Rüdjicht auf diefes ihr Pu- 
blitum, wenn Sene ihnen Vorwürfe hierüber mahen. Wie mag 
hierzu fih das Publikum der „Gartenlaube“ verhalten? Wel—⸗ 
ches ift wirklich ein „Publikum“? Diejed oder jenes? 
Jedenfalls Herrfcht hier eine große Verwirrung. Man 
könnte annehmen, fol eine beliebige Anzahl von Leſern eines 
Blattes Habe in Wirklichkeit nicht den Charakter eines Bubli- 
kums, denn fie bezeugt durch nicht3, daß fie eine Smitiative aus⸗ 
übe, viel weniger ein Urtheil habe; wogegen ihr Charakter bie 
Trägbeit fei, welche fi) da8 eigene Denken und Urtheilen in 
weisliher Bequemlichkeit erfpare, und dieß um fo eifriger und 
jtörrifcher, als endlich die langjährige Gewohnheit diefer Träg- 
heits-Ubung den Stempel der liberzeugung aufdrücke. Das ift 
nun aber anders bei dem Publikum der Theater: dieſes nimmt 
unleugbar Snitiative, und ſpricht fih, ojt zum Erftaunen ber 
dabei Intereſſirten, ganz unmittelbar darüber aus, was ihm 
gefällt und was ihm nicht gefällt. Es kann gröblich getäuscht 
werden, und foweit die Journale, namentlich auf die Diref: 
toren der Theater, Einfluß gewinnen, kann befonders dag 
Schlechte, fonderbarer Weife aber weniger das Mittelmäßige, 
das Gefallen eines Theaterpublikums oft tief im Schmube 
herumziehen. Uber, es weiß ſich aus jeder Verjunfenheit auch 
wieder herauf zu helfen, und dieß ift unausbleiblich der Fall, 
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fobald ihm etwas Gutes geboten wird. Kommt e8 bierzu, fo 
hat alle Ehicane dagegen die Macht verloren. Der vermögende 
Bürger einer kleinen Stadt Hatte einem meiner Freunde vor 
etwa zwei Sahren fih für einen Patronatplag zu den Bay⸗ 
reuther Bühnenfeftipielen gemeldet: er nahm dieß zurüd, als er 
aus der „Gartenlaube“ erfahren Hatte, meine Sache ſei 
Schwindel und Geldprellerei. Endlich z0g ihn die Neugier an; 
er wohnte einer Vorftelung des „Ring des Nibelungen“ bei 
und erflärte in Folge deſſen meinem freunde, zu jeder Auf- 
führung desfelben wieder nad) Bayreuth kommen zu wollen. 
Wahrſcheinlich nahm er an, daß in diefem einzigen Falle Die 
Sartenlaube ihren Publilum einmal zu viel zugemuthet babe, 
nämlich: dem vorgeführten Kunstwerke gegenüber ohne Ein- 
drud zu bleiben. 

Dieß wäre für jebt Etwas vom Theaterpublitum! Dean 
erfieht, an diefes ift eine Berufung möglih: wenn es nicht zu 
urtheilen verſteht, fo empfängt es Eindrüde doch unmittelbar, 
und zwar durdy Hören und Sehen, fowie durch feeliihe Em⸗ 
pfindungen. Was ihm ein wirkliches Urtheil erfchwert, ift, daß 
feine Empfindungen nie volllommen rein fein können, weil ihm 
im beiten alle immer nur das Mittelmäßige geboten wird, 
und dieß mit dem Anſpruche für das Gute zu gelten. Ich fagte 
anfänglich, das Gute böte fich ihm nicht dar, 'und ich ſchien mir 
jelber zu widerfprechen, al3 ich, in der Folge, den Fall annahm, 
Daß es ihm wirflih dargeboten würde, ald welchen Fall ich 
meine Bayreuther Bühnenfeftipiele heranzuziehen mir erlaubte. 

Hierüber wünſchte ich mich nun verftändlich) zu machen. 
Ohne einen allgemeinen, für alle Kultur⸗Epochen gültigen 
Grundſatz aufftellen zu wollen, faſſe ich für jet unfere heutigen 
öffentlichen KRunftzuftände in dag Auge, wenn ich behaupte, daß 
unmöglid etwas wirflid gut fein fann, wenn e3 von vorn⸗ 
herein für eine Darbietung an das Publikum berechnet und 
dieſe beabfichtigte Darbietung bei Entwerfung und Ausführung 
eined Kunſtwerkes dem Autor als maaßgebend vorjchwebt. Daß 
Dagegen Werke, deren Entjtehung und Ausführung diefer Ab- 
fidht durchaus ferne liegen mußten, dennoch, dem „Publikum“ 
dargeboten werden, ift ein dämonifcher, in der tiefiten Nö⸗ 
thigung zur Konzeption folcher Werke aber begründeter Scid- 
falszug, durch den das Werk von feinem Schöpfer der Wet 
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gewiſſermaaßen abgetreten werben muß. Fraget ben Autor, ob 
er fein Werk ald ihm noch angehörig betrachtet, wenn es in bie 
Wege fi verliert, auf welchen nur daß e 
troffen wird, und zwar das Mittelmäßige, welches fih für 
Gute giebt. Das von dem oben angeführten inbifchen Spru 
nicht Berührte ift aber, daß eben das Gute nur unter ber 
ftalt des Mittelmäßigen in unfere ffentfichfeit tritt, und im 
diejer Berunftaltung dem Urtheile als dem Mittelmäßigen gleich 
dargeboten wird, weil da8 Gute in feiner reinen Geſtalt, eben 
fo wenig als die volllommene Gerechtigkeit, in unferer Welt zu 
der ihm adäquaten Erfcheinung kommen Tann. 
Wir fprechen noch vom Publikum unferer Theater. Ihm 
werden bie Werke unferer großen Dichter und XTonfeßer vor 
geführt: gewiß gehören diefe dem feltenen, ja einzigen Unten 
an, was wir befiten; aber fchon, daß wir fie befiten und als 
unfer Eigenthum behandeln, bat fie, eben für uns, in das Ge 
meingut des Mittelmäßigen geworfen. An der Seite meld’ 
anderer Produkte werden fie dem Publitum vorgeführt? Schon 
dieſes Eine, daß fie auf derfelden Bühne wie jene, und von 
denfelben Darjtellern, welche in jenen ſich heimifch fühlen, ung 
vorgeführt werden, fo wie daß wir endlich diefe entwürdigende 
Nebeneinanderjtelung und Vermiſchung ruhig dahin nehmen, 
bezeugt doch deutlich, daß jenes Gute und nur dann verftänd- 
ih gemacht werden zu können fcheint, wenn e3 uns auf der 
Bodenfläche des Mittelmäßigen dargeboten wird. Das Mittel 
mäßige aber ijt die breite Grundlage, und für das Mittel- 
mäßige find die Kräfte angeleitet und geübt, jo daß e3 von 
unfren Schaufpielern und Sängern richtiger und beſſer wieber- 
gegeben wird, als, wie demnad) jehr natürlich, das Gute. 
Dieſes feftzujtellen war für unfere Unterfuhung zuerſt 
nöthig, und über die Nichtigkeit diefer Feſtſtellung wird, fo 
denke ich, nicht viel zu ftreiten fein: nämlich, daß nur das 
Mittelmäßige auf unjeren Theatern gut, d. 5. feinem Charakter 
entiprechend, das Gute aber fchlecht, weil im Charakter der 
Mittelmäßigkeit, und vorgeführt wird. Wer durch Diefen 
Schleier hindurchblickt, und das Gute in jeiner wahren Reinheit 
erkennt, kann, ftreng genommen, nicht mehr zu dem Heutigen 
Theaterpublifum gezählt werden; wiewohl, wa3 eben fehr be: 
eichnend für den Charakter eines Theaterpublikums ift, dieſe 
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Ausnahmen gerade nur Hier angetroffen werden: während 
einem bloßen Leſer-Publikum, namentlih einem Zeitungsleſer— 
Publikum, jener Durchblick auf das wahrhaft Gute ftet3 ver- 
wehrt bleiben wird. — 

Was ift nun aber der Charakter des Mittelmäßigen? 

Gemeinhin verftehen wir unter diejen wohl Dasjenige, 
wa3 und nicht etwas unbefannt Neues, das Belannte aber in 
‚gefälliger und jchmeichelnder Yorm bringt. Es könnte, im 
guten Sinn, das Produkt des Talentes darunter verjtanden 
fein, wenn wir diejes mit Schopenhauer fo auffaffen, daß das 
Talent in ein Biel treffe, welches wir zwar Alle fehen, aber 
nicht leicht erreichen; wogegen das Genie, der Genius des 
„Guten“, in ein Biel treffe, daS wir Anderen gar nicht einmal 
ſehen. | 

Die eigentliche Virtuofität gehört daher dem Talente an, 
und an dem mufifalifhen Virtuoſen wird die voranſtehende 
Definition am verftändlichften. Wir haben da die Werke unjerer 
großen Tonfeger vor uns; fie richtig und im Geiſte der Meiſter 
und borzutragen vermag aber nur, wer hierfür daS Talent Hat. 
Um feine Birtuofität ganz für ſich glänzen zu laſſen, richtet ich 
der Mufiler oft eigene Zonftüde her: diefe gehören dann in die 
Gattung des Mittelmäßigen, während ihre Virtuofität an fid) 
diefer Gattung eigentlich ſchon nicht mehr zugeschrieben werden 
fann, da wir doch offen befennen müfjen, daß ein mittelmäßiger 
Virtuos in gar feiner Gattung mitzählt. — Eine, der bezeich- 
neten fehr nahe verwandte Virtuofität, alfo die Wirkfamfeit des 
eigentlihen Talentes, treffen wir im fchriftitellerifchen Fache 
mit großer Bejtimmtheit bei den Franzoſen an. Dieſe befigen 
da3 Werkzeug zu ihrer Ausübung namentlich in einer, wie es 
fcheint, eigens dafür ausgebildeten Sprache, in welcher geijtvoll, 
wißig, und unter allen Umſtänden zierlih und Har ſich auszu— 
drüden als höchſtes Geſetz gilt. Es ift unmöglid, daß ein 
franzöfifher Schriftiteller Beachtung findet, wenn feine Arbeit 
nicht vor Allen diefen Anforderungen feiner Sprache genügt. 
Bielleiht erfchwert gerade auch diefe vorzügliche Aufmerkſam— 
feit, welche er auf feinen Ausdrud, feine Schreibart ganz an 
und für fich zu verwenden hat, dem franzöfiichen Schriftiteller 
wahre Neuheit feiner Gedanken, alfo etwa das Erkennen des 
Ziele, welches Andere noch nicht jehen; eben ſchon aus den 
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&runde, weil er für diefen durchaus neuen Gedanken den gläd- 
lichen, auf Alle fofort zutreffend wirkenden Ausbrud nicht finden 
tönnen würde. Hieraus dürfte es zu erflären fein, daß bie 
Sranzofen in ihrer Litteratur fo unübertreffliche Virtuoſen auf 
zuweijen haben, während der intenfive Werth ihrer Werle, mit 
den großen Ausnahmen früherer Epochen, fich felten über das 
Mittelmäßige erhebt. 

Nichts Verkehrteres Tann man fi) num denken, als bie 
Eigenschaft, welche die Franzofen auf dem Grunde ihrer Sprache 
zu geiftreihen Birtuofen macht, von deutfchen Schriftitellern 
adoptirt zu fehen. Die beutfche Sprache als Inſtrument ber 
Birtuofität behandeln zu wollen, durfte nur Solchen einfallen, 
welchen die deutfche Sprache in Wahrheit fremb ift und daher 
zu üblen Biweden von ihnen gemisbraucht wird. Keiner unferer 
großen Dichter und Weiſen kann daher ald Sprachvirtuos be- 
urtheilt werden: jeder von ihnen war noch in der Lage Luther’s, 
welcher für feine Überfegung der Bibel ſich in allen deutjchen 
Mundarten umjehen mußte, um das Wort und die Wendung 
zu finden, dasjenige Neue deutſch-volksthümlich auszudrüden, 
als welches ihm der Urtert der Heiligen Bücher aufgegangen 
war. Denn dieß ift der Unterfchied des deutſchen Geiſtes von 
dem jeded anderen Kulturvolfes, daß die für ihn Zeugenden 
und in ihm Wirfenden zu allernächft etwas noch Unausgefpro- 
chenes erjahen, ehe fie daran gingen überhaupt zu fchreiben, 
welches für fie nur eine Nöthigung in Folge der vorange- 
gangenen Eingebung war. So hatte jeder unferer großen 
Dichter und Weiſen fich feine Sprache erſt zu bilden; eine 
Nöthigung, welcher jelbit die erfinderijchen Griechen nicht unter- 
worfen geweſen zu fein jcheinen, weil ihre Sprache ihnen ala 
ein ftet8 nur lebenvoll gejprochenes, und deßhalb jeder Anfchau- 
ung und Empfindung willig gehorchendes, nicht aber durch 
ſchlechte Schriftftellerei verdorbenes, Element zu ®ebote ftand. 
Wie beflagte es dagegen Goethe, in einem Gedichte aus Stalien, 
durch feine Geburt zur Handhabung der deutfchen Sprache ver: 
urteilt zu fein, in welcher er fich Alles erjt erfinden müßte, 
was 3. B. den Stalienern und Franzoſen ganz von ſelbſt fich 
darböte. Daß wir unter ſolchen Nöthen nur wirklid originale 
Geifter unter und als produftiv haben eritehen fehen, möge uns 
über und felbft belehren, und jedenjall® zu der Erkenntniß 
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bringen, daß e3 mit uns Deutfchen eine befondere Bewandtniß 
Habe. Dieje Erfenntniß wird und aber auch darüber belehren, 
Daß, wenn PVirtuofität in irgend einem Kunftzweige die Doku— 
mentation des Talentes ift, dieſes Talent, wenigſtens im Zweige 
der Litteratur, den Deutfchen völlig abgehen muß: wer hierin 
fih zur Virtuofität auszubilden bemüht, wird Stümper bleiben; . 
wenn er aber als folcher, ähnlich wie etwa der mufifalifche Vir⸗ 
tuos fich eigene Stüde komponirt, für feine vermeintliche Vir⸗ 
tuofität ſich Dichterifche Entwürfe zurecht Iegt, jo werden dieſe 
nit der Kategorie des Mittelmäßigen, fondern des einfad) 
Schlechten, d. 5. gänzlich) Nichtigen, angehören. 

Dieſes Schlechte, weil Nichtige, ift nun aber das Element 
unferer ganzen „modernen” — fogenannten belletriftiiden — 
Litteratur geworden. Die Verfaffer üunferer zahlreichen Littera- 
tur⸗Geſchichtsbücher jcheinen ſich Hierauf befinnen zu wollen, 
wobei fie auf allerhand fonderbare Einfälle gerathen, wie 3. B., 
daß wir jebt nicht3 Gutes mehr hervorbrächten, weil Goethe 
und Schiller und auf Abwege geführt hätten, von denen und 
wieder abzuleiten unfere feuilletoniftifhe Straßenjugend etwa 
berufen fein müſſe. Wer fo etwas mit großer Ignoranz, aber 
gehöriger Schamlofigfeit bis in fein fechzigites Jahr als biederes 
Handwerk betreibt, dem beforgt der Kulturminifter eine Penſion. 
Kein Wunder nun, daß diefen Männern der gedruckten deut— 
Then Intelligenz das eigentlich Gute, das Werk des Genie's, 
ungemein verhaßt ift, fchon weil e3 fie jo fehr ftört; und wie 
leicht fällt e3 ihnen, für diefen Haß fich Theilnehmer zu ver- 
Ihaffen: daS ganze leſende Publikum, ja — die ganze, durch 
da3 Beitungslefen heruntergebrachte Nation felber, fteht rüftig 
ihnen zur Seite. 

E3 war und ja, durch die unglaublicdhiten Täufchungen 
unjerer Regierungen über den Charakter der Deutjchen und Die 
daraus entjprungenen, halsſtarrig feitgehaltenen Irrungen und 
ausgeübten Miögriffe fo ungemein leicht gemacht worden, liberal 
zu fein. Was eigentlich unter dem Liberalismus zu verjtehen 
war, konnten wir ruhig den Predigern und Geſchäftsbeſorgern 
desfelben zur Erwägung und Ausführung überlaffen. Wir 
wollten demnach — vor allen Dingen — Preßfreiheit, und wer 
einmal von der Cenſur eingejtedt wurde, war ein Märtyrer 
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dem Urtheile zu folgen war. Brachte biefer bie Einnahmen 
feined Journals endlich auf eine Rente von einer halben ZRillien 
Thaler für fi, fo beivundertt man den Märtyrer 
noch als jehr verftändigen Geichäftsmann. Dieß geht 
jo fort, troßdem die Feinde des Liberalismus, — 
jenſeits Preßfreiheit und allgemeines Stimmreht ans 
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Bergnügen an der Sache defretirt worden, gar nicht mehr wer 
zu befämpfen find. Aber im rüftigen Rampe, b. 5. in ber Be 
fampfung von irgend etwas als gefährlich Ausgegebenem, Tiegt 
die Macht des Journaliften, und der Anreiz, ben er auf fein 
Publikum ausübt. Da Heißt ed denn: bie Macht haben wir, 
400,000 Abonnenten ftehen hinter ung und fehen und von bort 
aus zu: was befämpfen wir jet? Ba kommt alöbalb das 


ganze Litteraten- und Rezenſententhum zur Hilfe: Alle find 
liberal und hafjen das Ungemeine, vor Allem das feinen eigenen 
Weg Gehende und um fie nicht fi) Kümmernde. Se feltener 
diefe Beute anzutreffen ift, deito einmüthiger ſtürzt fich Alles 
darauf, wenn fie ſich einmal darbietet. Und das Publikum, 
immer von hinten, fieht zu, hat dabei jedenfall3 den Genuß der 
Schadenfreude, und außerdem die Genugthuung der Überzen- 
gung, immer für die Volksrechte einzuftehen, da ja 3. B. aud 
in Kunjtangelegenheiten, von denen e3 gar nichts verjteht, immer 
die zu völliger Berühmtheit erhobenen Haupt-Rezenjenten der 
größten, bemwährteiten und allerliberaliten Zeitungen es find, 
welche jein Gewiſſen darüber beruhigen, daß feine Berhöhnung 
des von Senen Gefchmäheten am rechten Plate fei. Was da- 
gegen die einzige würdige Aufgabe für den Gebrauch ſolch einer, 
mit erjtaunlihem Erfolge aufgebrachten Journal-Macht wäre, 
da3 kommt den Gewalthabern derielben nie bei: nämlich, einen 
unbefannten oder verfannten großen Dann an da3 Licht zu 
ziehen und feine Sache zur allgemeinen Anerkennung zu brin- 
gen. Außer dem richtigen Muthe fehlt ihnen aber vor allen 
Dingen der nöthige Geiſt und Verſtand Hierfür, und es gilt 
dieß für jedes Gebiet. Als diefe liberalen Borlämpfer für die 
Preßjreiheit fi) abärgerten, ließen jie den Nationalölonomen 
Friedrich Lift mit feinen großen, für die Wohlfahrt des deut— 
ſchen Volkes fo höchſt erjprießlichen Plänen ruhig unbeachtet zu 
Grunde gehen, um es weislich der Nachwelt zu überlaljen, die- 
ſem Manne, der zur Durchführung feiner Pläne allerdings nicht 
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der Preßfreiheit, fondern der Preßtüchtigkeit bedurfte, 
ein Monument, d. 5. ſich felbjt eine Schmach-Säule, zu fehen. 
Wo blieb der große Schopenhauer, diefer wahrhaft einzig freie 
deutfhe Mann feiner Zeit, wenn ihn nicht ein englifcher Re— 
viewer uns entdedt hätte? Noch jebt weiß das deutſche Volt 
nichts anderes von ihm, als was gelegentlicdy irgend ein Eifen- 
bahn-Reifender von einem anderen hört, nämlidh: Schopen— 
hauer's Lehre fei, man folle ſich todtichießen. — Das find folche 
Züge der Bildung, wie fie an heiteren Sommerabenden in der 
gemüthlichen Gartenlaube zu gewinnen ift. 

Nun Hat dieß Alles aber doc auch noch eine andere Seite. 
Wir geriethen bei unſerer Unterfuchung zulegt ausſchließlich auf 
die Leiter des Publikums, und ließen dad Publikum felbft da- 
rüber aus dem Auge. Jene find für den von ihnen angeric)- 
teten Schaden nicht durchweg fo verantwortlih, als es dem 
ftrengen Beurtheiler ihres Treibens erfcheinen mag: fie leiten 
am Ende das, wozu fie befähigt find, ſowohl in moralifcher wie 
in intelleftueller Hinficht. Ihrer find Viele; es giebt der Litte- 
raten wie Sand am Meere, und leben will Jeder. Sie fünnten 
etwas Nüplicheres und Erfreulichered treiben; das ift wahr. 
Uber es ift jo leicht und daher fo verlodend geworden, [ittera- 
riſch und journaliftisch zu faulenzen, zumal da e3 fo viel ein: 
bringt. Wer verhilft ihnen nun zu diefer, fo wenig Erlernung 
fojtenden und doc fo fchnell lohnenden Ausübung aggreſſiver 
litterariſcher Faulenzerei? 

Offenbar iſt dieß das Publikum ſelbſt, welchem ſie wie— 
derum den Hang zur Trägheit, die ſeichte Luft, ſich an Stroh- 
feuer zu märmen, ſowie die eigentliche Neigung des Deutjchen 
zur Schadenfreude, das Gefallen am Gefchmeicheltwerden zur 
angenehmiten Gewohnheit gemacht Haben. Dieſem Publikum 
beizufommen möchte ich mid) nicht getrauen: wer einmal, fei es 
im Eifenbahnwagen, im Caféhaus oder in der Gartenlaube 
Tieber lieſt, als felbjt Hört, fieht und erfährt, dem ift durch 
alles Schreiben und Druden von unjerer Seite nicht3 anzu— 
haben. Da werden zehn Auflagen einer Schandichrift über 
Denjenigen verfchlungen, deſſen eigene Schrift man gar nicht 
erjt zur Hand nimmt. Da3 hat num einmal feine tiefen, bis in 
das Metaphyſiſche reichenden Gründe. 

Welched andere Publikum ich Dagegen meine, und welche 
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nen Birtwofenfpracdhe ausgebrüdt: Harzuftellen. 


I. 


Wenn ich biefem Artifel daß „eritis sicut deus scientes 
bonum et malum* voranfege, und biefem dad „vox popali 
vox dei* nachfolgen laſſe, fo habe ich etwa ben * ben i 
mit der beabfichtigten Unterfuchung einzuhalten g 
unrichtig bezeichnet, wobei uur noch das " undus —* deeipi« 
in unangenehme Mitbetrachtung zu ziehen fein dürfte — 

Bas ift gut, und was ift ſchlecht? Und wer entjcheidet 
hierüber? — Die Kritif? So könnten wir die Ausübung 
einer wahrbaftigen Befähigung zum Urtheilen nennen; nur 
fann die beſte Kritik nichts anderes fein, als die nachträgliche 
Zufammenftellung der Eigenſchaften eines Werkes mit der 
Wirkung, welche es auf diejenigen hervorgebracht, denen es 
dargeboten worden iſt. Somit möchte die beſte Kritik, wie etwa 
die des Ariſtoteles, mehr als eine, wenn auch naturgemäß un⸗ 
ſruchtbare, Anleitung bei fernerem Produziren zu wirken be— 
abſichtigen, ſobald ſie nicht bloß als Spiel des Verſtandes zur 
Herausfindung und Erklärung der Vernunft des auf ganz an— 
derem Wege bereits ausgeſprochenen Urtheiles ſich kund gäbe. 

Sehen wir, nach dieſer ihr zugetheilten Bedeutung, hier 
ebenſo von der Kritik ab, wie von dem Leſerpublikum, für 
welches ſie beſtimmt iſt, nothwendig bereits abgeſehen werden 
mußte, ſo bleibt uns für den Hauptzweck dieſer Unterſuchung 
nur diejenige lebendige Verſammlung, welcher das Kunſtwerk 
unmittelbar vorgeführt wird, zur Betrachtung übrig. 

Bekennen wir zuvörderſt, daß es ſchwer fällt, einem beu- 
tigen Theaterpublifum fofort die bedeutenden Eigenfchaften zu: 
zufprechen, welche wir, nothgedrungen, jener „vox populi“ 


= 


KB 





Bublitum und Popularität. 71 


zuertennen wollten oder mußten. Wenn in ihm alle üblen 
Eigenjchaften jeder Menge überhaupt fi) geltend machen; 
wenn bier Trägheit neben Biügellofigfeit, Rohheit neben Ge⸗ 
ziertheit, namentlich aber Unempfänglichkeit und Abgeſchloſſen⸗ 
heit gegen Eindrüde tieferer Art, vollauf anzutreffen find; fo 
müffen wir doch auch beftätigen, daß wiederum bier, wie bei 
jeder Menge überhaupt, diejenigen Elemente hingebungsvoller 
Empfänglichkeit anzutreffen find, ohne deren Mitwirkung nichts 
Gutes je in die Welt hätte treten können. Wo wäre die Wir- 
fung der Evangelien geblieben, wenn nicht eben die Menge, 
der „‚populus‘‘ jene Elemente in ſich fchloß? 

Das Üble ift eben nur, daß namentlich das heutige 
deutjche Publikum aus fo gar verfchiedenartigen Elementen fi 
. zufammenfegt. Sobald ein neues Wert Aufjehen erregt, treibt 
die Neugierde Alles in das Theater, welches auch für das Ge- 
wöhnliche als der Verſammlungsort der Zerſtreuungsbedürf—⸗ 
tigen überhaupt angeſehen wird. Wer im Theater, die meiſtens 
ſchlechten Aufführungen unbeachtet laſſend, ſich hingegen ein 
ſehr unterhaltendes und lehrreiches Schauſpiel verſchaffen will, 
der wende der Bühne den Rücken zu und betrachte ſich das 
Publikum, — was andererſeits durch die Konſtruktion unſrer 
Theaterſäle ſo ſehr erleichtert wird, daß an vielen Plätzen, ſo⸗ 
bald man ſich den Hals nicht beſtändig verdrehen will, gerades- 
weges die Nöthigung zu folcher Richtung in Anfchlag gebracht 
zu fein fcheint. Bei diefer Betrachtung werden wir al3bald 
finden, daß ein großer Theil der Zuſchauer rein aus Irrthum 
und in faliher Annahme heute in das Theater gerathen  ift. 
Der Trieb, der Alle in das Theater geführt hat, mag immerhin 
nur als Unterhaltungdfucht erkannt werden, und dieß in Be— 
treff eines Seden der Gelommenen; allein, die ungemeine Ber: 
jchiedenheit der Empfänglicdhkeit, jowie ihrer Grade, wird dem 
ein Xheaterpublifun beobachtenden Phyfiognomifer Hier deut- 
liher erfennbar, als irgendwo fonft, felbft als in der Kirche, 
weil bier die Heuchelei zudedt, was dort fich ohne jede Scheu 
offenbaren darf. Hierbei find aber die verfchiedenen Gefell- 
ſchafts- und Bildungsftufen, denen die Zuſchauer angehören, 
keinesweges für die Verfchiedenheit der Empfänglichleit der In⸗ 
dividuen maaßgebend: auf den erften, wie auf den lebten 
Pläten trifft ſich das gleiche Phänomen der Empfänglichkeit 
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und der Unempfänglichkeit dicht neben einander an. Sn einer 
der vorzüglichen früheren Aufführungen des „Triftan” in 
München beobachtete ich, während des letzten Altes eine leben⸗ 
volle Dame mittleren Alters in vollfter Qerzweiflung ber Ge⸗ 
langweiltheit fich gebärdend, während ihrem Gatten, einem 
graubärtigen höheren Offiziere, die Thränen ber tiefften Er⸗ 
griffenheit über die Wangen floffen. So beflagte fih ein von 
mir hochgeſchätzter würdiger alter Herr von freunblichfter 
Lebensgefinnung bei einer Aufführung der „Wallüre” in Bay 
reuth, während des zweiten Altes über die von ihm als umer- 
träglih empfundene Länge der Scene zwiſchen Wotan- und 
Brünnhilde; feine neben ihm figende rau, eine ehrwürdige, 
häuslich forgfame Matrone, erflärte ihm hingegen, daß fie nur 
bedauern würde, die tiefe Ergriffenheit von ihr genommen zu 
feben, in welcher fie die Klage diejes Heidengottes über fein 
Schickſal gefeffelt hielte. — Offenbar zeigt e8 ſich an folchen Bei- 
jpielen, daß die natürliche Empfänglichfeit für unmittelbare Ein: 
drücke von theatralifchen Borjtelungen und den ihnen zu Grunde 
liegenden dichteriſchen Wbfichten eben jo ungemein verfchieden 
it, wie die Zemperamente iiberhaupt, ganz abgejehen von Den 
verfchiedenen Graden der Bildung es find. Die Eine hätte 
ein bunt abwechfelndes Ballet, den Anderen ein geiftvoll ſpan— 
nendes Autriguenfpiel gefeffelt, wogegen ihre Nachbarn wies 
derum gleichgiltig geblieben jein könuten. — Wie fol bier 
geholfen und der heterogenen Menge das Allbefriedigende vor- 
geführt werden? Der Theaterdireltor des Prologes zum Fauft 
icheint die Mittel hierzu anrathen zu wollen. 

Die Franzoſen aber haben dieß, mindeſtens für ihr Parifer 
Publikum, bereit3 beſſer verftanden. Cie fultiviren für jedes 
Genre ein befonderes Theater; diefed wird von Denen befucht, 
welchen diefe8 Genre zufagt: und fo kommt es, daß die Fran- 
zoſen, vom intenfiven Werthe ihrer Produktionen abgejehen, 
immer VBorzügliches zu Tage bringen, nämlich immer homogene 
theatralifche Leiftungen vor einem homogenen Publikum. 

Wie ſteht e3 hiermit bei ung? 

Wo in den größeren unferer Hauptitädte, namentlid in 
Bolge der Freigebung der Theater an die Spekulation, neben 
den von den Höfen unterhaltenen Theatern fogenaunte Genre= 
und Volks-Theater ſich eingefunden haben, dürfte dem Pariſer 
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Vorbilde auch in Deutſchland etwas näher getreten worden 
fein. Verſagen wir es uns an dieſer Stelle, die Leiſtungen 
dieſer Theater abzuſchätzen, und dürfen wir den Werth derſelben 
ſchon aus dem Grunde wenig hoch anſchlagen, weil ſie faſt gar 
feine Originalprodukte, ſondern meiſtens nur „lokaliſirte“ aus- 
ländiſche Waare bieten, fo möchten wir immerhin gern an⸗ 
nehmen, daß, der Verfchiedenartigfeit des Genres diefer Theater 
entiprechend, im größeren Publikum fi) aud) die Scheidung 
derjenigen Elemente vollziehen dürfte, welche in ihrer unmiittel- 
baren Mifchung die zuvor bezeichnete verwirrende, und beun— 
rubigende Phyſiognomie desjelben und zur Wahrnehmung 
bradte. Es fcheint dagegen, daß die Operntheater, ſchon 
ihres Alles anziehenden feenifhen wie muſikaliſchen Prunkes 
wegen, immer der Gefahr ausgeſetzt bleiben werden, ihre 
Leiftungen einem in fich tief geipaltenen, durchaus ungleid) 
empfänglichen Publifum vorführen zu müſſen. Wir erjehen, 
daß in Berührung mit einem fo höchſt ungleichartigen Publikum 
jeder Berichterftatter über das hier angetroffene Gefallen oder 
Misfallen feine bejondere Anjicht geltend machen kann; da3 
abjolut richtige Urtheil in diefeın Betreff möchte hier fchiwerer 
al2 ſonſt wo zu ermitteln fein. 

Daß an den Hieraus entjtehenden VBerwirrungen der Cha- 
ralter der Leiftungen diefer Operntheater zumeift ſelbſt die 
Schuld trägt, iſt unleugbar. Hier fehlt e8 eben an jeder Aus- 
bildung eines Styles, in Folge deren wenigitend der reine 
Kunſtgeſchmack des Publikums zu einer Sicherheit gelangen 
fönnte, um vermöge eine3 verfeinerten Sinned für Form den 
pſychologiſchen Zufall der Eindrüde in jo weit beherrichen zu 
fönnen, daß die Empfänglichkeit dafür nicht einzig dem - Ten- 
peramente überlaffen bliebe. Ihre guten Theater haben es 
hingegen den Franzofen erleichtert, ihren Sinn für Form auf 
das Vortheilhafteſte auszubilden. Wer die Höchit ſpontanen 
Kundgebungen des Pariſer Publikums bei einer zart aus: 
geführten Nüance des Schaufpieler® oder Mufiferd, ſowie 
überhaupt bei der Manifeltation eines jchiclichen Formenſinnes 
erfahren hat, wird, von Deutjchland kommend, Hiervon wahr- 
Haft überrafcht worden fein. Man Hatte den Barijern gejagt, 
ich verurtheile und vermiede die Melodie: als ich ihnen vor 
längerer Beit in einem Konzerte den Tannhäuſer-Marſch vor- 
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ipielen ließ, unterbrach das Auditorium nad den’ tehbache 
Takten des erſten Cantabile's mit vollftem Beifallsfiurme das 
Tonſtück. Etwas dieſem Sinne Ühnliches traf ich noch bei dem 
Wiener Publikum an: hier war es erſichtlich, dah Alles mit 
zarter Aufmerkſamkeit der Entwidelung eines mannigfaltig ge 
gliederten melodifchen Gedankens folgte, um, gleichjam bei dem 
Bunktum der Phraſe angelommen, auf bad Lebhaftefte feine 
Freude hieran zu bezeigen. Nirgends babe ich dieß fonft im 

Deutfchland angetroffen; wogegen ich meiftens nur den fum- 
mariſchen Ausbrüchen entäufigftiicher Bezeichnungen e8 zu ent- 
uehmen Hatte, daß ich im großen Ganzen auf Empfängliczleit 
im Allgemeinen getroffen war. 

Des einen Mittels, und bes Urtheiled bes Publikums zu 
verfichern, nämlich der Berechnung feine® Formenfinnes, ja 
überhaupt feines Kunftgefchmades, hat fi Derjenige zu ent- 
jchlagen, welcher feine Produkte dem heutigen deutichen Theater- 
publikum darbiete. Es ift wahrhaft niederfchlagend, ſelbſt an 
unferen Gebildetften wahrnehmen zu müffen, daß fie .eine gute 
von einer fchlechten Aufführung, oder das in einzelnen Zügen 
bier erreichte, dort aber gröblid verfehlte Gelingen, nicht 
eigentlich zu unterfcheiden willen. Wenn e8 z. B. mir bloß auf 
den Anfchein ankäme, dürfte ich mich diefer traurigen Erfah— 
rung faft freuen; denn, genöthigt die Stüde des „Ring des 
Nibelungen“ den Theatern zur Weiteraufführung zu überlafjen, 
muß mir die jonderbare Tröftung ankommen, daß Alles, was 
ih für die Bayreuther Feitaufführungen meine® Werke auf- 
bot, um e3 nach allen Seiten fo richtig und giltig wie möglich 
zur Darftellung zu bringen, dort gar nicht vermißt werden 
wird, und, im ©egentheile, ‘grobe Übertreibungen zart ange— 
deuteter Scenifcher Borgänge (3. B. des fogenannten euer- 
zaubers) für viel gelungener, als nad meiner Anleitung aus: 
geführt, gelten werden. 

Wer fi) an das deutfche Publikum zu wenden hat, darf 
daher nichts in Berechnung ziehen, als feine, wenn auch man- 
nigfaltig gebrochene, Empfänglichfeit für mehr feelifche als 
fünftlerifche Eindrüde; und, jo verdorben das Urteil im All- 
gemeinen durch die graffirende Journaliſtik auch fein mag, ift 
diefed Publikum doch einzig nur al3 ein naid empfängliches in 
Betracht zu nehmen, welchem, in feinen wahren jeeliihen Ele— 
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mente erfaßt, jenes angelefene Vorurtheil alsbald vollitändig 
benommen werden kann. | 
Wie joll nun aber Der verfahren, der an dieſe naive 
Empfänglichfeit zu appelliren fich beftinnnt fühlt, da feine Er- 
fahrung ihm andererjeit3 zeigt, wie gerade diefe Empfänglidh- 
feit von der Überzahl der Theaterftüdmacdher ebeufalls in Be- 
rechnung gezogen und zur Ausbeutung für das Schlechte benüßt 
wird? Bei diejen herrfcht die Maxime: „mundus vult decipi“ 
vor, welche mein großer Freund Franz Liszt einit gut ge 
faunt als „mundus vult Schundus‘‘ wiebergab. Wer diefe 
Marime dagegen verwirft, und. das Publikum zu betrügen 
demnach weder ein Intereſſe noch Luft empfindet, der dürfte 
daher wohl für fo lange, als ihm die Muße dazu vergönnt ift 
fih ganz felbft anzugehören, das Publikum einmal ganz aus 
den Augen laſſen; je weniger er an diefes denkt, wird ihm, dem 
ganz feinem Werke Zugewendeten, dann ein ideales Publikum, 
wie aus feinem eigenen Innern, entgegentreten: jollte dieſes 
auch nicht viel von Kunſt und Kunftform verftehen, jo wird 
befto mehr ihm felbjt die Kunſt und ihre Form geläufig wer- 
den, und zwar die rechte, wahre, die gar nicht3 von ſich merken 
läßt, und deren Unwendung er nur bedarf, um Har und deut- 
lich fein innerlich) erſchautes mannigfaltige® Gebilde dem mühe- 
fofen Empfängniffe der außer ihm athmenden Seele anzuver- 
trauen. | 
So entjteht, wie ich dieß früher fagte, einzig Das, was man 
das Gute in der Kunft nennen kann. Es ift ganz gleich dem 
moralifhd Guten, da auch dieß Feiner Abficht, feinem An⸗ 
liegen entfpringen fann. Hiergegen möchte nun das Schledhte 
eben darin beitehen, daß die Abficht, durchaus nur zu gefallen, 
- fowohl das Gebilde al3 deſſen Ausführung heryorruft und bes 
jtimmt. Da wir bei unjerem Publikum nicht einen ausgebildeten 
Sinn für künſtleriſche Form, jondern faſt einzig eine fehr ver- 
fhiedenartige Empfänglichleit, wie fie fchon durch das Verlangen 
nad) Unterhaltung erwedt wird, in Berechnung ziehen durften, 
fo müffen wir das Werk, welches eben nur diefe Unterhaltungs: 
ſucht auszubeuten beabfichtigt, als an jich gewiß jedes Werthes 
baar erkennen, und in fo fern der Kategorie des moraliſch 
Schlechten fehr nahe angehörig bezeichnen, als es auf Nub- 
ziehung aus den bedenklichſten Eigenjchaften der Menge ausgeht. 
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Hier gilt eben die Lebensregel: „Die Welt will beivogen fein, 
alſo betrügen wir”. 

Dennod möchte ich die Rohheit, welche in der Auwendung 
diefer Marime fich fundgiebt, noch nicht daß abfolut Schlechte 
nennen; bier kann Die Naivetät bes Weltfindeß, welches in ber 
allgemeinen Täufhung über die wahre Bedentung des Lebens, 
halb aufgewedt, halb ſtumpffinnig, durch biefes Geben fih da⸗ 
bin bebilft, nody immer zu einem Ausbrud gelangen, welcher 
das ſchlummernde Talent und zur Wahrnehmung bringt. Wenn 
das, was wir unter einer würdigen Bopularität begreifen 
möchten, bei dem fo bebenfli unklaren Verhältniſſe der Kunft 
zu unferer modernen Öffentlichkeit faſt kaum mit Gicherheit be» 
ftimmt werden Tann, haben wir Denjenigen, welche in bem 
legt berührten Sinne die Unterhaltung des Publikums fi an: 
gelegen fein laſſen, eigentlich eine moderne Popularität einzig 
zuzufpreden. Ich glaube, daß die allermeiften unferer popu⸗ 
lär gewordenen Schaufpielfchreiber und Opernkomponiſten mit 
vollem Bewußtſein auf nichts andere8 ausgegangen find, als 
die Welt zu täufchen, um ihr zu fchmeicheln: daß diek mit Ta- 
lent, ja mit Zügen von Genialität gefchehen Eonnte, follte uns 
immer wieder nur zu genauerer Belinnung über den Charakter 
des Publikums veranlafjen, durch defjen ernſtliches Erkannt⸗ 
werden wir gewiß zu einem weit ſchonenderen Urtheil über die 
ihm zu dienen Befliſſenen angeleitet würden, als andererſeits 
der intenſive Werth ihrer Arbeiten es uns geſtattet. An einem 
eminenten Beiſpiele glaube ich bereits einmal auf das hier vor— 
liegende Problem deutlich hingewieſen zu haben, als ich die 
Mittheilung meiner Erinnerungen an Roſſini (im achten 
Bande meiner geſammelten Schriften) mit dem Urtheile beſchloß, 
daß der geringe intenſive Werth ſeiner Werke nicht feiner Be— 
gabung, ſondern lediglich ſeinem Publikum, ſowie dem Charakter 
ſeiner Zeitumgebung (man denke an den Wiener Kongreß!) in 
Rechnung zu Lringen ſei. Un einer Abſchätzung des Werthes 
gerade Roſſini's wird es uns jeßt auch recht deutlich aufgehen, 
was eigentlid) da8 Schlechte in der Kunft it. Unmöglic kann 
Roſſini unter die jchlechten, ganz gewiß auch nicht unter Die 
mittelmäßigen Komponiften gezählt werden; da wir ihn jeden- 
falls aber auch nicht unferen deutfchen Kunftheroen, unferem 
Mozart oder Beethoven zugejellen können, jo bleibt hier ein faft 
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kaum zu beſtimmendes Werth-Phänomen übrig, vielleicht das⸗ 
ſelbe, was in unſerem indiſchen Weisheitsſpruche ſo geiſtvoll 
negativ bezeichnet wird, wenn er nicht das Schlechte, ſondern 
das Mittelmäßige ſchlecht nennt. Es bleibt nämlich übrig, 
mit der Täuſchung des Publikums zugleich auf die Täuſchung 
des wahren Kunſturtheiles auszugehen, ungefähr wie leichte und 
fehlerhafte Waare für ſchwere und ſolide anbringen zu wollen, 
um die allerwiderwärtigſte Erſcheinung zu Tage zu fördern. 
In dieſer Erſcheinung, welche ich in verſchiedenen früheren Ab— 
handlungen hinlänglich zu charakteriſiren verſucht habe, ſpiegelt 
ſich aber unſere ganze heutige öffentliche Kunſtwelt mit einem 
um fo vertrauensſeligeren Behagen, als unſer ganzer offizieller 
Richterſtaat, Univerſitäten, Hochſchulen und Miniſterien an der 
Spitze, ihr unausgeſetzt die Preiſe höchſter Solidität zuerkennt. 

Dieſes Publikum näher zu beleuchten, welches jenem 
einzig Schlechten ein akademiſches Gefallen zugewendet hält, 
behalte ich mir heute für einen ſpäteren Artikel vor, wogegen 
ich für jetzt wünſchte, das mir geſtellte Thema durch einen Ver: 
fu der Aufdeckung der „vox populi“ eben im Gegenjabe zu 
jenem afademijch ſich gebärdenden Publikum, in einem tröftlichen 
Sinne einem vorläufigen Abfchluffe noch entgegen zu führen. 

Ich bezeichnete die Werkitätte des wahrhaft Guten in der 
Kunſt; fie lag fern vom eigentlichen Publitum ab. Hier mußte 
die Kunſt des Schaffens ein Geheimniß bleiben, ein Geheimniß 
vielleicht für den Schöpfer felber. Das Werk felbft erjchredt die 
fcheinbaren Kunftgenofjen: iſt alles in ihm durchaus verdreht 
und neu, oder längjt ſchon dageweſen ımd alt? Hierüber wird 
geſtritten. Es jcheint, ald handele es ſich um eine Misgeburt. 
Endlich tritt e8 vor das Publilum, ja — vor unfer Theater: 
publitum: dieſes findet zunächit fein Gewohntes nicht wieder: 
hier dünft etwas zu lang, dort möchte etwas Verweilen zu wün⸗ 
ichen fein. Unruhe, Bellemmung, Aufregung. Das Werft wird 
wiederholt: immer wieder zieht es an; das Ungemwohnte wird 
gewohnt, wie Altverjtändliches. Die Entfcheidung fällt: das 
Gottesurtheil ift außsgefprochen, und der Rezenſent — fehimpft 
fort. Ich glaube, man kann heutigen Tage auf dem KRunft- 
gebiete feine deutlichere „vox dei“ vernehmen. 

Diefen unendlich wichtigen, einzig erlöfenden Prozeß dem 
Walten des Zufalles zu entziehen, und ungeftört ihn vor ſich 
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gehen zu laſſen, gab dem Verfaſſer diefer Beilen den Plan zu 
den Bühnenfeftipielen in Bayreuth ein. Bei dem eriien Ber 
fuche zu feiner Aufführung war feinen Freunden leider Die vor 
Allem beabfichtigte Ungeftörtheit verfagt. Wiebderum drängte 
fih das Allerfremdartigfte zufammen, und wir erlebten im Großen 
und Ganzen doch nur eben wieder eine „Vpernanfführung”. 
Sp muß denn nochmals an die problematifche „vox populi“‘ 
appellirt werden. Der „Nibelungenring“ wirb in Stadt⸗ umb 
Hoftheatern gegen baar ausgewechfelt, und wiederum ift eine 
neue Erfahrung auf räthjelhaftem Gebiete zu machen — - 

Um fchließlich noch der, in der Überfchrift genannten, „Bo- 
pularität“ zu erwähnen, auf welche ich fpäter noch etwas aus» 
führlicher zurüdzulommen gedenfe,. fo deute ich das intereffante 
Broblem, welches hierbei zu beſprechen fein wird, vorläufig mit 
abermaliger Bezugnahme auf das foeben berührte Schidfal mei- 
ned Bühnenfeftipiele8 an. Viele mir Gewogene find der Mei⸗ 
nung, e3 fei providentiell, daß jenes mein Werk jetzt gezwunge⸗ 
ner Maaßen ich über die Welt zerjtreue; denn dadurch fei ihm 
diejenige Popularität gejichert, welche ihm bei feinen verein- 
famten Wufführungen in unferem Bayreuther Bühnenfeltipiel- 
Haufe nothiwendig vorenthalten fein würde. Diefer Anficht dün⸗ 
ten mid) nun noch große Irrthümer zu Grunde zu liegen. Was 
duch unſere Theater gegenwärtig zu einem Eigenthum ihrer 
Abonnenten und Ertrabefucher geworden ift, fann mir durch) 
dieſen Aneignungsaft noch nicht al3 volksthümlich, will jagen: 
dem Volke eigenthümlich gelten. Erſt die höchſte Reinheit im 
Verkehr eines Kunftwerfes mit jeinem Publikum kann die nöthige 
Grundlage zu feiner edlen Popularität bilden. Wenn ich Die 
vox populi hodjtelle, jo faun ich doch nicht daS heut zu Tage 
„populär” Gewordene ald Produkt des „deus‘‘ jener „vox“ 
anerfennen. Was fagen mir die fechzig Auflagen des „Trom: 
peter von Sädingen”? Was die 400,000 Abonnenten der 
„Gartenlaube“? — 

Hierüber denn ein andere Mal. 
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Wir betrachteten und das Publikum der Zeitungslejer und 
das der Theatergänger, um auf den Populus und die von 
ihm ausgehende Bopularität für jet erft nur einen trüb aus⸗ 
fpähenden Bli zu. werfen. Noch mehr follten wir befürchten 
diefen Ausblid uns zu trüben, wenn wir zuvor noch das aka—⸗ 
demifhe Publitum in unjere Betrachtung ziehen. „Wann 
ſpricht das Voll, Halt’ ich das Maul”, Iuffe ich einmal einen 
meiner Meifterfinger fagen; und wohl ift anzunehmen, daß eine 
ähnlich ſich ausdrüdende ſtolze Marime der Grundſatz alles 
Kathederthums fei, möge nun das Katheder in der Schulftube 
oder im Collegiumjaale ftehen. Doch Hat die Phyfiognomie des 
akademiſchen Weſens bereit3 den Vortheil für fich, felbit popu- 
lär zu fein: man ſchlage die vortrefflichen „fliegenden Blätter“ 
auf, und fogleich wird ſelbſt der auf der Eifenbahn reifende 
Bauer den „Profeſſor“ erfennen, wie ihn die geiftvollen Zeich⸗ 
nungen der Münchener Künftler und zu barmlofer Unterhal- 
tung öfters dort vorführen; zu diefem Typus komme nun nod) 
der gewiß nicht minder populäre Student, mit der inderfappe 
auf einem Theile des Kopfes, in Kanonenitiefeln, den über- 
ſchwellenden Bierbauch vor fich hertreibend, und wir haben den 
Lehrer und den Schüler der „Wiſſenſchaft“ vor und, melde 
ftolz auf ung Künftler, Dichter und Muſiker, als die Spätge- 
burten einer verrotteten Weltanfhyauungs- Methode herabbliden. 

Sind die Pfleger diefer Wiffenfchaft zwar in ihrer Erfchei- 
nung dor den Augen des Volks populär, jo entgeht ihnen leider 
doch jeder Einfluß auf das Volk felbft, wogegen fie fid) aus: 
fhließfih an die Minifter der deutſchen Staaten halten. Dieje 
find zwar meiftens nur Suriften, und Haben auf den Univerfi- 
täten etwa das gelernt, was ein Engländer, der feine Staats» 
carriere ald Rechtsanwalt beginnt, im Gefchäfte eines Advokaten 
fi) aneignet; aber, je weniger fie von der eigentlichen „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ verftehen, defto eifriger find fie auf die Dotirung und 
Vermehrung der Univerfitätsfräfte des Landes bedacht, weil 
man und nun einmal im WAuslande beftändig nachſagt, daß, 
wenn auch ſonſt nicht viel an uns fein follte, wenigſtens unfere 
Univerfitäten fehr viel taugten. Namentlich auch unfere Türken, 
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denen übrigens eine vortreffliche Soldatenzuht vom Auslaude 
bereitwillig nachgerühmt wird, hören gern von ihren 

täten fprechen, und fie überbieten fich gegenfeitig in der „De 
bung“ derjelben, wie es denn kürzlich einen König von Sachſen 
in der Fürforge für feine Univerfität zu Leipzig nicht eher ruhen 
ließ, als bis die Anzahl der dort Stubirenden die ber Berliner 
Univerfität überholt Hatte. Wie ftolz Dürfen fich unter folchen 
allerhöchſten Eiferbezeihnungen für fie die Pfleger der deut⸗ 
Shen „Wiſſenſchaft“ nicht fühlen! 

Daß diefer Eifer von oben einzig der Befriedigung einer 
immerhin würdigen Eitelfeit gelte, ift allerdings nicht durchweg 
anzunehmen. Die fehr große Fürforge für die Disziplin der» 
jenigen Lehrfächer, welche zur Abrichtung von Staatsdienern 
verwendbar find, bezeugt, daß die Regierungen bei ber Pflege 
der Gymmaſien und Univerfitäten auch einen praltifchen Zweck 
im Auge haben. Wir erfuhren durch eine Druchſchrift des Göt- 
tinger Profeſſors B. de Lagarde vor einiger Zeit hierüber. wies 
derum jehr Belchrendes, wodurh wir in den Stand geſetzt 
wurden, die eigentlichen Abfichten der Staat3minifterien, jowie 
die bejonderen Anfichten derjelben über da3 nüblich zu Ber: 
wendende aus den Gebieten der einzelnen Wiſſenſchaften, gut 
zu erkennen. Auf da3 große Anliegen der Regierungen, befon- 
ders ausdauernder Arbeitskräfte ſich zu verfichern, bat man 
dur die uns befaunt werdenden jtrengen Anordnungen im 
Betreff der täglichen Unterrichtsjtunden, namentlid) in den Gym— 
nafien, zu ſchließen. Frägt ein um die Gefundheit jeines Soh— 
nes befiimmerter Vater 3. B. einen Gymnaſial-Direktor, ob der, 
den ganzen Tag einnchmende Lehrſtundenplan nicht wenigitens 
einige Nachmittagsftunden, etwa jchon für die nebenbei immer 
noch zu Haufe auszuarbeitenden Aufgaben, frei laſſen dürfte, 
jo erfährt er, daß der Herr Miniiter von allen Vorſtellungen 
hierüber nicht wiſſen wolle; der Staat gebrauche tüchtige Ars 
beiter, und von früh an müſſe das junge Blut auf der Schul- 
bank ſich das Sibfleiich gehörig abhärten, um dereinft auf dem 
Bureauftuhle den ganzen Tag über behaglich ſich fühlen zu Eon» 
nen. Die Brillen fcheinen für dieſes Unterrichtsſyſtem bejonders 
erfunden zu fein, und warum die Leute in früheren Zeiten offen» 
bar hellere Köpfe Hatten, fam gewiß daher, daß fie mit ihren 
Augen auch heller ſahen und der Brillen nicht bedurjten. — 
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Hiergegen fcheinen nun die Univerfitätsjahre, mit eigenthüm- 
lichem ſtaatspädagogiſchem Snftinkte, für das Wusrafen der 
Jugendkraft freigegeben zu fein. Namentlid) der zukünftige 
Staatödiener fieht hier, bei übrigend vollkommen freigelafjener 
Verwendung feiner Zeit, nur dem Schredgeipenfte des fchließ- 
lichen Staatderamens entgegen, welchem er endlich aber in aller- 
lebter Zeit durch tüchtige® Ausmwendiglernen der Staatsgered)- 
tigkeits-Rezepte beizufommen weiß. Die fchönen Biifchenjahre 
benüßt er zu feiner Ausbildung als „Student“. Da wird der 
„Somment” geübt; die „Menſur“, die „Corpsfarbe“ verſchö⸗ 
nern feine rhetoriſchen Bilder bis in feine dereinftige Barlament3-, 
ja Kanzler-Wirkſamkeit hinein; der „Bier-Salamander“ über- 
nimmt das Amt des Kummers und der Sorge, welche einft 
Falftaff „aufblähten und vor der Zeit did machten”. Dann 
kommt die „Büffelei”, das Eramen, endlich die Anftellung, und 
— der „Philifter“ ift fertig, dem der gehörige Servilismus und 
das nöthige Sitefleifh mit der Zeit biß auf die glorreichften 
Höhen der Staatslenkerſchaft verhelfen, wo dann wieder von 
Neuem nach unten hin angeordnet und die Schule tüchtig über- 
wacht wird, damit es feinem einmal befjer ergebe, als dem Herrn 
Minifter jelbft e3 ergangen ift. — Dieſes find die Leute, welche 
in Staatöbedienftungen, Abgeordnetenfammern und Reichspar—⸗ 
Iamenten 3. B. auch über öffentlihe Kunftanftalten und Ent- 
würfe zur Veredelung derfelben ihre Gutachten abzugeben haben 
würden, wenn fie aus Unvorfichtigfeit zur Förderung durch den 
Staat empfohlen werden follten. Als Theaterpublilum lieben 
fie den Genre des „Einen Jux will er fi) machen“. — 
Hiermit wäre nun etwa der Nützlichkeits-Kreislauf un- 
ſeres akademiſchen Staat3lebend angedeutet. Daneben befteht 
aber ein anderer, deſſen Nußen für einen ganz idealen angefehen 
fein will, und von deſſen korrekter Ausfüllung der Akademiker 
uns das Heil der ganzen Welt verfpricht: hier herrjcht die reine 
Wilfenfhaft und ihr ewiger Fortſchritt. Beide find der 
„Philofophiichen Fakultät” übergeben, in welcher Philologie und 
Naturwiffenfchaften mit inbegriffen find. Den „Fortſchritt“, 
für welchen die Regierungen fehr viel ausgeben, beforgen wohl 
die Sektionen der Naturwiſſenſchaft ſo ziemlich allein, und hier 
ſteht, wenn wir nicht irren, die Chemie an der Spitze. Dieſe 
greift durch ihre populär nüßlichen Abzweigungen auerding N 
Richard Wagner, Gef. Schriften X. 
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da3 praftifche Leben ein, wie man biefeß namentlich an der for: 
ichreitend wiſſenſchaftlicheren Lebend-Berfälihung bemerit; 
dennoch ift jie, vermöge ihrer dem öffentlichen Rußen nicht ım- 
mittelbar zugewendeten Arbeiten und beren Ergebniſſe, ber 
eigentlich anreizende Beglüder und Wohlthäter der übrigen 
philofophifhen Branchen geworden, während bie Bon» ober 
Biologie zu Zeiten unangenehm ftörend namentlich auf die mit 
der Staat3:Theologie fich berührenden Zweige der Philoſophie 
einwirft, was allerding3 wiederum den Erfolg bat, die eintre 
tenden Schwankungen auf ſolchen ®ebieten ala Leben unb Be 
wegung des Fortichrittes erfcheinen zu laſſen. Hiergegen wirken 
die ſtets ich mehrenden Entdedungen der Phyfil, unb vor Allem 
eben der Chemie, ‚ald wahre Entzüdungen auf die fpezifiiche 
Philoſophie, an welchen felbft die Philologie ihren ganz ein- 
träglichen Antheil zu nehmen ermöglicht. Hier, in biefer I 

iſt nämlich gar nichts recht Neues mehr hervorzuholen, e8 mülle 
denn den arhäologiihen Schaßgräbern einmal gelingen, biäher 
unbeachtete Lapidar-Inſchriften, namentlih aus dem lateinijchen 
Alterthume, aufzuzeigen, wodurd einem mwaghaljigen Philologen 
e3 dann ermöglicht wird, 3. B. gewilje bisher übliche Schreib- 
arten oder Buchjtaben umzuändern, was dann als ungeahnter 
Hortichritt dem großen Gelehrten zu erjtaunlidem Ruhme ver- 
hilft. Philologen wie Philoſophen erhalten aber, namentlich wo 
jte jih auf dem Felde der Aſthetik begegnen, durch die Phyſik 
im Allgemeinen, noch ganz bejondere Ermunterungen, ja Ber: 
pflichtungen, zu einem, noch gar nicht zu begrenzenden Fort: 
jchreiten auf dem Gebiete der Kritik alles Menjchlichen und Un- 
menfchliden. Es jcheint nämlich, das jie den Experimenten 
jener Wiſſenſchaft Die tiefe Berechtigung zu einer ganz beion- 
deren Skepſis entnehmen, welche es ihnen ermöglicht, fi von 
den bisher üblichen Anfichten abwendend, dann in einer gewiſſen 
Bermwirrung wieder zu ihnen zurüdfehrend, in einem jteten Um— 
jichherumdrehen ji) zu erhalten, weldyes ihnen dann ihren ge: 
bührenden Antheil am ewigen Fortſchritte im Allgemeinen zu 
verjichern fcheint. Je umbeachteter die hier bezeichneten Satur: 
nalien der Wiſſenſchaft vor ſich gehen, dejto fühner und unbarnı: 
herziger werden dabei die edeljten Opfer abgejchladjtet und auf 
dem Altar der Skpeſis dargebradıt. Jeder deutihe Profeſſor 
muß einmal ein Buch gefchrieben Haben, welches ihn zum be- 
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rühmten Manne macht: nun iſt ein naturgemäß Neues aufzu⸗ 
finden nicht Jedem beſchieden; ſomit hilft man ſich, um das 
nöthige Aufſehen zu machen, gern damit, die Anſichten eines 
Vorgängers als grundfalſch darzuſtellen, was dann um ſo mehr 
Wirkung hervorbringt, je bedeutender und größtentheils unver⸗ 
ſtandener der jetzt Verhöhnte war. In geringeren Fällen kann 
fo etwas unterhaltend werden, 3. B. wenn der eine üſthetiker 
Typenbildungen verbietet, der andere fie aber den Dichtern 
wieder erlaubt. Die wichtigeren Vorgänge find nun aber die, 
wo überhaupt jede Größe, namentlich das fo ſehr bejchwerliche 


„Genie“, al3 verderblich, ja der ganze Begriff: Genie al grund: . 


irrthümlich über Bord geworfen werden. 

Diejes ift das Ergebniß der neueften Methode der Wiffen- 
ichaft, welche fich im Allgemeinen die „hiſtoriſche Schule” nennt. 
Stügte ſich bisher der wirkliche Gefchichtsfchreiber mit immer 
größerer Vorficht nur auf beglaubigte Dokumente, wie fie bei 
emfigfter Nachforſchung aus den verfchiedenartigften Archiven 
aufgefunden werden mußten, und vermeinte er nur auf Grund 
diefer ein gefchichtliches Faktum feititellen zu dürfen, jo war 
hiergegen nicht viel zu -fagen, obgleich mancher erhabene Bug, 
den bisher die Überlieferung unferer Begeifterung vorgeführt 
hatte, oft zum wahrhaften Bedauern des Geſchichtsforſchers felbft, 
in den hiftorifchen Papierkorb geworfen werden mußte; was die 
Gefchichtsdarftellung einer fo merflihen Zrodenheit verfallen 
ließ, daß man fich wiederum zur Auffrifchung derjelben durch 
allerhand pifante Frivolitäten veranlaßt fah, welche, wie 3. B. 
die neueſten Darftellungen des Tiberius, oder des Nero, bereits 
gar zu ftark in daS Geiltreiche umfchlugen. Der Beurtheiler 
aller menſchlichen und göttlihen Dinge, wie er am fühnften 
endlich aus der, auf die philofophifche Darftellung der Welt an- 
gewendeten, hiftoriihen Schule hervorgeht, bedient fich dagegen 
der archivariſchen Künfte nur unter Zeitung der Chemie, oder 
der Phyſik im Allgemeinen. Hier wird zunächſt jede Annahme 
einer Nötigung zu einer metaphyfifchen Erklärungsweiſe für 
die, der rein phyfifaliichen Erkenntniß etwa unverfländlich bleis 
benden, Erſcheinungen des gefammten Weltdafeind durchaus, 
und zwar mit recht derbem Hohne, verivorfen. Soviel ich von 
den Vorftellungen der Gelehrten diefer Schule mir zum Ber: 
jtändniß bringen fonnte, fcheint es mir, daß der jo redliche, vor: 
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fichtige und faft nur bypothetifch zu Werke gehende Darwin, 
durch die Ergebniffe feiner Forſchungen auf dem Gebiete ber 
Biologie, die entfcheidendfte Beranlafjung zur immer Tühneren 
Ausbildung jener Hiftorifchen Schule gegeben hat. Mich bünft 
auch, daß diefe Wendung namentlich durch große Misverflänb- 
niffe, beſonders aber durch viele Oberflächlichleit bes Urtheiles 
bei der allzubaftigen Anwendung der dort gewonnenen Einſichten 
auf das philofophifche Gebiet vor fi gegangen ſei. Diefe 
Mängel feinen mir fi) im Hauptpunfte darin zu zeigen, daß 
der Begriff des Spontanen, der Spontaueität überhaupt, 
mit einem fonderbar überftürzenden Eifer, und minbeftens et 
was zu früh, aus dem neuen Welterkennungſs⸗Syſtem Binaus- 
geworfen worden if. Es ftellt fi bier nämlich heraus, 
daß, da feine Veränderung ohne hinreichenden Grund vor fidh 
gegangen ift, auch die überrafchendften Erfcheinungen, wie z. ®. 
in bedeutendfter Form das Werk des „Senie’3”, aus lauter 
Gründen, wenn auch biömeilen fehr vielen und noch nicht ganz 
erflärten, refultiren, welchen beizufommen und außerordentlich 
leicht fein werde, wenn die Chemie fi einmal auf die Logik ge- 
worfen haben wird. Einftweilen werden aber da, mo die Schluß- 
reihe der logiſchen Deduftionen für die Erfärung des Werkes 
des Genie’3 noch nicht als ganz zutreffend aufgefunden werden 
fann, gemeinere Naturfräfte, die meiſtens als ZTemperamentfehler 
erfannt werden, wie Heftigfeit des Willens, einfeitige Energie 
und Obftination, zur Hilfe genommen, um die Angelegenheit 
doch möglichft immer wieder auf das Gebiet der Phyſik zu ver- 
weijen. 

Da mit dem Yortichritte der Naturwiffenichaften fomit alle 
Geheimnifje des Dajeins nothwendig der Erfenntniß endlich als 
in Wahrheit bloß eingebildete Geheimnifje offengelegt werden 
müſſen, fommt es fortan überhaupt nur noch auf Erfennen 
an, wobei, wie es fcheint, das intuitive Erkennen gänzlich aus- 
gefchloffen bleibt, weil dieſes ſchon zu metaphyfifhen Allotrien 
veranlajjen, nämlich zum Erfennen von Berhältniffen führen 
fönnte, welche der abſtrakt willeuichaftliden Erfenntniß fo 
lange mit Recht vorbehalten bleiben follen, big die Logik, unter 
Anleitung der Evidenz durch die Chemie, damit in da8 Reine 
gekommen: ift. 

Mir iſt, als hätten wir hiermit die Erfolge dev neueren, 
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fogenannten „hiſtoriſchen“ Methode der Wiffenichaft, wenn auch 
nur oberflählih (wie dieß den außerhalb der Aufflärung?- 
Myfterien Stehenden nicht anders möglich ift), berührt, welchen 
nad) da8 rein erfennende Subjelt, auf dem Katheder fitend, 
allein al8 Eriftenzberechtigt übrig bleibt. Eine würdige Er- 
fheinung am Schluffe der Welt Tragödie! Wie e8 dieſem ein- 
zelnen Erkennenden jchlieglih dann zu Muthe fein dürfte, ift 
nicht leicht vorzuftellen, und wünſchen wir ihm gern, daß er dann, 
am Ende feiner Laufbahn, nicht die Ausrüfe des Fauſt am Be- 
ginne der Goethe’fchen Tragödie wiederhole! Jedenfalls, jo be- 
fürchten wir, können nicht Viele jenen Erlennend-Genuß mit 
ihm teilen, und für das große Behagen des Einzelnen, follte 
fih dieß auch bewähren, dürfte doch, jo dünkt ung, der fonft nur 
auf gemeinfamen Nuten bedachte Staat zu viel Geld ausgeben. 
Mit diefem Nuten für das Allgemeine dürfte e8 aber ernftlich 
fchlecht beftellt fein, fchon weil e8 uns ſchwer fällt, jenen aller- 
reinft Erfennenden als einen Menfchen unter Menfchen anzu⸗ 
fehen. Sein Leben bringt er vor und Hinter dem Katheder zu; 
ein weiterer Spielraum, als diefer Wechjel des Sitzplatzes zu⸗ 
läßt, fteht ihm für die Kenntniß des Lebens nicht zu Gebote. 
Die Anſchauung alles deflen, was er denkt, iſt ihm meiſtens von 
früher Jugend ber verjagt, und feine Berührung mit der foge- 
nannten Wirklichleit des Dafeins ift ein Tappen ohne Fühlen. 
Gewiß würde ihn, gäbe es nicht Univerfitäten und Profefjuren, 
für deren Pflege unfer fo gelehrtenftolzer Staat fich freigebig 
beforgt zeigt, Niemand recht beachten. Er mag mit feinen 
Standesgenofjen, ſowie den fonjtigen „Bildungsphiliftern”, als 
ein Publikum erjcheinen, welchem ſelbſt hie und da vielfejende 
Bürften-Söhne und -Töchter zu alademifchen Ergehungen ſich 
beimifchen; der Kunft, welche dem Goliath des Erkennens immer 
mehr nur noch als ein Rudiment aus einer früheren Erkennens⸗ 
ftufe der Menfchheit, ungefähr wie der vom thierifchen wirklichen 
Schweife und verbliebene Schwanzknochen, erfcheint, ihr fchentt 
er zwar nur noch Beachtung, wenn fie ihm archäologiſche Aus— 
blide zur Begründung hiſtoriſcher Schlußfäbe darbietet: ſo ſchäitzt 
er 3. B. die Mendelsjohnifche Antigone, dann auch Bilder, über 
welche er lefen kann, um fie nicht fehen zu müfjen: Einfluß auf 
die Runft übt er aber nur in fo weit, als er dabei fein muß, 
wenn Akademien, Hochſchulen u. dgl. geftiftet werden, wo ex 
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dann das Seinige redlich dazu beiträgt, feine Probuitivität auf⸗ 
kommen zu laſſen, weil hiermit leicht Rückfälle ——— — 
Schwindel überwundener Kulturperioden 
önnten. Am Allerwenigſten fällt es ihm ein, bem Bolt Re fi) 
zuzuwenden, welches bierwieder um Gelehrte gar nicht ſich be 
fümmert; weßwegen es allerdings auch fchwer zu jagen iſt, auf 
welchem Wege das Bolt ſchließlich einmal zu einigem Erklennen 
gelangen fol. Und doch wäre es eine nicht unwürdige Uufgabe, 
dieſe letztere Frage ernftlih in Erwägung zu ziehen. Das Boll 
lernt nämlich auf einem, dem des hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlich Er» 
kennenden gänzlich entgegengefeßten Bege, d. 6. im Gimme bie. 
ſes lernt es gar nichts. Erkennt e8 num nicht, fo kennt es aber 
doch: es Tennt feine großen Männer, und es Tiebt das Genie, 
»das Jene haſſen; endlich aber, was ihnen gar ein Gränel iſt 
verehrt es das Göttliche. Um auf das Volt zu wirkten, bliebe 
daher von den alkademiſchen Fakultaten nur die der Theologen 
übrig. Beachten wir, ob uns eine Hoffnung dafür erwachlen 
„önnte, aus Dem jo toftfpieligen Aufwande de3 Staates für höhere 
geiſtige Bildungsanſtalten irgend einen wohlthätigen Einfluß 
auf das Volk hervorgehen zu ſehen. 

Noch beſteht das Chriſtenthum; ſeine älteſten kirchlichen 
Inſtitutionen beſtehen ſelbſt mit einer Feſtigkeit, die manchen um 
die Staats-Kultur Bemühten ſogar desperat und feig macht 
Ob ein inniges, wahrhaft beglückendes Verhältniß zu den chrift- 
lihen Satungen bei der Mehrheit der heutigen Chriften be- 
jtehen mag, ift gewiß nicht leicht zu ergründen. Der Gebildete 
zweifelt, der gemeine Dann verzweifelt. Die Wiſſenſchaft macht 
den Gott-Schöpfer immer unmöglicher; der von Jeſus und ge- 
offenbarte Gott ift und aber von Beginn der Kirche an durd 
die Theologen aus einer erhabenjten Erfichtlichkeit zu einem 
immer unverftändlicheren Probleme gemacht worden. Daß der 
Gott unseres Heilande3 und aus dem Stammgotte Israel's er: 
flärt werden follte, ijt eine der fchredlichiten Verwirrungen der 
Weltgeichichte; fie hat fich zu allen Zeiten gerächt, und rächt fich 
heute durch den immer unummundener fi) audfprechenden 
Atheismus der gröbften wie der feiniten Geiſter. Wir müſſen 
es erleben, daß der Ehriftengott in leere Kirchen verwieſen wird, 
während dem Sehova immer ftolzere Tempel mitten unter uns 
erbaut werden. Und fait fcheint es feine Richtigkeit damit zu 
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haben, daß der Jehova den jo ungeheuer misverftändlih aus 
ihm bergeleiteten Gott des Erlöſers jchließlich ganz verdrängen 
könnte. Wird Jeſus für des Jehova Sohn ausgegeben, jo kann 
jeder jüdifche Rabbiner, wie dieß denn auch zu jeder Beit vor 
fi gegangen ift, alle hriftliche Theologie ftegreich widerlegen. 
In welcher trübjeligen, ja ganz unmwiürdigen Bage wird nun 
unfere gejammte Theologie erhalten, da fie unjeren Kirchen⸗ 
lehrern und Bollspredigern faft nichts anderes beizubringen 
hat, als die Anleitung zu einer unaufridhtigen Erklärung des 
wahren Inhaltes unferer fo über Alles theuren Evangelien! Zu 
was anderem ift der Prediger auf der Kanzel angehalten, als 
zu Kompromiſſen zwifchen den tiefften Widerfprüchen, deren 
Subtilitäten und nothwendig im Glauben felbft irre machen, fo 
daß wir endlich fragen müfjen, wer denn noch Jeſus kenne? — 
Vielleicht die Hiftorifche Kritik? Sie fteht mitten unter dem 
Judenthum und verwundert fi), daß Heute des Sonntagd früh 
noch die Glocken für einen vor zweitaufend Jahren gefreuzigten 
Juden läuten, ganz wie dieß jeder Jude auch thut. Wie oft 
und genau find nun ſchon die Evangelien kritifh unterfucht, ihre 
Entftehung und Bufammenfegung unverkennbar richtig heraus- 
geftellt worden, fo daß gerade aus der Hieraus erfichtlich ge- 
wordenen Unächtheit und Unzugehörigfeit des Widerfpruh Er- 
regenden die erhabene Geſtalt des Erlöſers und fein Werk endlich 
auch, fo dermeinen wir, der Kritit unverkennbar deutlich fi) er- 
fchloffen Haben müßte Aber nur den Gott, den und Sefus 
offenbarte, den Gott, welchen alle Götter, Helden und Weifen 
der Welt nicht fannten, und der nun den armen Galiläiſchen 
Hirten und Fifchern mitten unter Pharifäern, Schriftgelehrten 
und Opferprieftern mit folcher feelendurchdringenden Gewalt 
und Einfachheit ich fund gab, daß, wer ihn erkannt Hatte, die 
Welt mit allen ihren Gütern für nichtig anſah, — diefen Gott, 
der nie wieder offenbart werden kann, weil er dieß eine Mal, 
zum erften Male, und offenbart worden ift, — diefen Gott fieht 
der Rritifer ftet3 von Neuem mit Mistrauen an, weil er ihn 
immer wieder für den Judenweltmacher Jehova halten zu müfjen 
glaubt! 

Es muß und tröften, daß es endlich doch noch zweierlei 
fritifche ©eifter, und zweierlei Methoden der Erfenntnig-Wiffen- 
Schaft giebt. Der große Kritifer Voltaire, diefer Abgott aller 





88 Bublilum und Popularität. 


freien Geifter, erlannte da8 „Mädchen von Orleans" nad ben ihm 
zur Zeit vorliegenden biftorifchen Dokumenten, und glaubte fich 
durch diefe zu der in feinem berühmt gewordenen Schmukgebichte 
ausgeführten Anficht über die „Pucelle“ berechtigt. Roh Schil⸗ 
ler lagen keine anderen Dolumente vor: fei es num aber eine 
andere, wahrfcheinlich fehlerhafte Kritif, ober ſei es bie von 
unferen freien Geiftern verachtete Iufpiration des Dichters, was 
ihm es eingab, „der Menichheit edles Bild“ in jener 

von Orleans zu erkennen, — er ſchenkte dem Volle burch feine 
bichterifche Heiligfprechung der Heldin nicht nur ein umenblich 
rührendes und ftet3 geliebtes Werk, fonbern arbeitete bamit 
auch der ihm nachhintenden hiftorifchen Kritik vor, welcher end⸗ 
lich ein glädficher Zund die richtigen Dokumente zur Beurthei⸗ 
fung einer wundervollen Ericheinung zuführte. Diefe Jeanne 
d’Urc war Jungfrau und konnte es nie anders fein, weil aller 
Naturtrieb in ihr, durch eine wunderbare Umkehr feiner ſelbſt 
zum Helbentriebe für die Errettung ihres Vaterlandes geworben 
war. Sehet nun den Chrijtusfnaben auf den Armen der Sir 
tinifchen Madonna. Was dort unferem Schiller für die Er- 
fennung der munderbar begabten Waterlandöbefreierin einge: 
geben, war bier Rafael für den theologifch entftellten und 
unfenntli gewordenen Erlöſer der Welt aufgegangen. Sehet 
dort das Kind auf euch herab, weit über euch- hinweg in Die 
Welt und über alle erkennbare Welt hinaus, den Sonnenblid 
de3 nun unerläßlih gewordenen Erlöſungs-Entſchluſſes aus⸗ 
jtrablen, und fragt euch, ob dieß „bedeutet“ oder „ift"? — 

Sollte e3 der Theologie jo ganz unmöglich fein, den großen 
Schritt zu thun, welcher der Wiſſenſchaft ihre unbeftreitbare 
Wahrheit durch Auslieferung des Sehova, der dhriftlichen Welt 
aber ihren rein offenbarten Gott in Jeſus dem Einzigen zu= 
geftatte? 

Eine ſchwere Frage, und gewiß eine noch fchwerere Bus 
muthung. Brohender dürften fich aber wohl beide geitalten, 
wenn die jebt noch auf dem Gebiete einer edlen Wifjenjchaft 
lösbaren Aufgaben von dem Bolfe ſelbſt ſich einst geftellt und 
in feiner Weiſe gelöſt werden follten. Wie ich diefes fchon bes 
rührte, dürfte der zmeifelnde und der verzmweifelnde Theil der 
MenfchHeit endlich in dem fo trivialen Belenntniffe des Atheis- 
mus zufammen treffen. Bereit erleben wir ed. Nichts anderes 


va 
L “ 





Publikum und Bopularität. 89 


dünkt und bisher in diefem Belenntniffe noch ausgedrüdt, als 
große Unbefriedigung. Wohin diefe führen kann, gälte zu er: 
wägen. Der Bolitifer arbeitet mit einem Kapitale, an welchem 
ein großer Theil des Volkes feinen Anſpruch hat. Wir erleben 
ed, wie dieſer Untheil endlich verlangt wird. Nie. ift die Welt, 
jeit dem Aufhören der Sklaverei, auffälliger in den Gegenſatz 
von Beſitz und Nichtbefiß gerathen. Vielleicht war es unvor- 
fichtig, den Nichtbefitenden Antheilnahme an einer Geſetzgebung 
einzuräumen, welche nur für die Befibenden gelten ſollte. Die 
Berwirrungen hieraus find ſchon jeßt nicht außgeblieben; ihnen 
zu begegnen, dürfte weifen StaatSmännern dadurch gelingen, 
daß den Nichtbefigenden wenigftens ein Intereſſe am Beſtehen 
des Befites überhaupt zugeführt werde. Vieles zeigt, daB an 
der hierfür nöthigen Weisheit zu zweifeln ift, wogegen Unter- 
drüdung leichter und fchneller wirkſam erjcheint. Unftreitig ift 
die Macht des Erhaltungstriebes ftärker, als man gemöhnlich 
glaubt: das römische Reich erhielt fi ein halbes Jahrtauſend 
in feiner Auflöfung. Die zweitaufendjährige ‘Periode, in mel- 
her wir bisher große geichichtliche Kulturen von der Barbarei 
bi3 wiederum zur Barbarei fich entwideln jahen, dürfte für uns 
etwa um die Mitte des nächiten Sahrtaufendes gleicher Weife 
fi abgefchloffen haben. Kann man fich vorftellen, in welchem 
Buflande von Barbarei wir angefommen fein werden, wenn 
unfer Weltverkehr noch etwa ſechshundert Jahre in der Richtung 
des Unterganges des römiſchen Weltreiched fich bewegt haben 
wird? Ich glaube, daß die von den erften Chriften noch für 
ihre Lebenszeit erwartete, dann als myſtiſches Dogma feftge- 
haltene Wiederkehr des Heilandes, vielleicht jelbit unter den in 
der Apokalypſe geichilderten nicht ganz unähnlichen Vorgängen, 
für jene vorauszufehende Zeit einen Sinn haben dürfte Denn 
das Eine müfjen wir bei einem denkbaren dereinftigen gänzlichen 
Berfalle unferer Kultur in Barbarei annehmen, daß ed dann 
auch mit unferer Hiftorifchen Wiſſenſchaft, Kritit und Erkennt⸗ 
niß-Chemie zu Ende ift; wogegen dann etwa auch zu hoffen 
wäre, daß die Theologie fchließlich mit dem Evangelium in das 
Neine gefommen, und die freie Erfenntniß der Offenbarung 
ohne jehoviſtiſche Subtilitäten ung erfchloffen wäre, für welchen 
Erfolg der Heiland feine Wiederfehr uns eben verbießen hätte, 

Diefed würde dann eine wirkliche Bopularifirung der tief 
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ten Wiffenfhaft begründen. In diefer oder jener Weife der 
Heilung unausbleiblier Schäden im der Entwickelung des 
menjchlichen Geſchlechtes vorzuarbeiten, ungefähr wie Schiller 
mit feiner Konzeption der Jungfrau bon Orleans der Bejtäti- 
gung durch gefchichtliche Dokumente vorarbeitete, dürfte eine 
wahre, an das — für jet ideale — Volk, im edelften Sinne 
desfelben, fich richtende Kunſt ſehr wohl berufen erſcheinen 
Wiederum einer folhen, im erhabenjten Sinne populären, 
Kunſt jetzt und zu jeder Beit in der Weife vorzuarbeiten, daß 
die Bindeglieder der älteften und edelſten Kunſt nie vollſtändig 
zerreißen, dürften ſchon diefe VBemühungen nicht nutzlos er- 
fcheinen laſſen. Iedenfalls dürfte aud nur jolhen Werfen 
der Kunſt eine adelnde Popularität zugeſprochen werden, umd 
nur diefe Popularität kann es fein, welche durch ihr geahntes 
Einwirfen die Schöpfungen der Gegenwart über die Gemeinheit 
des für jetzt fo geltenden populären Gefallens erhebt. 
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Mit diefer Überfchrift möge eine allgemeine Betrachtung der- 
jenigen Verhältniſſe und Beziehungen eingeleitet werden, in 
welche wir das künſtleriſch und Dichterifch produzirende Indi⸗ 
viduum zu der jeweilig als Vertreter der menjchlichen Gattung 
ihm zugewiejenen, für heute Bublilum zu nennenden, gejell- 
ſchaftlichen Gemeinde geſtellt ſehen. Unter dieſen Verhältniſſen 
können wir zunächſt zwei ganz verſchiedene feſtſtellen: entweder, 
Publikum und Künſtler paſſen zuſammen, oder ſie paſſen gar 
nicht zu einander. Im letzteren Falle wird die hiſtoriſch-wiſſen— 
Ichaftliche Schule immer dem Künftler die Schuld geben und ihn 
für ein überhaupt unpaffendes Weſen erklären, weil fie ſich nad)- 
zumweifen getraut, daß jedes hervorragende Individuum ſtets 
nur das Produkt feiner zeitlichen und räumlichen Umgebung, 
überhaupt feiner Zeit, fomit der gefchichtlihen Periode der Ent- 
widelung des menschlichen Gattungsgeiftes, in welche es ge- 
tworfen, fein fünne Die Richtigkeit einer ſolchen Behauptung 
Scheint unläugbar; nur bleibt Dabei wieder zu erflären, warum 
jenes Individuum, je bedeutender es war, in defto größerem 
Widerfpruche mit feiner Zeit fi) befand. Dieß dürfte dann 
wiederum fo geradhin nicht leicht abgehen. Um daß allererha- 
benfte Beifpiel hiergegen anzuführen, dürften wir fügli auf 
Jeſus Chriſtus Hinmeifen, gegen deſſen Erjcheinung fich die Gat— 
tung3-Mitwelt doch gewiß nicht jo benahm, als hätte fie ihn in 
ihrem Schooße genährt und nun als ihr recht paſſendes Produkt 
anerfennen zu dürfen ſich gefreut. Dffenbar bereiten Zeit und 
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Raum große Verlegenheiten. Wenn e3 zivar ganz undenklich 
erſcheinen muß, für Chriftus’ Auftreten eine paffendere Beit 
und Hrtlichkeit ald gerade Galiläa unb bie Jahre feiner Wirk 
famleit nachzuweifen, und wir fogleich erfeunen müflen, ba 
etwa eine beutfche Univerfität der Jetztzeit nnferem Erldſer 
auch feine befondere Erleichterung geboten haben bürfte; fo 
lönnte man dagegen Schopenhauer’3 Ausruf über Giordano 
Bruno’d Schickſal anführen, welches durch ſtupide Mönche ber 
gefegneten Renaifjance-Beit im fchönen Stalien einen Mann auf 
dem Scheiterhaufen fterben ließ, der zur felben Beit am Ganges 
al3 Weifer und Heiliger geehrt worden wäre. 

Ohne bier ausführlicher auf die, zu jeber Zeit und an jebem 
Orte für uns deutlich erkennbaren Bedrängniſſe und Leiden 
großer @eifter, wie fie diefen aus ihren Veziehungen zu ihrer 
Umgebung erwuchſen, einzugehen, ſomit der Erforſchung ber 
tieferen Gründe hiervon ausweichend, wollen wir für biefes 
Mal nur die eine Erfenntniß als unerläßlich feftftellen, daß 
jenes Berbältniß von tragiſcher Natur ift und der menfchlichen 
Gattung als folches aufzugeben Hat, wenn fie fich über ſich felbft 
Har werden will. Im ächten religiöfen Glauben dürfte ihr 
dieß bereit3 gelungen fein, weßwegen auch die jeweilig in Vebens- 
funktion begriffene Allgemeinheit diefen Glauben gern loszu— 
werden fucht. 

Uns fol e8 dagegen zubörderft angehen, die Tragik jenes 
Berhältnifjed aus der Umnterworfenheit jeder individuellen Er- 
fcheinung unter die Bedingungen von Zeit und Raum ung deut- 
lid) zu machen, wobei e8 zu einem Anfchein von fo ftarfer Rea- 
lität diefer beiden Faktoren kommen dürfte, daß die Kritik der 
reinen Bernunft, welche Zeit und Raum nur in unfer Gehirn 
verjegt, fait in dad Schwanken gerathen könnte. In Wirklich- 
feit find e3 Ddiefe beiden Tyrannen, welche das Ericheinen großer 
Geifter zu völligen Anomalien, ja Sinnwidrigfeiten machen, 
worüber dann die in Beit und Raum fi) ausftredende Allge- 
meinheit, wie zum Vergnügen jener Tyrannen, mit einem ge 
wiſſen Rechte fich Iuftig machen darf. 

Wenn wir in der Betrachtung des DBerlaufes der Ge- 
Ihichte nichts anderem nachgehen al3 den in ihm vorwaltenden 
Geſetzen ber Schwere, denen gemäß Druck und Gegendrud 
GSeftaltungen, wie ähnlich fie und die Oberfläche der Erde dar: 
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bietet, hervorbringen, fo müfjen wir uns bei dem faſt plößlichen 
Auftauhen überragender geiftiger Größen oft fragen, nad 
welchen Gejeten wohl diefe gebildet fein möchten. Wir können 
dann nicht anderd als ein, von jenen ganz verjchiedenartiges 
Geſetz annehmen, welches, vor dem geſchichtlichen Ausblide ver- 
borgen, in geheimnißvollen Succeffionen ein @eiftesleben ord- 
net, deſſen Wirkſamkeit die WVerneinung der Welt und ihrer 
Geſchichte anleitet und vorbereitet. Hierbei bemerken wir nun, 
Daß gerade diejenigen Punkte, in welchen dieje Geifter mit ihrer 
Beit und Umgebung ſich berühren, die Ausgänge von Irrthümern 
und Befangenheiten für ihre eigenen Kundgebungen werben, 
fo daß eben die Einwirkungen der Beit fie in einem tragifchen 
Sinne verwirren und das Schidfal der großen geiftigen Indi- 
viduen dahin entjcheiden, daß ihr Wirken, dort wo es ihrer Zeit 
verftändig zu fein fcheint, für das höhere Geiftesleben ſich al 
nichtig erweilt, und erft eine fpätere, andererfeitS durch Die, 
jener Mitwelt unverständlich gebliebene Anleitung zu richtiger 
Erfenntniß gelangte, Nachwelt den wahren Sinn ihrer Offen- 
barungen erfaßt. Somit wäre alfo gerade da8 Beitgemäße an 
den Werfen eined großen Geiftes das Bedenkliche. 

Beifpiele werden und dieß deutlih machen. Platon’3 
Zeit- und Weltumgebung war eine eminent politifche; ganz von 
diefer abliegend konzipirte er feine Ideenlehre, welche in den 
ipäteften Jahrhunderten erft ihre richtige Würdigung und wiljen- 
ſchaftliche Ausbildung erhielt: auf den Geift feiner Zeit und 
Welt angewendet geftaltete fich ihm diefe Lehre Dagegen zu 
einem Syiteme für den Staat von fo wunderlicher Ungeheuer- 
lichkeit, daß Hiervon zwar das größejte Aufjehen, zugleich aber 
auch die größefte Verwirrung über den eigentlichen Gehalt feiner 
Ideenlehre ausging. Offenbar wäre Platon am Ganges gerade 
in diefen Irrtum über die Natur des Staates nicht verfallen; 
in Sicilien erging ed ihm dafür fogar übel. Was demnach 
feine Zeit und Umgebung für die Kundgebung diefes feltenen 
Geiftes förderte, geſchah nicht eben zu feinem Vortheile, jo daß 
feine wahre Lehre, die Ideenlehre, als ein Produkt feiner Beit 
und Mitwelt zu betrachten gewiß feinen Sinn hat. 

Ein weiteres Beilpiel ift Dante. In foweit fein großes 
Gedicht ein Produkt feiner Zeit mar, erfcheint e8 uns faft wider⸗ 
wärtig; gerade aber nur dadurch, daß es die Vorftellungen 
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feiner Beit von der Realität des mittelalterliden Glaubens⸗ 
ſpukes zur Darftellung brachte, erregte es ſchon das Aufſehen 
der Mitwelt. Sind wir nun von den Vorftellungen diefer Welt 
befreit, fo fühlen wir, von der unvergleichlichen Ddichterifchen 
Kraft ihrer Darftellung angezogen, und genöthigt mit faft 
fchmerzlicher Anstrengung gerade jene zu überwinden, um ben 
erhabenen Geift des Dichter als eined Weltenrichters von 
idealiter Reinheit frei auf uns wirfen zu laſſen, — eine Wir⸗ 
fung, von welcher e8 fehr unficher ift, Daß gerade fie ſelbſt Die 
Nachwelt ftets richtig beitimmt hat, weßhalb und Dante als 
ein, durch die Einwirkungen feiner Zeit auf ihn, in riefigfter 
Erſcheinung zu fchauerliher Einſamkeit Verdammter bedün- 
fen kann. 

Um nod) eines Beifpiele zu gedenken, enwähnen wir den 
großen Calderon, den wir gewiß durchaus unrichtig beurthei- 
len würden, wenn wir ihn für ein Produkt der zu feiner Zeit 
im Katholizismus herrichenden Lehre der Jeſuiten anſehen 
wollten; denn es ift offenbar, daß, wenn des Meifters tiefe 
Welterfenntniß die jefuitifche Weltanfchauung weit hinter fi 
läßt, diefe feine Tichtungen für deren zeitgemäße Geitaltung 
doch fo ſtark beeinflußt, daß wir erft den Eindrud davon zu 
überwinden haben, um den erhabenen Ziefiinn feiner Ideen 
rein zu erfaſſen. Ein eben fo reiner Ausdrud diejer Ideen war 
dem Dichter bei der Vorführung jeiner Dramen für ein Bubli- 
kum unmöglich, welches zu dem tiefen Einn derjelben nur durch 
die jefuitifchen Zehrjäge, in welchen es erzogen wurde, bingeführt 
werden zu fünnen jchien. 

Wollen wir nun geftehen, daß die großen griechifchen 
Tragifer von der Beit und dem Raum ihrer Umgebung fo glüd: 
lich umjchlojien waren, daß diefe eher produktiv als bebindernd 
ihre Werke beeinflußten, jo befennen wir zugleich, bier einer 
ausnähmlichen Erſcheinung gegenüber zu jtehen, welche manchem 
neueren Kritiker aud) bereit3 als Babel aufgehen will. Für 
unfer Auge ift dieſe Harmonische Erſcheinung eben fo in das 
Gebiet alles durd) Raum und Zeit zur Unzugänglichleit Ver: 
urtheilten gerücdt, wie jedes andere Produkt des jchaffenden 
Menſchengeiſtes. Sp gut, wie wir für ‘Platon, Dante und Cal: 
deron die Bedingungen von ‚zeit und Raum ihrer Umgebung 
zur Erflärung berbeiziehen mußten, haben wir dieß für Die reinc 
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Veranſchaulichung der attiſchen Tragödie nöthig, welche ſchon 
zur Zeit ihrer Blüthe in Syrakus ganz anders wirkte als in 
Athen. Und hiermit berühren wir nun den eigentlichen Haupt⸗ 
punkt unſerer Unterſuchung. Wir erſehen nämlich, daß dieſelbe 
Zeitumgebung, welche den großen Geiſt in ſeiner Kundgebung 
nachtheilig beeinflußte, andererſeits einzig die Bedingungen für 
die anſchauliche Erſcheinung des Geiſtesproduktes enthielt, ſo 
daß, ſeiner Zeit und Umgebung entrückt, dieſes Produkt des 
wichtigſten Theiles ſeiner lebenvollen Wirkungsfähigkeit beraubt 
iſt. Dieß beweiſen uns die Verfuche zur Wiederbelebung gerade 
der attiſchen Tragödie auf unſeren Theatern am Deutlichſten. 
Haben wir hierbei Zeit, Raum und die in ihnen ſich darſtellende 
Sitte, namentlich Staat und Religion, als ein uns ganz fremd 
Gewordenes erſt uns erklären zu laſſen, und dieß oft von Ge⸗ 
lehrten, die eigentlich gar nichts von der Sache verſtehen, ſo 
können wir immerhin jedoch zu der Anſicht gelangen, daß dort 
in Zeit und Raum einmal Etwas zur Erſcheinung kam, dem 
wir vergebens in einer anderen Zeit und einer anderen Ort—⸗ 
lichkeit nachjpüren. Dort fcheint und die dichteriiche Abficht 
großer Geifter fich vollfommen verwirklicht zu haben, weil Beit 
und Raum ihrer Lebensumgebung fo geftimmt waren, daß fie 
diefe Abficht fait mit Erfichtlichkeit felbit Hervorriefen. 

Se näher wir nun den unferer Erfahrung zugänglichen Er- 
icheinungen, namentlic) auf dem Gebiete der Kunſtwelt, treten, 
will ein tröftlicher Ausblid auf nur ähnliche harmonische Ver— 
bältnifje immer mehr jchwinden. Im Betreff der großen Dialer 
der Renaifjance- Zeit beklagte ſchon Goethe die mwiderwärtigen 
Gegenftände, als gequälte Märtyrer und dgl., welche fie darzu⸗ 
ftellen hatten; von welchem Charakter ihre Befteller und Lohn⸗ 
geber waren, brauchen wir hierbei erſt nicht zu unterjuchen, auch 
nit, daß zuweilen ein großer Dichter. verhungerte: begegnete 
dieß dem großen Cervantes, fo fand doch fein Werk fofort die 
ausgebreitetite Theilnahme; und auf dieß Lebtere möge es und 
für hier anfommen, wo wir nur die behindernden Einflüffe von 
Beit und Raum auf die Geftalt und Erfcheinung des Kunft- 
werfes jelbjt in Erwägung ziehen wollen. 

In diefem Betreff erfehen wir nun, daß, je zeitgemäßer 
ein produftiver Kopf ſich einrichtete, deſto beſſer auch er dabei 
fuhr. Noch Heute kommt es keinem Franzojen bei, ein Theaters 
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ftüd zu konzipiren, für welches er das Theater mit Darfiellern 
und Bublitum nicht fchon vorräthig findet. Eine wahre Stubie 
für das erfolgreiche Eingehen auf das durch bie Umftänbe Ge 
gebene bietet die Geſchichte der Entſtehung aller italiewijchen 
Opern, namentlich auch Roffini’s. Unfer Gublow tünbigt bei 
neuen Auflagen feiner Romane Überarbeitungen derfelben unter 
Bezugnahme auf die neueften LBeitereigniffe an. — Betrachten 
wir dagegen nun die Scidfale folder Autoren und Werke, 
denen eine ähnliche Zeit- und Ort⸗Gemäßheit nicht zu Ratten 
kam. In erfter Reihe find hierfür Werte ber bramatiichen Buuft 
in Betracht zu nehmen, und zwar namentlich muflalifch andge- 
führte, weil bie Beränderfichleit des Mufifgefchmades fehr ent 
ſcheidend ihr Schidjal beftimmt, während Werten bes rezitirten 
Dramas keine fo eindringliche Ausdrudsweife zu eigen if, daß 
ihre Veränderlichkeit den Geſchmack heftig berührte Un ben 
Dpern Mozart’3 können wir deutlich erfehen, daß Daß, was fie 
über ihre Zeit erhob, fie in den fonderbaren Rachtheil verfebt, 
außer ihrer Zeit fortzuleben, wo ihnen nun aber die Iebendigen 
Bedingungen abgehen, welche zu ihrer Zeit ihre Konzeption und 
Ausführung beftimmten. Bor dieſem eigenthümlihen Schid: 
fale blieben alle übrigen Werke der italienischen Opernkompo⸗ 
niften bewahrt: feines überlebte feine Zeit, welcher fie einzig 
angehörten und entjprungen waren. Mit „Figaro's Hochzeit“ 
und „Don Juan“ war dieß anderd: unmöglich konnten dieſe 
Werke nur al3 für den Bedarf einiger italieniſcher Opernſaiſons 
vorhanden betrachtet werden; der Stempel der Unfterblichkeit 
war ihnen aufgebrüdt. Unfterblichfeit! — Ein verhängnißvolles 
Weihegeſchenk! Welchen Qualen des Dafeins ift die abgefchiedene 
Seele folch eines Meiſterwerkes nicht aufgefebt, wenn fie durch 
ein moderned Theatermedium zum Behagen des nachweltlichen 
Publikums wieder bervorgequält wird! Wohnen wir beute 
einer Aufführung des „Figaro“ oder ded „Don Juan“ bei, 
möchten wir dem Werfe dann nicht günnen, e8 hätte einmal voll 
und ganz gelebt, um uns die Erinnerung hieran al3 ſchöne Sage 
‚ zu binterlafjen, ftatt deſſen wir e8 jet durch ein ihm ganz frem- 
des Leben als zur Misshandlung Wiedererwedtes Hindurchges 
trieben jehen? 

Sn diefen Werfen Mozart’3 vereinigen fich die Elemente 
der Blüthezeit des italienischen Muſikgeſchmackes mit den Ge: 
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gebenheiten der Räumlichkeit des italienischen Operntheaters zu 
einem ganz beftimmten Charakteriftitun, in welchem fich ber 
Geiſt des Ausganges des vorigen Jahrhunderts ſchön und 
fiebenswürdig ausdrüdt. Außerhalb diefer Bedingungen, in 
unfere heutige Zeit unb Umgebung verſetzt, erleidet da8 Ewige 
diefer Kunftfhöpfungen eine Entjtellung, die wir vergebens 
duch neue Berfleidungen und Umftimmungen der realiftifchen 
Form desfelben zu befeitigen trachten. Wie dürfte e8 uns bei- 
fommen, 3. B. am „Don Juan“ etwas ändern zu wollen, — 
was doch faft jeder für das Werf Begeifterte einmal für nöthig 
gehalten hat, — wenn und nicht die Erfcheinung des herrlichen 
Werkes auf unferen Theatern wirklich ängftigte? Faſt jeder 
Opernregiffeur nimmt fich einmal vor, den „Don Juan” zeit- 
gemäß berzurichten; während jeder Verftändige fich fagen follte, 
daß nicht dieß Werk unferer Zeit gemäß, fondern wir uns der 
Beit des „Don Yuan” gemäß umändern müßten, um mit Mo- 
zart's Schöpfung in Übereinftimmung zu gerathen. Um auf 
die Ungeeignetheit der Wiedervorführungsverfuhe gerade aud) 
dieſes Werkes hinzumeifen, nehme ich hier noch gar nicht ein- 
mal unfere dafür gänzlich unentiprecyenden Darſtellungsmittel 
in Betracht; ich fehe für das deutſche Publikum von ber ent- 
ftellenden Wirkung beutfcher Überfegungen bes italienifchen 
Textes, fowie von der Unmöglichkeit, das italienische fogenannte 
Parlando-Rezitativ zu erjeben, ab, und will annehmen, es ge- 
länge, eine Operntruppe von Sstalienern für eine ganz forrefte 
Aufführung des „Don Yuan“ auszubilden: immer würden wir 
in biejem Tlesteren Falle, von der Darftellung auf das Bus 
blikum zurücblidend, finden müſſen, daß wir und am falfchen 
Drte befänden, welcher peinliche Eindrud unferer Phantafie 
aber ſchon dadurch erfpart wird, daß wir und jene — für unfre 
Beit ideal gewordene — Aufführung gar nicht vorftellen können. 

Noch deutlicher dürfte ſich dieß Alles an dem Schidfale 
der „BZauberflöte” herausſtellen. Die Umftände, unter denen 
dieſes Werk zu Tage kam, waren dießmal Heinliher und dürf- 
tiger Art; bier galt es nicht, für ein vortreffliches italienisches 
Sängerperfonal das Schönfte, was diefem irgendivie vorzu: 
legen war, zu fchreiben, jondern aus der Sphäre eines meifler- 
lich ausgebildeten und üppig gepflegten Kunſtgenre's auf ben 
Boden eines, bisher mufifalifch durchaus niedrig behankelten, 

Richard Wagner, Gel. Schriften X. 7 
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Scauplages für Wiener Spaßmacher ich zu begeben. Das 
Mozart's Schöpfung die an feine Arbeit gejtellten Aufor- 
derungen fo unverhältnißmäßig übertraf, dab hier nicht ein 
Individuum fondern ein ganzes Genus von überrafchendfier 
Neuheit geboren fchien, müfjen wir al den Grund davon be- 
traten, daß dieſes Werk einjam dafteht und feiner Zeit vedht 
angeeignet werden kann, Hier ijt das Ewige, für alle Zeit 
und Menjchheit Giltige (ich vera, e nur auf den Dialog bes 
Sprechers mit Tamino!) auf ıe jo unlösbare Weije mit 
der eigentlichen trivialen Tenden, de3 vom Dichter abfichtlich 
auf gemeine3 Gefallen Seitens ei 3 Wiener Borjtadtpublifums 


berechneten Thenterjtüdes ve ‚daß es einer erflärenden 
und bermittelnden hiſtoriſchen bedarf, um das Ganze in 
feiner zufällig gejtalteten Eigenu verftehen und gut zu heißen. 
Stellen wir, die Faktoren dief rkes genau neben einander, 


fo erhalten wir hieraus einer henden Beleg für die oben 
behauptete Tragik im Schidjale ves fchaffenden Geiſtes durch 
feine Unterworfenheit unter die Bedingungen der Zeit und des 
Raumes für fein Wirken. Ein Wiener Vorſtadttheater mit 
defien auf den Gefchmad feines Publikums ſpelulirendem 
Theaterdireltor liefert dem größeften Mufifer feiner Zeit den 
Text zu einem Effektſtück, um ſich durch defien Mitarbeiterfchaft 
vor dem Bankerott zu retten; Mozart jchreibt dazu eine Mufit 
von ewwiger Schönheit. Aber diefe Schönheit ift unlösbar dem 
Werke jened Theaterdirektors einverleibt, und bleibt in Wahr- 
heit, da diefe Verbindung unauflösbar ift, dem Wiener Vor: 
ftadtpublitum auf der Stufe des zu jener Zeit ihm eigenen 
Gefchmades in einem unaffeftirten Sinne, wie gewidmet, fo 
verftändlih. Wollten wir jet die „Zauberflöte“ vollftändig 
beurtheilen und genießen fönnen, jo müßten wir fie — durch 
irgend einen der heutigen fpiritiftiichen Zauberer — uns im 
Theater an der Wien im Jahre ihrer erften Aufführungen 
vorjtellen laſſen. Oder follte und eine Heutige Aufführung 
auf dem Berliner Hoftheater dasſelbe Verftändniß bringen 
können? 

Fürwahr, die Vorftellung der Idealität von Beit und 
Raum wird und bei folhen Betrachtungen übel erjchwert, und 
müßten wir dieſe für umfere ſchließlichen Unterfuhungen wohl 
füglich, wenigſtens der Idealität des reinen Kunſtwerkes 
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gegenüber, al3 die Fraffeften Realitäten betrachten, wenn wir 
unter ihren abjtraften Formen nicht wiederum nur das reale 
Publikum und feine Eigenfchaften zu verftehen hätten. Die 
Berfchiedenartigkeit de3 gleichzeitigen Publikums derſelben 
Nation verſuchte ih in meinen vorangehenden Artikeln näher 
zu beleuchten; wenn ich dießmal die gleiche Verfchiedenartigfeit 
nach Zeit und Raum deutlich zu machen wünfchte, fo gedenke 
ih für den Schluß diejer Betrachtungen die eigentlichen Zeit- 
und NationalsTendenzen dennoch unberüdfichtigt zu laſſen, 
vielleiht fchon aus Furcht, bei der Erforfchung und Darſtellung 
derjelben zu weit zu gerathen und in willtürlichen Annahmen 
mich zu verlieren, wie 3. B. über die Sunfttendenzen bes 
neueften deutſchen Reiches, welche ich doch wohl zu body an- 
ſchlagen dürfte, wenn ich fie nad) der Wirffamfeit des Ober- 
direktors der vier norddeutfchen Hoftheater zu bemeſſen durch) 
perfönlihe Rückſicht mich verleitet fühlen folltee Auch möchte 
ih, nachdem wir unfer Thema nad fo bedeutenden Dimenfionen 
bin in das Auge faßten, die Frage nicht in die Unterfuchung 
abfoluter LZofalitäts-Differenzen fich verlaufen laſſen, wiewohl 
ih von der entjcheidenden Wichtigkeit einer folcden Differenz 
felbit ein merfwürdiges Beifpiel erlebt Habe, nämlid) an dem 
Schickſale meines Zannhäufer’3 in Paris, welcher (aus guten 
Gründen!) in der großen Oper ausgepfiffen wurde, während 
er, nad) dem Dafürhalten Sacjverftändiger, in einem weniger 
von feinem Stammpubliftum beherrichten Theater der franzöfi- 
ſchen Hauptitadt, vielleiht bi8 auf unfere Tage, recht gut ala 
befcheidener Ubenditern neben der Sonne des Gounod’fchen 
„Fauſt“ Hätte fortleuchten können. 

Es find jedoch wichtigere Eigenschaften des nach Zeit und 
Raum ſich auseinander fcheidenden Publikums, welche fih mir 
zur Erwägung aufdrängten, als ich das Schickſal der Liszt'- 
ſchen Muſik mir zu erklären fuchte, welches zu erörtern die 
eigentliche Veranlafjung zu den voranftehenden Unterfuchungen 
gab, die ich demnach mit diefer Erörterung am Scidlichiten 
abzufchließen glaube. Dießmal war e3 die Dante-Symphonie 
Liszt's, nach deren erneuter Anhörung ich mic) abermald von 
dem Problem befangen fühlte, welche Stellung diefer eben fo 
genialen al3 meijterlihen Schöpfung in unjerer Kunſtwelt an- 
zuweijen fei. Nachdem ich furz zuvor mit der Lektüre der göt“ 
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Tihen Komödie bejhäftigt gervejen, und Hierbei neuerdings 
alle die Schwierigkeiten der Beurtheilung diejes Werkes, über 
welche ich mich oben äußerte, erwogen hatte, trat jept jene 
Lisʒiſche Tondihtung mir wie der Schöpfungsaft eines erlö- 
jenden Genius entgegen, der Dante'3 unausjprechlich tiefjin- 
niges Wollen aus der Hölle feiner Vorftellungen durch das 
veinigende Feuer der muſikaliſchen Idealität in das Paradies 
feligit ſelbſtgewiſſer Empfindung befreite Dieß ift die Seele 
des Dante ſchen Gedichtes in reinfter Verklärung. Golden er 
löſenden Dienft konnte noh Michael Angelo jeinem großen 
dichterifchen Meifter nicht erweifen: erft als durch Bach und 
Beethoven unſere Mufif auch des inſels und Griffels des un- 
geheuren Florentiners jich zu bem ſtigen angeleitet war, konnte 
die wahre Erlöfung Dante's volloicht werden. 

Diejes Werk ift unferer Zeit und feinem Publilum fo gut 
wie unbefannt geblieben. Es ift eine der erftaunlichiten Thaten 
der Mufik: aber nicht einmal die dümmſte Verwunderung hat 
fie bisher auf fich gezogen. Ich habe in einem früheren Briefe 
über Liszt*) die äußeren Gründe des frechen Miswollens ber 
deutfhen Mufiferwelt für Liszt's Auftreten als fchaffender 
Tonfeger zu erörtern verfucht: dieſe follen uns heute nicht 
abermal® bemühen; wer das deutſche Konzertweſen, deſſen 
Heroen, vom General bis zum Korporal kennt, weiß, mit wel: 
her Aſſekuranz⸗Geſellſchaft für Talentloſigleit er es hier zu 
thun hat. Dagegen nehmen wir nur dieſes Werk, und die ihm 
ähnlichen Arbeiten Liszt's, in Betrachtung, um aus ihrem Cha- 
rafter ſelbſt uns ihre Zeit- und Raum-Ungemäßgeit in ber jetzt 
träg verlaufenden Gegenwart zu erflären. Offenbar find dieſe 
Liszt'ſchen Konzeptionen zu gewaltig für ein Publikum, welches 
den Fauſt im Theater ſich durch den feichten Gounod, im Kon: 
zertfaal durch ben ſchwülſtigen Schumann mufitalifh vor: 
zaubern läßt**). Hiermit wollen wir dad Publitum nicht an- 
Hagen; es bat ein Recht, fo zu fein wie es ift, zumal wenn es 
unter ber Zeitung feiner Führer nicht ander fein fann. Da: 
gegen fragen wir und nur, wie unter ſolchen Gegebenheiten des 


*) Gefammelte Schriften und Dichtungen. Bd. V. 

**) In Leipzig hörte man bei einer Aufführung der Dante- 
Symphonie zu einer braftiihen Stelle bed erften Theile aus dem 
Publitum den Hilferuf: „Eil Herr Jeſus!“ 


L I 
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Raumes und der Zeit Konzeptionen wie die Liszt’fchen ent- 
jteben konnten. In Etwas ift gewiß jeder große Geilt jenen 
Beit- und Ort-Beitinmungen naheftehend, ja, wir fahen auf 
die größeften dieſe Beitimmungen fogar verwirrend einwirken. 
Sch erklärte mir zulegt diefe jo anregenden und unabweislichen 
Einflüffe aus dem eminenten Auffhwunge der vorzüglichiten 
Geiſter Srankreich’8 in den beiden das Jahr 1830 umjchließen- 
den Dezennien. Die PBarifer Gefellihaft bot um jene Zeit einer 
bejonderen Blüthe ihrer StaatSmänner, Gelehrten, Schrift: 
fteller, Dichter, Maler, Skulptoren und Muſiker fo bejtimmte 
und charakteriftiiche Aufforderungen zum Anſchluß an ihre Be— 
ftrebungen dar, daß eine feurige Phantafie fie fi wohl zu 
einem Wuditorium vereinigt vorftellen durfte, welchem eine 
Dante- oder Yauft-Symphonie, ohne Heinliche Misverftändniffe 
befürdten zu müjjen, vorgeführt werden könnte. Ich glaube in 
dem Muthe Liszt’3, diefe Kompofitionen auszuführen, die An- 
regungen, ſowie aud den bejonderen Charakter diefer An- 
regungen au3 jener Zeit und an jenem räumlichen Bereini- 
gungspunfte, al3 produktive Motoren zu erkennen, und? — 
fhäge fie hoch, wenngleich e3 der über Zeit und Raum weit 
hinausliegenden Natur des Liszt'ſchen Genius bedurfte, um 
jenen Anregungen ein ewige® Werft abzugemwinnen, möge 
biefes Ewige vorläufig in Leipzig und Berlin au übel an- 
fonımen. — 


Bliden wir fchließlich noch einmal auf das Bild zurüd, 
welches uns das in Zeit und Raum fich bewegende Publikum 
darbot, jo könnten wir ed mit dem Strome vergleichen, in 
defien Betracht wir ung nun zu entfchließen hätten, ob wir mit 
ihm, oder gegen ihn fchwimmen wollten. Was wir mit ihm 
Schwimmen fehen, mag fi) einbilden, dent fteten Fortſchritte 
anzugehören; jedenfall® wird es ihm leicht, fich fortreißen zu 
laffen, und e3 merft nichts davon, im großen Meere der Ge- 
meinheit verfchlungen zu werden. Gegen den Strom zu 
ſchwimmen muß diejenigen Tächerlich dünken, die zu der unge- 
heuren Unftrengnng, welche e3 koſtet, nicht ein unwiderftehlicher 
Drang beftimmt. Wirklich können wir aber der uns fort- 
reißenden Strömung des Lebend nicht anders wehren, als 
wenn wir ihr entgegen nach dem Duelle des Stromes fteuern. 
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Wir werden zu exliegen befürchten müſſen; in höchſter Er— 
mattung rettet und aber zuweilen ein gelingendes Auftauchen: 
da hören die Wellen unjeren Ruf, und jtaunend ſteht die Strö- 
mung für Augenblicke til, wie warn ein großer Geijt ein 
mal unvermuthet zur Welt fpricht. Umd wieder taucht der 
fühne Schwimmer unter, nicht dem Leben, jondern dem Quelle 
des Lebens nad) geht fein Trachten. Wer, wenn er zu diefem 
Quelle gelangte, würde wohl Luft e npfinden, fich je wieder in 
den Strom zu ftürzen? Von felid Höhe herab gewahrt er das 
ferne Weltmeer mit feinen ſich gey nfeitig vernichtenden Unge- 
heuern; was dort ſich vernichtet, wollen wir ihm berdenfen, 
wenn ex es berneint? 


Aber was wird das „Publifu dazu fagen? — Ich dene, 
das Stüd ift aus und man trenn id. — 





Ein Rükblik 


auf die 


Bühnenfefifpiele des Jahres 1876, 


Wohl irre ich nicht, wenn ich annehme, daß den Freunden 
meines mit den Bayrenther Bühnenfeſtſpielen kundgegebenen 
Gedankens eine nähere Mittheilung meiner perſönlichen Anſicht 
über den Ausfall der nun vor zwei Jahren wirklich ſtattgefun⸗ 
denen eriten Aufführungen nicht unmilltommen fein dürfte. 
Bereit3 Hatte ich zwar fchon in der nächſten Zeit nach diejen 
Aufführungen zu einigen Anfpraden an die bisherigen Patrone 
derjelben Veranlaſſung, als ic) fie zur wirklichen Durchführung 
des von ihnen jo weit geförderten Unternehmens durch Dedung 
des jchließlich fich herausftellenden Defizit auffordert. Was 
ich bei folcher unerfreulichen Angelegenheit nur kurz aussprechen 
fonnte, nämlich meine Anficht über das Gelingen jener Auf- 
führungen felbft, drängt es mich jeßt aber mit etwas näherem 
Eingehen mitzutheilen, wobei ich vor der nöthigen Einmifchung 
von Betrachtungen des äußerliden Miserfolged meiner Be— 
mühungen in das mir fo wohlthuende Gedenken der tief begrün- 
deten künſtleriſchen Genugthuung, welche ih mir geminnen 
durfte, nicht zurüdzufchreden gedente. 

Wenn ich mich ernftlich frage, Wer mir dieſes ermöglicht 
Hat, daß dort auf dem Hügel bei Bayreuth ein vollftändig aus— 
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geführtes großes Thentergebäude, ganz nad) meinen Angaben, 
bon mir errichtet fteht, welches nachzuahmen der ganzen mober- 
nen Theaterwelt unmöglich bleiben muß, jowie daß in diejem 
Theater die beiten mufifafifch-dramatiihen Kräfte ſich um mid) 
vereinigten, um einer unerhört neuen, ſchwierigen und anftren- 
genden fünftlerijchen Aufgabe freitillig fich zu unterziehen, und 
fie zu ihrem eigenen Erſiaunen glücklich zu löfen, jo kann ich im 
exfter Linie mir nur diefe veriei-"-henden Künſtler felbft vor- 
führen, deren von vornherein fun gebene Bereitiwilligfeit zur 
Mitwirkung in Wahrheit erft den erhalb ftehenden ungemein 
wenigen Freunden meines Gedan.-.i3 es ermöglichte, für Die 
BZufammenbringung der nöthigen | teriellem Mittel ſich zu be— 
mühen. 

Ich gedenfe Hierbei jenes 7 I der Grumbfteinlegung des 
Bühnenfeftipielhaufes im Jahr 2: die erjten Sänger ber 
Berliner Oper Hatten fi) ber y eingefunben, um bie we— 
nigen Sologefangitellen der Chure ver „neunten“ Symphonie zu 
übernehmen; die vortrefflichiten Gefangvereine verſchiedener 
Städte, die vorzüglichiten Injtrumentiften unſrer größten Or— 
heiter, waren meiner einfachen freundfchaftlichen Aufforderung 
zur Mitwirkung an der Ausführung jened Werkes, welchem ic) 
die Bedeutung des Grundfteines meines eigenen künſtleriſchen 
Gebäudes beigelegt wünfchte, eifrigit gefolgt. Wer die Weihe 
ftunden dieſes Tages miterlebte, mußte hiervon die Empfindung 
gewinnen, als fei die Ausführung meined weiteren Unternehmens 
zu einer gemeinfamen Angelegenheit viel verzweigter Fünftlerifcher 
und nationaler Intereffen geworben. Im Betreff des künſtle- 
riſchen Intereſſes Hatte ic) mich nicht geirrt: dieſes ift mir bis 
zum lehten Augenblide treu und meinem Unternehmen innig 
verwoben geblieben. Sehr gewiß hatte ich mich aber in der An— 
nahme, aud) ein nationales Intereſſe geweckt zu haben, getäufcht. 
Und diefes ift nun der Puuft, von welchem meine weiteren Be 
trachtungen bei dieſem Rücblide auszugehen haben, wobei es 
weder zu Klagen noch zu Verklagungen, fondern lediglich zur 
Beſtatigung einer Erfahrung und ber Erfenntniß des Charakters 
diefer Erfahrung kommen fol. 

Wie glänzend der äußere Hergang bei den endlich außges 
führten Bühnenfeitipielen in jenen fonnigen Sommertagen des 
Jahres 1876 ſich ausnahm, durfte nad) allen Seiten hin uns 
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gemeines Aufjehen erweden. Es erichien jehr wahrhaftig, daß 
fo noch nie ein Künftler geehrt worden fei; denn hatte man er- 
lebt, daß ein folder zu Kaifer und Fürften berufen worden war, 
fo konnte Niemand fich erinnern, daß je Kaifer und Fürften zu 
ihm gelommen feier. Dabei mochte doch auch wiederum Jeder 
annehmen, daß, was den Gedanken meines Unternehmens mir 
eingegeben, nichts Anderes ald Ehrgeiz geweſen fein könne, da 
meinem rein tünftlerifchen Bedürfniſſe es doch gewiß genügt 
haben müßte, meine Werke überall aufgeführt und mit ſtets 
andauerndem Beifall aufgenommen zu ſehen. Gewiß dien es 
etwa ganz außerhalb der Sphäre de Künftlers Liegendes 
gewejen zu fein, was mid) angetrieben haben mochte, und wirl- 
ih fand ich die Unnahme diefes einen Etwa in der zumeift 
von meinen hohen Gäften mir bezeugten Anerkennung meines 
Muthed und meiner Ausdauer ausgefprochen, mit welcher ich 
eine Unternehmung zum Biele geführt hätte, an deren Zu⸗ 
ftandelommen Niemand, und die hohen Häupter jelbjt am wenig- 
ften, geglaubt hätten. Es mußte mir Deutlich) werben, daß mehr 
die Verwunderung über dieſes wirkliche Zuſtandekommen Die 
Theilnahme der höchiten Regionen mir zugemwendet hatte, als 
die eigentliche Beachtung des Gedankens, der das Unternehmen 
mir eingab. Somit konnte e8 auch in der Gefinnung meiner 
hoben Gönner mit der fo ungemein beneidendwerth mic) hin- 
jtellenden Bezeugung jener Unerfennung für volllommen ab- 
gethan gelten. Hierüber mich zu täufchen durfte nach ber Be⸗ 
- grüßung meiner hohen Gäſte mir nicht beifommen, und es 
fonnte mir nur das Erftaunen darüber verbleiben, daß meinen 
Bühnenfeftfpielen überhaupt eine fo hoch ehrende Beachtung 
widerfahren war. 

Auch dieß durfte mir nicht unerklärlich bleiben, fobald ich 
auf die Hauptkraft zurüdging, deren raftlofer Thätigkeit ich das 
materielle Zuftandelommen meine Unternehmens einzig ver- 
dankte. Diefe war die meinem fünftlerifchen Ideale mit innig- 
ftem Ernfte zugemandte edle Frau, deren Namen ich zuletzt 
öffentlid) meinen Freunden nannte, als idy ihr meine Schrift 
über das „Bühnenfeftfpielhaus zu Bayreuth” widmete. Unume 
wunden befenne ich, daß ohne die jahrelang mit ſtets erneuerter 
Energie durchgeführte Werbung diefer, gejellfehaftlich fo bedeu⸗ 
tend geftellten, in allen reifen hochgeehrten Frau, an eine 
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Aufbringumg der Mittel zur Beftreitung der nöthigiten Roften 
der Unternehmung, an eine Förderung derjelben nicht zu benfen 
gewejen wäre. Unermüdet wie unverwundbar jegte jie ſich dem 
Velächeln ihres Eifers, ja ſelbſt der offenen Verjpottung bon 
Seiten unjerer fo jhön gebildeten Publiziftit aus; glaubte man 
nicht an das Wahnbild ihrer Vegeifterung, jo war doch der Ber 
geifterung felbft nicht zu widerftehen; man brachte Opfer, um 
die verehrte Frau zu verbinde Fe mich die Wahrnehmung 


hiervon tief rühren, jo konnte 5 doch auch nur befchämen, 
einen endlichen Erfolg we ı Ölauben an mein Werf 
oder einer wirklichen Beweg. Jeijtesleben der für wieber« 
erweckt gehaltenen Nation, u.» or ehr der Unwiderſtehlichteit 
der Werbungen einer Önnerin berdanfen zu follen. 
War es vordem mein (fe gewefen, meine Bühnen- 
feftfpiele von einem deutſchen der Nation als ein fönig- 


liches Gefchent vorgeführt 1 ‚und hatte ich in meinem 
erhabenen Bejchüiger und tomguchen Wohlthäter den zur Aus— 
führung diejes Gebanfens berufenen Fürſten gefunden, jo hatte 
damals das bloße Berlauten hiervon einen folhen Sturm des 
Widerwillens allfeitig Heraufgezogen, daß es mir zur Pflicht 
gemacht war, durch freiwillige8 Zurüdtreten von jebem Verſuche 
zur Ausführung jenes Gedankens wenigftend von einem fürft« 
lichen Haupte die ſchmachvollſten Kränfungen ferne zu halten. 
Jetzt glaubte ich dagegen meinen Stolz barein fegen zu müfjen, 
daß ich den etwa wiedererwachten deutichen Geift, in den Sphären, 
denen bie Pflege dieſes Geiftes als Ehrenpunkt obliegen zu 
müfjen ſchien, für die Durchführung meines Werkes anriefe. 
Ich verfäumte nicht, mich um die Theilnahme des deutſchen 
Reichslkanzlers zu bemühen. 

Großherzige Illuſionen zu nähren, ift dem deutfchen Wefen 
nicht umanftändig. Hätte Herr Dr. Buſch die Verfailler Tiſch— 
eben unferes Reichsreformators bereit3 damals zu veröffentlichen 
für gut gehalten, fo würde ich jedoch wohl der Illuſion, welche 
mich in jenen Sphären Theilnahme für meinen Gedanken er- 
weden zu können, annehmen ließ, jedenfalls feinen Augenblick 
mich Bingegeben haben. Nachdem eine Zuſendung meiner Schrift 
über „deutjche Kunft und deutfche Politit” dort feine Beachtung 
gefunden Hatte, feßte ich meine Werbung durch eine brieflich ſehr 
ernſt motivirte Bitte, wenigſtens die zwei legten Seiten meiner 
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Brofhüre über das „Bühnenfeſtſpielhaus zu Bayreuth” einer 
Durdjlefung zu würdigen, unentmuthigt fort. Das Ausbleiben 
jeber Ermwiderung hatte mid) davon in Kenntniß zu feßen, daß 
mein Anſpruch auf Beachtung in der oberiten Staatsregion für 
anmaaßend gelten zu müffen Idien, womit, wie ich ebenfallß er⸗ 
ſah, man ſich zugleich in dort nie aus dem Auge verlorener 
Übereinftimmung mit der großen Preffe erhielt. Andererſeits 
hatte aber meine unermüdlich thätige Gönnerin ein wohlwollen⸗ 
des Intereſſe des ehrwürdigen Hauptes unſeres Reiches zu er- 
weden und wach zu erhalten gewußt. Ich ward veranlaßt, zu 
einer Beit empfindlicher Hemmungen im ortgange des Unter: 
nehmeng, den Kaiſer ſelbſt um eine nennenswerthe Hilfe hierfür 
ehrfurchtsvollſt anzugehen; Hierzu entfchloß ich mich jedoch exit 
dann, al3 mir berichtet war, es jei dem Oberhaupte des Reiches 
ein gewiller Fonds zur Förderung nationaler Intereſſen zuge- 
ftellt, über deffen Verwendung es ganz nach perfönliddem Er- 
meſſen zu verfügen habe Es ward mir verfichert, der Kaijer 
habe mein Geſuch fogleich bewilligt und dem Reichskanzleramte 
in diefem Sinne empfohlen; auf ein entgegengejeßtes Gutachten 
des damaligen Präfidenten diefes Amtes fei aber die Sache fallen 
gelafien worden. Dean fagte mir dann, der Reichskanzler felbit 
habe Hiervon gar nichts gewußt; die Angelegenheit habe Herr 
Delbrüd allein in der Hand gehabt: daß diefer dem Kaifer ab- 
gerathen habe, fei nicht zu verwmundern, denn er ſei ganz nur 
Finanzmann, und befümmere fi) um fonft nicht. Dagegen 
hieß es, der Kultusminijter, Herr Falk, welchen ich etwa als 
Vertreter meiner dee in das Auge fafjen wollte, fei ganz nur 
Juriſt, und wiſſe jonjt von nichts. Aus dem Reichdfanzleramte 
gab man mir den Rath, ich möge mich an den Reichstag wenden: 
diefer Zumuthung erwiderte ich nun aber, daß ich mi an die 
Gnade des Kaiſers, fowie an die Einficht des Reichskanzlers, 
nicht aber an die Anfichten der Herren Reichdtagsabgeordneten 
zu wenden vermeint hätte. Als fpäterhin dem Defizit abgeholfen 
werden follte, hatte man wiederum eine Einbringung an den 
Reichstag im Sinne, und wünſchte den Untrag der dort am leich- 
teften durchfallenden WortfchrittSpartei zugewiefen. Ich hatte 
bald von Reich und Kanzel genug. 
Bei Weiten erfreulicher wirkten dagegen die Bemühunp 

aufrichtiger Freunde meined Unternehmens, welche in den ! 
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fchiedenften Städten, Deutjchlands umd ſelbſt des Auslandes 
Vereine zur Sammlung don Beiträgen gegründet hatten. Ich 
würde diefe Vereine gern als die einzige und wahrhaft moralijche 
Stüge, die ich finden durfte, angefehen haben, wenn nicht ein 
unvermeidliches Übel dabei zum Vorſchein gelommen wäre. Die 
Koften des Unternehmens waren, namentlich durch die dieß— 
malige Nöthigung zur Aufführung eines beträchtlichen Baues, 
zu bedeutend, als daß fie durch die undermögenderen Freunde 
meiner Kunſt jelbft Hätten aufgebracht werden können; ich mußte 
auf einen ungewöhnlichen Preis jix einen Patronat-Antheil 
halten; diefen fuchte man dadurch zu erſchwingen, daß man ben 
Ertrag geringer Einzahlungen zum Ankauf von Patronat-An- 
theifen zufammenfchoß, und diefe nun durch das Loos unter die 
Mitglieder der Vereine vertheilen 1 ;. Kam es den Sammlern 
vor Allem nur darauf an, eine mö dit große Anzahl von beie 
fteuernden Mitgliedern zu werben, ſo fonnte es nicht ausbleiben, 
daß fich Hierunter auch ſolche einfanden, denen der Gedanke der 
Unternehmung durchaus fern lag, und die nur durch die Aus— 
fit auf einen Loosgewinn, welcher dann durch vortheilhaften 
Weiterverkauf einbringlih zu verwerthen war, herbeigezogen 
werben konnten. Die üblen Folgen Hiervon ftellten ſich im be 
dentlichiten Sinne heraus: die Pläge zu den Seitipiel-Aufs 
führungen wurden öffentlich ausgeboten und ganz wie zu groß 
ftädtifhen Opernaufführungen verfauft. Zu einem fehr großen 
Theile hatten wir auch hier wiederum mit einem recht eigentlichen 
Opernpublikum, mit Rezenfenten und allem fonftigen Ingrebienz 
zu tun, welchem gegenüber alle unfere Vorkehrungen, wie 3. B. 
die Enthaltung ber Darfteller und des Autors von ber üblichen 
Entgegennahme bes fogenannten Herausrufes, allen Sinn ver- 
Ioren. Wir wurden wieder Fritifirt und heruntergeriffen, ganz 
wie wenn wir für's Geld uns zum Beſten gegeben hätten. Als 
ich aber fcließlich für die Dedung des Defizits der, von mir 
eigentlich meinen Patronen übergebenen, Unternehmung eben 
diefe Patrone angehen zu dürfen glaubte, fand ich denn, daß 
meine Unternefmung wirklich gar feine Patrone gehabt Hatte, 
fondern nur Zuſchauer auf fehr theuer bezahlten Plägen. Außer 
einem im öfterreichifchen Schlefien begüterten, vornehmen Gönner, 
welcher in fehr beträchtlicher Weife einer mit dem Batronate 
übernommenen höheren Verpflichtung entſprach, waren ed wieder 
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nur die ſehr wenigen perfönlich mir ergebenen, für jet aber er- 
fhöpften Freunde, welche meine Aufforderung beachteten. Wie 
war dieß im Ernjte auch anders zu erwarten, da ja die ergiebig: 
ften Unterftügungen durch Werbung meiner einen, unermüdlichen 
Sönnerin beim Sultan und dem Khediff von Ägypten erft 
berbeigefchafft worden waren. Schließlich hätte ich unter den 
nun, ftatt auf meinen Patronen, auf mir Taftenden Verpflichtungen 
vollftändig erdrücdt werden müſſen, wenn fich nicht die eine Hilfe 
mir wieder aufthat, welcher für diefe8 Mal entbehren zu dürfen 
bei dem Beginnen der Unternehmung mein ftolzger Wunſch mar, 
ohne deren energifcheites Eingreifen aber ein großer Theil der 
Vorbereitungen ſchon gar nicht einmal in Angriff hätte genommen 
werden fönnen, und welche nun, eingedent der alten unwür— 
digen Stürme, ungenannt mir ihre Wohlthat angedeihen laſſen 
wollte. — 


Dieß waren die „Bühnenfeftipiele des Jahres 1876“. 
Wollte man mir deren Wiederholung zumuthen? — 


Leider mußte ich die hier befprochene äußere Seite des 
vollbrachten Unternehmen? zunädft und rückhaltslos darlegen: 
denn nur dem Charakter diejer äußeren Lage der Dinge ift, zum 
allergrößten Theile wenigſtens, Das beizumefjen, was in der 
fünftleriichen Ausführung wiederum nicht zum vollftändigen Ge- 
lingen fam. 

„Ich babe nicht geglaubt, daß Sie es zu Stande bringen 
würden“, — fagte mir der Raifer. Bon wem aber ward diejer 
Unglaube nicht getheilt? Diefer war e3, der jo manches Un- 
fertige Schließlich au den Tag brachte, da in Wahrheit nur die 
endlich mein Werk mit treuefter Hingebung felbft darjtellenden 
Künftler ihren Glauben bemwahrten, weil fie vom rechten Willen 
begeiftert waren. Aber außer diefen unmittelbar darftellenden 
Künstlern ftand mir vom allererjten Anfang herein ein Dann 
zur Seite, ohne deſſen Bereitwilligfeit hierzu der Anfang jelbft 
mir gar nicht erjt möglich geworden wäre. 3 galt zu allererft 
der Aufführung eines Theatergebäudes, zu welchem die für 
München früher entworfenen Semper’schen Pläne eigentlich nur 
jo weit benugt werden konnten, ald in ihnen meine Angaben 
vorlagen; dann follte dieſes Theater eine Bühneneinric 
von vollendetiter Zweckmäßigkeit für die Ausführung dei 
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plizirteſten feenifchen Vorgänge erhalten, endlich die Scene ſelbſt 
durch Dekorationen in wahrhaft künſtleriſcher Abſicht fo ausge 
führt werben, daß wir dießmal dem üblichen Opern- und Ballet 
Flitterſtyle nicht mehr zu begegnen Hatten, Meine Unterhand- 
lungen über diefes Alles mit Karl Brandt in Darmitadt, auf 
welchen durch einen früher von mir beobachteten harakteriftifchen 
Vorgang mein Blick gelenkt worden war, führten nad einem 
innigen Einvernehmen über die Fu’onderheit des ganzen Vor⸗ 
habens zu einem fchnellen Abj im Betreff der Übernahme 
aller Beforgungen der foeben vr, chneten Ausführungen von 
Seiten dieſes eben jo energijchen 8 einfichtigen und erfinde- 
rischen Mannes, welcher von num ı ı meine Hauptftüße bei der 
Durchführung meines ganzen Plon ward. Er wuhte mir dem 
vortrefflihen Architelten, Otto üdwald in Leipzig, zuzu⸗ 
weiſen, mit welchem er fi) über vie Eigenthümlichkeiten des 
Bühnenfeftipielhaufes fo genau und erfolgreich verftändigte, daß 
diefes Gebäude, als das einzige meine Unternehmung über: 
dauernde Zeugniß der Tiichtigfeit derjelben, für die Würdigung 
und Bewunderung jedes Sachkenners dajtehen darf. — Große 
Vorſicht erheijchte die Wahl des Deforationsmalers, bis wir in 
dem geiftvollen Profeffor Joſeph Hoffmann in Wien ben 
genialen Entwerfer der Skizzen fanden, nad) welchen von ben 
hochſt ftrebfamen, feit Kurzem erft in höhere Übung getretenen 
Gebrüdern Brüdner in Koburg ſchließlich die Dekorationen 
des Ringes des Nibelungen für unſer Feſtſpielhaus ausgeführt 
wurden. Iſt unfer Theater-Gebäude bis jet feinem Zabel 
eines Verftändigen unterworfen worden, jo haben ſich einzelne 
Ausführungen im jcenifch-deforativen Theile, unferer Feſtſpiele 
Ausftellungen, namentlich von beſſerwiſſenden Unverftändigen 
zugezogen. Worin einzelne Schwächen hierbei lagen, wußte 
Niemand beſſer al3 wir jelbit; wir mußten aber auch, woher fie 
rührten. Glaubte das ganze deutfche Reich mit feinen höchſten 
Spigen bis zu allerfegt nicht an daS Zuftandefommen der Sache, 
ſo war e8 nicht zu verwundern, daß diefer Unglaube aud) man= 
hen bei der Ausführung Betheiligten einnahm, da jeder der- 
felben außerdem unter der materiellen Erſchwerung duch Un— 
genügendheit der und zur Verfügung geftellten Geldmittel zu 
leiden hatte, welche wie ein nagender Wurm dem Fortgange der 
Ürbeiten ftet3 innewohnte. Trotz der wahrhaft heldenmüthigen 
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Bemühungen unſeres Verwaltungsrathes, deifen aufopfernde 
Thätigfeit gar nicht genug zu rühmen ift, ftodte es felbit in der 
inneren Ausführung des Theaterbaues, wobei e3 fchließlich zu 
einem fonderbaren Miöverftändniffe kam, durch welches felbft 
von meinen beften Freunden mir ercentrifche Übertreibungen zur 
Laft gelegt wurden. Die Einrichtung für die Gasbeleuchtung 
des BZufchauerraumes mar wirklich erſt am Mittag der erften 
Boritellung des Rheingoldes ſoweit fertig geworden, daß über: 
Haupt wenigftend beleuchtet werden fonnte, wenn gleich eine Ne- 
gulirung diejer Beleuchtung durch genaue Abmefjung der ver: 
fhiedenen Brennapparate noch nicht hatte vorgenommen werden 
fönnen. Das Ergebniß hiervon war, daß der richtige Grad für 
die Einziehung der Beleuchtung nicht bemefjen und eingehalten 
werden fonnte, und gegen unfern Willen im Bufchauerraume 
vollfommene Nacht ward, wo wir nur eine ftarfe Dämpfung des 
Lichtes beabfichtigten. Diefer Übelftand Eonnte exft bei den ſpä— 
teren Wiederholungen des ganzen Feſtſpieles gehoben werden: 
alle Berichte bezogen ſich aber auf diefe erfte Aufführung, und 
Niemand ijt e3 jpäter eingefallen, nach) den Erfahrungen der 
zweiten und dritten Aufführungen uns gegen die Vorwürfe der 
abfurdeften Intentionen zu vertheidigen, welche ung die unbillige 
Beurtheiluug der erften Tage zugezogen Hatte. Ebenſo erging 
ed un? mit der Herftellung des Lindwurmes übel: diefe wurde 
einfad) als eine Stümperei beurtheilt, weil Niemand fich Die 
Mühe gab zu bedenken, daß wir und hier — aus Noth — mit 
einer unfertigen Vorrichtung helfen mußten. Dagegen hatten 
wir, weil deutſche Mechaniker hierfür noch nicht genügende 
Übung befaßen, ung an einen in England vorzüglich erprobten 
Unfertiger beweglicher Thier- und NRiefengeftalten geivendet, 
diefen mit großen Koften honorirt, feinerfeit3 aber die, ver- 
muthlich aus dem fonft allgemeinen Unglauben an das rechtzeitige 
Zuſtandekommen der Aufführungen fich ergebenden, Yolgen der 
Verzögerung in der Zufendung der einzelnen Theile feines Werkes 
zu erfahren, fo daß wir uns in der legten Stunde entfchließen 
mußten unjer Ungethim ohne den Hals desfelben, welcher noch 
heute anf einer der Stationen zwifchen London und Bayreuth 
unentdedt liegt, mit dicht an den ungeheuren Rumpf geheftetem 
Kopfe, fomit allerdings in großer Entjtelltheit, in die Aktion 
zu führen. — Außer diefem und ähnlichem Ungemad hia 
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Niemand mehr als wir felbft auch Unfertigleiten in ber Sen 
ftellung der Delorationen zu beflagen. : Der 6% auf ben 
Theatern, welche ſich neuerdings der Mühen ber Uuffähruug 
bes „Siegfried“ unterzogen haben, mit für uns fo Pre sand 
lebendig fi bewegenden Blättern ansgeflattete 2inbenbaum 

des zweiten Altes mußte — immer aus bemfelben Srunbe ber 
Berzögernng — erft hier am Orte flüchtig nachgeſchafft werben; 
der Schlußfceene der „Götterdämmerung” blieb eine wohl 
erprobte Ausführung der hinteren Berkleibungen für alle Bor 
ftellungen verfagt. 

Nur wenigen unter unferen Bufchanern ſcheint Dagegen 
die bisher nirgendwo noch übertroffene Gefammtleiftung ber 
Scenerie, deren mannigfaltigfte Ausführungen wir ihnen im 
vier Tagen hinter einander mit rafllofer Folge vorfährten, ven 
fo beftimmendem Eindrude gewejen zn fein, daß jene 
dend geringen Gebrechen davor ihrer enigangen 
wären. Im Namen diefer Wenigen richte ich Hier aber noch⸗ 
mal? faut an die vorzüglicden Genoſſen meines Wertes, und 
vor Allem an den von den Sorgen und Mühen jener Tage faft 
erdrüdten, mit unglaubliher Energie aber das Begonnene 
ruhmreich durchführenden Freund, Karl Brandt, eine feier- 
liche Dankſagung. 

Und immer freundlicher und gerührter wird mein Dank 
ſich auszudrücken haben, wenn ich heute nochmals der einzigen 
Ermöglicher meines Werkes, der dramatiſchen Darſteller des⸗ 
ſelben und der ſo herrlich auf idealem Boden ſie tragenden 
Muſiker gedenke. 

Gewiß hat nie einer künſtleriſchen Genoſſenſchaft ein ſo 
wahrhaft nur für die Geſammtaufgabe eingenommener und 
ihrer Löfung mit vollendeter Hingebung zugemendeter Geift 
innegewohnt, al3 er hier ſich kundgab. Waltete bei einem großen 
Theil der Zufchauer der erften Aufführungen der Hang zur 
Schadenfreude vor, fo konnte uns nur die Freude am Gelingen 
für die Beängjtigungen und Sorgen belohnen, welche unferer 
Hoffnung auf ein vollftändiges Gelingen zu Zeiten entgegen: 
traten. Beſeelten dieje Gefühle und Alle, fo will ic) doch, umd 
wenn auch nur zur Freude jeiner Genofien, Albert Niemann 
in dieſem Sinne ald das eigentliche Enthufiasmus treibende 
Element nnjere8 Vereines mit Namen nennen. Ale würden 
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eine Lähmung empfunden haben, wenn feine Mitwirkung in 
Zweifel hätte gezogen werden follen. Zu jedem Antheil bereit, 
fhlug er mir vor, neben dem Siegmund in der „Walfüre“ 
auch den Siegfried in der „Götterdämmerung“ zu überneh- 
men, während die hiermit betrauete, bis dahin ungeübtere Kraft 
allein für den jungen Siegfried des vorangehenden Theiles 
einzuftehen haben folltee Meine Eingenommenheit für einen 
gewifien dramatifchen Realismus Tieß mich die Störung einer 
Täuſchung befürchten, wenn derfelbe Held an zwei aufeinander 
folgenden Abenden zwei verjchiedenen Darftellern übergeben 
würde; ich lehnte dankend Niemann’3 Untrag ab, und hatte 
dieß aufrihtig zu bereuen, da, abgefehen von dem zu ex- 
wartenden Unterfchiede der Tünftlerifchen Leiftungen felbft, der 
Sänger des Siegfried nah den großen Anjtrengungen des 
vorangehenden Tages feiner Darftellung des Helden der Schluß- 
tragödie nicht mehr die nöthige Energie zuzumenden vermochte. 
— So hatten wir im Wllgemeinen auch für die Belegung der 
vielen und wichtigen Partieen des Geſammtwerkes große 
Schwierigkeiten zu überwinden. Manchen vorzüglichen Sänger 
mußte ich unherbeigezogen laſſen, weil ich für meine Götter, 
Niefen und Helden nur hohe und kräftige Geftalten verwenden 
zu dürfen glaubte, fodaß es wiederum dem Glück zugufchreiben 
war, wenn e3 wirklich möglich ward, in der Wahl meiner Dar- 
fteller aud) nach diefer Seite hin ganz den Erfordernifjen ent- 
fprehen zu können. Zum Erſtaunen Aller glüdten aud in 
diefem Sinne die Geftalten der beiden Nibelungen, von denen 
fi) namentlih „Mime“ einer ungemeinen Popularität erfreute, 
während ich bis heute darüber verwundert bleibe, die Leiltung 
Karl Hill's als „Alberich“ bei Weitem nicht nach ihrem emi- 
nenten Wert) beachtet gefunden zu haben. Dieſe Iebtere Er- 
fahrung mußte meine Anficht über das gewöhnliche Urtheil 
unſeres Publikums in fo fern beftätigen, daß dieſes — im für 
jet beften Yalle — immer mehr von ethifchen, als Fünftlerifchen 
" Eindrüden abhängt: daß Hill fo vollftändig meine dringend 
von mir ihm empfohlene Aufgabe löſte, nämlich jeden, ihm fonft 
fo natürlichen, gefühlvoll - gemüthlihen Alzent zu vermeiden, 
ftet8 nur Haft, Gier, Haß und Wuth zu zeigen, und zwar noch 
felbjt da, wo er als kaum fichtbares Geſpenſt nur noch flüſtern 
darf, — daß, ſage ich, dieſer ungemein begabte «inter hiex, 
Richard Wagner, Gef. Schriften X. 
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durch eine io charalteriſtiſche Leiſtung von hödhfter Meifterfchaft 
uns bot, wie fie ähnlich nirgends auf dem Gebiete des Dramas 
noch anzutreffen war, wurde gegen ben misfälligen Eindrud 


Theil geftehe, dab ih das geipenftifc-traumhafte Swiegeipräg 
zwiſchen Alberich und Hagen, im Beginn des zweiten Anfs 
zuges der „Götterdämmerung“, für einen ber bollendetjten 
Theile unferer Geſammtleiſtung "Halte, wie ich es denn auch 
als vorzügliche Begünftigune *= Mfüdes anſehe, daß ich noch 
in der legten Stunde, nach urũcktreten des zuvor dafür 
beftimmten Sängers, für dic . des Hagen einen jo aud« 
gezeichneten Darjteller wie den refflichen Baſſiſten Guſtav 
Siehr aus Wiesbaden gewinn. unte. Dieſer Künftler, von 


dem ich zuvor nie etwas aı te, machte mich von Neuem 
damit befannt, welheı ı egabungen unter una Deuts 
ſchen amzutreffen, umd wi ı diefe zu dem 


Zeitungen anzuleiten find, fobu. : dazu eben nur richtig am- 
geleitet werben. Siehr erlernte .ı : außerordentlich ſchwierige 
Partie des „Hagen“ in faum zw | Wochen, und eigmete ſich 
diefen Charakter in Stimme, Sprade, Gebärde, Bewegung, 
Schritt und Tritt jo vollſtändig an, daß er ihre Durchführung 
zu einer Meifterleiftung erhob. 

Will ich aber einen Mann bezeichnen, welchen ich wegen 
vorzüglicher Eigenjchaften als einen ganz bejonderen Typus 
deſſen betrachte, was ber Deutiche nach feiner eigenften Ratur 
durch nur in ihm anzutrefjenden Fleiß und zarteſtes Ehrgefühl 
aud auf dem Gebiete der idealften Kunſt zu Ieiften vermag, fo 
nenne ich den Darfteller meines „Wotan“, Franz Beh. Wem 
hatte es mehr al3 mir vor der Möglichkeit gezagt, die enorm 
ausgeführte, fat mur monologiſch ſich geftaltende Scene des 
„Wotan“ im zweiten Alte der „Walküre“ in ihrer Bollftändig- 
teit einem Theaterpublifum vorführen zu können? Ich möchte 
zweifeln, ob der größte Schaufpieler der Welt ohne gerechtes 
Bangen an eine nur rezitirte Durchführung diefer Ecene ger 
gangen fein würbe; und, habe ic) allerdings gerade Hier die 
befebende, das Vergangenſte deutlich vergegenwärtigende Macht 
der Mufit erproben dürfen, fo lag gerade wiederum in der uns 
gemeinen Schwierigkeit, der hier jo neuen Anwendung des mufi- 
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kaliſchen Elementes volllommen Herr zu werden, die fajt er- 
ichredende Aufgabe, welche Beb in einer jo vollendeten Weife 
löfte, daß ich mit diefer feiner Leiftung das Übermäßigite be- 
zeichne, was bisher auf dem Gebiet der mufifalifchen Dramatit 
geboten wurde. Man denfe fi nur einen italienifchen oder 
franzöfifchen Sänger vor diejer Aufgabe, und mie fchnell fie 
diefer al3 unlösbar verworfen haben würde. Hier war für den 
Vortrag, für die Behandlung der Stimme, des Tones und ver- 
möge diefer der Sprache ſelbſt, nicht weniger ald Alles neu aufs 
zufinden und in innigft geiftige Übung zu ſetzen. Eine jahre- 
lange ernfte Worbereitung befähigte meinen Sänger zu der 
Meifterfhaft in einem Style, den er durch Löfung feiner Aufs 
gabe felbit erft zu erfinden Hatte. Wer von uns den Nacht: 
jcenen des „Wanderers“ im zweiten und dritten Afte des 
„Siegfried“ beiwohnte, ohne hiervon al3 von einem nur Ge- 
ahntem, nun aber furdtbar Verwirllichtem tief erjchüttert zu 
werden, dem dürfte etwa nur durch den „Ritter Bertram“ in- 
„Robert der Teufel“ zu Helfen fein: zu uns hätte er nicht 
fommen follen, auch Hatte ihn gewiß Niemand nach Bayreuth 
eingeladen. — 

Die Herren Maurermeifter unſeres Bühnenfeftipielbaues 
baten mich, für eine große Gedenktafel von ſchwarzem Marmor, 
welche fie mir als Geſchenk zum Schmude des Einganges des 
Theaters verehren wollten, eine Inſchrift zu verfaflen. Ach 
wählte hierzu die Form eines gemöhnlichen Theaterzettel3 mit 
der Anführung der Zage der erften Aufführungen des Bühnen- 
feſtſpiels, Titel der verfchiedenen Stüde und der Benennung 
des Perſonales derjelben mit den beigefügten Namen der Aus: 
führenden; ganz nach dem Borgange folcher ZTheateraffichen, 
nannte ich auch die Herjteller und Leiter des übrigen Darftel- 
Iung3apparates, den Dirigenten des Orchefterd, meinen Unmög— 
liches leiftenden, viel erprobten, für Alles einjtehenden -Hans 
Richter; fand nun aber auf der Tafel feinen Raum mehr, um, 
wie id) dieß jo gern getan haben würde, jeden der zahlreichen 
Helfer am Werke, wie die vortrefflichen Sänger der „Mannen“ 
und ganz bejtimmt aud) die Alles verwirklichenden, vorzüglichen 
Muſiker des Orcheſters, mit Namen aufzeichnen zu laffen. Diefe 
leider ungenannt Gebliebenen fühlten ſich hierdurch auf das 
Schmerzlichſte gefränkt: Feine verftändige Erklärung Half Hi 
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gegen; um den Sturm zu beſchwören mußte ich die aufreizende 
Gedenktafel für die Dauer der Yeitfpiele verhängen laſſen. — 
Saft fürchte ich nun Heute, bei der Abfaſſung diefes Rückblickes 
auf jene Tage, in dieſelbe Tage wie damals zu gerathen, wenn 
ich nicht jedes der mir fo werthen Künftler nambaft mit meinem 
Danke Erwähnung thue. Doch will ich mid darauf verlaffen, 
daß Jedem von ihnen der Eindrud und die Erinnerung unferes 
legten Wbfchiedes auf der, vor dem Publitum am Schluffe der 
Borftelung geöffneten Bühne fo innig verblieben ſei als mir 
jelbft; und eben fo will ich auch diefe8 Mal im Gedenken mwieber 
von ihnen Abſchied nehmen. Sie Alle find die Einzigen, die 
mein Wert wahrhaft förderten, fowie fie die Einzigen find, 
welche ich in alle Zukunft bei meiner noch nicht gänzlich er- 
lofchenen Hoffnung auf ein wahres Gedeihen unferer Kunft im 
Auge behalte. 

Daß die Unterlaffung weiterer namhafter Anführungen 
mir namentlich) von den weiblichen Genoſſen unferer Feſtſpiele 
nicht als Zeichen der Unbeachtung oder Undankbarkeit angerec- 
net werden wird, weiß ich beitimmt; denn fie, meine vortreff- 
lihen Sängerinnen, welde, wie echte Walküren — zu edlem 
Streit und Kampf allen voraus ftürmten, bewahrten auch gerade 
mir immer das tiefite Mitgefühl, die Herzlichfte Sorge für das 
Öelingen, die innigfte Mitfreude am Glüden. Doch deute ich noch 
zwei äußerfte Pole an, zwiſchen denen ſich gleichſam alles von 
und damals Geleiftete zu einem rätbjelvollen Weltfchidjal3-Ge- 
webe ausdehnte. Dort am Eingange — in trauter Fluth Die 
lieblichen „Zöchter des Rheines“: wer ſah und hörte je An- 
mutbigere8? Dort am Ausgange „Brünnhilde”, von dem Ozean 
ihres Leidend aufgefchleudert: wer darf ſich erinnern, zu tra- 
giſchem Mitleiden je inbrünftiger angefeuert worden zu fein, 
al3 durd) fie? — Hier war Alles ein fchöner, tiefbegeifterter 
Wille, und diefer erzeugte einen künftlerifchen Gehorfam, wie ihn 
ein Zweiter nicht leicht wieder antreffen dürfte, — ſelbſt nicht der 
Berliner General-ntendant, der bei und einzig eine fuperiore 
Autorität vermißte, ohne welche doch am Ende nichts geben 
könnte; Dagegen ein weiterer Kennerblid aber auch ein anderes 
Element unter und vermiljen durfte: eine vor längeren Jahren 
durch Einjtudirung einiger Partieen meiner Opern zu großer An⸗ 
erfennung von mir geförderte, fehr talentvolle Sängerin lehnte 
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ihre Mitwirkung bei unferen Zeftfpielen vom Berliner Hoftheater 
aus ab: „man wird bier ſo ſchlecht“, fagte fie. 

Ein fhöner Zauber machte bei und Alles gut. 

Und die auf ſolche Erfahrung begründete tiefe Überzeugung 
ift mein fehöner Gewinn aus jenen Tagen. Wie er mir und 
una Allen feitzubalten fei, möge die Frage ausmachen, die wir 
uns ferner vorlegen wollen. 





Wollen hoffen? 
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& oft ich in der letzteren Zeit mich zum Abfaſſung eines Auf- 
ſatzes für unfere Blätter anließ, kam mir immer wieder die Bor- 
ftellung davon an, wie Vieles und Mannigfaltiges bereits von 
mir über Dasfelbe, was ich ftet3 nur wieder zu fagen haben 
Eönnte, niebergefchrieben, gedrudt und veröffentlicht if. Sollte 
ih annehmen dürfen, daß trogdem Manchem eine neue Mit- 
theilung von mir willlommen wäre, fo hätte ich zu fürchten, um 
der Erfüllung folder Erwartung willen, mid) al3 litterarifcher 
Virtuos gebärben zu müffen, wobei ich auf die befondere Schwie- 
vigfeit ftoßen würde, immer das gleiche Thema neu variiren zu 
follen, da ich unmöglich zu dem Auskunftsmittel unferer elegan- . 
ten Bielfchreiber u. ſ. im. mich entfchließen könnte, nämlich über 
Dinge zu fchreiben, die man nicht verfteht. Won Neuem mid) 
mittheilen könnte ich daher doch nur an Solche, welche nicht nur 
meine fünftlerifhen Arbeiten fondern auch meine Schriften 
gründlich kennen. Allein von diefen habe ih dann zu erwarten, 
daß fie fernerhin ftatt meiner reden, jobald reden und fchreiben 
eben immer nod) für nothwendig erachtet werden muß; während 
diefem Allem jehr bald ein recht gebeihliches Ende gemacht fein 
dürfte, wenn unferem Vereine etwa Das geſchähe, was ein Kris 
tifer bereinft im Betreff eines Ifflandiſchen Schaufpieles vor⸗ 
ſchlug, welches nicht mehr weiter gefpielt werden könnte, fobald 
man im erften Ute einen Beutel mit fünfhundert Thalern auf 
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die Bühne würfe. Diefer Beutel, follte er bei uns den Effekt 
machen, müßte allerdings etwas ftärfer gefüllt fein, etwa mit 
den Subfidien der preußischen Hoftheater. für fchlechte Opern, 
wozu auch vielleicht die Summe des Defizitd der Wiener Hof: 
oper für Ballet und italienifche Sänger mitgerechnet fein könnte. 
Solch ein fonderbarer Vorfall dürfte unfer Reden und Schrei- 
ben für das Nächſte wohl auf ein fehr erjprießliche8 Maaß be 
fchränfen, um es dagegen einzig zur Vorbereitung und Unter- 
ftüßung der nun allein erflärenden That verwenden zu Fönnen. . 

Selbft wenn jene unzuermwartende Störung einträte, würde 
aber, wie ich mich hiervon neuerdings überzeuge, die Richtung, 
welche zulegt unfere Befprechungen genommen, allerdings aud) 
noch neben der That doch zu recht ergebnißvollen Zielen führen 
fönnen. Wie leicht felbft Thaten wirkungslos bleiben, erfuhren 
wir an dem Scidjale der Bayreuther Bühnenfeftjpiele: ihren 
Erfolg kann ich für jebt Tediglich darin fuchen, daß mancher 
Einzelne durch die empfangenen bedeutenden Eindrüde zu einem 
näheren Eingehen auf die Tendenzen jener That veranlaßt 
wurde. Hierzu bedurfte es eines recht ernftlich gemeinten Stu- 
diums meiner Schriften, und e3 fcheint, daß es dieſen meinen 
Breunden jegt wichtig dünkt, zur Nachholung großer und fehr 
fhädlicher Berfäumnifje in diefem Betreff aufzufordern. 

Sch bin ganz ihrer Meinung. Sa, ich geftehe, daß ich jene 
andere, der unfrigen etwa entgegenfommende That nicht eher 
erwarten zu dürfen glaube, als bis die Gedanken, welche ich 
mit dem „Kunftwerk der Zukunft” verbinde, ihrem ganzen ‚Um: 
fange nach beachtet, verftanden und gewürdigt worden find. 

Seitdem jene Gedanken mir zuerſt aufgingen, von mir 
ausgebildet und in einen weithin ausgearbeiteten Zuſammen⸗ 
hang gebracht worden find, haben mic) da8 Leben und die von 
ihm mir abgenöthigten Zugeftändniffe dennoch nie mehr von der 
Erfenntniß der Richtigkeit meiner Anfichten über das erfchredend 
Fehlerhafte des Verhältniffes der Kunft zu eben diefem Leben 
abbringen können. Wohl durften die verjchiedenen Nothlagen, 
in welche ich al3 Künftler gerieth, e8 mir eingeben, wenn aud) 
noch jo mühſam, auf Ummegen den richtigen Pfad aufzujuchen. 
So leitete mich bei meiner Ausführung und Aufführung der 
„Meifterjinger“, welche ich zuerit fogar in Nürnberg ſelbſt zu 
veranjtalten wünſchte, die Meinung, mit diefer Arbeit ein dem 
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ger belegte, auf diejen heroijchen 


Geſchlechtern Germaniens immer noch zu laften. — 


Bat verfuche, it mir a geblieben. —S 


ein alter brahmaniſchet Fluch, welcher ein beſonderes jündiges 
Leben mit der — dem Brafmanen als die jchredfichite gelten- 


den — Wiedergeburt als Jä; 
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Berzeihe mir der freunbliche Lefer diefe Abjchweifung, mit 
welcher ich ihm eben nur ein ziemlich leicht erfennbares Bei- 
fpiel für das Aufjuhen auf Ummegen, das ich vorhin erwähnte, 
vorführen wollte Waren ed Zäufchungen und Irrungen, die 
ih auf ſolchen Wegen zu erkennen Hatte, fo waren dod) gerade 
dDiefe e8, welche immer wieder meine bereit3 gewonnenen Anjich- 
ten über das BVerhältniß der Kunft zu unferem Leben mir als 
die richtigen beftätigten. Und fo Tehre ich, durch alle Ummege 
unentwegt, zu meinen vor dreißig Jahren von mir fonzipirten 
Gedanken über jenes Verhältniß zurüd, indem ich offen bezeuge, 
daß an dem jchroffeiten Ausdrude derjelben meine feitherigen 
Lebenserfahrungen nicht3 ändern konnten. 

Wenn ich dieß heute laut befenne, erichrede ich Damit viel- 
leicht meine freundlichen Gönner des Patronatvereines. Sollen 
die in meinen Runftfchriften niedergelegten Gedanken von jebt 
an ohne die Betretung von Ummegen ausgeführt werden, jo er- 
ſcheint es faft fo, al3 verlangte ich einen Umsturz alles Beitehen- 
den. Glücklicherweiſe kommen mir da meine werthen Freunde 
zur Hilfe, welche gegenwärtig in unfern „Blättern“ über jene 
meine bedenklichen Schriften mit eben fo viel Kenntniß ala 
Wohlmollen fich verbreiten. Es wird ihnen leicht fallen, Irr⸗ 
thümer über mich zu zerftreuen, welche feiner Zeit Polizeiräthe 
und ſich für beleidigt haltende Hoftheater-Intendanten befangen 
halten konnten; dagegen wird es aber unerläßlich dünfen, um 
der von und gewollten Kunſt willen über die erjchredende Ge- 
ftaltung unfere3 äußeren wie inneren fozialen Lebens uns eben- 
falls feiner Täuſchung mehr unterivorfen bleiben zu lafjen. Und 
dieſes Lebtere halte ich für um fo nöthiger, als wir uns dieß- 
mal die Frage zu ftellen Hatten: „wollen wir hoffen? 

Sind wir gefonnen eine Beantwortung diefer Frage ernft- 
haft in das Auge zu fafjen, fo müffen wir und wohl zunächſt 
darüber aufflären, von wem etwas zu Hoffen fein fol. Wir 
find die Bedürftigen und fehen nach dem Helfer aus. Nicht ich 
bin der erjte, welcher unfern Staat für unfähig erklärte, die 
Kunft zu fördern; vielmehr fcheint mir unfer großer Schiller 
der erſte geweſen zu fein, welcher unſere Staatöverfaflungen als 
barbarifch und durchaus Funftfeindlih erkannte und bezeid)- 
nete. Mit fehr erleuchtetem Sinne ftellte ein vortrefflicher Freund, 
welcher feit Kurzem die Befprechung meine? Schriften für dieſe 
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Blätter übernommen Hat, die hierher gehörigen Ausſprüche 
Schiller's feiner eigenen Arbeit voran; mögen fie auch als zur 
Einleitung meiner bier folgenden Mittheilungen von mir vor⸗ 
ausgefeßt gedacht werden können, — 

Wo und von wem wollen wir hoffen? 

Die Jefuiten geben dem in ihre Schule eintretendem Büg- 
linge als erſtes und wichtiges Penjum auf, durch bie finn- 
reichſten und ziveddienlid” °” “situmgem Hierzu unterſtüht, 
mit dem Aufgebot und de, ı Anftrengumg aller Seelen- 
Kräfte fi die Hölle und on Verdammniß vorzuſtellen. 
Dagegen antwortete mir ein P Arbeiter, welchem ich wegen 
feiner Wortbrüchigleit mit de⸗ u »gebroht hatte: O, mon- 





sieur, l’enfer est sur la tı Unfer großer Schopenhauer 
war berfelben Anficht und m i Dante'S „Inferno“ unfere 
Welt des Lebens recht treffe Stellt. In Wahrheit möchte 
es den Einſichtsvollen dünfen, ınfere Religionslehrer zwed⸗ 


mäßiger verfahren würden, twenu fie dem Schüler zu allererjt 
die Welt und unjer Leben in ihr mit chriftlich-mitleidsvoller 
Deutlichkeit erklärten, um fo die wahre Liebe zum Erlöfer aus 
diefer Welt, ftatt — wie Jene es thun — die Furt vor einem 
Höllenhenter, als die Duelle aller wahren Tugend dem jungen 
Herzen zu erweden. 

Für eine Beantwortung der Frage, ob wir hoffen mollen, 
bedarf ich, fol fie in meinem Sinne ausfallen, jedenfalls der 
©eneigtheit meines Leferd, mir durch die Gebiete unfered gegen- 
wärtigen Lebens nicht mit ſanguiniſchem Optimismus zu folgen: 
für Denjenigen, der hier alles recht und in möglichfter Ordnung 
findet, ift die Kunſt nicht vorhanden, ſchon weil fie ihm nicht 
nöthig ift. Welcher Höheren Anleitung follte in Wahrheit auch 
Derjenige bedürfen, der fi) für die Beurtheilung der Erſchei— 
nungen dieſer Welt der fo bequemen Führung durch den Glauben 
an einen fteten Fortfchritt der Menſchen überläßt? Er möge 
thun und laſſen, was er wolle, fo ift er ficher, doch immer mit 
fortzufchreiten: fieht er großherzigen Bemühungen zu, welche 
ohne Erfolg bleiben, fo find fie im feinen Augen dem fteten 
Fortſchritte undienlich geweſen; gehen 3. ®. die Leute lieber an 
ihren Gefchäftsorten bequem in die Theater, um den „Nibe- 
lungenring“ zu fehen, ftatt fich einmal zu dem etwas mühfamen 
Beſuch von Bayreuth aufzumachen, um forgfältig eingeleiteten 
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Bühnenfeftipielen beizumohnen, fo wird auch hierin ein Fort- 
[hritt der Beit gejehen, da man nicht mehr zu etwas Wußer- 
ordentlichen eine PBilgerfahrt anzutreten hat, fondern das Außer- 
ordentliche zu dem Gemwöhnlichen umgeformt fich behaglich zu 
Haufe vorführen läßt. 

Der Blid für das Große geht dem Fortfchrittsgläubigen 
gern verloren; nur ift zu fragen, ob er dafür den richtigen Blick 
für da8 Kleine gewinne Es ift jehr zu fürchten, daß er aud 
das Kleinſte nicht mehr richtig fieht, weil er überhaupt gar fein 
Urteil haben kann, da ihm jeder ideelle Maaßſtab abgeht. Wie 
richtig ſahen dagegen die Griechen das Sleinfte, weil fie vor 
Allem das Große richtig erkannten! Dagegen Hilft fi) die An« 
nahme eines fteten Hortichritteg durch die Hinweifung auf den 
„unendlid; erweiterten Geſichtskreis“ der neueren Welt gegen- 
über dem engeren der antiten Welt. Sehr zutreffend Hat der 
Dichter Leopardi gerade in diefer Erweiterung des menfch- 
lichen Gefichtöfreifes den Grund für die eingetretene Unfähig- 
feit der Menfchen, da8 Große richtig zu erfennen, gefunden. 
* Die dem engeren Gefichtöfreife der antifen Welt entwachjenen 
großen Erfcheinungen find für uns, die im unendlich ausgedehn⸗ 
ten Gefichtskreife Stehenden, fobald fie und aus dem Erdboden 
denn doch einmal plöglich entgegentreten, fogar von erdrüden- 
derer Größe, als fie für jene, fo zahllo8 fie hervorgehen jehende 
Welt waren. Mit Recht frägt Schiller, welcher einzelne Neuere 
beraustreten würde, um ſich mit dem einzelnen Wthenienfer, 
Mann gegen Mann, um den Preis der Menfchheit zu ftreiten ? 
— Dafür hatte die antike Welt aber auch Religion. Wer die 
antife Religiofität verfpotten möchte, lefe in den Schriften des 
Plutarh, eines Haffifch gebildeten Philojophen aus der fpäteren, 
fo verrufenen Zeit der römifch-griechifchen Welt, wie diefer fich 
über Aberglauben und Unglauben ausfpricht, und er wird be- 
fennen, daß wir von feinem unferer Eirchlichen Theologen kaum 
etwas Ühnliches, gefchweige denn etwas Beſſeres würden ver- 
nehmen können. Hiergegen iſt unfere Welt aber religionslos. 
Wie follte ein Höcjftes in uns leben, wenn wir da8 Große nicht 
mehr zu ehren, ja nur zu erkennen fähig find? Vielmehr, follten 
wir es erkennen, fo find wir durch unfere barbarifche Civilifation 
angeleitet es zu haſſen und zu verfolgen, etwa weil e8 dem all- 
gemeinen Yortjchritte entgegen ſtehe. Was nun gar foll diefe 
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Belt aber mit dem Höchſten zu fchaffen haben? Wie fann ihr 
Anbetung der Leiden des Exlöfers zugemuthet werben? Das 
wäre ja, als wenn man die Welt nicht für vortrefflich Hielte! 
Des Anftandes (und des erweiterten Geſichtskreiſes wegen 
hat man ſich jedoch eine Art Gottesdienft von ausreichender 
Tauglichkeit zurecht gemacht: welcher „Gebildete“ geht aber 
dennoch gern in die Kirche? — Nur vor Allem: „fort mit dem 
Großen!" — 

Fit uns nun das Große zuwider, fo wird uns im joge- 
nannten erweiterten Gefichtsfreije, wie ich deſſen zubor bereits 
gedachte, aber auch das Kleine immer unfenntlicher, eben weil 
es immer feiner wird, wie dieß u ıfere immer fortſchreitende 
Wiſſenſchaft zeigt, welche die Atome „erlegend endlich gar nichts 
mehr fieht und Hierbei ſich einbildet auf das Große zu ſtoßen; 
fodaß gerade fie dem unfinnigjten lberglauben durch die ihr 
dienenden Philojopheme Nahrung giebt. Wenn unſere Wifjen- 
ſchaft, der Abgott der modernen Welt, unſeren Staatsverfaſſungen 
fo viel gefunden Menfchenverftand zuführen könnte, daB fie 
3. B. ein Mittel gegen das Verhungern arbeitslofer Mitbürger 
außzufinden vermöchte, müßten wir fie am Ende im Austauſche 
für die impotent gewordene kirchliche Religion dahin nehmen. 
Aber fie kann gar nichts. Und der Staat fteht mit feiner gefell- 
ſchaftlichen „Ordnung“ im erweiterten Gefichtöfreife da wie ein 
verlorened Kind, und hat nur die eine Sorge, zu verhindern, 
daß es etwa anders werde. Hierfür rafft er ſich zuſammen, giebt 
Geſetze und vermehrt die Armeen: die Tapferfeit wird dißzipli- 
narifch ausgebildet, wonit dann in vorkommenden Fällen die 
Ungerechtigkeit gegen übele Folgen bejhüßt wird. Als Age— 
filao8 zur Zeit des befchränften Geſichtskreiſes befragt wurde, 
was er für höher halte, die Tapferkeit oder die Gerechtigkeit, 
erflärte er, wer ſtets gerecht fei, bedürfe ber Tapferkeit gar nicht. 
Ih glaube, man muß fol eine Antwort groß nennen: welcher 
unferer Heereöfürften wird fie in unferen Tagen geben und feine 
Politik darnach beftimmen? Und doch haben wir nit einmal 
mehr den Lorbeerzweig für die Tapferkeit: den Olzweig, ben 
Palmenzweig aber aud nicht, dafür nur den Induftriezweig, der 
gegenwärtig die ganze Welt unter dem Schutze der ſtrategiſch 
angewandten Gewehrfabrifation bejchattet. 

Jedoch, was Haben wir diefe moderne Welt näher zu be- 
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feuchten nöthig, um für und herauszufinden, daß nicht von ihr 
zu hoffen fei? Sie wird immer und unter jeder Yorm, folchen 
Wünſchen, wie wir fie für die Pflege einer edelen Kunft hegen, 
feindjelig fein, weil fie gerade das, was wir wollen, nicht will, 
Es war mir vergönnt, mit manchem fürftlicden Haupte hierüber 
in Beziehung zu treten: dem mohlmollendften war, oder ward, 
e3 unmöglich, da Ererbte und Gewohnte durchaus umzuändern; 
nur don FSriedrih Wilhelm IV. von Preußen, al8 ic) im Jahre 
1847 dieſem geiftreihen Monarchen meine Ideen mittheilen 
wollte, nahm man an, er würde, nachdem er mich veritanden, 
mir den Rath geben, mich mit dem Dpernregiffeur Stawinsky 
zu befprechen, — was immerhin von Friedrich dem Großen noch 
nicht einmal zu erwarten geweſen wäre. Es fam aber weder zum 
Anhören noch zum Rathgeben. 

Bei folder tief begründeten Hoffnungstofigkeit könnte man 
ſich fchließlich doch noch wie Fauft gebärden: „Allein ich will!“ 
Worauf wir allerdingd und von Mephiftopheles Teiten laſſen 
müßten, wenn er dem: „allein ich will” — antwortet: „das 
läßt fi hören.“ Diefer Mephiftopheles ift mitten unter ung, 
und wendet man fi an ihn, fo giebt er guten Rath, — freilich 
in feinem Sinne. In Berlin rieth er mir, mein Bühnenfeftipiel- 
haus in diefer Stadt zu begründen, welche doch das ganze Reich 
für nicht zu fehlecht zu feiner Begründung und Domizilirung bas 
jelbft gehalten habe. Alle Teufel vom krummen und geraden 
Horne follten mir dort zu Dienften ftehen, fobald e8 dabei Ber- 
Iinerifch hergeben dürfte, Aktionären die nöthigen Zugeſtändniſſe 
gemacht, und die Aufführungen hübſch in der Winterfaifon, wo 
man gerne zu Haufe bleibt, vorgenommen würden, jedenfalls 
auch nit vor Comptoir- und Bureauſchluß anfingen. Ich er: 
fah, daß ich wohl gehört, nicht aber recht verftanden worden war. 
In der deutfchen Kunſthauptſtadt München fehien man mid) befjer 
zu veritehen; man las meine, fpäter in der Schrift über „Deut- 
Ihe Kunft und Deutfche Politik“ zufammengeftellten Artikel in 
einer jüddeutfchen Zeitung, und fette e3 durch, daB dad Er- 
feinen diefer Artifel abgebrochen werden mußte: offenbar be= 
fürdhtete man, ich würde mic) um den Hals reden. Als ih nun 
doch mit der Zeit immer wieder auf das: „Allein ich will!” zu- 
rückkam, mußte ſelbſt Mephiftopheles endlich die Achſeln zuden; 
feine frummen und geraden Teufel verfagten ihm den Dientt, 
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und die dagegen angerufene reitende Engelfchaar ließ fich nur 
heifer umd jchüchtern im erlöfenden Chorgefange vernehmen. 
IH muß befücchten, daß wir jelbft mit einem verjtärkten: „Allein 
wir wollen!“ es nicht viel weiter, ja vielleicht nicht einmal wie⸗ 
der jo weit bringen bürften, als damals ich e8 brachte. Und 
mein Zweifel Hat gute Gründe: wer joll zu uns ftehen, wenn 
es um die Verwirklichung einer Idee fich handelt, welche nichts 
einbringen fan als innere Genug juung? Schon ein Jahr 
nad) den Bühnenfeitfpielen erklärte h mich wiederum bereit, zu 
„wollen“. ch ftellte meine Erfahrungen und Kenntniſſe zu Ge 
bote für Übungen und Anleitungen im Vortrage deutjcher mu⸗ 
fitafifcher und muſikaliſch-dramatiſche Kunſtwerte. Alſo etwas, 
wie eine Schule. Dazu bedurfte es iniger Mittel; diefe würden 
vielleicht, da Hier Alles als freit llig geleiftet angenommen 
wurde, mit einiger Geduld aufgebxı : worden fein, und ihr vor- 
läufige3 Ausbleiben war es nicht, was mich durchaus abjchredte. 
Aber faft gänzlich fehlte es an Anmeldungen talentvoller junger 
Leute, die von mir etwas hätten Lernen wollen. Diefer Umstand 
erflärte ſich mir bei näherer Erwägung fehr richtig daraus, daß 
die jungen Leute, welche bei mir etwas gelernt hätten, nirgends 
eine Anftellung, fei e8 an einer Hoc ober TiefsSchule, bei 
einem Orcheſter (etwa als Dirigenten), noch ſelbſt bei Opern- 
theatern als Sänger, gefunden hätten. Für gewiß aber durfte 
ich annehmen, daß fie nicht dermeinten, mo anders etwas Befferes 
zu lernen, denn das hatten mir frumme und gerade Teufel ges 
Iaffen, daß ich gut dirigive und richtigen Vortrag beizubringen 
wiffe; wogegen ich mid; ja in feiner Weife anheifchig gemacht 
hatte, auch das Komponiren lehren zu wollen, da ich dieß von 
denjenigen Nachfolgern Beethoven's, welche Brahms'ſche Sym- 
phonien fomponiren, fehr gut beforgt wiffen darf. Meine Schüler 
hätte man demnach alle mit Gehalten und Leibrenten ausftatten " 
müffen, um fie zu dem Wagniß zu bewegen, ald „Wagnerianer“ 
fi brodlos zu machen. Hierfür bedürfte es aljo immer wieder 
Geld, ja fehr viel Geld, genau genommen fo viel um alle Kon- 
zertinftitute und Operntheater auszuhungern. Wer mag fi 
auf fo graufame Dinge einlajjen? Dort liegt mein Schulgebante, 
bier ftehe ich im Angefichte meines fieben und jehzigften Ges 
burtötages, und befenne, daß das: „Allein ich wid!“ mir immer 
ſchwerer fällt. 
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Sollte dagegen Mephiftopheles ſich einmal wieder einfin- 
den, und zivar mit der Verficherung, er wiſſe jhon Mittel, alles 
nöthige Geld von feinen Zeufeln zufammen zu bringen, und 
dieß zwar ohne Zugeltändniffe an Abonnenten, Aktionäre und 
„Habitue’3”, jo möchte ich mich nach mander Erfahrung doch 
fragen, ob mein Biel, jelbjt mit der Hilfe ungeheurer Geld⸗ 
fummen, für jest durch mich zu erreichen fein fünne. Immer 
liegt eine tiefe Kluft vor und, die wir durch noch fo viele Geld» 
fäde nicht fobald auszufüllen hoffen dürften. Was mir ftet3 
einzig noch am Herzen liegen könnte, wäre: ein unzweifels - 
haft deutliche3 Beijpiel zu geben, an weldem die An— 
lagen des deutſchen Geiftes zu einer Manifeftation, 
wie fie feinem anderen Volke möglich ift, untrüglid 
nadgemwiefen und einer herrſchenden gejellfchaft- 
lihen Macht zu dauernder Pflege empfohlen werden 
tönnten. — Ich glaubte nahe daran gewejen zu fein, dieſes 
Beifpiel Hinzuftellen: bei nur einigem kräftigen Entgegentommen 
des öffentlichen Geiftes der Deutſchen, hätte diejes Beiſpiel ſchon 
für vollfommen deutlich erachtet werden können. Dieß bat fi 
nicht bewährt; denn unfer öffentlicher Geiſt ift in einem herz. 
ofen Erwägen von Für und Wider befangen; es fehlt und an 
dem inneren Müffen. Ganz im Gegenſatze zu dem recht Hu- 
manen, aber nicht befonder8 „weiſen“ Nathan Leſſing's er- 
fennt nämlich) der wahrhaft Weile als einzig richtig: Der 
Menſch muß müffen! | 

Welche Phajen der Entwidelung dem deutfchen Volle zu- 
gewiejen fein mögen, ift jchwer zu erkennen; unter der vermeint- 
lichen Herrichaft des freien Willens fcheint viel an ihm verdor- 
ben worden zu fein. Wer 3.8. in den heutigen Tagen unfren 
freien Erwägungen in Betreff der Schubzölle anmwohnt, wird 
fchwerlich begreifen, wie hieraus etwas der Nation innerlid 
Nothwendiges hervorgehen könne: ein freier Wille an der Spitze 
einer wiederum aus freien Willend-Wahlen hervorgegangenen 
Bollsvertretung wird das ihm gut Dünkende zu Stande bringen, 
fo gut wie er vor wenigen Zahren das ihm damals vortheilhaft 
erjcheinende Entgegengejeßte verfügte. Was dagegen fein muß, 
wird fich zeigen, wann Alles einmal eben müſſen wird; freilich 
wird es dann als ein äußerlich auferlegtes Müſſen erſcheinen, 
wogegen das innere Müfjen jchon jet nur einem jehr großen 
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Geifte und fympathetiich produftiven Herzen aufgehen 
wie fie unfere Welt eben nicht mehr hervorbringt. Unter 
Prange biejes ihm untrüglih bewußt gewerbenen 
Müflens würde einem fo ausgerüfteten Manne eine 
wachſen, welcher fein jogenannter freier, etwa Boll- 
Handels-Wille zu widerftehen vermödte. Dieh fdeint 
wunderliche Sage zu fein, in welche das deutiche Wolf g 
ift: während ;. ®. der Fr d der Engländer, 
ftinftmäßig ficher weiß was cı veiß bie der Deutjche I 
und läßt mit fih machen wa⸗ ı* will 

Ih glaube, ohne eitele tung fagen zu Tünmen, dab 
der bon mir in jener Schri® Ihe Kunft und deutſche Po- 


se 
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Kitit* tlar ausgearbeitete ı legte Gedanfe fein willfür- 
licher Auswuchs einer fich gem  neichelnden Phantaſie war: 
vielmehr gejtaltete er fich im us dem immer deuflicheren 


Innewerden der gerade und e dem deutſchen Geifte eigen- 
thümfihen Kräfte und Anlagen, wie fie ſich in einer bedenten- 
den Reihe deutjcher Meifter dofumentirt Hatten, und — nad 
meinem Gefühle hiervon — einer höchſten Manifeftation als 
menfhen-volfsthümliches Kunſtwerk zuftrebten. Bon welder 
Wichtigkeit dieſes Kunſtwerk, fo bald es als ein ſtets lebenvoll 
fich neu geſtaltendes Eigenthum der Nation gepflegt würde, für 
die allerhöchſte Kultur dieſer und aller Nationen zu verwenden 
wäre, burfte demjenigen aufgehen, welcher von dem Wirken 
unferer modernen Staatd- und Kicchenverfafjungen nicht? Ge 
deihliches mehr ſich verjprechen Tann. Wenn wir, mit Schiller, 
beide barbarifch nennen, fo ift es — unerhört glüdlicher 
Weiſe! — ein anderer großer Deutjcher, welcher uns den Sinn 
diefes „barbarifh“, und zwar aus der Heiligen Schrift feldft, 
überfegt hat. Luther Hatte den elften Vers des vierzehnten 
Kapitel aus dem erften Briefe Paulus’ an die Korinther zu 
übertragen. Hier wird das griechiihe Wort „barbaros‘‘ auf 
den angewendet, deſſen Sprache wir nicht verftehen; die Über 
fegung des Lateiners, für welchen „barbarus‘ bereit3 ben 
griechiſchen Sinn verloren hatte, und dem unter Barbaren eben 
nur unzibilifirte und gefeglofe fremde Völkerſtämme verftänd- 
lich waren, liefert — ſomit ſchon nicht mehr zutreffend — eben 
dieſes Halb ſinnlos gewordene „barbarus“. Alle folgenden 
Überfeger in jede andere Sprache find dem lateiniſchen Bei⸗ 
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fpiele nachgefolgt; befonder8 umftändlich und ſeicht erſcheint die 
franzöſiſche Üiberfegung des Verſes: „Si donc je n’entends pas 
ce que signifient les paroles, je serai barbare pour celui ü 
qui je parle; et celui qui me parle sera barbare pour moi‘; 
— woraus man eine Marime herleiten könnte, welche — nicht 
zu ihrem Vortheile — die Franzoſen bis heute für ihre Beur: 
theilung anderer Nationen beherricht, dagegen auch in diefer 
Beziehung Luther’3 Überfegung, wenn er „barbaros“‘ mit „Uns 
deutſch“ mwiedergiebt, unjerem Ausblid auf dad Fremde einen 
milderen, .inaggrejfiven Charakter zutheilt. Luther überſetzt 
nämlih (zum fopfichüttelnden Erjtaunen unferer Philologen) 
den ganzen Vers folgendermaaßen: „So ich nicht weiß der 
Stimme Deutung, werde ich undeutfch fein dem, der da redet; 
und der da redet, wird mir undeutich fein.” — Wer die innig 
getreue Wiedergebung des griechiichen Textes genau erwägt, 
und nun erkennen muß, wie diefe noch jprachfinniger als felbit 
der UÜrtert den inneren Sinn desfelben und zuführt, indem fie 
„Deutung” mit „Deutſch“ in unmittelbare Beziehung jtellt, der 
muß von einem tiefen Gefühle für den Werth, welchen wir in 
unjerer Sprache bejigen, erwärmt und gewiß mit unſäglichem 
Kummer erfüllt werden, wenn er diefen Schab frevelhaft uns 
entwerthet ſieht. Dagegen hat man neuerdingd gefunden, es 
würde befjer geweſen fein, wenn Quther, wie andere Keber, ver: 
brannt worden wäre; die römische NRenaiffance würde dann auch 
Deutfchland eingenommen und ung auf die gleiche Kulturhöhe 
mit unferen neugeborenen Nachbarn gebracht haben. Sch glaube 
annehmen zu dürfen, daß diefer Wunfh Manchem nicht nur 
„undeutſch“, fondern auch „barbarifch” im Sinne unferer ro- 
manifhen Nachbarn, vorfommen wird. Wir dagegen wollen 
und einer legten hoffnungsvollen Annahme hingeben, wenn wir 
das „barbariſch“ Schiller’3 bei der Bezeichnung unferer Staats: 
und Kirchenverfaffungen mit Quther als „undeutſch“ überjeßen; 
womit wir dann, dem Müffen des deutfchen Geiſtes nachfor— 
ichend, vielleicht felbit eben zum Gewahren eine Hoffnung? 
dämmers angeleitet werden dürften. 

St der Deutfche, unter der Undeutfchheit feiner ganzen 
höheren Lebensverfaflung leidend, neben diefen fo fertig er: 
fcheinenden Tateinijch umgeborenen Nationen Europa’3 eine be— 
reits zerbrödelte und feiner letzten Zerſetzung entgegenficchende 

Richar'd Wagner, Geſ. Schriften X. d 
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beiendere, ber 
Ratur um ihrer Erlöfung willen unenblid wichtige um beh- 
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willen aber auch nur mit ungemeiner Gebulb unb 
ichwerendften Verzögerungen zur vollbeiwußten Reife 
Anlage, — eine Anlage, die, volllommen ansgebilbet, 
weit ausgedehnten neuen Welt ben Untergang ber unß j 
noch immer jo überragenden alten Welt erjegen Tünnte? 
Dieb ift die Frage: und in ihrer Beantwortung haben 
das „Müflen“ aufzufnchen. Hier will e8 und num bünlen, 
ob Das, was die Deutichen in ihren Reformationälämpfen ver 
Ioren, Einheit, und europäiihe Madhiftellung, von ihnen auf 
gegeben werden mußte, um dagegen die Eigenthämlichleit ber 
Anlagen fih zu erhalten, durch welde fie zwar nicht zu Herr 
fhern, wohl aber zu Vereblern der Welt beftimmt fein dürften. 
Was wir nit fein müjjen, können wir auch nicht fein. Wir 
fönnten mit Hilfe aller und verwandten germaniichen Stämme 
die ganze Welt mit unjeren eigenthümlichen Kulturſchoöpfungen 
durchdringen, ohne jemal3 Welt:Herricher zu werden. Die Be 
nüßung unferer letzten Siege über die Franzoſen beweiſt dieß: 
Holland, Dänemark, Schweden, die Schweiz, — keines von 
diefen bezeigt Furcht vor unferer Herrichergröße, tropdem ein 
Napoleon I., nad) ſolchen vorangegangenen Erfolgen, ſie leicht 
dem „Reihe“ unterworfen hätte; diefe Nachbarn innig und zu 
verbinden, haben wir leider aber auch verfäumt, und nun machte 
ung kürzlich ein englischer Sude das Geſetz. Große Politiker, 
jo ſcheint es, werden wir nie fein; aber vielleicht etwas viel 
Größeres, wenn wir unjere Anlagen richtig ermeflen, und das 
„Müffen“ ihrer Verwerthung uns zu einem edelen Zwange wird. 
Wo unfere undeutihen Barbaren fißen, willen wir: als 
Erforene des „suffrage universel“ treffen wir fie in dem Bar: 
famente an, das von Allen weiß, nur nichts vom Sitze der 
deutfhen Kraft. Wer dieje in unferen Armeen jucht, kann durch 
einen Zuftand getäujcht werden, in welchem diefe gerade jet 
und heute ſich uns darjtellen; jedenfall läge ihm aber doch die- 
jenige Kraft näher, welche dieje Armeen erhält: dieß iſt aber 
unleugbar die deutiche Arbeit. Wer jorgt für diefe? England 
und Amerifa willen und damit bekannt zu machen, was deutjche 
Arbeit ift: die Amerikaner befennen ung, daß die deutſchen 
Arbeiter ihre beiten Kräfte jind. E3 hat mich neu belebt, hier⸗ 
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über vor Kurzem von einem gebildeten Amerikaner englifcher 
Herkunft aus deſſen eigener genauer Erfahrung belehrt werden 
zu Können. Was macht unfer „suffrage-universel-Parlament‘ 
mit den deutfchen Arbeitern? Es zwingt die Tüchtigften zur 
Auswanderung und läßt den Reit in Armuth, Lafter und ab- 
furden Verbrechen daheim gelegentlich verfommen. Wir find nicht 
Hug, und warn wir es einmal werden müffen, dürfte es dann 
vielleicht nicht Hübfch bei uns ausfehen, da wir nicht zur rechten 
Beit von innen heraus gemußt haben, fondern unferen freien 
Willen in Handeln und Zandeln uns führen Tießen. 

Was foll aber da die Kunſt, wo nicht einmal die erfte und 
nöthigfte Lebenskraft einer Nation gepflegt, fondern höchſtens 
mit Almofen dahingepäppelt wird? Wir Iaffen ung Bilder 
malen: das ift Alles; troßdem unfere talentvollften Dialer wiſſen 
und befennen, daß fie den großen Malern früherer Perioden 
gegenüber unmöglid aus dem Stümpern herauskommen fünnen, 
— vermuthlich des fteten Fortjchrittes wegen, in welchem wir 
und befinden. Wie follte diefer „Fortſchritt“ aber etwas von 
und wiſſen dürfen, die wir, den tiefften Anlagen des Deutichen 
entfprechend, ein Höchftes im Sinne haben? 

Uber, die wir für unjere Hoffnung ung fchmeicheln wollen, 
mit der Erkenntniß feiner wahren Anlagen auch der ganzen 
Kraft des Deutfchen mächtig zu fein, wie machtlos find wir Jenen 
gegenüber, die unferer Noth, weil fie ihnen fremd ift, jpotten 
und im Gefühle ihrer Macht ung verächtlich den Rüden wenden! 
Es ift nicht gut mit ihnen anzubinden, denn fie haben den 
vornehmen Muth des Reichen dem Bettler gegenüber: was be- 
fümmern fie fi) um da8 „Deluge‘‘, das etwa nad) ihnen kommen 
dürfte? . 

Gegen diefe fonderbare, fich gegenfeitig zur Ermuthigung 
dienende, Vornehmheit feiner, Gegner, welche den Armen, gänz- 
lid) Machtlofen und zur Üngftlichfeit Herabgedrüdten unan- 
greifbar und unbeziwingbar erfcheinen mußte, erfand Oliver 
Erommwell ein Mittel, Die von der Stadt London angemor- 
benen brodlojen Ladendiener und Schanfaufivärter waren un: 
fähig, der Neiterei der übermüthig kühn auf fi) vertrauenden 
Edelleute zu widerſtehen. „Wir müfjen“, meinte Cromwell, 
„eine Truppe haben, die von einem noch ſtärkeren Selbftgefühle 
belebt ift, al3 jene: das kann und aber nur Oottesfurdt und ein 
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ftarfer Glaube geben. Laßt mich meine Leute werben, und id, 
ſtehe dafür, daß fie nicht gefchlagen werden.“ Bald ftanden die 
unbefieglichen Schwadronen da, und Eugland's Geſchichte be 
gan von Neuem. Glüdlicherweife haben wir mit der Anführung 
dieſes Beijpieles nicht anch den Geijt anzurufen, den das Haupt 
eines Königs zum Opfer fallen mußte: weder Gideon, noch Sa- 
muel oder Jofua, noch auch der Gott Zebaoth im feurigen 


Bujche Haben uns zu fl ” wir den deutſchen Geiſt in 
unſeren Seelen wach ruſen Verk zu fördern, uns tüchtig 
machen wollen. Forſchen wı- und prüfen an Allem, was 
uns als Meinung und Ger beherrjcht, was im ihm — 
nah Schiller „barbariſch“ - Luther „umdeutich" ift, ba 
wir doch nur im „Deutjchen md wahrhaftig fein förmen. 
Fürchten wir uns z. B. n den Herren Perles und 
Schmelkes in Wien, auch we r durch ihre Aſſoziation mit 
dem Dr. Spitz jene Herrlich nen für Spignamen halten, 


und unter ihrer Maske eine umgeyeure Macht der Gegenwart 
dor uns ftehend vermuthen müßten: das „Organ für Hoch— 
Schulen“ jener Herren, welches uns kürzlich zu unferer De 
müthigung zugeſchickt wurde, dürfte wohl an den Hochſchulen 
ſelbſt, namentlich in Berlin, nicht aber bei der gefunden Bürger- 
ſchaft Wien's — obwohl e3 hierbei vecht erſichtlich auf die Stim- 
mung der Bevölkerung Öfterreich’3 abgefehen war — aufregend 
wirfen, wenn es vor der Gefahr der „Deutfchthümelei“ von un- 
ferer Seite her warnt. 

Wenn wir überhaupt mit einer Exfenntniß, und einem 
damit vielleicht verbundenen Opfer, der (im Sinne der Lage 
Cromwell's gefprochen) Kavallerie unferes Feindes gegenüber 
uns recht fattelfeft machen wollten, hätten wir zunächſt der 
Wirkung der Zeitungspreſſe unter uns eine immer eingehendere 
Aufmerffamfeit zu widmen. 

Die Natur will, fieht aber nicht. Hätte fie vorausfchen 
fünnen (wie dieß Schopenhauer fo anfchaulic) als Beiſpiel vor: 
führt), daß der Menſch einmal fünftlid) Feuer und Licht Her- 
vorbringen würde, fo hätte fie den armen Inſelten und 
fonftigen Animalien, welhe in unfer Licht fi ſtürzen und 
verbrennen, einen ſichern Inſtinkt gegen diefe Gefahr verliehen. 
Als fie dem Dentjchen feine befunderen Anlagen, und hierdurch 
jeine Beſtimmung, einbildete, konnte jie nicht vorausfehen, daß 
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einmal das Zeitungslefen erfunden würde. Im Übernaaß 
ihrer Zuneigung gab fie ihm aber foviel Erfindungsfinn, daß 
er feldft jein Unglüd fi durch die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
tunft bereitete. Künſtliches Feuer, wie künſtlicher Buchdrud, 
find an und für fi nicht unmwohlthätig; nur den Deutſchen 
follte wenigſtens der Ießtere in zunehmende Verwirrung bringen. 
Mit dem Buchdruck fing der Deutiche bereit an übermüthig zu 
latinifiren, ſich überjegte Namen beizulegen, feine Mutterjprache 
zu vernachläffigen und ſich eine Litteratur berzurichten, welche 
dem eigentlichen Volle, das bis dahin mit dem Ritter und 
Fürſten die gleiche Sprache redete, fremd blieb. Luther hatte 
viel Noth mit der Buchdruderei: er mußte den Zeufel der 
Vieldruderei um ihn herum durch den Beelzebub der Viel- 
fchreiberei abzumehren ſuchen, um am Ende doch zu finden, 
daß für diefes Volk, um welches er fich jo unfäglich abgemüht 
hatte, bei Lichte befehen, ein Papſt gerade recht wäre. Worte, 
Worte — und endlid Buchftaben und wieder Buchſtaben, aber 
fein lebendiger Glaube! Doh es kam nod zum Beitungd- 
fchreiben, und — was viel fchredlicher ift — zum Zeitungs⸗ 
Iefen. Welcher unferer großen Dichter und Weifen bat nicht 
mit zunehmender Beängftigung die durch das Beitungälejen 
ſtets abnehmende Urtheilsfähigfeit des deutſchen Publikums 
empfunden und beflagt? Heut’ zu Tage iſt e8 nun aber bereit? 
jo weit gediehen, daß unfere Staatenlenfer weniger die Mei- 
nungen der durch allgemeines Stimmrecht gewählten Volksver- 
treter, als vielmehr die Auslaſſungen der Beitungsjchreiber 
beachten und fürchten. Man muß dieß endlich begreifen; fo 
verwunderlich e8 auch ift, daß gerade für den Auflauf der 
Preſſe, wenn fie denn einmal jo furchtbar ift, die Regierungen 
nicht das nöthige Geld auftreiben können; denn zu kaufen ift 
doch endlich Alles. Nur fcheint allerdings unfere heutige Prefle 
auf allem Gelde der Nation ſelbſt zu fiben: in einem gewiſſen 
Sinne könnte man fagen, die Nation lebt von dem, was die 
Preſſe ihr zukommen läßt. Daß fie geiltig von der Preſſe lebt, 
‚muß für unleugbar gelten: welches dieſes geiftige Leben ijt, er: 
jehen wir aber auch, namentlid an dem „erweiterten Geſichts⸗ 
freife“, der in der armjeligen Bierftube, wenn die Tiſche nur 
tüchtig mit Beitungen belegt find, fofort jedem von Tabak ver: 
qualmtem Auge ſich öffnet! 
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Welche fonderbare trämerijche Trägheit mag es doch fein, 
welche den Deutſchen unfähig macht, ſelbſt zw erfennen, und 
ihm dagegen die leidenjhaftlihe Gewohnheit pflegt, fih um 
Dinge zu belümmern, die er nicht verjieht, ebem weil fie ihm 
fern liegen? Alles, was er nicht fennt, traut er dem Zeitungs: 
fchreiber zu wiſſen zu: diefer befügt ifm täglich, weil er mir 
will, nicht aber weiß; das ergößt num aber dem Beitumgälejer 
wieder, denn aud er n dlich nicht mehr fo genau, 
wenn er nur — Zeitungen IL, 

Ih glaube hier das « hift für unfere geifligen for 
ziafen Zuftände erfennen zw ; aud nehme ich an, deß 
ein großer Theil meiner Fri e gleiche Einficht gewonnen 
hat. Nur bim ich noch felte faft nie, felbft bei meinen 
Freunden, auf eine beftim cht darüber geſtoßen, mie 
dieſem Gifte feine fchädfiche zu entziehen jei. Noch in 
faft ein jeder der Meinung, ie Vreſſe ſei nichts zu thum, 
ſomit — and; nicht3 gegen oıe preſſe. Es ſcheint einzig uur 
mir bisher noch beigefommen zu jein, daß die Preſſe micht zu 
beachten fei, wobei mich da8 Gefühl davon leitete, welche Ge: - 





that mir wohl: hätte ein Erfolg mich erfreuen können, wenn ich 
ihn durch die gleichen Mittel meines durch mich beängftigten, 
verborgen bleibenden Antagoniften erfauft Haben würde? Dieſe 
Herren Beitimgdfchreiber, — die Einzigen, welche im Deutfd- 
land ohne ein Eramen beitanden zu haben angeftellt werben! 
— leben von umjerer Furcht vor ihnen; Unbeacdhtung, gleid- 
bedeutend mit der Verachtung, ift dagegen ihnen fehr wider: 
wärtig. Bor einigen Jahren Hatte id in Wien einmal dem 
Sängerperfonale meiner Opern zu fagen, daß ich eine fie be 
treffende Erflärung ihnen mündlich fund gäbe, nicht aber ge 
drudt und öffentlich, weil ich die Preſſe verachte. m den 
Zeitungen wurde Alles wortgetreu rejerirt, nur flatt: „ich ver⸗ 
achte die Prefje* war zu Iefen: „ich haſſe die Prefie. So 
etwas wie Haß vertragen jie ſehr gern, denn „natürlich Tann 
nur der die Preſſe haften, welcher die Wahrheit fürchtet!" — 
Aber auch ſolche gefchidte Fälſchungen jollten uns nicht davon 
abhalten, ohne Haß bei unferer Verachtung zu bleiben: mir 
wenigftend befommt dieß ganz erträglih. Zur Durchführung 
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eined richtigen Verhaltens gegen dieſe Beitungs- und Kibellen- 
Preſſe Hätten wir demnach gar feinen andern Aufwand nöthig, 
al3 den der Abwehr jeder Verſuchung fie zu beachten; und bei- 
nahe muß ich glauben, daß dieß manchem meiner Freunde doch 
noch fehr fchwer fallen möchte: immer bleiben auch fie noch in 
dem Wahne, widerlegen zu können, oder wenigſtens doch die 
Beitung3lefer richtig aufllären zu müffen. Allein, gerade diefe 
Beitung3lefer machen ja das Übel aus: wo wären denn die 
Schreiber, wenn fie keine Lefer hätten? Daß wir ein Volt von 
Beitungslefern geworden find, Hierin Tiegt eben unfer Verderb. 
Wie würde es denn jener litterarifchen Straßenjugend bei- 
fommen, das Edelite mit fchlechten Wien zu bejudeln, wenn 
fie nit wüßten, daß fie und damit eine angenehnte Unter- 
haltung gewähren? Iſt nicht ein Volk felbft gerade Das, als 
was es ſich vertreten läßt? Die Abgeordneten, die wir zu 
irgend welchen Berathungen delegirten, find unfer Werk: irrten 
wir bei der Wahl aus Unkenntniß, fo ift die Unkenntniß unfer 
Gebrechen; betheiligen wir uns nicht bei der Wahl, jo wird 
unjere Gleichgiltigkeit beftraft; müffen wir nad ſchlechten 
Wahlgejegen wählen, fo find wir daran Schuld, daß man fie 
und auferlegen durfte. Kurz, wir felbft find diejenigen, die zu 
und reden und und regieren. Wie können wir und nun wun—⸗ 
dern, daß fo zu und geredet wird, und wir fo regiert werden, 
wie ed und endlich wiederum nicht gefallen will? Was ift der 
ganze Wiß unferer Beitungsfchreiber anderes, als unfer Be 
bagen an ibm? Wie Fönnte diefe „Macht“ der Preſſe beitehen, 
wenn wir fie einfach ignorirten? Und wie wenig Anftrengung 
nur hätte und das zu foften! 

Deunoch dürfte e8 ohne Anftrengung nicht abgehen. Wir 
müßten eben die Kraft Haben, und andere Gewohnheiten anzu= 
bilden. Für eine Gewohnheit de3 geiftigen Verkehres der 
Deutfchen in einem ebleften vollsthümlichen Sinne Tennen die 
Leſer meiner Schrift über „deutfche Kunſt und deutiche Politik“ 
das don mir in dad Auge gefaßte Seal, und habe ich daher 
nicht nöthig heute auf feine Darftellung mich weiter einzulafjen. 
Gebt diefem Ideale in euren Gewohnheiten einen real befruch— 
teten Boden, jo muß hieraus eine neue Macht hervorgehen, 
welche jene Wftien-Litteratur-Mact mit der Zeit gänzlich 
entwerthet, wenigſtens in fo weit, als fie unferen innere 





136 Wollen wir hoffen? 


Wünſchen einer Veredelung des öffentlichen Kunftgeiftes der 
Deutſchen verhindernd und zerfplitternd ſich entgegenftellte. 
Nur ein fehr ernftliches, durch große Geduld und Ausdauer 
gekräftigtes Bemühen Tann aber ſolche Gewohnheiten unter ung 
zu einem wirklichen Nero des Lebens ausbilden: aus einem 
ftarfen inneren Müffen kann uns einzig die Nothwendigleit 
zum Handeln erwachſen; ohne jolche Nothwendigkeit kann aber 
nichts Achtes und Wahres begründet werden. 

Mögen meine Freunde ſich namentlich aud über mich 
nicht täufchen, wenn ich ihnen jegt mit Geduld und Ausdauer 
voranſchreite. Gerade daß unfere Kräfte jebt im Wachſen be- 
griffen find, giebt es mir ein, voreilige Verſuche, denen noch 
fein dauernder Erfolg zugeſprochen werden Tann, fern zu 
halten. Daß ich felbft die Hoffnung nod nicht aufgegeben 
babe, bezeuge ich dadurch, daß ich die Muſik zu meinem „Bar 
ſifal“ in diefen Tagen vollenden konnte. Wie die beglüdendfte 
Gunſt meines erhabenen Wohlthäterd mich einft zu der Ent- 
werfung dieſes Werkes begeilterte, hat mich jet das noch nicht 
mir verlorene Vertrauen auf den deutſchen Geilt bei feiner 
Ausführung erwärmt. Biel, viel liegt aber noch vor mir, was 
ih nad) meinem Gefühle zwifchen die Ausführung meines 
Werkes und deffen Darangebung an die Öffentlichkeit drängt. 
Dieß foll überwunden werden; doch wer mit mir hoffen will, 
der hoffe au nur in meinem Sinne: kann ihm ein flüchtiger 
Anſchein nicht mehr genügen, fo Hofft er mit mir. 
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Vielleicht auch: „über Buchhandel und Mufitgandel?" — 

Doh dürfte dieß wohl Vielen als zu äußerlich aufgefaßt 
erſcheinen. Wiewohl der felige Gutzkow und das böfe Geheim- 
niß bereitd aufgedect Hat, daß Goethe's und Schiller’8 unge: 
mefjene Popularität ſich nur der energifchen Spekulation ihres 
Buchhändler8 verdanfe. Sollte diefe Erklärung fich nicht als 
durhaus zutreffend bewähren, jo läßt fich aus der Aufitellung 
einer ſolchen Behauptung doch zum Wenigiten erjehen, daß 
unfere Dichter ähnliche Erfolge durch geichidtes Verfahren ihrer 
Buchhändler für möglich halten. Ein großes Anlage-FKapital 
des Verlegers fchiene demnach dazu erforderlich zu fein, um den 
deutfchen „Dichterwald“ gehörig zu bepflanzen; fomit dürfte es 
und nit Wunder nehmen, wenn der Buchhändler bei der Her- 
vorbringung von Dichterwerken, namentlich wenn dieje für Die 
Berühmtheit beftimmt find, ſich den wichtigften Antheil hieran 
zufchreibt. Man könnte, dem zu Folge, ein bedenkliche Ver⸗ 
hältniß zwilchen den Dichtern und ihren Verlegern annehmen, 
in welchem gegenfeitige Hochachtung wenig zum Vorfchein käme. 
Ein namhafter Dichter verjicherte mich, die Buchhändler ſeien die 
betrügerifcheiten Kaufleute, denn fie hätten beim Handel einzig 
mit phantaftifchen Produzenten zu thun, während jeder andere 
Kaufmann nur auf Gefchäfte mit Eugen Leuten feines Gleichen 
angewiefen wäre. Schlimm mag e3 hiermit immerhin jtehen. 
Der Dichter, oder Komponift, glaubt, um der Verficherung feiner 
Berühmtheit willen, am Beſten unter dem Schupe großer Ber: 





immer druden und herausgeben muß: beide GSeivoßnheiten unb 
Nöthigungen ergänzen ſich; nur hat der Verleger den Bortheil, 
feinen Klienten nachweijen zu fönnen, daß er daran verliere, 
dennoch aber ſich großmüthig zu bezeigen, wenn er mit ferneren 
Herausgaben fortzufahren ſich bereit erflärt, wodurch dann der 
„Phantaftifhe” Autor zu feinem gehorjamen Diener wird. So 
dürfte es etwa zu veritehen jein, wenn der Bud und Muſil⸗ 
Händler, ald Lohngeber des Dichters und Komponiften, ja — 
unter Umftänden, wie bei Schiller und Goethe — fogar al 
Popularijator derjelben, ald der eigentliche Patron, wenn nidt 
Schöpfer, unjerer dichteriichen und muſikaliſchen Litteratur an- 
gejehen wird. 

Bielleicht ift es wirklich dieſes, wie es ſcheint, fo glückliche 
Brofperiren der Buch: und Muſik-Druckereien, welches und das 
verwunderliche Phänomen zu verdanken giebt, daß faft jeder 
Menſch, der einmal etwas gelejen oder gehört hat, ſofort aud) 
da3 Tichten und Komponiren ſich beitommen läßt. Ofters börte 
ih Univerfitäts - Brofejjoren darüber fich beflagen, daß ihre 
Studenten nicht3 Rechtes mehr lernen, dagegen meiftend nur 
dichten und fomponiren wollten. Died war befonders in Leipzig 
der Fall, wo der Buchhandel der Gelehrtheit jo nahe auf dem 
Halfe fißt, daß es für Einſichtsvolle jaft zu der frage kommen 
dürfte, wer denn eigentlich) unjere moderne Bildung mehr im 
der Hand Habe, die Univerfität oder der Buchhandel, da man 
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aus den Büchern doch offenbar Dasſelbe, wenn nicht mehr, als 
von den Profeſſoren lernen könne, welche unvorfichtiger Weife 
wiederum Alles, was fie wiffen und lehren dürften, in leicht 
fäuflihen Büchern druden laſſen. Dagegen möchten wir den 
Hang unferer, vom Univerfität3 - Studium angeefelten jungen 
Leute zum Dichten und Komponiren mit der außerordentlichen 
Neigung zum Theaterfpielen zufammenhalten, welche vom Auf: 
fommen der deutichen Schaufpiellunft bis in den Anfang un- 


ſeres Jahrhunderts den geachtetften Familien Söhne und Töch— 


ter entführte. Nach diefer Seite hin ſcheint aber gegenwärtig unjere 
Jugend philiiterhafter getvorden zu fein, etwa aus der Furcht, 
auf dem Theater fich perjönlich Lächerlich zu machen, was gegen- 
wärtig immer mehr den Juden überlaffen wird, welche auf un- 
angenehme Erfahrungen weniger zu geben ſcheinen. Hiergegen 
fann nun Dichten und Komponiren in aller Ruhe und Stille für 
ih zu Haufe betrieben werden: daß überlaufende lyriſche Ergüſſe 
im Drud uns ebenfall3 lächerlich machen, merfen wir nicht, weil 
glüdlicher Weiſe auch fein Lefer das Lächerlihe davon merkt. 
Bemerkbar lächerlich wird dieß Alles erit, wenn es laut vorge- 
lefen wird. Bu meiner Zeit trieben die Leipziger Studenten 
ihren Spott mit einem armen Teufel, den fie, gegen Bezahlung 
feiner Zeche, feine Gedichte ſich vordeflamiren ließen; von ihm 
beforgten fie ein lithographiſches Portrait mit der Unterſchrift: 
„an allen meinen Leiden ift nur die Liebe Schuld.” ch führte 
dieß Beifpiel vor einigen Sahren einem namhaften Dichter un- 
ferer Zeit vor, welcher feitdem mir auffällig böfe geworden ift: 
zu jpät erfuhr ich damals, daß er joeben einen neuen Band Ge— 
dichte don fich unter der Preffe Habe. 

Was nun den „deutichen Dichterwald“ betrifft, fo ver: - 
nimmt man in neuerer Beit, daß die Buchhändler, troß der 
Nöthigung zu fteter Beichäftigung ihrer Preſſen, der reinen Lyrik 
immer abholder werden, da die mufikaliichen Lyriker von Neuem 
immer nur wieder: „Du bit wie eine Blume” oder: „Wenn 
ic dein holdes Angeficht” und dergleichen fomponiren. Wie 
e3 mit „epifchen Dichtungen“ fteht, ift auch ſchwierig zu er- 
meſſen: es kommt viel davon auf den Markt, wird auch von 
folden Komponiſten, weldje in der Oper noch ein Haar finden, 
für unfere Abonnement» Konzerte in Muſik gejegt, — was 
leider mit dem „Trompeter von Sädingen“ bisher für unmög- 
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unier beimiihet „Ein iric: ib mir Zepter‘ wi. 
mödte vermuiben. deß aach beuriche Verleger wicht auf dem 
Kapi gefallen ſeien zad mit einem volltändigen „Zar und Zim- 
mermamm“ jhon wirkten ma& anzufangen: der „Zar“ beichäjtigt 
die Stecher und ber „Zerterivieler“ bezahlt fie. 


Ä 


. merfwirdig in es, dab Jeder jelbit mit dem abgegriffenften 


unentwegt noch den eigentlihen poetiſchen Duft verleihen: 
während die nadte Profa, je ungemählter deſto wirfiamer, mehr 
Chancen für die Annahme des Stüdes von Seiten der Theater- 
Direktoren darbietet. Der fünffühige Dramatiker hat fi da- 
ber gewöhnlich an die Gunft des Buchhändlers, der immer 
druden faffen muß, zu halten, wobei für jein beſonderes Jar 
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tereffe anzunehmen ift, daß er „es nicht nöthig Hat“. Ich glaube 


nicht, daß hierbei fehr große Dichter zu Tage treten: wie e8 da- 
gegen Goethe und Schiller angefangen haben, mag Gott wifjen, 
— falld hierüber fein Auffchluß von der Firma Cotta zu er- 
langen fein follte, welche mir einft die Herausgabe meiner 
gefammelten Schriften mit dem Hinweis darauf, daß fie mit 
Goethe und Schiller noch fo fehwierig daran wäre, abſchlug. — 

Uber, find dieß Alles nicht nur Schwächen unferer Dich: 
ter? Mag ein rechter Bewohner unjeres Dichterwaldes im kin— 
difchen Triebe e3 den Sängern auf den Bäumen nachzumaden, 
al3 Süngling Verſe und Reime gezwitjchert haben; mit der toga 
virilis wird er endlid Romanfchreiber und nun lernt er 
fein Geſchäft. Jetzt fucht der Buchhändler ihn, und er weiß 
fih dieſem Eoftbar zu maden; fo ſchnell überläßt er ihm feine 
drei, fechd oder neun Bände nicht für die Leihbibliotheken; erit 
fommen die Beitungslefer daran. Ohne ein. „gediegenes“ Yeuille- 
ton mit Theaterkritifen und fpannenden Romanen Tann jelbit 
ein politifches Weltblatt nicht füglich beftehen; andererfeit3 aber, 
was tragen dieje Zeitungen ein, und was können fie bezahlen! 
Mein Freund Gottfried Keller vergaß feiner Zeit über da3 
wirflide Dichten auf jene. Veröffentlichungs = Geburtöwehen 
feiner Arbeiten zu achten; es war nun fchön von einem bereit 
feit länger berühmt gewordenen Romanfchreiber, welcher Keller 
für feines Gleichen hielt, diefen darüber zu belehren, wie ein 
Roman einbringlih zu machen fei: offenbar erjah der bejorgte 
Freund in dem geſchäftlich unbeholfenen Dichter ein gefähr: 
liches Beifpiel von Kraftvergeudung, dem er ohne Krämpfe nicht 
zufehen konnte. Der unzubelehrende Dichter (wir nannten 
ihn zum Scherz „Auerbach Keller“) brachte es in der Verlag3- 
carriere allerdings nicht weit: erſt diefer Tage erfcheint eine 
zweite Auflage feine vor dreißig Jahren veröffentlichen Ro— 
mane3: „der grüne Heinrich“; in den Augen unjerer geſchäfts— 
fundigen Autoren ein offenbarer Miserfolg und — eigentlic) 
— ein Beweis dafür, daß Keller nicht auf der Höhe der Zeit 
angelommen fei. Aber fie verjtehen e3, wie gejagt befjer. Da— 
fiir wimmelt es denn auch in unferem Dichterwalde, daß man 


- die Bäume vor lauter Auflagen nicht erjehen kann. 


In Wahrheit treffen wir jedoch bei diefer fo fehr projpe- 
rirenden Aktivität unferer heutigen Dichterwelt auf dasjenige 
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Element, welchem alle Dichterei feine erfte Entftehung, ja feinen 
Namen verdankt. Gewiß ift der Erzähler der eigentliche 
„Dichter“, wogegen der fpätere formelle Ausarbeiter der Er- 
zählung mehr als der Künſtler zu betrachten fein dürfte. Nur 
müßte, wenn wir unferen jo glüdlich florirenden Romanſchrei⸗ 
bern die unermeßliche Bedeutung von wahren Dichtern zu- 
erfennen follten, diefe Bedeutung ſelbſt erſt etwas genauer prä- 
zifirt werden. 


Die alte Welt Tannte eigentlih nur einen Dichter, und 
nannte diefen „Homeros". Das griechiſche Wort „Poietes“, 
welches die Lateiner, ohne es überjegen zu können, mit „Bosta“ 
wiedergaben, findet fi) recht naid bei den Provencalen als 
„Trouvère“ wieder und gab und Mittelhochdeutfchen den „Fin— 
der“ ein, wie Gottfried von Straßburg den Dichter ded Par: 
zival „Finder wilder Märe“ nennt. Jenem „Poietes“, von 
welchem allerdings Platon behauptete, daß er den Hellenen ihre 
Götter erfunden habe, würde der „Seher“ vorausgegangen zu 
fein jcheinen, etwa wie dem Dante jener verzüdte Mönch durch 
feine Bilion den Weg dur Hölle und Himmel gewiefen hatte. 
Der ungeheure Fall bei ihrem einzigen — „dem“ — Dichter 
der Griechen fcheint nun aber der geweſen zu fein, daß er 
Seher und Dichter zugleich war; mweßhalb denn auch Homeros 
gleich dem Teireſius blind vorgejtellt wurde: wem die Götter 
nicht den Schein, fundern das Wefen der Welt fehen laſſen 
wollten, dem jchloffen fie die Augen, damit er durch feine Ver: 
fündigungen die Sterbliden nun etwa Das erfehen ließe, was 
diefe, in der von Platon gedichteten Höhle mit dem Rüden 
nad) außen gewendet fißend, nur in den durch den Schein er- 
zeugten Schattenbildern bisher gewahren konnten. Diefer 
Dichter ſah als „Seher“ nicht da3 Wirfliche, fondern das über 
ale Wirklichleit erhabene Wahrhaftige; und daß er dieß den 
aufhorcdenden Menſchen fo getreu wiedererzählen fonnte, daß 
e3 fie jo Mar verjtändlich wie da3 von ihnen ſelbſt Handgreiflich 
Erlebte dünfte, das machte eben den Seher zum Dichter. 


Ob diefer auch „Künstler“ war? 


Wer dem Homer Kunſt nachzuweiſen verſuchen wollte, ° 
dürfte hierbei eine ebenſo ſchwierige Arbeit haben, ald wer Die 
Entjtehung eines Menfhen aus der überlegten Ronftruitien 
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eine3, etwa überirdiſchen Profeſſor's der Phyſik und Chemie zu 
erflären unternähme. Dennoch ift Homer’3 Werk fein unbemwußt 
ſich geftaltendes Naturprodult, fondern etwas unendlich Höheres, 
vielleicht die deutlichſte Manifeftation eines göttlichen Bewußt⸗ 
feins von allem Lebenden. Nicht jedoch Homer war Künftler, 
vielmehr wurden an ihm alle nachfolgenden Dichter erit KFünft- 
fer, und deßhalb Heißt er „der Vater der Dichtlunft“. Alles 
griechiſche Genie ift nicht8 Anderes als Fünftleriihe Nachdich- 
tung ded Homer; denn zu dieſer Nachdichtung war erft die 
„Techne“ erfunden und ausgebildet, welche wir endlich als 
„Kunſt“ zu einem auch den „Poietes“, den „Finder der Märe”, 
gedankenlos mit einfchließenden, Allgemeinbegriff erhoben haben, 
indem wir von Dichtkunft fprechen. 

Die „ars poötica“ der Lateiner mag als Kunſt gelten, und 
von ihr alle Künftlichleit des Vers: und Reimweſens bis auf 
den heutigen Tag abgeleitet werden. Mag wohl Dante ein- 
mal wieder mit dem dichterifchen Seherblid begabt geweſen fein, 
denn er fah wieder Göttliches, wenn auch nicht die deutlichen 
Göttergeftalten des Homer; wogegen ſchon jener Arioft nichts 
Anderes wieder als die willkürlichen Brechungen der Erſchei⸗ 
nung jah, während Cervantes zwiſchen ſolch willfürlichem 
Phantafiegefpiele Hindurch den geipaltenen Kern der altdichte- 
rifhen Weltfeele gewahrte, und den erkannten Zwieſpalt und 
durch zwei traumhaft erlebte Gejtalten ald eine unleugbare 
Thatſache in greifbar lebendigen Handlungen vorführt. Sollte 
doch felbft, wie am Ende der Beiten, daß „zweite Geficht” eines 
Schotten zur vollen Hellfichtigfeit für eine ganze, nun bloß noch 
in Dokumenten hinter und Tiegende Welt hiftorifcher Thatfachen 
fi) erleuchten, welche diefer uns wie aufhorchenden Kindern 
glaubmwürdige Märchen dann behaglich zu erzählen weiß. Der 
„ars po&tica‘‘, welcher diefe Seltenen nichts zu verdanken haben, 
entjprießt dagegen Alles, was feit Homer fich als jogenanntes 
„epifches Dichtungswerk“ ausgab, und haben wir feitdern dem 
wahren epiihen Dichterquell nur noch im Volksmärchen und in 
der Sage nachzuforfchen, wo wir ihn dann noch gänzlid von 
der Kunſt unberührt vorfinden. 

Was nun heut’ zu Tage, nachdem es aus dem Yeuilleton 
der Beitungen hervorgegangen, die Wände unſerer Leihbiblio- 
thefen bededt, hat allerding3 weder mit Kunft noch Poefie au 
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tun gehabt. Das wirklich Erlebte hat zu feiner Zeit einer 
epifhen Erzählung ols Stoff dienen können; das „zweite Ge 
ficht“ für das Nieerlebte verleiht ſich aber nicht an dem exflen 
beften Romanfchreiber. Ein Kritifer warf dem jeligen Gupfom 
dor, daß er Dichterliebfchaften mit Baroninnen md, Cräfinnen 
ſchildere, die er doch ſeibſt gar nicht erlebt Haben dürfte; tvo- 
gegen dieſer durch inbisfret verbedte Andeutungen hulicher 
wirklicher Erlebnifje ſich mit Entrüftung vertheidigen zu milfen 
glaubte. Bon beiden Seiten fonnte das unziemlich Bächerliche 
unferer Romanfchreiberei nicht exfichtlicher aufgededt werben. 
— Goethe verfuhr dagegen in feinem „Wilhelm Meifter“ als 
Künftler, dem der Dichter fogar die Mitarbeit zur Auffindung 
eines befriedigenden Schluffes der Handlung verjagte; im feinen 
„Wahlverwandtichaften“ arbeitete ſich der elegiiche riker zum 
Seelen: noch nicht aber zum Gejtalten-Seher hindurd). Uber, 
was Cervantes als Don Quirote und Sauchs Banfa er 
fehen hatte, ging Goethe's tiefem Weltbfide als Fauft und 
Mephiftopheles auf; und dieſe von ihm eigenft erjehenen 
Geſtalten geleiten nun den fuchenden Künftler al zu löſendes 
Räthſel eines unfäglichen Dichtertraumes, das er, ganz unfünft« 
ferifch, aber durchaus wahrhaftig, in einem unmöglihen Drama 
bewältigen zu müſſen glaubte. 

Hieraus wäre etwas zu lernen, ſelbſt für unfere, von ihren 
nicht genügend eifrigen Buchhändlern vernachläffigten, Mit: 
glieder des „deutſchen Dichterwaldes“. Denn von ihren Ros 
manen, den reifften Srüchten ihres Geiftes, ift leider zu fagen, 
daß jie weder aus Leben nod, Tradition, ſondern aus Nehmen 
und Tradultion hervorgegangen find. Konnten weder die 
Griechen zur Zeit ihrer Vlüthe, die Römer zur Beit ihrer Größe, 
noch aud) irgend ein ſpäteres bedeutendes Kulturvolk, wie die 
Italiener und Epanier, dem von ihnen Erlebten den Stoff zu 
einer epiſchen Erzählung abgewinnen, fo wird euch Heutigen 
dieß wahrfcheinlich noch um etwas fehwerer fallen: denn was 
Jene als Erlebniffe mit anfahen, waren doc) wenigftens Wirk- 
lichkeiten der Erfheinung, wogegen ihr, in Allem was euch be: 
herrfcht, umgiebt und innewohnt, nur Maskeraden, mit umges 
hängten auögeliehenen Kulturfetzen und ausgeftopftem Hiftorifchen 
Plunder, gewahren könnt. Den Scherblid für das Nieerlebte 
verliehen göttliche Mächte von je aber mr an ihre Gläubigen, 
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worüber Homer und Dante zu befragen wären. Ihr aber habt 
weder Glauben noch Göttlichkeit. 

So viel vom „Dichten“. — Sehen wir aber nun, was und 
die „Kunſt“ in unfern Tagen der fortgefchrittenen Kultur dar: 
bieien könnte. — 


Wir glaubten finden zu müſſen, daß alles griechifche Genie 
nur eine künſtleriſche Nachbildung des Homer geweſen fei, wäh- 
rend wir im Homer felbft den KRünftler nicht wahrnehmen 
wollten. Doc kannte Homer den „Aoidos“; ja, vielleicht war 
er felbft auch Sänger? — Zu dem Gefang der Heldenlieder 
trat der Chor der Sünglinge den „nachahmenden” Tanzreigen 
an. Wir wiſſen von den Chorgefängen zu den priefterlichen 
Götterfeftreigen; wir fennen die dithyrambifchen Tanzchöre der 
Dionyfod-Feier. Was dort die Begeifterung des blinden Sehers 
war, wird hier zur Beraufchung des jehend Entzücten, deſſen 
trunfenem Blide fi) wiederum die Wirflichleit der Erfchei- 
nung in göttlihe Dämmerung verklärt. War der „Muftfer“ 
Künstler? Ich glaube, er [Huf die Kunft und ward zu ihrem 
eriten Geſetzgeber. 

Die vom hellfichtigen blinden: Dichter- Erzähler erfchauten 
Geftalten und Thaten follten dem fterblichen Auge nicht anders 
als durch ertatifche Depotenzirung des nur für die reale Er- 
ſcheinung geübten Sehvermögend vorgeführt werden können: 
die Bewegungen des darzuftellenden Gottes oder Helden mußten 
nach anderen Geſetzen, als denen der gemeinen Lebensnoth, ich 
fundgeben, wie fie durch rhythmiſche Reihen harmonifch geord- 
neter Töne begründet werden konnten. Nicht mehr eigentlich 
dem Dichter gehörte die Anordnung der Tragödie, fondern dem 
lyriſchen Muſiker: nicht eine Geftalt, nicht eine That der 
Tragödie, welche der göttliche Dichter nicht zuvor erjehen und 
feinem Volle „erzählt“ Hatte; nur führte fie jebt der Choreg 
dem fterblichen Auge der Menfchen felbft vor, indem er dieſes 
Auge durch den Zauber der Mufif bi zu dem gleichen Helljehen 
de3 urſprünglichen „Finders“ entzücdte. Somit war der Iyrifche 
Tragifer nicht Dichter, fondern durch Beherrſchung und Une 
wendung der höchſten Kunſt verwirkfichte er die vom Dichter 
erjehene Welt, indem er das Bolt ſelbſt in den Zuſtand des 
hellfehenden Dichters verſetzte — So ward die „muftice” 

Richard Wagner, Gef. Schriften X. —X 
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Kunft zum Inbegriff aller Eingebung durch göttliches 
fowie aller Anordnung zur Werbeutlichung dieſes 
Sie war die äußerfte Extafe des griechifchen cite 
deffen Ernüchterung übrig blieb, waren nichts als 
theile der „Zechne”, nicht mehr die Kunft, ſondern 
von denen fi) mit ber Zeit. am fonberbarften bie 
ausnehmen follte, welche für die Stellung, Länge 
der Sylben die Schemen der mufilalifden Lyrik 
ohne von ihrem Ertönen mehr etwas zu wiflen. Sie 
aufbewahrt, diefe „Dden“ und fonftigen profaifchen 
heiten der ars poötica, auch fie heißen Dichterwerke 

in alle Zeiten bat man fich mit der Ausfüllung von Epiben-, 
Wort» und Berd:Schemen abgequält in der Meinung, wenn 
dieß nur wie recht glatt abgegangen außfähe, in ben Augen 
Anderer und endlich wohl auch in feinen eigenen, wirttich „ge 
dichtet” zu Haben. 

Wir haben es nicht nöthig mit dieſer „ars poötica® uns 
lange zu befafjen, denn auf den Dichter würden wir hierbei 
nicht treffen. Mit ihrer Ausübung fam der Witz in unfere 
Dichtung: die alte Lehrjentenz, welche noch — wie in den 
Drafelfprüchen der Pythia — auf priefterlihder und Volks⸗ 
geſangs-Melodie fußen mochte, ward zum Epigramm, und hier 
fand der Fünftlerifche Vers, wie Heut’ zu Tage durch wirklich 
finnvolle Reime, eine glüdliche Anwendung. Goethe, welcher 
Alles verjuchte, bis zur eigenen Gelangweiltheit davon namentlich 
auch den Herameter, war nie glüdlicher in Vers und Reim, als 
wenn fie feinem Wie dienten. Wirklich kann man nicht finden, 
daß die Befeitigung diefer Verskünftlichfeit unſere „Dichter“ 
geiftreiher gemacht Hat: würde fie 3. B. auf den „Trompeter 
von Sädingen“ verwendet worden fein, jo dürfte dieſes Epos 
allerdings Feine jechzig Auflagen erlebt haben, dennoch aber 
wohl etwas ſchicklicher zu leſen ſein; wogegen ſelbſt die Bänkel⸗ 
ſänger-Reime H. Heine's immer noch einiges Vergnügen ge 
währen. Im Ganzen fcheint der Trieb zum Verfemachen bei 
unferer Generation aus einer eingeborenen Albernheit hervor⸗ 
zugehen, auf welche Altern und Erzieher aufmerkſam gemacht 
werden dürften; träfe man beim Durchprügeln eined jugend- 
lihen Dichter einmal auf einen auch hierbei noch Verſe machen- 

a Ovid, nun fo laffe man den allenfall3 laufen, da wir denn 


ie 


H 





Über das Dichten und Komponiren. 147 


dem wibigen Epigrammatifer immer noch am liebften auf un- 
ferem Litteratur-Gebiete begegnen, allerdingd nur nicht auf dem 
Gebiete der — Mufil! 

Mufill — 

Über diefe haben wir uns, fo unfäglich ſchwierig es ift, zu 
Beiten bereit öfter zu verftändigen geſucht, jedoch noch nicht 
ganz ebenfo über das „KRomponiren”. 

Die Muſik ift das Wiplofefte, was man fich denken Tann, 
und doch wird jebt faft nur noch wibig fomponirt. Ich ver: 
muthe, dieß gejchieht unferen Litteraten zu Liebe, namentlich 
auch Herrn Paul Lindau zu Gefallen, welcher, wie man mir 
fagt, von aller Kunft immer nur amüfirt fein will, weil er ſich 
fonft langweilt. Merkwürdiger Weije ift nun aber gerade unfere 
amüfante Diufif das Allerlangweiligfte (man denfe nur an ein 
ſolches „Divertifjement” betiteltes Mufikftüd in unferen Kon- 
zerten), während — man Tann fagen was man will — eine 
gänzlih witzloſe Beethoven’ihe Symphonie jedem Zuhörer 
immer zu kurz vorkommt. Mid dünkt, hier Liegt bei unferer 
Beitungd-Mezenfenten-Äftgetif ein ſchlimmer Irrthum zu Grunde. 
Bu vermuthen fteht nicht, daß wir den Kämpfern für das muji- 
kaliſche Amüſement einen anderen Geſchmack beibringen; dennoch 
wollen wir die Mufif nad) ihrer unwibigen Seite Hin — ganz 
unter und? — nod einmal in einige Betrachtung nehmen. 

Sollte es uns aus manchen hierüber angeftellten Unter- 
fuhhungen nicht bereit8 deutlich geworden fein, daß die Muſik 
zwar mit dem gemeinen Ernfte des Dafeind gar nichts zu thun 
bat, daß ihr Charakter Hingegen erhabene, Schmerzen Löjende 
Heiterkeit ift, ja — daß fie uns lächelt, nie aber und zu lachen 
macht? Gewiß dürfen wir die A dur-Symphonie Beethoven’s 
als das Heiterfte bezeichnen, was je eine Kunſt hervorgebracht 
bat: können wir und aber den Genius dieſes Werkes anders 
als in begeifterter Entzüdung vor ung aufſchwebend vorftellen ? 
Hier wird ein Dionyfosfeit gefeiert, wie nur nach unferen ide- 
alften Annahmen der Grieche e8 je gefeiert haben kann: laßt 
und bis in das Jauchzen, in den Wahnfinn der Wonne ge- 
rathen, aber jtet3 verbleiben wir in dem Bereiche erhabener Er- 
tafe, himmelhoch den Boden enthoben, auf welchem der Wi 
fich feine dürftigen Bilder zufammenfucht. Denn Hier find wir 
eben in feiner Masferade, dem einzigen Amüſement unferer 
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ledernen Fortfchrittswelt; Hier treffen wir auf feinen als Don 
Yuan verkleideten Minifterialratd oder dergleihen, deſſen Er: 
fennung und Entlarvung uns viel Spaß maden Tann: fondern 
bier erjcheinen dieſelben wahrhaftigen Geftalten, die dem blin- 
den Homer fi) in bemwegungsvollem Heldenreigen darftellten, - 
in demfelben Reigen, den nun der taube Beethoven uns er- 
tönen läßt, um da3 entzüdte Geiftesauge fie noch einmal erjehen 
zu laſſen. 

Aber der amüjementbedürftige Journal-Cavalier fibt da; 
feine Sehkraft bleibt eine ganz reale: er gewahrt nichts, gar 
nichts: die Zeit wird ihm lang, während uns die Zeit der Ent- 
rüdtheit au allem Dem, was Jener einzig jieht, zu kurz, zu 
flühtig war. So ſchafft ihm denn Amüſement! Macht Wit, 
auch ihr Mufiler; verkleidet euch und ftedt eine Maske vor! 
Komponirt, fomponirt, wenn euch eben auch gar nichts einfällt! 
Wozu heißt es „komponiren“ — zufammenjtellen — wenn aud) 
noch Erfindung dazu nöthig fein follte? Aber je Tangmeiliger 
ihr feid, deito abjtechender wählt die Maske: das amüfirt wieder! 
Ich kenne berühmte Komponiften, die ihr bei Konzert-Maskera— 
den heute in der Larve des Bänkelfängers („an allen meinen 
Leiden“!), morgen mit der Halleluja-Berrüde Händel’8, ein 
andere Mal als jüdischen Gzarda3-Aufjpieler, und dann wieder 
al3 grumdgediegenen Symphonijten in eine Numero Zehn ver 
leidet antreffen könnt. Ihr lacht: — das habt ihr leicht, ihr 
wigigen Zufchauer! Aber Jene ſelbſt find dabei jo ernft, ja 
ftreng, daß einer von ihnen ganz befonderd zum erniten Mufil- 
Prinzen unferer Zeit diplomirt werden mußte, damit euch da 
Lachen verwiefen wäre. Bielleicht aber lacht ihr gerade wieder 
darüber? Diefer ernite Mufilprinz würde euch nämlich von 
vornherein jehr langweilig erjchienen fein, wenn ihr Schlauen 
nicht eben dahintergefommen wärt, daß etwas gar nicht fo be: 
ſonders Wirrdige3 unter der Maske jtede, fondern Jemand ganz 
eures Gleichen, mit dem ihr nun wieder Maske ſpielen könnt, 
indem ihr euch anfjtellt al3 ob ihr ihn bewundertet, wa3 euch 
num wieder amüſirt, wenn ihr gewahrt, daß er fi) die Miene 
giebt als glaube er euch. Was diefem ganzen unterhaltenden 
Maskenſpiele zu tiefjtem Grunde Tiegt, durfte aber auch offen 
zugeftanden werden. Der liebenswiürdige, aber etwas philifter- 
hafte Hummel wurde einmal befragt, an welche ſchöne Gegend 
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er wohl gedacht hätte, als er ein gewiſſes charmanted Rondo 
fomponirte: er hätte der einfachen Wahrheit gemäß jagen können, 
— an ein jhönes Bach'ſches Fugenthema in Cis-dur; allein er 
war noch aufrichtiger und befannte, daß ihm die achtzig Dulaten 
ſeines Verlegers vorgefchwebt hätten. Der witzige Mann; mit 
ihm war doch zu reden! 

Genau betrachtet liegt hierbei der Wit dennoch nicht in der 
Mufik, fondern in dem Vorgeben des Komponiften, wirklich gut 
zu fomponiren, fowie in den hieraus erfolgenden Quid-pro-quo'3. 
In dem bezeichneten Masfenfpiele kann man Mendelsjohn 
noch nicht als inbegriffen aufführen. Er fprach nicht immer auf- 
richtig und wich gern aus: aber er log nicht. Als man ihn frug, 
was er von Berlioz's Muſik Halte, antwortete er: „ein Jeder 
fomponirt fo gut er fan.” Wenn er feine Chöre zur Unti- 
gone nicht jo gut komponirte, als 3. B. feine Hebriden-Duvers 
türe, welche ich für eines der fchönften Muſikwerke halte, die wir 
befiten, fo lag dieß daran, daß er gerade das nicht konnte. Im - 
Betracht dieſes Falles, und leider vieler ähnlicher Fälle, dürfte 
von Mendelsfohn ſich die Faltblütige Unbefonnenheit Her: 
ſchreiben, mit welcher feine Nachfolger jih an jede Art Kompo— 
niren machten, wobei es ihnen ähnlich wie dem alten Feldherrn 
Friedrich's des Großen erging, der Alles was ihm vorkam nach 
der Melodie des Deſſauer Marſches fang; fie konnten nämlich) 
nicht anders, al8 auch das größte mit ruhigem Gleichmuthe in 
das Bett ihres Heinen Talentes zu zwingen. Gewiß war ihre 
Adficht Hierbei, immer nur etwas Gutes zu fehaffen; nur erging 
es ihnen umgekehrt wie Mephiitopheles, welcher ſtets das Böſe 
wollte und doc das Gute ſchuf. Gewiß wollte Jeder von ihnen 
einmal eine wirklich wahre Melodie zu Stande bringen, ſolch' 
eine Beethoven’sche Geſtalt, wie fie mit allen &liedern eines 
tebendigen Leibes vor uns zu ftehen fcheint. Aber, was half da 
alle ars musicae severioris ja felbft musicae jocosae, wenn die 
Seftalt ſelbſt durchaus ſich nicht zeigen, viel weniger noch fom- 
poniren lafjen wollte! Nun fieht aber Alles, was wir da auf- 
geichrieben finden, Beethoven's Mufil-Geftalten wiederum fo 
ehr ähnlich, daß fie oft wie geradezu kopirt erfcheinen: und 
doch will ſelbſt das allerkünſtlichſt Bufammengeftellte nicht im 
Entferntejten etwa ſolch eine Wirkung verurfachen, wie das für 
die Kunſt jo gar nichts fagende, ja faſt lächerlich unbedeutende 
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womit in jedem Konzert ein bis dahin noch ſo ſehr gelangweiltes 
Publikum plötzlich ans der Lethargie zur Extaſe erweckt wird! 
Offenbar eine gewiſſe Malice des Publikum's, welcher man durch 
energiſche Handhabung der „Schule“ beikommen muß. Mein 
ſeliger Kollege in der Dresdener Kapellmeiſterei, Gottlieb Nei- 
Biger, der Komponift des lebten Gedankens Weber’3, beklagte 
ſich bei mir einmal bitter, daß ganz diefelbe Melodie, welche in 
Bellini’d „Romeo und Julia” ſtets das Publikum hinriß, in 
feiner „Adele de Foix“ gar feine Wirkung machen wollte. Wir 
fürchten, daß der Komponift des Iebten Gedanken Nobert 
Schumann's über ähnliches Mißgeſchick fih zu beklagen haben 
dürfte. — 

Es Scheint Hiermit wirklich eine eigenthümliche Bewandtniß 
zu haben: ich fürchte, diefe ganz ergründen zu wollen, müßte ung 
zu myſtiſchen Abgründen führen, und Diejenigen, welche ung 
dahin folgen wollten, in den Augen der aufgeflärten Muſikwelt 
al3 Dummköpfe erfcheinen lafjen, für welche — nad Carlyle’s 
Erfahrung — die Engländer bereits alle Myſtiker halten. Glück— 
licher Weiſe find die Leiden unferer Tomponirenden Mitwelt 
großentheild3 noch am Sonnenlichte nüchterner fozialer Bernunft- 
erfenntniffe zu erklären, welches felbjt in das trauliche Didicht 
unferer Dichtermälder und Komponiftenhaine feine erfreuende 
Helligkeit dringen läßt. Hier ift Alles urfprünglid ohne Schuld 
wie im Paradies. Mendelsſohn's großes Wort: „Jeder fompo- 
nirt fo gut er kann“ — gilt als weife Norm, welche im Grunde 
auch nie überjchritten wird. Die Schuld beginnt erft dann, wann 
man beſſer fomponiren will, al3 man fann; da dieß nicht füglich 
angeht, jo verftellt man ſich wenigitens fo, als könnte man e8; 
dieß ift die Maske Auch das fchadet noch nicht viel; fchlimm 
wird e3 erit, wann viele Leute — Vorſteher u. dgl. — durch 
die Maske wirklich getäufcht werden, und etwa Hamburger Feſt⸗ 
bankette und Breslauer Diplome hieraus hervorgehen; denn 
diefe Täufhung ift nur dadurch zu ermöglichen, daß man die 
Leute glauben macht, man fomponive beſſer als Andere, welche 
wirklich gut fomponiren. Doch will auch dieß am Ende noch nicht 
gar zu viel fagen; denn wir fteigern Mendelsſohn's Ausdruck 
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dahin: „Jeder thut überhaupt, was und wie er kann.“ Was 
liegt im Grunde genommen fo viel an der Fälſchung der Kunft- 
. urtheile oder des Mufifgefchnades? Sit dieß nicht eine wahre 
Zumperei gegen Alles was ſonſt noch bei uns gefälfcht wird, 
als Waaren, Wiffenfchaften, Lebensmittel, öffentliche Meinun- 
gen, Staatliche Kulturtendenzen, religidfe Dogmen, Kleeſamen, 
und was fonft noh? Sollen wir auf einmal in der Mufif einzig 
tugendhaft fein? ALS ich vor einigen Jahren zwei meiner Opern 
dem Wiener Simgerperfonale einftudirte, beflagte fi) der Haupt: 
Tenorift bei einem meiner Freunde über das Unnatürliche mei- 
nes Berlangend, er folle für ſechs Wochen tugendhaft werden 
und Alles ordentlich ausführen, während er doch wille, daß er, 
fobald ich wieder fort wäre, nur durch das gewöhnliche Opern- 
Tafter der Schluderei werde beftehen fünnen. Diefer Künſtler 
hatte Necht, die Tugend als eine lächerliche Anforderung zu ver- 
Hagen. Ermöglihte fi die Freude unfrer Komponiften am 
Anfcheine ihrer Vortrefflichkeit, Keufchheit und Mozart: Beet: 
hoven-VBerwandtichaft ohne die Nöthigung zur Ausübung von 
Bosheit gegen Andere, jo möchte man ihnen Ulles gönnen; ja, 
ſelbſt dieß follte fchließlich nicht viel ausmachen, denn auch der 
auf folche Weife angerichtete perſönliche Schade wird wieder ge- 
heilt. Daß auf der Grundlage der Anerkennung des Nichtigen 
als des Üchten Alles was wir ald Schule, Pädagogie, Akademie 
u. dgl. befißen Durch Verderbniß der natürlichiten Empfindungen 
und Misleitung der Anlagen der nachwachſenden Generationen, 
fretinifirt wird, mögen wir ald Strafe für Trägheit und Schlaff: 
heit, darin wir und behagen, dahin nehmen. Aber, daß wir dieß 
Alles noch bezahlen, und nun nicht mehr haben wann wir zur 
Befinnung fommen, namentlich) während wir Deutſchen uns 
andererfeit3 einreden wir feien Etwas, — da3, offen geftanden, 
ift ärgerlih! — 

Über die zulegt berührte — gewiſſermaaßen: ethifhe — 
Seite unfere8 Dichten's und Komponiren’3 fei nun für heute 
genug gejagt. Es thut mir wohl, für eine Fortfegung diefer 
Befprechungen einen Übertritt auf dagjenige Gebiet beider Kunſt— 
arten in Ausficht ftellen zu können, auf welchem, da wir hier 
edlen Geiftern und großen Zalenten begegnen, nur Yehler- 
baftigfeiten des Genre’s, nicht aber Duckmäuſerei und Yälfchung 
nachzuweifen fein werden. 


Über das 


Opern-Didten und Komponiren 
im Befonderen. 





&s ift mir, gelegentlid) verſchiedener Erfahrımgen — 
aufgejallen, wie wenig die Zuhörer von — 
Vorgänge der ihnen zu Grunde liegenden Si fi = 
Kenntnih — Hatten. Hochtlafiifdje — — 
Juan“ und „Figaro's Hochzeit“, kamen hierdurch bei 
benen jugendlichen Zuhörern, namentlich vom eier Ge 
ſchlechte, gut davon, weil dieſe von den Srivolitäten des * 
gar nichts verftanden, worauf andererjeits die Erzieher und 
Lehrer als fie ihren Schülern für die Ausbildung eines reinen 
Geſchmades gerade jene Werke empfahlen, fehr 
Haben mochten. Daß die Vorgänge in „Robert der und 
„Hugenotten“ mur den Alereingeipeihteften — — 
den, hatte fein Gutes; daß aber wie ich dieß neulich erſt e 
auch der „Freifchüih“ dunfel geblieben war, verioi 
bis ich mir nach einigem Nachdenken bewußt wurde, daß 
ſelbſt, obwohl ich diefe Oper zahllofe Male im Orcheſter dirigirt 
hatte, über mande Stellen des Tertes noch ganz im Unklaren 
geblieben war. Man gab hiervon der Undeutlichkeit des Vor- 
trages unferer Opernfänger die Schuld: wenn ich hiergegen da— 
rauf hinwies, daß im diafogifirten Opern, wie „Freiſchütz“, 
„Bauberflöte*, ja bei uns Deutjchen auch im fberjegten „Don 
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Juan“ und „Figaro“, alles die Handlung Erklärende doch ge: 
fprochen würde, fo ward mir eingemworfen, daß die Sänger heut 
zu Tage auch undeutlich fprächen, und, vielleicht fchon aus die- 
ſem Grunde, die Dialoge bis zur Unverftändlichfeit gefürzt wür- 
den. Hierdurch verjchlimmere ſich fogar noch die Sache; denn 
bei vollſtändig „durchkomponirten“ Opern könne man doch we- 
nigitend mit Hilfe des Tertbuches zu einer ausreichenden Er-. 
Härung der fcenifhen Vorgänge gelangen, wogegen eine folche 
Anleitung beim Gebrauch der „WUrienbücher” der dialogifirten 
Dpern abgehe. — Es iſt mir aufgegangen, daß das deutfche 
Theaterpublifum zu allermeift gar nicht erfährt, was der Dichter 
mit dem Textbuche jeiner Oper eigentlich gewollt habe; ja, fehr 
oft Scheint dieß der Komponift nicht einmal zu wiffen. Bei den 
Franzoſen ift dieß anderd; die erjte Frage geht dort nach der 
„PBiece”; das Stüd muß an und für fich unterhaltend fein, außer 
etwa im erhabenen Genre der „großen Oper“, wo das Ballet 
das Amüfement zu beforgen Hat. Ziemlich unbedeutend find 
dagegen wohl gewöhnlich die Texte zu italienifhen Opern, in 
welchen die Virtuofenleiftungen des Sängers für die Hauptjache 
zu gelten jcheinen; feiner Aufgabe jedoch wird der italienische 
Sänger wieder nur durch eine, feinem Gejangsvortrage uner: 
Täßliche, außerordentlich Ddraftifche Sprache felbft gerecht, und 
wir thun dem italienifchen Operngenre ein großes Unrecht, wenn 
wir in der deutfchen Reproduktion desfelben den Text der Arien 
als gleichgiltig fallen laſſen. So jchablonenartig die italienische 
Operntompofitiond:DManier erfcheint, habe ich Doch immer nod) 
gefunden, daß Alles auch hier eine vichtigere Wirfung macht, 
wenn der Text veritanden wird, als wenn dieß nicht der Fall 
ift, da gerade die Kenntniß des Vorganges und der Seelen: 
zuftände der Wirkung der Monotonie des mufilalifchen Aus⸗ 
drudes vortheilhaft zu wehren vermag. Nur für die Roſſini'ſche 
„Semiramis“ durfte auch dieſe Kenntniß mir nichts belfen; 
Reißiger's „Dido abandonata”, welche dem Komponiften Die 
Gunjt eines ſächſiſchen Monarchen gewann, Tenne ich nicht; 
ebenfowenig wie F. Hiller’3 „Romilda“. 

Das Gefallen des deutſchen Publifumd an Opernauf— 
führungen dürfte man, nad) der Bejtätigung der obigen Wahr: 
nehmungen, fomit lediglid) aus der Unhörung der einzelnen 
Muſikſtücke, als vein melodiſcher Komplexe, erklären 9 





- smrueree SLULLEHDRIE, DAB ( 
langenden Naier mit vollem Recht 
zu können erklärte. Was der Jt 
und Berbindungs:Phrafen den eiı 
verwendete Mozart Hier zur drafi 
mufifalifchen Borganged in ber , 
einftimmung gerade mit diefem ihı 
andgearbeiteten Luſtſpielterte. W 
Symphonie ſelbſt die Pauſe beredt 
menden Halbſchlüſſe und Kadenzph 
fen Sympfonie fügfich hätten fe 
merfegbar jcheinender Weife ben ı 
gang, in welchem Lift und Geifte 
und Brutalität — Tiebelos! — fü 
bier ganz Muſik, und die Mufit 
Meifter allerdings nur durch eine 
dung des Orcheſiers möglich wurde, 
und vielleicht noch bis heute, kei: 
tonnte wieberum ein, bie früher 
einem Gefammt-Romplere verbinde 
feinen, fo daß das vortreffliche 
Grunde lag, ganz überjehen, und r 
den konnte. So bedünfte es bi 
„Figaro“ wurde immer unbeutli 
bis wir endlich hei einer Muttz 
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wir jedoh heute nicht abermalö betrachten; wogegen es ung 
nicht unwichtig dünken muß, der misleitenden Wirkung hiervon 
auf die Entwürfe und Ausführungen unferer Opern- Dichter 
und Komponiften deutlich inne zu werden. Diefe mußten zu- 
nächſt es verfuchen, mit Aufgebung aller Eigenbeit in die fertige 
italienifhe Oper einzutreten, wobei e8 dann nur auf möglidjit 
glüdlihe Nachahmung der italienifchen „Cabaletta” ankommen 
fonnte, im übrigen jedoch auf breitere mufifalifche Konzeption 
Berzicht geleiftet werden mußte. Auf eigentlichen „Sinn und 
Verſtand“ des Ganzen war kein Gewicht zu legen: Hatte es 
doch felbit in der auf deutihem Text fomponirten und mit 
deutfchem Dialog geiprochenen „Zauberflöte keinesweges ge- 
ſchadet, daß der zuerſt als 658 angelegte Mann unverfeheng 
in einen guten, die urfprünglich gute Frau aber in eine böje 
umgewandelt wurde, wodurch die Vorgänge des erften Aktes 
nachträglich in vollkommene Unverftändlichkeit verjeßt find. 
Nur fiel es dem deutfchen Genius ſchwer, der italienifchen 
„Sabaletta” Herr zu werden. Noch Weber bemühete fich in 
feiner früheiten Jugend vergeblid, in der „&oloraturarie‘ 
etwas zu leiften, und es bedurfte des herzlichen Aufſchwunges 
der Jahre der Befreiungs-Kriege, um den Sänger der Körner'- 
[hen Lieder nun auf feine eigenen Füße zu fielen. Was wir 
Deutfchen durch den „Freiſchütz“ erlebt, ift dem Leben weniger 
Völker zugetheilt worden. 

Doch foll ung Hier nicht eine, andern Ortes von mir be- 
reit8 ausführlicher befprochene, gefchichtlihe Entwidelung des 
deutfchen Opernweſens vorgeführt, jondern vielmehr die eigen- 
thümliche Schwierigkeit diefer Entwidelung aus der ihm zu 
Grunde liegenden Fehlerhaftigfeit erflärt werben. Als folche 
bezeichne ich zunächft dad am Ausgangspunkte derjelben jofort 
ſich Herausftellende Hauptgebrechen der noch heute alle unfere 
Dpernaufführungen verunftaltenden Undeutlichkeit, die 
ih fogleih im Unfange aus der Erfahrung Eonftatirte, und 
bon welcher der Grund in der unwillkürlich angewöhnten Auf- 
faffung der Textdichter und Komponiften im Betreff des Grades 
von Deutlichkeit, der einer Opernhandlung zuzumefjen fei, be- 
reit8 durch die vorangehende Betrachtung berührt worden it. 
Die vorgegebene ‚‚Tragedie Iyrique‘“, welche dem Deutfchen 
vom Auslande zufam, blieb diefem jo Tange gleichgiltig und 
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unverſtändlich, als nicht die „Arie“ mit prägnanter melodifcher 
Struktur feine rein mufifaliihe Theilnahme fejlelte, 

melodifche Arienform blieb auch für die deutjche Oper das ein- 
zige Augenmerk des Komponiften umd, nothgedrungener Weife, 
ſomit aud) des Dichters. Diejer Teftere dien nit dem Zerte 
zur Arie es Sich leicht machen zu dürfen, weil ber Kompomift 
nad einem muſilaliſchen Schema Ausdehnung, Abwechslung 
und Wiederholung der Them ordnen Hatte, wozu er 


einer vollen Freiheit in der - jung über die Tertworte 
bedurfte, welche er im Ganzen. auch nur in Bruchtheifen, 
beliebig zu wiederholen für hielt. Zange Versreihen 
fonnten hierbei den Komponiſi verwirren, wogegen eine 


etwa vierzeilige Versſtrophe yır m Arientheil durchaus ge- 
nügte. Die zur Ausfüllung der, 3 abfeits vom Verſe lonzi⸗ 
pirten, Melodie erforderlichen & riederhofungen gaben bem 
Komponiften ſogar zu gemüthliche ariatidnen der ſogenaunten 
„Dellamation“ durch Verjegung ver Atzente Beranlafjung. 
Fu Winters „Opferfeit“ finden wir dieſes Verfahren durch⸗ 
gebends als Marime feitgehalten; dort fingt 3. B. der „Inka“ 
Binter einander: 


Mein Leben Hab’ id ihm zu danken — 
Mein Leben hab’ ih ihm zu danken; 
auch wieberholt er eine Frage als Antwort: 


Muß nicht der Menſch auch menjhlic fein? — 
Der Menſch muß meuſchlich fein. 


Unglücklich erging e3 einmal Marfchner in feinem „Adolf von 
Naſſau“ mit einer dreimaligen gar zu fnappen Wiederholung 
des Mebetheiles: „hat fie“ auf einem beſonders feharfen rhyth⸗ 
mifhen Alzente: 


— 
E 7 —— 
— 
„bat fie, hat fie, hat fie u. ſ. w. 
Zelbſt Weber konnte der Verleitung zur Variation der Akzente 


entgehen; ſeine „Euryanthe“ fingt: „Was ift mein Leben 
fen Ausenblick“, und wiederholt: „mas iſt mein 
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Leben gegen diejen Augenblid”! Dergleichen leitet den Zuhörer 
von der erniten Verfolgung der Tertworte ab, ohne doc im 
rein mufifalifhen Gebilde einen entjprechenden Erfah zu 
gewähren, da es fich hier andererjeit3 in den meiften Fällen 
immer nur um mufilalifch = rhetoriihe Floskeln handelt, wie 
die am Naivften fi in den ftabilen Roffiniihen „Telicita’8“ 
kundgiebt. 

Es ſcheint aber, daß nicht nur das Gefallen an der freien 
Handhabung der muſikaliſchen Floskel dem Komponiſten die 
beliebige Verwendung von Theilen der Textworte eingab; ſon⸗ 
dern das ganze Verhältniß unſeres eingebildeten Sprachverſes 
zur Wahrhaftigkeit des muſikaliſchen Akzentes verſetzte den 
Komponiſten von vornherein in die Alternative, entweder den 
Textvers dem Sprach- und Verſtandes-Akzent gemäß richtig zu 
deflamiren, wodurd dann diejer Vers mit allen feinen Reimen 
in nadte Profa aufgelöft wurde; oder, unbefümmert um jenen 
Ulzent, mit gänzlider Unterordnung der Textworte, nad) ge- 
wiffen Zanzichemen, jich in freier melodifher Erfindung zu 
ergehen. Die Ergebniffe diefes letzteren Verfahrens waren bei 
den Stalienern, fowie auch bei den Franzoſen, bei Weitem 

- weniger ftörend oder gar verderblich, wie bei den Deutfchen, 
weil dort der Spracdafzent unvergleichlicy fügfamer ift und 
namentlich nicht an den Wurzelfilben haftet; weßhalb Jene denn 
auch die Sylben ihrer Versreihe nicht wägen, fondern nur 
zählen. Bon ihnen hatten wir aber, durch fchlechte Überfegungen 
ihrer Zerte, den eigenthümlichen Jargon unferer Opernſprache 
und angeeignet, in welchem mir getroft nun auch unjere dentjchen 
Berje zu deflamiren für erlaubt und fogar nöthig hielten. Ge- 
wiffenhafte Zonfeger mußte diefe - frivole Stümperhaftigkeit 
in der Behandelung unferer Sprade wohl endlich anwidern: 
dennoch verfielen fie bisher noch nie darauf, daß ſelbſt der Vers 
unjerer borzüglichen Dichter Fein wirklicher, Melodie bildender 
Vers, fondern nur ein künftliches Scheinding war. Weber er: 
Härte es für jeine Pflicht, den Tert ſtets genau wiederzugeben, 
geitand aber aud, daß, wollte er dieß immer thun, er dann 
feiner Melodie abjagen müßte. Wirklich führte gerade Weber's 
redliches Verfahren gegen den Verstext, bei der Bemühung die 
Einfchnitte desfelben richtig einzuhalten und dadurch den Ge- 
danken verjtändlich zu machen, ſowie bei andrerfeitd feitgehal- 
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unverftändlich, als nicht die „Arie“ mit prägnanter melodijcher 
Struttur feine rein mufifalifhe Theilnahme feſſelte. Dieje 
melodifche Arienform blieb auch für die deutſche Oper das eim- 
zige Augenmert des Komponiften und, nothgebrungener Weile, 
ſomit auch de3 Dichters. Diefer letztere ſchien mit dem Xerte 
zur Arie es ſich leicht machen zu dürfen, weil der Komponift 
nach einem muſilaliſchen Schema Ausdehnung, Abwechslung 





und Wiederholung der Them 
einer vollen Freiheit in der 
bedurfte, welche er im Ganzen 
beliebig zu wiederholen für 


ordnen hatte, wozu er 
yung über bie Tegtivorte 
auch nur in Bruchtgeifen, 
hielt. Zange Versreihen 


konnten hierbei den Kompoı 
etwa bierzeilige Veräftrophe jus 
nügte. Die zur Ausfüllung der, 
pirten, Melodie erforderlichen % eberholungen gaben dem 
Komponiften jogar zu gemüthlichen ariationen der jogenannten 
„Dellamation“ durch Verſetzung der Alzente Veranlaffung. 
In Winter's „Opferfeft“ finden wir diejes Verfahren durch 
gehends als Marime feitgehalten; dort fingt 5. B. der „Inta* 
inter einander: 

Mein Leben Hab’ ih ihm zu danken — 

Mein Leben hab’ ich ihm zu danken; 


auch wieberholt er eine Frage al Antwort: 


Muß nit der Menſch auch menjhlic fein? — 
Der Menih muß meiſchlich fein. 


verwirren, wogegen eine 
n Urientheil durchaus ges 
} abfeits vom Verſe fonzi« 


Unglücklich erging e3 einmal Marſchner in feinem „Wbolf von 
Naſſau“ mit einer dreimaligen gar zu knappen Wiederholung 
des Redetheiles: „hat fie“ auf einem beſonders ſcharfen rhyth⸗ 
mifchen Alzente: 


— ———— 
„hat fie, Hat fie, 
Selbft Weber konnte der Verleitung zur Variation der Alzente 


nicht entgehen; feine „Euryanthe“ fingt: „Was ift mein Leben 
gegen dieſen Wugenblid“, und wiederholt: „was ift mein 




















hat fie u. ſ. w. 
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Leben gegen diefen Augenblid”! Dergleichen leitet den Zuhörer 
von der erniten Verfolgung der Tertworte ab, ohne doch im 
rein muſikaliſchen Gebilde einen entiprechenden Erſatz zu 
gewähren, da es fich hier andererfeit3 in den meiften Yällen 
immer nur um mufilalifch= rhetoriihe Floskeln Handelt, wie 
dieß am Naivften fi in den ftabilen Roffiniihen „Felicita's“ 
kundgiebt. 

Es ſcheint aber, daß nicht nur das Gefallen an der freien 
Handhabung der muſikaliſchen Floskel dem Komponiſten die 
beliebige Verwendung von Theilen der Textworte eingab; ſon⸗ 
dern das ganze Verhältniß unſeres eingebildeten Sprachverſes 
zur Wahrhaftigkeit des muſikaliſchen Akzentes verſetzte den 
Komponiſten von vornherein in die WUlternative, entweder den 
Textvers dem Sprach⸗- und PVerftandes-Alzent gemäß richtig zu 
deflamiren, wodurd dann diefer Vers mit allen feinen Reimen 
in nadte Profa aufgelöft wurde; oder, unbelümmert um jenen 
Alzent, mit gänzlicher Unterordnung der Textworte, nad) ge- 
willen Tanzſchemen, ſich in freier melodifher Erfindung zu 
ergehen. Die Ergebnifje diejes letzteren Verfahrens waren bei 
den Stalienern, fowie auch bei den Franzoſen, bei Weiten 
- weniger ftörend oder gar verderblich, wie bei den Deutichen, 
weil dort der Spradalzent unvergleichli” fügſamer ift und 
namentlich nicht an den Wurzelfilben haftet; weßhalb Jene denn 
auch die Syiben ihrer Versreihe nicht mwägen, jondern nur 
zählen. Bon ihnen hatten wir aber, durch jchlechte Überſetzungen 
ihrer Zerte, den eigenthünglichen Jargon unferer Operniprache 
und angeeignet, in welchem mir getrojt num auch unſere deutjchen 
Bere zu deflamiren für erlaubt und fogar nöthig hielten. Ge— 
wiſſenhafte Zonfeger mußte diefe frivole Stümperhaftigfeit 
in der Behandelung unferer Sprade wohl endlid) anmwidern: 
dennoch verfielen fie bisher noch nie darauf, daß ſelbſt der Vers 
unferer vorzüglihen Dichter fein wirklicher, Melodie bildender 
Vers, fondern nur ein Fünftliche8 Scheinding war. Weber er- 
Härte es für jeine Pflicht, den Tert ftetS genau wiederzugeben, 
geitand aber auch, daß, wollte er dieß immer thım, er dann 
feiner Melodie abjagen müßte. Wirklich führte gerade Weber’3 
rebliches Verfahren gegen den Verstext, bei der Bemühung die 
Einschnitte desfelben richtig einzuhalten und dadurch den Ge— 
danken verjtändlich zu machen, forwie bei andrerſeits 
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unverftändlih, als nicht die „Arie“ mit prägnanter melodifcher 
Struktur feine rein muſikaliſche Theilnahme fefleltee Diefe 
melodifche Arienform blieb auch für die deutfche Oper das ein- 
zige Augenmerk de3 Komponiften und, nothgedrungener Weiſe, 
fomit auch des Dichterd. Diejer letztere ſchien mit dem Texte 
zur Arie es Sich Leicht machen zu dürfen, weil der Komponift 
nad einem mufilaliihen Schema Ausdehnung, Abwechslung 
und Wiederholung der Themen anzuordnen Hatte, wozu er 
einer vollen greiheit in der Verfügung über die Tertworte 
bedurfte, welche er im Ganzen, oder auch nur in Bruchtheilen, 
beliebig zu wiederholen für nöthig hielt. Lange Versreihen 
fonnten hierbei den Komponiſten nur verwirren, wogegen eine 
etwa vierzeilige Verdftrophe für einen Arientheil durchaus ge- 
nügte. Die zur Uusfüllung der, ganz abfeit® vom Verſe konzi⸗ 
pirten, Melodie erforderlichen Textwiederholungen gaben dem 
Komponiften fogar zu gemüthlichen Variationen der fogenannten 
„Deklamation“ dur Verſetzung der Akzente Veranlaſſung. 
An Winter's „Opferfeſt“ finden wir dieſes Verfahren durch—⸗ 
gehends als Maxime feſtgehalten; dort ſingt z. B. der „Inka“ 
hinter einander: 


Mein Leben hab' ich ihm zu danken — 
Mein Leben hab' ich ihm zu danken; 


auch wiederholt er eine Frage als Antwort: 


Muß nicht der Menſch auch menſchlich ſein? — 
Der Menſch muß menſchlich ſein. 


Unglücklich erging es einmal Marſchner in ſeinem „Adolf von 
Naſſau“ mit einer dreimaligen gar zu knappen Wiederholung 
des Redetheiles: „Hat fie” auf einem beſonders ſcharfen rhyth⸗ 
miſchen Akzente: 





„hat fie, Hat fie, bat fie” u. |. w. 


Selbit Weber konnte der Verleitung zur Variation der Akzente 
nicht entgehen; feine „Euryanthe” fingt: „Was ift mein Leben 
gegen diefen Wugenblid”, und wiederholt: „was ift mein 
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Anhörung des Geſangsvortrages gewöhnt, erft, ald mir die 
Unverftändlichkeit auffiel, den Verhalt der Sache mir erklären 
mußte. Eine ähnliche Misverftändlichkeit ergiebt fich in derjelben 
Arie durch die, von Dichtern um des Reimes willen beliebte, 
Auseinanderftellung der zufammengehörigen Worte, welche der 
Komponift Hier duch die Wiederholung von Bwifchentheilen 
feider noch jchädlicher macht. 

„Wenn fi rauſchend Blätter regen, 

Wähnt fie wohl, es jet mein Fuß, 

Hüpft vor Freuden, winkt entgegen — 

Nur dem Laub — nur dem Laub — den Liebesgruß.“ 


Hier jo fih außerdem „Fuß“ und „Liebesgruß“ reimen. Weber 
akzentuirt das erftemal: 


„Lie =» bed - gruß,“ 
bei der Wiederholung: 


A 
o 





„Lie = beösgruß“ 


wobei der unrichtige Alzent den Reim giebt, der richtige aber 
aufdedt, daß jene Worte fich nicht reimen. Und hiermit treffen 
wir auf einen Hauptgrund der Verwerflichleit unfere8 ganzen 
litterarifhen Versweſens, welches ſich immer faft nur noch durch 
enbgereimte Beilen fundgeben zu dürfen glaubt, während nur 
in den vorzäglichiten Verſen unjerer größten und berufenften 
Dichter der Reim, durch Üchtheit, zu einer Deftimmenden Wirk⸗ 
lichkeit wird. Auch diefe Üchtheit oder Unächtheit befümmerte 
bisher unfere deutjchen Tonſetzer wenig; ihnen war Reim Reim, 
und mit der letzten Sylbe gingen ſie in guter Bäntelfänger- 
Weiſe zuſammen. Ein merkwürdiges Beifpiel hierfür bietet ung 
die, früher fo populär gewordene, Naumann’ihe Mel 

Schiller'3 Ode an die Freude: 
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Freude, ſchöner Götter » junsfen, Tochter aus E » Iy-fi-um, 
Bir be + tresten feuzer-trunfen, Himmli = je, bein Heiligthum.* 




















Num aber Beethoven, der Wahrhaftige: 


Freu · de, ſchöuer Got⸗ter · nd Todjteraud € - Ip = fi-um, 
Wir be = tresten feu-er: dimmli · ſche, bein Heiligthum. 

















Dem imaginären Reime zulieb vern hte Naumann alle Akzente 
des Verſes: Beethoven gab der * igen Afzent, bedte dadurch 
aber auf, daß bei zufammengej Worten im Deutſchen der 
Atzent auf dem vorderen Wortty, fteht, jomit der Schlußtheif 
nicht zum Neime gebraucht werden lann, weil er dem ſchwächeren 
Azent hat; beachtet dieß der Dichter nicht, jo bleibt der Reim 
nur für das Auge vorhanden, ift ein Litteratur-Reim: vor dem 
Gehöre, und fomit für das Gefühl wie für ben lebendigen Ber: 
ftand, verſchwindet er gänzlih. Und melde Noth bringt biefer 
unfelige Reim in alle mufifalifhe Kompofition auf Wortterte: 
Verdrehung und Verftellung der Phrajen bis zur vollen Un- 
verftändlichfeit, um endlich doc, gar nicht einmal bemerkt zu 
werden! Ich fuchte fürzlich in der großen Arie des Rafpar 
den dem Schlußverfe: „Triumph, die Race gelingt“ voran= 
gehends Eorrefpondirenden Reim, den ich beim Vortrage nie 
gehört Hatte, weshalb ich vermeinte, Weber habe jene Phrafe 
aus Bedürfniß eigenmächtig Hinzugefegt: dagegen traf ich nun 
allerding8 auf das „im Dunkel beſchwingt“, welches, zwiſchen 
dem „umgebt ihn, ihr Geifter“ und: „fchon trägt er knirſchend 
eure Ketten“ flüchtig eingeftreut nnd ohne muftlalifchen Abſatz 
baftig mit dem Folgenden verbunden, mir niemals als Reim 
aufgefallen war. In der That, was lag dem Komponiften an 
diefem Reime, da er feinerfeit3 eben nur Worte, ja Sylben ge— 
brauchte, um eine ftirmifche mujifalifche Phrafe, wie fie eigent- 
lich nur der charakteriſtiſchen Orchefterbegleitung angehört, auch 
vom Sänger fingen zu lafjen? 
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Ich glaube mit diefem Beifpiele, auf welches ich eben nur 
zufällig geriet, am Verſtändlichſten eine weitere Unterfuchung 
des opernmelodiftifchen Weſens einleiten zu Tünnen. Der dürf— 
tige, fehlerhafte, oft aus bloßen nichtsfagenden Phraſen be- 
jtehende Vers, deſſen einziges der Mufit verwandte Merkmal, 
der Reim, den legten Sinn der Worte fogar entftellte und hier- 
durch im beiten Falle dem Muſiker fid) ganz entbehrlich und 
unnüß machte, — dieſer Vers nöthigte den Tonſetzer, die Bil- 
dung und Ausarbeitung charakteriftifcher melodifcher Motive 
einem Gebiete der Muſik zu entnehmen, welches fich bißher in 
der Orchefterbegleitung al3 freie Sprache der Inſtrumente aus: 
gebildet hatte. Mozart hatte diefe ſymphoniſche Orcheſterbe— 
gleitung zu fo ausdrudsvoller Prägnanz erhoben, daß er, wo 
dieß der dramatischen Natürlichkeit angemeffen war, die Sänger 
zu folcher Begleitung nur in muſikaliſchen Akzenten fprechen 
laſſen konnte, ohne den allerreichiten melodifchen Themen-Kom- 
pler zu zerfeßen oder den mufilalifchen Fluß unterbrechen zu 
müffen. Hierbei verſchwand denn auch jedes gemwaltfame Ber- 
fahren gegen den Worttert; was in diefem fich nicht zur Ge— 
fang3melodie beſtimmte, blieb verjtändlich mufifalifch geſprochen. 
Bolftändig durfte dieß dem unvergleichlichen dramatiihen Ta- 
lente de3 herrlichen Muſikers doch auch nur in der fogenannten 
opera buffa, nicht aber ebenjo in der opera seria gelingen. 
Hier verblieb für feine Nachfolger eine große Schwierigkeit. 
Diefe erfahen es nicht anders, als daß der leidenfchaftliche Vor-- 
trag immer durchaus mufifalifch-melodifch fein müſſe; da ihnen 
hierfür der fpärliche Zert wenig Anhalt gab, beliebige Wieder: 
holungen der Zertworte fie überhaupt ſchon verächtlich gegen 
etivaige Anfprüche de3 Text-Dichters geftimmt Hatten, Tießen 
fie endlich auch den Text, mit gerade jo vielen Wortwieder⸗ 
holungen, als deren Hierzu nöthig waren, zu melodifch dünken- 
den Phraſen fingen, weldhe 3. B. Mozart urjprünglich der 
harafteriftiihen Orchefterbegleitung zugetheilt hatte. So glaub: 
ten fie ihre Sänger immer „melodiſch“ fingen zu Tafjen, und 
um dieß recht andauernd im Gange zu erhalten, warfen fie oft 
allen Text, wenn davon gerade viel vorräthig war, haufenweife 
unter ſolchen melodifhen Hin- und Herläufern zufammen, jo 
daß allerdings weder Geſang noch Tert vermerkt werden Tonn: 
ten. — Wer jich hiervon ein ziemlich auffällige Beiſpiel vor— 

Rihard Wagner, Bei. Schriften X. \ 
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führen will, betrachte fi genau die große Arie des Templers 
in Marfjchner’3 „Zempler und Jüdin“, fo etwa vor Allem 
das Allegro furioso von „mid faßt die Wuth“ an, wovon zu⸗ 
mal die Kompofition der Ichten Verſe lehrreich ausgefallen ift: 
nämlid) immer wie in einem Athem, ohne den mindeften Abſatz, 
folgen fi die Worte: 


„Rache nur wollt’ ich genießen; 
Ihr allein mein Ohr nur leihend 
Trennt’ ich mich von allen fühen, 
Barten Banden der Natur, 

Mich dem Templerorden weihend.“ 


Hier macht der Komponift einen Halt; denn daß nun wiederum 
der Dichter, um aud) den Reim auf „Natur“ zu bringen, nad) 
einem Punktum noch Hinanhängte 


„Bitl’re Reue fand ich nur“ 


ſchien Doch zu Stark: erft nach zweien Takten Zwifchenfpieles 
läßt Marſchner, allerdingd in ähnlich aufgeregter Läuferweiſe 
wie zuvor, diefen fonderbaren Anhang nachfolgen. 

In folher Weile glaubte der Tonſetzer Alles, auch das 
Böſeſte, „melodijch gefungen” zu Haben. Nicht anderd erging 
e3 aber auch dem elegiſch Zarten, wovon die gleiche Arie des 
Templers mit dem Andante (*/,): „in meines Leben? Blüthe- 
zeit“ ein Zeugniß giebt, wo, nad) Bulladenart, der zweite Vers: 
„einfam in das dunkle Grab“ genau nad) der Melodie des 
eriten Verſes gefungen wird, und zivar mit der gewiſſen Eleganz 
in der melodifchen Verzierung, welche dieſes Genre deutjcher 
Gefangsmufif jehr nahe an das Lächerlicde gebracht Hat. Der 
Komponift vermeinte, der Eänger wollte durchaus auch etwas 
zum „Singen“ haben: die großen Bravour-Coloraturen der 
Staliener gingen den Deutfchen nicht leicht ab; Höchitend auf 
„Race“ glaubte man einen Auf: und Abläufer wagen zu müffen. 
Dagegen fanden fi) im „antabile” die Heinen Verzierungen, 
vorzüglich „Mordente” und die von diefen abgeleiteten Schnör- 
felchen ein, um zu zeigen, daß man denn doch auch Geſchmack 
hätte. Spohr brachte die Agrements feines Violinfolo’8 auch 
in der Arie des Sängers an, und fiel nun die Melodie, welche 
aflein ſchon durch ſolche Verzierungen hergeſtellt ſchien, lang⸗ 
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weilig und nicht ſagend aus, fo verfchwand darunter doch auch 
der Vers, der fich ftellte, al8 ob er etwas fagen wollte Neben 
offenbaren Geniezügen, denen wir bei Marjchner fo Häufig 
(3. B. gerade auch in jener großen Zempler:Arie) begegnen, 
und welche fih (3. B in den das zweite Finale derfelben Oper 
einleitenden Chorgefängen) zu dem durchaus Erhabenen und 
Tiefergreifenden fteigern, treffen wir hier auf eine fat vorherr- 
ichende Plattheit und oft erjtaunliche Inkorrektheit, welche ſich 
zu allermeift dem unfeligen Wahne verdanken, es müßte immer 
recht „melodifch” hergeben, d. 5. es müſſe überall „Befinge“ 
fein. Mein feliger Kollege Reiffiger beflagte fich bei mir über 
den Miserfolg feines „Schiffbruch der Medufa”, in welchem, 
das müßte ich doch ſelbſt fagen, „jo viele Melodie" wäre, — 
was ich zugleich al8 bittere Hindentung auf den Erfolg meiner 
eigenen Opern zu verftehen Hatte, in welchen doch jo wenig 
„Melodie“ fich vorfände. — 

Diefer wunderbare Melodien-ReichtHum, welcher fein Fill: 
horn über Gerechtes und Ungerechtes ausfchüttete, erfebte feine 
vergeudeten Fonds durch, Leider nicht immer finnvolle, Ver: 
werthung aller weltläufigen muſikaliſchen Floskeln, welche 
meijtend den italienifhen und franzöfifhen Opern entnonmen 
und dann wuſtvoll an einander.gereiht wurden. Auf Roffini 
ward viel gefchimpft: doch war es nur feine Originalität was 
und Ärgerte; denn fobald dad Spohr'ſche Violinſolo für Die 
Eleganz des „Cantabile“ erjchöpft war, drängten ſich — ganz 
wie von felbft — die Roffini’schen Marſch- und Ballet-Rhyth— 
men und Melismen in das erfrifchende Allegro ein: immer 
nicht38 wie lauter „Melodie”. Die Ouvertüre zur „Felſen— 
mühle“ Tebt noch in unjeren Gartenkonzerten und Wachtparande- 
Muſiken, den Marih aus „Moſes“ befommt man dagegen 
nicht mehr zu Hören; in diefem alle Hätte einmal, zu des 
feligen Heiffiger’3 großer Satisfaktion, der deutſche Patriotis- 
mus gefiegt. 

Aber nicht nur jene unwirkungsvoll überjegten italienischen 
und franzöfifchen melismiſchen und rhythmiſchen Floskeln waren 
es, was die deutſche Opern Melodie befruchtete, ſondern für 
das Erhabene und Gemüthvolle kam noch die Einmiſchung des 
feit dem lebten Halben Jahrhundert ſo leidenſchaftlich betrie- 
benen vierftimmigen Männergeſanges. Spontint wu 
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widerwillig einer Aufführung der Mendelsſohn'ſchen „Antigone“ 
in Dresden bei, verließ fie aber bald mit verachtungspollem 
Angrimm: „c'est de la Berliner Liedertafel!" Cine üble Be 
wandtniß hat es mit diefem Eindringen jene ungemein arm- 
feligen und monotonen Biergejanges, felbft wenn er zu Rhein⸗ 
weinliedern gefteigert wird, ohne welche ſelbſt der Berliner 
Komponiſt der Oper „die Nibelungen“ es nicht abgeben lafjen 
zu dürfen glaubte. — Das Genie Weber’3 war es, welches 
die Oper durch Hinzuziehung des deutſchen Männerchorgefanges, 
dem er durch feine Freiheitfriegd-Lieder einen jo herrlichen Auf: 
ſchwung gegeben Hatte, in edle Bahnen des Bollsthümlichen 
leitete. _ Der ungemeine Erfolg hiervon bejtimmte den Meiſter, 
auch für den in dramatiſcher Betheiligung an der Handlung 
begriffenen Chor den Charakter jener Geſangsweiſen zu ver: 
wenden: in feiner „Euryanthe“ wird der Dialog der Handeln- 
den mehre Male durch den Zwiſchengeſang des Chores unter: 
brochen und aufgehalten, und leider fingt hier der Chor ganz 
in der Weife jenes Männergefangs, für fich, vierftimmig, un- 
belebt durdy ein charakteriitifch-bemegungsvolles Orcheſter, fait 
fo, al3 ob diefe Säte einzeln jogleih für die Kollektionen der 
Liedertafeln benußt werden follten. Was hier jedenfalld edel 
beabfichtigt war, vielleiht auch um der fchablonenartigen, nur 
zum Affompagnement der Arie oder des Ballet’3 dienenden, 
Verwendung des Chores in den italienischen Opern entgegen: 
zutreten, verleitete Weber's Nachfolger zu dieſer ewig nidht- 
fagenden „melodiihen” Chorjingerei, welche neben der oben: 
gezeichneten Arienmelodie-Singerei, den ganzen Gehalt einer 
deutfhen Oper ausmacht. Ganze Flächen find von folder 
„melodifcher* Gefammt-Singerei bededt, in welchen nicht ein 
einziges feſſelndes Moment hHervortritt, um und Die Urfadhe 
diefes ununterbrochenen melodifchen Vorgehens zu erkennen zu 
geben. Ich führe als Beifpiel hiervon immer noch die Oper des 
übrigens fo ungemein tafentvollen Marfchner an, wenn id) auf 
feine fogenanuten Enjemble-Stüde, wie da83 Andante con moto 
("/,) im zweiten Finale des Templers, „Laßt den Schleier mir, 
ich bitte”, fowie (als Mufter) etwa auch auf die Introduktion 
des erften Aktes derfelben Oper verweiſe, von welcher man nur 
die erfte Strophe des Männerchors: „wir lagern dort im ftillen 
Wald, der Zug muß hier vorbei, er ijt nicht fern, er nahet bald 





fiber das Opern⸗Dichten und Komponiren im Befonderen. 165 


und glaubt die Straße frei”, auf eine Sagdlied- Melodie ge- 
jungen, beachte, und im weiteren Verlaufe dieſes Stüdes die 
verwunderliche Melodifirung de3 ftrikteften Dialoge vermöge 
undenkliher Wortwiederholungen verfolge. Hier ift zur Be— 
lehrung für dramatiihe Melodiker zu erjehen, wie lange eine 
ziemliche Anzahl von Menſchen auf dem Theater a parte fi) 
auslaffen Tann, was natürlidy nicht ander auszuführen if, 
al3 daß Alle, in Reihen aufgeftellt, vom Walde aus ſich an 
das Bublitum wenden, welches wiederum auf feinen von ihnen 
achtet, fondern geduldig auf den Ausgang der allgemeinen 
„Melodie“ wartet. 

Für den verftändigen Zuſchauer trat in ſolchen Opern der 
geſprochene Dialog oft zur wahren Erfrifhung ein. Andrerſeits 
verführte gerade der Dialog die Komponiften zu der Annahme, 
daß die einzelnen, durch das Proſa-Geſpräch verbundenen, 
Mufifftüde durchaus nur lyriſch melodifcher Art fein dürften; 
welche Annahme im eigentlichen „Singfpiele” fehr wohl bered)- 
tigt war, da e3 hier wirklich nur auf liederartige „Antermezzi” 
ankam, während das Stüd ſelbſt ganz wie im Schaufpiele, in 
verftändliher Profa rezitirt wurde. Nun aber hieß e8: „Oper“; 
die Gefangftüde dehnten fi) aus, Arien wwechfelten mit mehr: 
ftimmigen „Enfemble” Nummern, und endlich das „Finale“ 
ward dem Mufifer mit allem Zerte zur Verfügung geftellt. 
Diefe einzelnen „Nummern“ mußten nun alle für fich effeftvoll 
fein: die „Melodie” durfte darin nicht aufhören, und die Schluß- 
phrafe mußte aufregend, auf den Beifall hinwirkend fich aus— 
nehmen. Hierbei war denn auch bereit3 der Mufithändler in 
das Auge gefaßt: je mehr effeftvolle, oder auch bloß gefällige 
einzelne Stüde herauszugeben waren, deſto werthvoller wurde 
das Werk für den Verlag. Selbſt der vollitändige Klavieraus— 
zug mußte das Inhalt3verzeichniß der Stüde nad) den Rubriken 
von „Arie“, „Duett“, „Zerzett” oder „Zrinklied“ u. f. w., 
wonach die Nummern auch für den ganzen Verlauf der Oper 
genannt wurden, voranftellen. Dieß behauptete ſich auch noch, 
al3 bereits das „Rezitativ” ftatt des Dialoges eingeführt und 
nun das Ganze in einem gewilfen mufifaliihen Zuſammen— 
Hang gebracht war. Freilich hatten die Rezitative nicht viel zu 
fagen und trugen nicht wenig zur Verlangweiligung de3 Opern: 
genre’3 bei; während 3. B. „Nadori” in Spohr's „Jeſſonda“ 
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rezitativifch fi) vernehmen ließ: „ftill lag ich an des Seees 


Fluthen — 
esse 


und las im Be = da“ 





erwartete man am Ende doch nur ungeduldig den Wiedereintritt 
des vollen Orcheſters, mit beftimmtien Tempo und einer feften 
„Melodie“, fie mochte eben zufammengeftellt („komponirt“) fein 
wie fie wollte. Am Schluffe diejer endlich erfreuenden Nummer 
mußte applaudirt werden können, oder es Stand fchief, und die 
Nummer durfte mit der Zeit außgelajjen werden. Endlich aber 
im „Finale“ muße es zu ziemlich ftürmifcher Verwirrung kom⸗ 
men, eine Urt von mufilalifchem Taumel war zum befriedigen- 
den Aftfchluß erforderlich; da wurde denn nun „Enfemble” ge- 
jungen; Jeder für ſich, Alle für daS Publikum; und eine gewiſſe 
jubelhafte Melodie, mochte fie pafjen oder nicht, mußte mit fehr 
gefteigerter Schlußfadenz Alles zufammen in eine gehörige Er: 
tafe verfegen. Wirkte auch dieß nicht, dann war e8 gefehlt, und 
an der Oper war nicht? Rechtes. — 


Faſſen wir alles bisher in Betrachtung Gezogene zufamnten, 
und halten wir Hierzu nod) die Höchit konfuſe Geſangskunſt der 
meiften unferer, ſchon durch folche ſtylloſe Aufgaben in geftei- 
gerter Unfertigfeit erhaltenen Sänger, jo müſſen wir und mit 
voller Aufrichtigfeit eingeftehen, daß in der deutfchen Oper wir 
es eigentli) mit einem wahren Stümperwerfe zu thun haben. 
Wir müſſen dieß befennen, ſchon wenn wir die deutfhe Oper 
nur nit der italienischen und franzöfifchen zufanmenhalten, um 
wie weit eher aber, wenn wir die nothivendigen Anforderungen, 
denen für uns ein Drama einerjeit$ und ein felbjtändiges Muſik— 
ſtück andererfeit3 entfprechen müſſen, an diefes in unerlösbarer 
Inkorrektheit erhaltene Pſeudo-Kunſtwerk jtellen! — In diefer 
Oper ijt, genau betrachtet, Alles abjurd, bis auf Das, was ein 
gottbegabter Mufifer als Driginal:Melodifer darin aufopfert. 
Ein folder war nun für die eigentlich fogenannte „deutfche“ 
Dper Weber, der und die ziindenditen Strahlen feines Genius 
durch dieſen Opern:Nebel zujandte, aus welchem Becthoven un— 





Über das Opern-Dichten und Komponiren im Befonderen. 167 


muthig fi) loslöſte, al3 er feinem Xagebuche einfchrieb: „nun 
nicht8 mehr von Opern u. dgl. fondern für meine Weiſe!“ 
Wer wollte aber unfer foeben ausgeſprochenes Urtheil über da3 
Genre felbft beftreiten, wenn er das thatjächliche Ergebniß ſich 
vorführt, daß Weber's fchönfte, reichite und meifterlichfte Muſik 
für uns ſchon fo gut wie verloren ift, weil fie der Oper „Eu- 
ryanthe“ angehört? Wo wird diefe endlich nur noch aufgeführt 
werden, da ſelbſt allerhöchite Höfe für ihre Vermählungd- und 
Jubelhochzeits-Feſte, wenn denn durchaus etwas Langweiliges 
zu deren theatralifcher Feier audgefucht werden muß, lieber für 
die „Clemenza di Tito” oder „Olympia“ zu beftimmen find, als 
für diefe „Euryanthe“, in welcher, troß alles Verrufes ob ihrer 
Langweiligkeit, doch jedes einzelne Muſikſtück mehr wert iſt als 
die ganze Opera seria Stalien’d, Frankreich's und Judäa's? 
Unverkennbar fallen folhe Bevorzugungen jedoch nicht einzig 
der fommnolenten UÜrteilöfraft etwa des preußijchen- Operndirel- 
tiond-Ronfortium’3 zur Laft, fondern, wie dort Alles durch einen 
gewiſſen dumpfen, aber bartnädigen akademiſchen Inſtinkt be- 
ftimmt wird, dürfen wir auch aus einer ähnlichen Wahlentjchei- 
dung erkennen, daß, neben jene Werke eines zweifellos feiten 
Styles, wenn auch fehr beſchränkter und hohler Kunftgattung, 
gehalten, daS beſte Werf der „deutfchen Oper” als unfertig, und 
jomit auch als unpräfentabel bei Hofe angefehen werden mußte. 
Allerdings traten gerade in diefem Werke alle Gebrechen de3 
Operngenre's am Erfichtlichiten hervor, Tedigli aber doch nur 
aus dem Grunde, daß der Komponift es dießmal volllommen 
ernft damit meinte, hierbei aber alles Fehlerhafte, ja Abfurde 
desſelben durch eine höchſte Anstrengung feiner rein mufifalifchen 
Produktivität doch immer nur zu verdeden bemüht fein konnte. 
Wenn ich auch hier, wie ich dieß bereit3 früher einmal bildlich 
durdhführte, das Dichterwerk als das männliche, die Mufit hin- 
gegen als das weibliche Princip der Vermählung zum Zweck der 
Erzeugung des größten Geſammtkunſtwerkes bezeichne, jo möchte 
ih den Erfolg diefer Durchdringung des Euryanthen-Tertes 
vom Weber'ſchen Genius mit der Frucht der Ehe eines „Zfchan- 
dala‘ mit einer „Brahmanin“ vergleichen; nach den Erfahrungs⸗ 
und Glaubend-Saßungen des Hindu’3 nämlid) konnte ein Brah— 
mane mit einem Tfchandala-Weibe einen ganz erträglichen, wenn 
auch nicht zum Brahmanenthum befähigten Sprößling erzeugen, 


tere ogiy rar WULOU Jſfliul eint 
haben ſchreiben können, ſo ſcheint hier 

ſchmuckes Tſchandala-Mädchen ſein Aug 
nur war in dieſem Falle nicht anzunehmen 
Mädchen Stich gehalten hätte. — 

Über die fo traurige, ja herzzerreißen 
heit des ſoeben hervorgehobenen Weber’fd 
erften Theile meiner größeren Abhand! 
Drama” feiner Zeit genügend "mich verfi 
fucht, namentlich auch nachzuweiſen mich 
reichjte muſikaliſche Melodiker nicht im 
fammenftellung verdlofer deutfcher Verſe 
ausnehmen follenden Opernterte in ein wi 
zuwandeln. Und Weber war, außer e 
ragenditen Melodiker, ein geiltvoller Maı 
für alles Schwächliche und Unächte. 8 
Mufiferjugend gerieth er bald in eine gew 
weiß, welche Mirturen aus Bach, Händel 
neueſte Komponir⸗Rezepte zuſammenſetzte: 
an das von Weber ſcheinbar ungelöſt hin 
heranzumachen, oder Jeder ſtand nad f 
mühſeligem Verſuche, bald wieder davon ı 
Rapellmeifter fomponirten, frifch darauf Ic 
fort. Diefen war es in ihren Beftallu: 
fchrieben, jedes Jahr die von ihnen diria' 
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legen, habe ich demmach jet auf eine fonderbare Art zu büßen. 
Südlicher Weiſe betrifft diefe Kalamität mich allein; ich müßte 
fonft feinen feine Kapellmeiſterei überdauernden Dresdener 
Dperntomponijten, außer meinem großen Vorgänger Weber, 
von welchem man dort aber feine bejonders für dag Hoftheater 
verfaßten Opern verlangte, da zu feiner Zeit nur die italienifche 
Dper dafelbit für menfchenwürdig gehalten wurde. Seine drei 
berühmten Opern jchrieb Weber für auswärtige Theater. 

Bon dieſer gemüthlichen Bereicherung des königlich-ſächſi— 
ſchen Hofopern-Repertoired durch meine geringen, jet aber dod) 
bereit3 über dreißig Jahre dort vorhaltenden Arbeiten abgejehen, 
hatte auch auf den ſonſtigen Hoftheatern von den Nachgeburten 
der Weber’ichen Oper Nichts rechten Beftand. Das unvergleic)- 
ih Bedeutendfte hiervon waren jedenfall die erſten Marich- 
ner’fhen Opern: ihren Schöpfer erhielt einige Zeit die große 
Unbefangenheit aufrecht, mit welcher er fein melodiftifche8 Ta- 
lent und einem gewifjen ihm eigenen lebhaften Fluß des, nicht 
immer fehr neuen, mufifalifhen Satzverlaufes, unbekümmert um 
das Problem der Oper felbft, ganz für fi) arbeiten Tief. Nur 
die Wirkung der neueren franzöfiihen Oper machte auch ihn be— 
fangen, und bald verlor er fich unrettbar in die Seichtigfeit des 
ungebildeten Nicht: Hochbegabten. Bor Meyerbeer’3 Erfolgen 
ward Alles, fchon Anftands halber, jtil und bedenklich: erft in 
neuerer Zeit wagte man es, den Schöpfungen ſeines Styles 
altteftamentarifche Nachgeburten folgen zu lafjen. Die „deutfche 
Dper“ aber lag im Sterben, big endlich es fich zeigte, daß die, 
wenn auch nod) fo erichwerten, dennoch aber immer weniger be- 
ftrittenen Erfolge meiner Arbeiten ziemlich die ganze deutjche 
Komponiſtenwelt in Allarm und Auch-Schaffensluſt verfegt zu 
haben fcheinen. 

Schon vor längeren Jahren erhielt ich von diefer Bewegung 
Anzeihen. Meine Erfolge auf dem Dreödener Hoftheater zogen 
bereit3 3. Hiller, dann auch R. Schumann in meine Nähe, zu: 
nächſt wohl nur um zu erfahren, wie es zuginge, daß auf einer 
bedeutenden deutjchen Bühne die Opern eined bis dahin ganz 
unbefannten deutfchen Komponiften fortdauernd dad Publikum 
anzogen. Daß ich fein befonderer Mufifer fei, glaubten beide 
Freunde bald herausbekommen zn Haben; fomit fchien ihnen 
mein Erfolg in den von mir ſelbſt verfaßten Texten begründet 
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zu fein. © fich war auch ich der Meinung, ihnen, die jegt mit 
DOpernplänt« umgingen, vor allen Dingen zur Beſchaffung guter 
Dicht then zu follen. Man erbat ſich Hierzu meine Hilfe, 
lehnte ch, wann es dazır fommen follte, wieder ab, — id 
vermut smistrauiſcher Befürchtung unlauterer Streice, 
die ich hierbei etwa ſpielen lönnte. Yon meinem Texte zu 
nLohenyam“ erllärte Schumann, er ſei nicht als Oper zu fom- 


poniten, er mit dem ellmeifter Taubert in Berlin 
auseinan. ..v⸗· g. welcher fps 8 auch meine Muſit dazu 
beendigt und aufgeführt war, „ jerte, er hätte Qujt den Tert 
noch einmal für ſich zu fompon. Als Schumann den Tert 
zu feiner „Senovefa“ fich fe ımenfegte, ließ er fich durch 
feine Borjtellung meinerjeiti abbringen, den unglüdlich 
albernen dritten Alt nad ſ⸗ fung beizuhalten; ev wurde 
böfe, und war jedenfalls bei 3, ich wollte ihm durch mein 
Abrathen feine allergrößten e verberben. Denn auf 


Effekt jah er es ab: Alles „deutſch, keuſch und rein“, aber doch 
mit pilanten Schein-Unfeufchheiten untermifcht, zu welchen dann 
die unmenſchlichſten Rohheiten und Gemeinheiten des zweiten 
Finales recht ergreifend ſich ausnehmen follten. Ich hörte vor 
einigen Jahren eine fehr forgfam zu Tage geförderte Aufführung 
dieſer „Genovefa* in Leipzig, und mußte finden, daß die bereits 
fo wiberwärtige und beleidigende Scene, mit welcher der auf 
ähnliche Motive begründete dritte Aft des Auber'ſchen „Masten: 
balles“ endigt, mir wie ein wigiges Bonmont gegen diefe wahr: 
haft herzzerdreſchende Brutalität des feufchen deutſchen Effelt- 
Komponiften und Tertdichters erſchien. Und — munderbar! 
Nie habe ich hierüber von irgend Jemand eine Klage vernonımen. 
Mit folher Energie beherricht der Deutſche feine angeborene 
reine Empfindung, wenn er einem Andern — 3. B. mir — einen 
Andern — 3. B. Schumann entgegenjegen will — Ic für 
mein Theil erfah, daß id) Schumann vou feinem Nutzen Hatte 
werben können. 

Doch, — dieß Alles gehört bereit in die alte Zeit. Eeit: 
dem entbrannte der dreißigjährige Zukunftsmufil-Krieg, von dem 
ich nicht genau inne werben fann, ob er zu einem weitphälifchen 
Friedensſchluß bereitd für reif befunden werde. Jedenfalls ward 
noch während der Kriegsjahre wieder erträglich viel Oper kom⸗ 
ponizt, wozu ſchon der Umjtand aujjordern mochte, daß unfere 








Über das Opern- Dichten und Komponiren im Befonderen. 171 


Theater, welche früher nur von italienifchen und franzöfifchen 
Dpern gelebt Hatten, mit diefer Waare jet immer weniger mehr 
Geſchäfte machten, wogegen eine Anzahl deutfcher Terte aus meiner 
dilettantifchen Yeder, ſogar auch von mir eigenhändig fomponirt, 
den Theatern bereits feit längerer Zeit gute Einnahmen verfchaffte. 

Leider Habe ich mir von den Schöpfungen der neu-deutjchen 
Mufe feine nähere Erfenntnig erwerben können. Man fagt 
mir, die Einwirkung meiner „Neuerungen“ im dramatifchen 
Muſikſtyle fei dort zu bemerken. Belanntlicd) fchreibt man mir 
eine „Richtung“ zu, gegen welche 3. B. der veritorbene Kapell- 
meifter Nie in Dresden eingenommen gewejen, und der jelige 
Mufikdiretor Hauptmann in Leipzig feine vortrefflichiten Wibe 
Ipielen gelaffen habe; ich glaube nicht, daß Diefe die Einzigen 
waren, fondern gewiß recht viele Meifter aller Art waren 
und find wohl gegen diefe „Richtung“ ärgerlich geftimmt. In 
den Muſikſchulen und Konfervatorien joll fie geradezu ſtreng 
verpönt fein. Welhe „Richtung“ man dort lehrt, ift mir an⸗ 
dererfeit3 unklar geblieben; nur fol dafelbjt überhaupt wenig 
gelernt werden: Jemand, der in einer folchen Anjtalt ſechs 
Jahre lang das Komponiren lernte, ließ nad) diefer Zeit davon 
ab. Es jcheint faft, daß das Erlernen des Opernfomponirens 
außerhalb der Hochſchulen heimlich vor fich geht; wer dann in 
meine „Richtung“ geräth, der möge fich vorjehen! Weniger das 
Studium meiner Arbeiten als deren Erfolg fcheint aber manchen 
afademifch unbelehrt gebliebenen in meine „Richtung“ gewieſen 
zu haben. Worin diefe beſteht, ift mir ſelbſt am allerunflarjten 
geblieben. Bielleiht, daß man eine Zeit lang mit Vorliebe 
mittelalterliche Stoffe zu Texten auffuchte; auch die Edda und 
der rauhe Norden im Allgemeinen wurden als Sundgruben für 
gute Zerte in daS Auge gefaßt. Aber nicht bloß die Wahl und der 
Charakter der Opernterte ſchien für die, immerhin „neue Richtung 
von Wichtigkeit zu fein, fondern hierzu auch manches Andere, bejon- 
der3 das „Durchlomponiren‘, vor allem aber da3 ununterbrochene 
Hineinredenlafjen des Orcheſters in die Angelegenheiten der 
Sänger, worin man um fo liberaler verfuhr, al3 in neuerer Zeit 
binfichtlid der Inſtrumentation, KHarmonifation und Modus 
lation bei Ordeiter-Rompofitionen fehr viel „Richtung“ ent- 
ſtanden ivar. 

Ich glaube nicht, daß ich in allen diefen Dingen viele und 


oo. re mer GRUGLIVUCHULL ULM 
mein Freund Das geheime Mittel aber di 
glaubte, daß mir jedes Mal zuerit etwa 
für die Poſaunen ſetzte — Im Ganzen 
daß verfchiedene Komponiften diefe „ 
mir ſelbſt ift fie zwar wenig erjprießlich, 
gar nichts komponiren, wenn mir nicht3 
befinden ſich die Meiften befjer dabei, 
erit abwarten. Nun aber auf das dra— 
möchte id) als beſtes Kunſtſtück jogar de 
welches „Einfälle“ ſelbſt erzwungen wer 
Ein jüngerer Mufifer, dem ich aud 
von Einfällen anrieth, warf mir fleptif 
willen könnte, daß der Einfall, den er 
hätte, fein eigener fei. Der Hierin au 
dem abfoluten Inſtrumental-Komponiſte 
großen Symphoniften der „Jetztzeit“ w 
den Zweifel im Betreff des Eigenthume 
fälle fofort recht gründlich in Gewißhei 
dieß Undere thun. Den dramatiſche 
„Richtung“ möchte ich dagegen anrathen 
Tert zu adoptiren, ehe fie in diefen nid 
diefe Handlung von Perſonen ausgeüb! 
Mufiler aus irgend einen Grunde lebhn 
jehe fi nun 3. B. die eine Perſon, Die 
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gefallen laſſen muß; endlich erbeben ihre Lippen, fie öffnet den 
Mund, und eine Geifterftimme jagt ihm etwas ganz Wirkliche, 
durchaus Faßliches, aber auch fo Unerhörtes (wie etwa der 
„lteinerne Gaſt“, wohl auch der Page Cherubin e8 Mozart 
jagte), jo daß — er darüber aus dem Traume erwacht. Alles 
iſt verſchwunden; aber im geiftigen Gehöre tönt es ihm fort: er 
hat einen „Einfall“ gehabt, und dieſer ift ein fogenanntes mufi- 
kaliſches „Motiv“; Gott weiß, ob es Andere auch fchon einmal 
fo oder ähnlich gehört Haben? Gefällt es Dem, oder misfällt 
es Jenem? Was kümmert ihn das! Es iſt fein Motiv, völlig 
legal von jener merkwürdigen Geftalt in jenem wunder: 
lihen Augenblide der Entrücdtheit ihm überliefert und zu eigen 
gegeben. 

Solde Eingebungen erhält man aber nur, wenn man für 
Dpernterte nicht mit ZTheaterfigurinen umgeht: für folche eine 
„neue“ Muſik zu erfinden, ift jebt ungemein ſchwer. Bon Mo- 
zart darf man annehmen, er habe die Muſik zu folchen drama= 
tiichen Maskenſpielen erſchöpft. Won geiſtreichen Menſchen 
ward an feinen Texten, z. B. dem des „Don Juan“ das ſtizzen— 
haft Unausgeführte des Programmes zu einem ſceniſchen Mas— 
kenſpiele gerühmt, welchem nun auch ſeine Muſik ſo wohlthuend 
entſpräche, da ſie ſelbſt das Leidenſchaftlichſte menſchlicher Situ— 
ationen wie in einem immer noch angenehm ergötzenden Spiele 
wiedergäbe. Wenn dieſe Anſicht auch leicht misverſtändlich iſt, 
und namentlich als geringſchätzig verletzen könnte, ſo war ſie 
doch ernſt gemeint und ſchloß das allgemein verbreitete Urtheil 
unſerer Aſthetiker über die richtige Wirkſamkeit der Muſik 
ein, gegen welches noch heut' zu Tage ſchwer anzukämpfen iſt. 
Allein ich glaube, Mozart habe dieſe, in einem gewiſſen — fehr 
tiefen Sinne — dem Vorwurfe der Frivolität ausgeſetzte 
Kunſt, indem er ſie für ſich zu einem äſthetiſchen Prinzip der 
Schönheit erhob, auch vollkommen erſchöpft; ſie war ſein 
Eigen: was ihm nachfolgen zu dürfen glaubte, ſtümperte und 
langweilte. 

Mit den „hübſchen Melodien“ iſt es aus, und es dürfte 
ohne „neue Einfälle“ hierin nicht viel Originelles mehr zu leiſten 
ſein. Deßhalb, ſo rathe ich den „Neu-Gerichteten“, ſehe man 
ſich den Text, ſeine Handlung und Perſonen auf gute Einfälle 
hin recht ſcharf an. Hat man aber feine Zeit dazu, um das Er- 
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gebniß | ser Vetrachtungen lange abzumarten (e3 erging 
Manchem jo mit „Armin's“ uud „Komradin’s“) und beguügt 
man fich endlich mit Theaterfigurinen, Feſtaufzügen, Schmer- 
zenswüthen, Rachedürſten und fonftigem Tanz von Tod und 
Teufel, ſo warne ic) wenigftens davor, auf die muſitaliſche 
Ausftattung folder Mummenfhänze nicht diejenigen Eigen- 
ſchaften der „Richtung“ anzuerhom, welche ſich aus dem Um⸗ 


gange mit den zuvor von ı :ochenen Wahrtraum-Geftal: 
ten ergeben haben und mit em man hier nur großen 
Unfug anftiften würde, Mor jı Geftalten in das Auge ge- 
fehen, Hatte es nämlih | r »em Vorrathe unferer Mas- 
ken-Mufit das dort angegeue iv deutlich herzuftellen: oft 


war da mit der Quadratur des thmus und der Modulation 
nicht3 auszurichten, denn etwas a 3fagt: „esift“, als: „wollen 
wir jagen“ oder „wird er meim ‚Hier bringt die Noth des 
Unerhörten oft neue Nothivendii em zu Tage, und es mag 
im Mufifgewebe jih ein Styl buden, welder die Duadrat- 
Mufiter jehr ärgern kann. Das Lehtere machte nm nicht viel 
aus: denn wenn, wer ohne Noth ftark und fremdartig mobulirt, 
wohl ein Stümper ift, fo ift, wer am richtigen Orte die Nöthigung 
zu ftarfer Modulation nicht erfennt, ein — — „Senator“. 
Dad Schlimme hierbei ift jedoch eben, wenn „NeuGerichtete“ 
annehmen, jene al3 nothwendig befundenen Unerhörtheiten feien 
nun al8 beliebig zu verwendendes Gemeingut jedem in bie 
„Richtung“ Eingetretenen zugefallen, und, Medje er davon nur 
recht handgreiflich ſeiner Theaterfigurine auf, fo müſſe dieſe 
fon nad) etwas Rechtem ausſehen. Allein, e3 fieht übel da- 
mit aus, und kann ich vielen ehrlichen Seelen des deutichen 
Neiches e3 nicht verdenken, wenn fie ganz forrefte Mastenmufit 
nad) den Regeln der Quadratur immer noch am Liebften hören. 
Wenn nur immer Roffini’3 zu haben wären! Sch fürchte aber, 
fie find ausgegangen. — 

Aus meinen heutigen Aufzeichnungen wird allerdings wohl 
auch nicht viel zu lernen fein; namentlich werden meine Rath- 
fchläge zu gar nicht3 nügen. Zwar würde id) mir unter allen 
Umftänden e3 nicht anmaaßen, [ehren zu wollen wie man es 
maden fol, fondern nur dazu auleiten, wie das Gemachte und 
das Geſchaffene richtig zu verftehen fein dürfte. Auch Hierzu 
wäre jedoch ein wirklich anhaltender Verkehr erforderlich; denn 
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nur an Beifpielen, Beifpielen und wiederum Beifpielen ijt etwas 
Har zu machen und fchließlich etwas zu erlernen: um Beifpiele 
wirfungsvoll aufzustellen, gehören fich auf unferem Gebiete aber 
Mufiler, Sänger, endlih ein Orchefter. Das Alles haben die 
Mignons unferer Kulturminifterien durch ihre Schulen in gro- 
Ben Städten bei der Hand: wie diefe ed num anfangen, daß aus 
unferer Muſik doch immer noch nichts Rechtes werden will und 
jelbft auf den Wachtparaden immer fchlechtere Piecen gejpielt 
werden, fol ein Staatögeheimniß unferer Zeit bleiben. Meine 
Breunde willen, daß ich vor zwei Jahren es für nützlich Hielt, wenn 
auch ich mich ein wenig in die Sache mifchte; was ic) wünfchte, 
fhien jedoch als unerwünfcht angefehen zu werden. Man Hat 
mir Ruhe gelaffen, wofür ich unter Umftänden recht dankbar 
fein konnte. Nur bedaure ich, fo lückenhaft und ſchwer ver- 
jtändlich bleiben zu müfjen, wenn ich, wie mit dem Voranftehen- 
den, über manches unfer Mufitwejen Betreffendes etwas Licht zu 
verbreiten mich zu Zeiten veranlaßt ſehe. Möge man dielem 
Übelftande es beimeffen, wenn diefer Aufja mehr aufregend 
als zurechtweifend befunden werden follte: glüdlicher Weiſe ift 
er weder für die Kölnifche, noch die National: oder fonjt welche 
Welt:Zeitung gefchrieben, und was daran nicht recht ift, bleibt 
fomit unter ung. 





Über die 


Anwendung der Alufik anf das Drama. 


Mein letzter Aufjaß iberda8 CT pernfomponiren enthielt fchlieh- 
lih eine Hindeutung auf die nothwendige Verſchiedenartigkeit 
des mufifaliichen Styles für dramatifhe Kompofitionen im 
Segenfag zu fymphonifchen. Hierbei möchte ih mid) nad) 
träglich noch deutlicher auslaffen, weil es mich bedünkt, als ob 
bei diefer Unterfuchung große Unklarheiten ſowohl des Urtheild 
über Muſik, als namentlich and) der Boritellungen unferer Kom- 
poniften beim Produziren derfelben aufzuhellen und zu berich— 
tigen fein dürften. Ich ſprach dort von „Stümpern“, welde 
ohne Noth ftarf und fremdartig moduliven, und „Senatoren“, 
welche andererjeits die Nothivendigfeit jcheinbarer Ausſchwei⸗ 
fungen auf jenem Gebiete nicht zu erkennen vermöchten. Den 
Euphemismus „Senutor” gab mir in einem peinlichen Augen- 
blicke Shafejpeare’3 „Jago“ ein, welcher einer ftantlidden Ne 
\peft3 - Berfon gegenüber einem der ZThierwelt entnommenen 
Vergleiche ausweichen wollte; id; werde mich im gleichen Falle 
de2 beängftigten Schidlichfeit3gefühles kunſtwiſſenſchaftlichen 
Reſpektsperſonen gegenüber künftighin des paffenderen Aus 
drudes „Profeſſor“ bedienen. Die wichtige Frage, um welde 
es jih, meinem Ermeſſen nach, hier Handelt, diirfte jedoch em 
Beiten, ohne alle Bezugnahme auf „Profefloren“, einzig wmter 
Künjtlern und wahrhaften, d. h. unbezahlten, Kunſtfreunbe 
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ihre Erörterung finden, weßhalb ich mit dem Folgenden meine 
Erfahrungen und Innewerdungen bei der Ausübung meines 
fünftlerifchen Berufes nur Solchen mitzutheilen gedente. 

Wie daS Beiſpiel immer am Beften anweilt, ziehe ich jet 
jogleich einen ſehr ausdrüdlichen Fall der Kunftgefchichte herbei, 
nänlid: daB Beethoven ſich jo kühn in feinen Symphonien, 
dagegen fo beängitigt in feiner (einzigen) Oper „Fidelio“ zeigt. 
Den Grund der Einengung durch die vorgefundene Struktur 
des giltigen Opern-Schema’3 nahm id) bereit3 in meinem boran- 
gehenden Auffage für die Erklärung der widermwilligen Abwen⸗ 
dung des Meifter8 von ferneren Verſuchen im dramatifchen 
Genre in Betracht. Warum er den ganzen Styl der Oper nicht, 
feinem ungeheuren Genie entjprechend, zu erweitern fuchte, 
lag offenbar daran, daß ihm hierzu in dem einzigen vorliegen- 
den Yalle feine anregende Veranlafjung gegeben war; daß er 
eine Solche Beranlaffung nicht auf alle Weife herbeizuführen 
jtrebte, müffen wir und daraus erflären, daß das uns allen 
unbefannte Neue ihm bereit3 als Symphoniften aufgegangen 
war. Unterſuchen wir ihn nun hier in der Fülle feines neuern- 
den Schaffens näher, fo müſſen wir erfennen, daß er den Cha⸗ 
rafter der jelbjtändigen Inftrumental-Mufit ein für alle Male 
durch die plaftifhen Schranken feitgejtellt Hat, über welche ſelbſt 
diefer ungeftüme Genius nie fich hinwegſetzte. Bemühen wir 
und nun, diefe Schranken nicht als Beſchränkungen, fondern als 
Bedingungen des Beethoven’schen Kunftiverfes zu erfennen und 
veritehen. 

Wenn ich diefe Schranken plaftiih nannte, fo fahre ich 
fort, fie al3 die Pfeiler zu bezeichnen, durch deren eben fo fym- 
metrifche als ziwedmäßige Anordnung da ſymphoniſche Ge— 
bäude begrenzt, getragen und verdeutlicht wird. Beethoven 
veränderte an der Struftur des Symphonieſatzes, wie er ie 
durch Haydn begründet vorfand, nichts, und dieß aus demfelben 
Grunde, aus welchem ein Baumeister die Pfeiler eines Ge— 
bäudes nicht nach Belieben verfegen, oder etwa die Horizontale 
als Bertifale verwenden kann. War es ein Fonventioneller 
Kunftbau, jo Hatte die Natur des Kunftwerkes diefe Konven⸗ 
tion benöthigt; die Baſis des fymphonifchen Kunſtwerkes ift 
aber die Tanzweiſe. Unmöglich kann ich Hier wiederholen, 
wa3 ich in früheren Kunftfchriften über dieſes Thema aus: 

Rihard Wagner, Gef. Schriften X. \a 
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geführt, und, wie ich glaube, begründet Habe. Nur ſei Hier 
nochmal3 auf den Charakter hingewieſen, welcher durch bie be 
zeichnete Grundlage ein für alle Male der Haydn'ſchen wie ber 
Beethoven’schen Symphonie eingeprägt if. Diefem gemäß if 
das dramatifche Pathos hier gänzlich ausgeſchloſſen, fo daß 
die verzmweigteften SKomplilationen der tbhematifchen Motive 
eined Symphonieſatzes fih nie im Sinne einer bramatifchen 
Handlung, fondern einzig möglih aus einer Verſchlingung 
idealer Tanzfiguren, ohne etwa jede hinzugedachte xhetorifche 
Dialektik, analogifch erklären laſſen könnten. Hier giebt es 
feine Konklufion, feine Abſicht und keine Vollbringung. Baber 
; denn auch diefe Symphonien durchgängig den Charakter einer 
erhabenen Heiterkeit an fi) tragen. Nie werben in einem Gabe 
zwei Themen von abfolut entgegengejehten Gharalter ſich 
gegenüber geftellt; wie verſchiedenartig fie erſchemen mögen, fo 
ergänzen fie fi) immer nur wie das männliche und weibliche 
Element des gleichen Örundcharaftere. Wie ungeahnt mannig- 
faltig dieſe Elemente ſich aber brechen, neu geftalten und immer 
wieder ſich vereinigen können, das zeigt uns eben ein folcher 
Beethoven’fher Symphoniefaß: der erjte Sag der heroifchen 
Symphonie zeigt dieß fogar bis zum Srreführen des Unein- 
geweihten, wogegen dem Eingeweihten gerade diefer Satz die 
Einheit feines Grundcharakters am Uberzeugendſten erfchließt. 

Sehr richtig ift bemerkt worden, daß Beethoven’s 
Neuerungen viel mehr auf dem Gebiete der rhythmifchen An⸗ 
ordnung, als auf dem der harmonifhen Modulation aufzu- 
finden feien. Sehr jremdartige Ausweichungen trifft man faft 
nur wie zu übermüthigem Scherz verwendet an, wogegen wir 
eine unbefiegbare Kraft zu ftet3 neuer Geftaltung rhythmiſch 
plaftifcher Motive, deren Anordnung und Anreihung zu immer 
reicherem Aufbau wahrnehmen. Wir treffen, jo fcheint es, bier 
auf den Punkt der Scheidung des Symphoniferd von dem 
Dramatifer. Mozart war jeiner Mitwelt dur feine, aus 
tiefftem Bedürfniß feimende Neigung zu kühner modulatorifcher 
Ausdehnung neu und überrajchend: wir fennen den Schreden 
über die harmoniſchen Schroffheiten in der Einleitung jenes 
Haydn gewidmeten Quartettes. Bier, wie an fo manchen cha— 
rafterijtiihen Stellen, wo der Wusdruf des kontrapunktiſch 
durchgeführten Themas namentlich durch afzentuirte auffteigende 
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Borhaltänoten bis in das fchmerzlid Sehnfüchtige geiteigert 
wird, fcheint der Drang zur Erichöpfung barmonifcher Mög- 
lichleiten bi zum dramatiſchen Pathos zu führen. In der That 
trat Mozart erft von dem Gebiete der, von ihm. bereit3 zu un- 
geahnter Ausdrudsfähigfeit erweiterten dramatiſchen Muſik aus, 
in die Symphonie ein; denn eben nur jene wenigen ſympho— 
nifhen Werke, deren eigenthümlicher Werth fie bis auf unfere 
Tage lebensvoll erhalten Hat, verdanken fich erjt der Periode 
feines Schaffens, in welcher er fein wahres Genie bereit3 als 
DOpern-Komponift entfaltet Hatte. Dem Komponiften des „Fi⸗ 
garo“ und „Don Yuan“ bot das Gerüfte des Symphoniefages 
nur Beengung der geitaltungsfrohen Beweglichkeit an, welcher 
die leidenschaftlich wechjelnden Situationen jener dramatifchen 
Entwürfe einen jo willigen Spielraum gewährt hatten. Be- 
tradhten wir feine Kunft als Symphonifer näher, fo gewahren 
wir, daß er hier faft nur durch die Schönheit feiner Themen, in 
deren Verwendung und Neugeftaltung aber nur als geübter 
Kontrapunktiſt fich auszeichnet; für die Belebung der Binde- 
mitglieder fehlte ihm hier die gemohnte dDramatifche Anregung. 
Nun hatte fi aber feine dramatifchmufilalifche Kunft immer 
nur erſt an der fogenannten opera buffa, im melodiſchen Luft- 
ipiele, ausgebildet; die eigentliche „Tragödie“ war ihm nod) 
fremd geblieben, und nur in einzelnen erhabenen Bügen hatte 
fie ihm, al Donna Anna und fteinerner Gaft, ihr be- 
geifterndes Antlitz zugewendet. Suchte er diefem in der Sym— 
phonie zu begegnen? Wer ann über Anlagen und mögliche 
Entwidelungen eines Genied Auskunft geben, das fein, felbft 
jo furzes, Erdenleben nur wie unter dem Mefler des Viviſektors 
zubrachte? 

Nun hat ſich aber auch die tragiſche Muſe wirklich der Oper 
bemächtigt. Mozart kannte ſie nur noch unter der Maske der 
Metaſtaſio'ſchen „Opera seria“: ſteif und trocken, — „Cle— 
menza di Tito“. Ihr wahres Antlitz ſcheint fie und erſt all⸗ 
mählich enthüllt zu haben: Beethoven erſah es noch nicht, und 
blieb „für feine Weiſe“. Ach glaube erklären zu dürfen, daß 


mit dem vollen Ernfte in der Erfaffung der Tragödie und der 
Verwirklichung des Drama’ durchaus neue Nothivendigkeiten 
für die Mufif hervorgetreten find, über deren Anforderungen, . 


gegenüber den dem Spymphoniften für die Wufrechtechattuns, 
ar 


— 
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der Reinheit feines Kunſtſtyles geftellten, wir uns genaue 
Rechenſchaft zu geben haben. 


Bieten fi dem bloßen Inſtrumental⸗Komponiſten keine 
anderen mufifalifhen Formen, als foldde, im welchen er mehr 
oder meniger zur Ergetzung, oder auch zur Ermuthigung bei 
feftlihen Zänzen und Märſchen urfprünglihd „anfzufpielen“ 
hatte, und geitaltete ſich hieraus der Grundcharalter bed, aus 
ſolchen Zänzen und Märfchen zuerſt zufammengeftellten ſym⸗ 
phonifchen Kunſtwerkes, welchen das dramatiſche Pathos nur 
mit Fragen ohne die Möglichleit von Antworten vertwirren 
mußte, jo näbrten doch gerade lebhaft begabte Inſtrumental⸗ 
Komponiften den unabweisbaren Trieb, die Grenzen bes mufi- 
kaliſchen Ausdrudes und feiner Geftaltungen dadurch zu er- 
weitern, daß fie überfchriftlich bezeichnete dramatiſche Vorgänge 
durch bloße Berwendung mufllaliider Ausbrudsmittel der 
Einbildungskraft vorzuführen juchten. Die Gründe, aus denen 
“auf diejem Wege zu einem reinen Runitityle nie zu gelangen 

war, find im Verlaufe der mannigfaltigen Verfuche auf dem- 
jelben wohl eingefehen worden; noch nicht aber dünkt uns das 
an fi) Vortreffliche, was Hierbei von ausgezeichnet begabten 
Mujifern gefchaffen wurde, genügend beachtet zu fein. Die 
Ausſchweifungen, zu denen der genialiſche Dämon eine Ber: 
lioz Hintrieb, wurden durch den ungleich kunſtſinnigeren Genius 
Liszt's in edler Weiſe zu dem Ausdrude unſäglicher Seelen: 
“und Welt-Vorgänge gebändigt, und es fonnte den Jüngern 
ihrer Kunſt erfcheinen, als ob ihnen eine neue KRompofitions: 
Gattung zu unmittelbarer Verfügung gejtellt wäre. Jedenfalls 
war es eritaunlih, die bloße Inſtrumental-Muſik unter der 
Anleitung eine® dramatiſchen Vorgangs-Bildes unbegrenzte 
Fähigkeiten fi) aneignen zu fehen. Bisher hatte nur die Ouver— 
türe zu einer Oper oder einem Theaterſtücke Veranlaſſung zur 
Verwendung rein mufifaliicher Ausdrucksmittel in einer vom 
Symphoniefage ſich abzmweigenden Form dargeboten. Nod) 
Beethoven verfuhr Hierbei ſehr vorlichtig: während er fich be: 
ftimmt fand, einen wirklichen Theater:Effeft in der Mitte feiner 
Zeonoren= Ouvertüre zu verwenden, wiederholte er, mit dem 
gebräuchlichen Wechfel der Tonarten, den eriten Theil des 
Tonftüdes, ganz wie in einem Symphonieſatze, unbelümmert 
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darum, daß der dramatifch anregende Verlauf des, der thema- 
tifhen Ausarbeitung beftimmten, Mittelfaged uns bereit3 zur 
Erwartung des Abſchluſſes geführt hat; für den empfänglichen 
Zuhörer ein offenbarer Nachtheil. Weit konziſer und im dra— 
matifchen Sinne richtiger verfuhr dagegen bereit8 Weber in 
feiner Freifgüg-Duvertüre, in welcher der fogenannte Mittel- 
ſatz durch die draftiiche Steigerung des thematifchen Konfliftes 
mit gebrängter Kürze fofort zur Konklufion führt. Finden wir 
nun aud in den, nad poetifhen Programmen audgeführten, 
größeren Werfen der oben genannten neueren Tondichter die, 
aus natürlichen Gründen unvertilgbaren, Spuren der eigent- 
lichen Symphoniefaß-Konftruftion, fo ift doch Hier bereits in 
der Erfindung der Themen, ihrem Ausdrude, ſowie der Gegen- 
überftellung und Umbildung bderfelben, ein leidenſchaftlicher 
und exzentriſcher Charakter gegeben, wie ihn die reine fympho- 
niſche Inftrumentalmufit gänzlih fern von ſich zu Halten be— 
rufen fehien, wogegen der Programmatifer ſich einzig getrieben 
fühlte, gerade in dieſer exzentriſchen Charakteriftit ſich fehr 
präziß vernehmen zu lafjen, da ihm immer eine dichterifche Ge— 
ftalt oder Geftaltung vorſchwebte, die er nicht deutlich genug 
gleichfam vor dad Auge ftellen zu können glaubte. Führte diefe 
Nöthigung endlich bis zu vollftändigen Melodram-Mufiken, 
mit Hinzuzubenfender pantomimifcher Aktion, fomit folgerichtig 
auch zu inftrumentalen Mecitativen, jo fonnte, während das 
Entfegen über Alles auflöjende Formlofigkeit die Fritifche Welt 
erfüllte, wohl nicht Underes mehr übrig bleiben, als die neue 
Form des mufifalifhen Drama's felbft aus ſolchen Geburtd- 
wehen zu Tage zu fürdern. — u 
Diefe ift nun mit ber älteren Opern-Form ebenfowenig mehr 
zu vergleichen, als die zu ihr überleitende neuere Anftrumental- 
Muſik mit der unferen Tonfegern unmöglich gewordenen Haffis 
ſchen Symphonie. Verſparen wir uns für jegt noch die nähere 
Beleuchtung jenes fogenannten „Muſikdrama's“, und werfen 
wir für das Erſte noch einen Blick auf die von dem bezeichneten 
Gebärungsprozefje unberührt gebliebene „klaſſiſche“ AInftrumen- 
tal-Rompofition unferer neueften Beit, fo finden wir, daß dieſes 
„klaſſiſch Geblieben“ ein eitle8 Worgeben ift, und an ber Seite 
unferer großen klaſſiſchen Meifter und ein fehr umerquidliches 
Miſchgewächs von Gernwollen und Nichtkönnen aufgepflanzt hat. 


182 Über die Anwendung der Mufif auf das Drama. 


Die programmatifhe Iufteumental-Mufit, welche von 
„uns“ mit ſchüchternem VBlide und ſcheelem Auge angejehen 
wurde, brachte jo viel Neues in der Harmonifation und 
traliſche, landſchaftliche, ja hiſtorienmaleriſche Effekte, und führte 
dieß Alles vermöge einer ungemein virtuoſen Injtrumentations- 
Kunft mit fo ergreifender Prägnanz aus, daß, um im dem fri- 
heren Haffifhen Symphonie-Styl fortzufahren, e3 leider an 
dem rechten Beethoven fehlte, der ſich etwa ſchon zu Helfen ger 
wußt Hätte, Wir fehwiegen. Als wir endlich wieder den Mund 
ſymphoniſch uns aufzumachen getrauten, um zu zeigen, was 
wir denn doch auch noch zu Stande zu bringen vermöchten, vers 
fielen wir, jobald wir merkten, daß wir gar zu langweilig und 
Ihmwülftig wurden, auf gar nichts Anderes, als und mit auss 
gefallenen Federn der programmiftifhen Sturmpögel auszu⸗ 
pußen. Es ging umd geht im unſeren Symphonien und ders 
gleichen jetzt weltſchmerzlich und Latajtrophös her; wir find 
düfter und grimmig, dann wieder muthig und Hihn; wir jehnen 
und nach der Verwirklichung von Jugendträumen; dämoniſche 
Hinderniffe beläftigen uns; wir brüten, rajen wohl auch: da 
wird endlich dem Weltſchmerz der Zahn auögeriffen; num lachen 
wir und zeigen humoriſtiſch die gewonnene Weltzahnlüde, tüchtig, 
derb, bieder, ungariſch oder ſchottiſch, — leider für Andere 
langweilig. Ernſilich betrachtet: wir fünnen nicht glauben, 
daß der Inftrumentalmufit durch die Schöpfungen ihrer neueften 
Meifter eine gebeihliche Zukunft gewonnen worden ift; vor 
Allem aber dürfte e8 für uns fehäblich werden, wenn wir Diefe 
Werke gebankenlo8 der Hinterlafjenhaft Beethoven's anreihen, 
da wir im Gegentheile dazu angeleitet werden follten, das gänge 
li) Un-Beethovenifche in ihmen uns zu vergegenmärtigen, was 
allerdings im Betreff der Unähnlichfeit mit dem Beethoveniſchen 
Geifte, troß der auch Hier uns begegnenden Beethoven'ſchen 
Themen, nicht allzuſchwer fallen dürfte, in Betreff der Form 
aber namentlich für die Zöglinge umjerer Konfervatorien nicht 
leicht fein Tann, da dieſen unter der Rubrik „äfthetifcher For⸗ 
men“ nichts wie verjchiebene Namen von Komponiften zum 
Auswendiglernen gegeben werden, womit fie für ihr Urtheil 
fih ohne weiteren Vergleih dann werden helfen müffen. 

Die bier gemeinten Symphonien - Kompofitionen unferer 

x  neueiten — fagen wir: romantiſch-klaſſiſchen — Schule, unter: 
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Iheidet fih von den Wildlingen der fogenannten Programm: 
Mufit, außer dadurch, daß fie uns felbjt programmbediürftig 
ericheinen, beſonders auch durch die gewiſſe zähe Melodik, welche 
ihnen aus der von ihren Schöpfern bisher ftill gepflegten, fo: 
genannten „Kammermufif“ zugeführt wird. In die „Kammer“ 
hatte man fi) nämlich zurüdgezogen; leider aber nicht in das 
traute Stübchen, in welchen Beethoven athemlos Taufchenden 
wenigen Freunden alles da3 Unfägliche mittheilte, was er bier 
nur verftanden wiſſen durfte, nicht aber dort in der weiten 
Saalhalle, wo er in großen plaftiichen Zügen zun Volke, zur 
ganzen Menjchheit ſprechen zu müſſen glaubte: in dieſer meihe- 
vollen „Kammer“ war e3 bald ftill geworden; denn.die jo: 
genannten „letzten“ Duartette und Sonaten ded Meifterd mußte 
man fo hören, wie man fie fpielte, nämlich fchlecht und am 
Beiten — gar nicht, bis denn hierfür von gewiflen berpönten 
Erzedenten Rath geichafft wurde und man erfuhr, was jene 
Kammer-Mufil eigentlich jage. Jene aber hatten ihre Kammer 
bereit3 in den Konzertfaal verlegi: was vorher zu Duintetten 
und dergleichen Hergerichtel gemwejen ivar, wurde nun als Sym- 
phonie fervirt: kleinliches Melodien-Hädjel, mit Heu gemifchtem 
vorgetrunfenem Thee zu vergleichen, von dem. nienand weiß 
was er fchlürft, aber unter der Firma „Üdht“ endlich für den 
vermeintlichen Genuß don Weltfchmerz zubereitet. — Im Ganzen 
war aber die neuere Richtung auf das Erzentrifche, nur durch 
programmatiiche Unterlegung zu Erklärende, vorherrichend ge- 
blieben. Zeinfinnig hatte Mendelssohn fich hierbei durch Natur- 
eindrüde zur Ausführung gewiſſer epiſch-landſchaftlicher Bilder 
beitimmen laffen: er war viel gereift und brachte Manches mit, 
dem Andere nicht fo leicht beifamen. Neuerdingd werden da- 
gegen die Genrebilder unferer lokalen Gemäldeausftellungen 
glattweg in Muſik gejegt, um mit Hilfe folcher Unterlagen ab: 
jonderlihe Inſtrumental-Effekte, die jetzt jo leicht berzuftellen 
find, und jederzeit überrafchende Harmonifationen, durch welche 
entwendete Melodien unfenntlich gemacht werden follen, der 
Welt als plaftifche Muſik vorfpielen zu Lafjen. 


Halten wir nun als Ergebniß der foeben angeitellten über- 
fihtlihen Betrachtungen diefes Eine feit: — die reine Inſtru⸗ 
mental⸗Muſik genügte fich nicht mehr in der gefegmäßigen Form 
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des Haffischen Symphoniefaes, und fuchte ihr namentlich durch 
dichterifche Vorftellungen leicht anzuregendes Bermögen in jeder 
Hinfiht auszudehnen; was hiergegen reagirte, vermochte jene 
Haffiiche Form nicht mehr lebensvoll zu erfüllen, und ſah fi) 
genöthigt, das ihr durchaus Fremde felbft in fie aufzunehmen 
und dadurch fie zu entftellen. Führte jene erftere Richtung zum 
Gewinn neuer Fähigkeiten, und dedte die gegen fie reagirende 
nur Unfähigfeiten auf, fo zeigte es fich, daß grenzenlofe Ber- 
irrungen, welche den Geiſt der Muſik ernftlich zu fchädigen 
drohten, von dem weiteren erfolge der Ausbeutung jener 
Fähigkeiten nur dadurch fern gehalten werden konnten, daß 
diefe Richtung ſelbſt offen und unverhohlen fi dem Drama 
zumwandte. Hier war das dort Unausgefprochene deutlich und 
beftimmt auszuſprechen, und dadurch zugleich die „Oper“ aus 
dem Banne ihrer unnatürlichen Herkunft zu erlöfen. Und bier, 
im fo zu nennenden „muſikaliſchen“ Drama ift ed nun, wo wir 
mit Bejonnenheit Far und ficher über die Anwendung neuge- 
wonnener Fähigkeiten der Mufif zur Ausbildung edler, uner- 
ihöpflich reicher Runftformen und Rechenfchaft geben können. 
Die äfthetifche Wifjenfchaft hat zu jeder Zeit die Einheit 
als ein Haupterforderniß eines Kunſtwerkes feſtgeſtellt. Auch 
dieſe abſtrakte Einheit läßt ſich dialektiſch ſchwer definiren, und 
ihr falſches Verſtändniß führte ſchon zu großen Verirrungen. 
Am Deutlichſten tritt ſie uns dagegen aus dem vollendeten 
Kunſtwerke ſelbſt entgegen, weil ſie es iſt, die uns zu ſteter 
Theilnahme an demſelben beſtimmt und jederzeit ſeinen Ge— 
ſammteindruck uns gegenwärtig erhält. Unſtreitig wird dieſer 
Erfolg am Vollkommenſten durch das lebendig aufgeführte 
Drama erreicht, weßhalb wir nicht anſtehen, dieſes als das voll⸗ 
endetſte Kunſtwerk gelten zu laſſen. Am Entfernteſten ſtand 
dieſem Kunſtwerke die „Oper“, und dieß vielleicht gerade aus 
dem Grunde, weil ſie das Drama vorgab, dieſes aber der muſi— 
kaliſchen Arienform zu Liebe in lauter unter ſich unzufammen: 
hängende Bruchſtücke auflöfte: e3 giebt in der Oper Muſikſtücke 
von Fürzefter Dauer, welche den Bau des Symphonieſatzes 
durch Vor: und Nah: Thema, Zurückehr, Wiederholung und 
jogenannte „Coda“ in flüchtigſter Zuſammenſtellung ausführen, 
fo abgefchloffen, dann aber in gänzlicher Beziehungslofigleit zu 
allen übrigen, ebenjo Eonftruirten Mufikjtücen bleiben. Dieſen 
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Bau fanden wir dagegen im Symphoniefae zu fo reicher Voll: 
endung ausgebildet und erweitert, daß wir den Meifter dieſes 
Satzes von der Heinlich beengenden Form der Opernpiece un⸗ 
muthig fi abwenden ſahen. In diefem Symphonieſatze er- 
kennen wir die gleiche Einheit, welche im vollendeten Drama fo 
beitimmend auf uns wirkt, jo wie dann den Verfall diejer 
Runftform, ſobald fremdartige Elemente, welche nicht in jene 
Einheit aufzunehmen waren, herangezogen wurden. Das ihr 
fremdartigfte Element war das dramatische, welches zu feiner 
Entfaltung unendlich reicherer Formen bedarf, als fie auf der 
Bafid des Symphoniefages, nämlich der Tanzmuſik, nature 
gemäß fich darbieten können. Dennoch muß die neue Form der 
dramatiihen Mufil, um wiederum als Muſik ein Kunſtwerk zu 
bilden, die Einheit de8 Symphoniefabes aufweiſen, und dieß 
erreicht fie, wenn fie, im innigften Zuſammenhange mit dem- 
felben, über das ganze Drama fich erftrect, nicht nur über ein- 
zelne kleinere, willfürlich Herausgehobene Theile desfelben. 
Diefe Einheit giebt fi) dann in einem das ganze Kunftwerf 
durdhziehenden Gewebe von Grundthemen, welche fich, ähnlich 
wie im Symphoniefage, gegenüber ftehen, ergänzen, neu ge: 
ftalten, trennen und verbinden: nur daß hier die ausgeführte 
und aufgeführte dramatiihe Handlung die Geſetze der Schei- 
dungen und Verbindungen giebt, welche dort allerurfprünglichit 
den Bewegungen ded Tanzes entnommen waren. — 

ber die neue Form des muſikaliſchen Tonſatzes in feiner 
Anwendung auf das Drama glaube ih in früheren Schriften 
und Auffägen mich ausführlich genug fund gegeben zu Haben, 
jedoch ausführlich nur in dem Sinne, daß ich anderen mit hin- 
reichender Deutlichkeit den Weg gezeigt zu haben vermeinte, auf 
welchem zu einer gerechten und zugleich nütlichen Beurtheilung 
der durch meine eigenen fünftlerifchen Arbeiten dem Drama ab- 
gewonnenen muſikaliſchen Formen zu gelangen wäre. Dieſer 
Weg ift, meines Wiſſens, noch nicht befchritten worden, und 
ich habe nur de3 einen meiner jüngeren Freunde zu gedenken, 
der das Charafteriftifche der von ihm fogenannten „Leitmotive“ 
mehr ihrer dramatifchen Bedeutfamfeit und Wirffamfeit nad), 
als (da dem Verfaffer die fpezififche Muſik fern Tag) ihre Ver- 
werthung für den mufilalifhen Sabbau in das Auge fallend, 
ausführlicher in Betrachtung nahm. Hiergegen hatte ich zu eraken, 
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daß in unferen Muſikſchulen der Abſcheu vor der Verworrenheit 
meined mujilalifhen Sabes gelehrt wurde, während anderer: 
feit8 dem Erfolge meiner Werfe bei öffentlichen Aufführungen, 
fo wie der oberflächlichen Privatlektire meiner Partituren e8 zu 
verdanken iſt, daß jüngere Komponiften in unverftändiger Weiſe 
es mir nachzumachen ſich angelegen fein laſſen. Ba der Staat 
und die Gemeinde nur Un-Lehrer meiner Kunſt bezahlt, wie 
(um in der vermeintlich von mir beeinflußten Nähe zu bleiben) 
3. B. in München den Profeffor Rheinberger, ftatt, wie dieß 
vielleicht in England und Amerika einmal gefchehen dürfte, 
etwa einen Lehrſtuhl für fie zu errichten, fo möchte ich mit diefer 
vorliegenden Heineren Arbeit faft nur dazu beigetragen Haben, 
Die zuleßt bezeichneten jüngeren Komponiften über das, was 
jie aus meinen Werfen lernen und nachahmen fönnten, einiger 
Maaßen zurecht zu weilen. 

Wer bis dahin durch Anhörungen unjerer neueſten, roman⸗ 
tiſch-klaſſiſchen Inſtrumental-Muſik ausgebildet ift, dem möchte 
ich nun, fobald er es mit der dramatifchen Muſik verfuchen will, 
vor Allem rathen, nicht auf harmoniſche und inftrumentale 
Effekte auszugehen, fondern zu jeder Wirkung diefer Art erit 
eine hinreichende Urſache abzuwarten, da die Effekte jonft nicht 
wirken. Berlioz konnte nicht tiefer gefräuft werden, als wenn 
man ihm Auswüchſe jener Art auf Notenpapier gebradjt, vor. 
legte und verneinte, dieß müſſe ihm, dem Komponiften von 
Herenfabathen und dgl., beſonders gefallen. Liszt fertigte 
ähnliche ftupide Zumuthungen mit dem Bemerken ab, daß- 
Cigarrenajche und Sägeſpähne mit Scheidewaſſer angefeuchtet 
nicht gut al3 Gericht zu ferviren wären. Sch Habe noch feinen 
jüngeren Romponijten fennen gelernt, der nicht vor allen Din- 
gen von mir Sanktion von „Kühnheiten“ zu erlangen gedachte. 
Hiergegen mußte ed mir nun vecht auffällig werden, daß die 
vorfichtige Anlage im Betreff der Modulation und Inſtrumen— 
tation, deren ich mich bei meinen Wrbeiten nit zunehmender 
Aufmerkſamkeit befleißigte, gar feine Beachtung gefunden bat. 
E3 war mir 3. B. in der Smitrumental-Einleitung zu Dem 
„Rheingold“ ſogar unmöglich, den Grundton zu verlaffen, eben 
weil ich feinen Grund dazu Hatte ihn zu verändern; ein großer 
Theil der nicht unbeiwegten darauf folgenden Scene der Rhein- 
töchter mit Alberich durfte durch Herbeiziehung nur ber 
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alernähjt verwandten Zonarten ausgeführt werden, da das 
Zeidenfchaftliche Hier erit noch in feiner prinitiveften Naivetät 
fih ausſpricht. Dagegen leugne ich nicht, daß ich dem erften 
Auftritte der Donna Anna, in höcjiter Leidenfchaft den fre- 
velhaften Verführer Don Juan feitbaltend, allerdings bereits" 
ein ftärferes Kolorit gegeben haben würde, als Mozart nad) 
der Konvention des Opernityles und feiner, erit durch ihn be- 
reicherten Ausdrudsmittel, e3 bier für angemeffen hielt. Dort 
genügte jene befonnene Einfachheit, die ich ebenfo wenig aufzu- 
geben hatte, als die „Walfüre* mit einem Sturme, der „Sieg: 
fried* mit einem Zonjtüd einzuleiten war, welches mit Erinne- 
rung an die in den vorangehenden Dramen plaftifch gewonnenen 
Motive, und in die ftumme Tiefe der Hortfhmiede Nibelheim's 
führt: Hier Tagen Elemente vor, aus denen dad Drama fich 
erit zu beleben Hatte. Ein Anderes erforderte die Einleitung zu 
der Nornen-Scene der „ötterdämmerung“: Hier ver[öjlingen 
ſich die Schidjale der Urwelt felbft bi8 zu den Seilgewebe, das 
wir bei der Eröffnung der Bühne von den düfteren Schweitern 
geſchwungen fehen müffen, um feine Bedeutung zu verftehen: 
weßhalb dieſes Vorſpiel nur kurz und fpannend vorbereitend 
fein durfte, wobei jedoch die Vertvendung bereit3 aus den bor- 
deren Theilen des Werkes verftändlich gewordeuer Motive eine 
reichere Hharmonifche und thematiihe Behandlung ermöglichte. 
Es ift aber wichtig, wie man anfängt. Hätte id eine Motiv: 
Bildung, wie diejenige, welche im zweiten Aufzuge der „Wal: 
küre“ zu Wotan's Übergabe der Weltherrfchaft an den Be: 
iger des Nibelungenhortes ſich vernehmen läßt: 





etwa in einer Ouvertüre borgebracht, fo würde ich, nach meinen 
Begriffen von Deutlichkeit des Styles, etwad geradesweges Un⸗ 
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finniged gemacht Haben. Dagegen jeßt, nachdem im Verlaufe 
des Drama's das einfache Naturmotiv 


rt 


O2 











zu dem erften Erglänzen des jtrahlenden Rheingoldes, dann 
aber zur erften Erſcheinung der im Morgenroth erbämmernden 
Götterburg „Walal* das nicht minder einfache Motiv 








vernommen worden waren und jedes biefer Motive in eng ver: 
wachſener Theilnahme an den fich fteigernden Leidenſchaften der 
Handlung die entfpredenden Wandelungen erfahren hatte, 
konnte ich fie, mit Hilfe einer fremdartig ableitenden Harmonie 
fation, in der Weife verbunden vorführen, daß diefe Ton-Er- 
ſcheinung mehr als Wotan’3 Worte und ein Bild der furchtbar 
derbüfterten Seele des leidenden Gottes gewahren laſſen follte. 
Wiederum bin ich hierbei mir aber auch bewußt, dafs ich ftet3 be- 
müht war, das an fi) Grelle ſolcher mufifalifhen Kombinationen 
nie als ſolches, etwa al3 befondere Kühnheit, auffällig wirken 
zu lafien, fondern ſowohl vorſchriftlich als durch mögliche münd⸗ 
liche Anleitung hierzu, fei e8 durch geeignete Zurückhaltung des 
Zeitmaaßes, oder durch vorbereitende dynamiſche Ausgleichungen, 
das Fremdartige der Maaßen zu verdecken ſuchte, daß es wie 
mit naturgemäßer Folgerichtigkeit auch als künſtieriſches Moment 
unſerer willigen Empfindung ſich bemächtigte; wogegen mich be— 
greiflicher Weiſe nichts mehr empört und demgemäß don fremden 
Aufführungen meiner Muſik fern Hält, als die vorherrſchende 
Gefühllofigkeit unferer meiſten Dirigenten gegen die Anforde 
rungen de3 Vortrages namentlich folder, mit großer Achtſamkeit 
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zu behaudelnder Kombinationen, welche, im falſchen Haftigen 

Beitmaaße, ohne die unerläßliche dynamifche Vermittelung zu 

Gehör gebracht, meiftend unverſtändlich, unferen „Profeſſoren“ 

fogar gräulich erklingen müffen. Need ws rhereril wahr, 
Dieſem ausführlicder behandelten Beifpiele, welches ähn: “ar 

lich, nur noch in weit ausgebreiteteren Beziehungen, auf alle 

meine Dramen Anwendung findet und das Charafteriftifche der 

dramatischen, im Gegenſatze zu der ſymphoniſtiſchen Motiven- 

Ausbildung und Verwendung darbietet, laſſe ic) noch ein zweites 

verwandtes folgen, indem ic) auf die Wandelungen des Motives 

der Rheintöchter, mit welchem dieje in Findlicher Freude das 

glänzende Gold umjauchzen: 





r_r —_r 
„Rhein = gold! Abe s gold!“ 


aufmerffan mache. Es dürfte dieſes in mannigfaltig wechjeln- 
dem BZufammenhange mit faft jedem andern Motive der weithin 
fich erjtredenden Bewegung des Drama's wieder auftauchende, 
ungemein einfache Thema durch alle die Veränderungen hin zu 
verfolgen jein, die es durch den verjchiedenartigen Charalter 
feiner Wiederaufrufung erhält, um zu erfehen, welche Art von 
Bariationen das Drama zu bilden im Stande iſt, und wie voll« 
jtändig der Charakter diefer Variationen fi) von dem jener 
figurativen, vhythmifchen und harmonischen Veränderungen eines 
Themas unterfcheidet, welche in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
von unferen Meijtern zu mwechjelvollen Bildern von oft berau— 
ſchender kaleidoskopiſcher Wirkung aufgereihet wurden. Dieſe 
Wirkung war ſofort durch Störung der klaſſiſchen Form des 
Variationen⸗-Satzes aufgehoben, jobald fremde, vom Thema ab: 
liegende Motive hineinverflochten wurden, womit etwas dem 
dramatiſchen Entwidelungsgange Ähnliches der Geſtaltung des 
Satzes ſich bemächtigte und die Reinheit, ſagen wir: Anfichver- 
ftändlichfeit des Tonſtückes trübte. Nicht aber dag bloße fontra= 
punktiſche Spiel, noch die phantafiereichite Figurationg- oder er- 
finderifchefte Harmonifationg:Kunft konnte, ja durjte, ein Thema, 
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indem es grade immer wieder erfenntlich bleibt, fo charakteriftifch 
umbilden und mit jo durchaus mannigfaltigem, gänzlich ver- 
ändertem Ausdrude vorführen, als wie e8 der wahren drama⸗ 
tiihen Kunſt ganz natürlich ift. Und Hierüber dürfte eben eine 
genauere Beachtung der Wiedererfcheinungen jene angezogenen 
einfahen Motive der „Rheintöchter“ einen recht einfichtlichen 
Auffchluß geben, fobald es durch alle Wechjel der Leidenfchaften, 
in welchen fi) da ganze viertheilige Drama bewegt, bis zu 
Hagen's Wachtgeſang im erjten Akte der „Götterdämmerung” 
hin verfolgt wird, woſelbſt es fich dann in einer Geftalt zeigt, 
die es allerdings al Thema eines Symphonieſatzes — mir 
wenigſtens — ganz undenklich erjcheinen läßt, trogdem es auch 
bier nur durch die Gefehe der Harmonie und Thematik befteht, 
jedoch eben nur wiederum durd) die Anwendung Diefer Gefehe 
auf da8 Drama. Tas durch dieſe Anwendung hier Ermöglidjte 
wiederum auf die Symphonie anwenden zu wollen, müßte bem- 
nad) aber zum vollen Verderb derjelben führen; denn Hier würde 
ſich al3 ein gefuchter Effeft ausnehmen, was dort eine twohl- 
motidirte Wirkung ift. 


Es kann nicht meine Abficht fein, das, was ich in früheren 
Schriften über die Anwendung der Mufif auf da8 Drama aus: 
führlih gejagt Habe, Hier nochmals, wenn auch unter einem 
neuen Geſichtspunkte betrachtet, zu wiederholen; vielmehr Tag 
es mir Hauptjächlih nur daran, den Unterfchied zwifchen 
zwei AUnmendungsarten der Mufif zu zeigen, au8 deren Ber: 
mengung jomohl die Entjtellung der einen Kunftart, als das 
falfehe Urtheil iiber die andere hervorgeht. Und dieß dünkte mid, 
wichtig, um überhaupt zu einer, den großen Vorgängen auf dem 
Entwicelungsgebiete der Muſik — der einzig noch wahrhaft 
lebenden und produftiven Kunſt unferer Zeit — entiprechenden 
äfthetifchen Unficht zu gelangen; wogegen gerade in dieſem Be: 
treff noch die größefte Konfuſion herrſcht. Denn von den Ge: 
fegen der Bildung des Symphonien-, Sonaten⸗, oder aud 
Arien-Satzes ausgehend, gelangten wir bisher, fobald wir uns 
zum Drama wendeten, nicht iiber den Opernftyl hinaus, welcher 
den großen Symphoniſten in der Entfaltung feiner Fähigkeiten 
beengte; erjtaunen wir dann wieder über die Unbegrenztheit 
diefer Fähigkeiten, fobald fie in richtiger Verwendung auf das 
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Drama entfaltet werden, fo verwirren wir jene Gefeße, wenn 
wir die Ausbeute der mufilalifhen Neuerungen auf dem dra— 
matiſchen Gebiete auf die Symphonie u. ſ. w. übertragen wollen. 
Da, wie geſagt, hier es aber zu weit führen würde, dieſe Neue— 
rungen in ihrem verzmweigten Zufammenhange darzuftellen, dieſe 
Arbeit auch füglich wohl einem Andern als mir zukommen dürfte, 
verweile ich ſchließlich nur noch bei dem Nachweiſe des charakte⸗ 
riſtiſchen Unterſchiedes, nicht nur der Umbildung und Verwen⸗ 
dung der Motive, — wie ſie das Drama fordert, die Symphonie 
dagegen ſie nicht geſtatten kann —, ſondern der erſten Bildung 
des Motives ſelbſt. 

Im richtigen Sinne undenklich iſt uns ein harmoniſch ſehr 
auffallend modulirtes Grundmotiv eines Symphonieſatzes, na⸗ 
mentlich wenn es ſogleich bei ſeinem erſten Auftreten ſich in 
ſolcher verwirrenden Ausſtattung kundgäbe. Das faſt lediglich 
aus einem Gewebe fern fortſchreitender Harmonien beſtehende 
Motiv, welches der Komponiſt des „Lohengrin“ als Schluß- 
phrafe eines erſten Ariofo’3 der in felige Traumerinnerung ent- 
rüdten Elfa zutheilt, würde fi) etwa im Andante einer Sym- 
phonie ſehr gejucht und unverſtändlich ausnehmen, wogegen e3 
bier aber nicht geſucht, jondern ganz von felbit fich gebend, da⸗ 
ber auch fo verftändlich erjcheint, daB meines Wiſſens noch- 
nie Klagen über das Gegentheil aufgelommen find. Dieß Hat 
aber feinen Grund im fcenischen Vorgange. Elfa ift in fanfter 
Trauer, fchüchtern gejenkten Hauptes langſam vorgefchritten: 
ein einziger Aufblid ihres ſchwärmeriſch verklärten Auges 





jagt uns, was in ihr lebt. Hierum befragt, meldet fie nichtS An— 
deres al3 ein mit jüßem Vertrauen erfüllendes Traumgebild; 
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„mit züchtigem Gebahren gab Tröſtung er mir ein“; — dieß 
hatte uns jener Aufblick etwa ſchon geſagt; nun ciedi fie, 2 
aus dem Traume zur Zuderficht, der Erfüllung in der Wirklich⸗ 
feit fortfchreitend, die weitere Meldung an: „des Nitters will 
ich wahren, ex foll mein Streiter fein.” Und hiermit lehrt die 
muſilaliſche Phraſe nad) weiter Entrüdung, in ben Yusgangs- 
Grundton zurück. 
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Ein jüngerer Freund wunderte fi) damals, als ich ihm bie Par: 
titur zur Ausführung eines Klavierauszuges überjandt hatte, 
höchlich über den Anblick diefer, in jo wenigen Takten fo ſtark 
modulirenden Phraje, noch mehr dann aber darüber, daß, als 
er der erjten Aufführung de3 „Lohengrin“ in Weimar bei— 
wohnte, diejelbe Phrafe ihm ganz natürlich vorgekommen war, 
was jedenfalls auch Liszt's muſikaliſche Direftion vermittelt 
hatte, der aus dem haſtig überblidten Augen-Gejpenft durch den 
richtigen Vortrag eine wohlgebildete Tongeftalt modelirt Hatte. 
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Es fcheint, daß ſchon jebt einen ehr großen Theil des Bub- 
likums Manches, ja faft Alles in meinen dramatiihen Muſiken 
durchaus natürlich dünkt und demnad gefällt, worüber unfere 
„Profeſſoren“ noch Zeter fchreien. Würden dieje mich auf einen 
ihrer heiligen Lehrſtühle jeten, fo dürften fie dagegen vielleicht 
in noch größere Verwunderung gerathen, wenn fie wahrnähnten, 
welche Vorficht und Mäßigung in der Anwendung, namentlich 
auch harmoniſcher Effektmittel, ich ihren Schülern anempfehlen 
würde, da ich diefen al3 erſte Regel aufzujtellen hätte, nie eine 
Zonart zu verlafjen, jo lange als, was fie zu jagen haben, in 
diefer noch zu fagen if. Würde dieſe Regel dann befolgt, jo 
befämen wir vielleicht wieder einmal Symphonien und dgl. zu 
hören, über welche fich wiederum auch etwas jagen ließe, 
während über unfere neueften Symphonien fi) eben gar nichts 
jagen läßt. 

Weßhalb ich hiermit auch ſchweige, bis ich etwan einmal an 
ein Konfervatoriun berufen werde, — nur nicht als „Profeſſor“. 


Rihard Wagner, Gef. Schriften X. \R 





Offenes Schreiben 


Herrn Ernſt von Weber, 


Verfaſſer der Schrift: 
„Die Folterkammern der Wiſſenſchaft“. 


Lieber, hochgeehrter Herr! 


Sie trauen mir zu, auch durch mein Wort der neuerdings durch 
Sie ſo energiſch angeregten Unternehmung gegen die Viviſektion 
behilflich werden zu können, und ziehen hierbei wohl die viel— 
leicht nicht allzugeringe Anzahl von Freunden in Betracht, 
welche das Gefallen an meiner Kunſt mir zuführte. Laſſe ich 
mich durch Ihr kräftiges Beiſpiel zu einem Verſuche, Ihrem 
Wunſche zu entſprechen, unbedingt hinreißen, ſo dürfte weniger 
mein Vertrauen in meine Kraft mich beſtimmen, Ihnen nachzu⸗ 
eifern, al vielmehr ein dunkles Gefühl von der Nothwendigkeit 
mich antreiben, aud) auf diefem, dem äfthetifchen Intereſſe ſchein— 
bar abliegenden Gebiete den Charakter der künſtleriſchen Ein- 
wirkung ‚zu erforſchen, welche von vielen Seiten her bis jet mir 
zugefprochen worden iſt. 

Da wir in dem vorliegenden Falle zunächft wiederum dems 
felben Gefpenfte der „Wiffenfchaft” begegnen, welches in um 
ferer entgeijteten Zeit vom Sezirtiſche bis zur Schießgemehr 
Fabrik fi zum Dämon des einzig für Staat3freundlich geltenden 
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Nützlichkeits-Kultus aufgefhwungen bat, muß ich es für meine 
Einmifchung in die heutige Frage von großem Vortheil erachten, 
daß bereits fo bedeutende und vollberechtigte Stimmen Ihnen 
zur Seite fich vernehmen ließen und dem gefunden Denfchen- 
verftande die Behauptungen unferer Gegner als irrig, wenn 
nicht trügerifch offen legten. Andererſeits ift allerdings bon dem 
bloßen „Gefühle“ in unſerer Angelegenheit ein fo großer 
Außerungd:Antheil in Anfpruch genommen worden, baß wir 
dadurch den Spöttern und Wiblingen, welche ja faft einzig 
unfere öffentliche Unterhaltung beforgen, günftige Veranlaffung 
boten, die Anterefjen der „Wiſſenſchaft“ wahrzunehmen. Den⸗ 
noch ift, meiner Einfiht gemäß, die ernftlichfte Angelegenheit 
der Menfchheit hier in der Weife zur Frage erhoben, daß die 
tiefiten Erfenntniffe nur auf dem Wege der genaueften Er- 
forschung jenes verjpotteten „Gefühles“ zu gewinnen fein dürf- 
ten. Gern verfuche id; e3, mit meinen ſchwachen Kräften diejen 
Weg zu befchreiten. — 

Was mid bis jebt vom Beitritte zu einem der beitehenden 
Thierſchutz-Vereine abhielt, war, daß ich alle Aufforderungen 
und Belehrungen, welche ich von denfelben ausgehen ſah, faft 
einzig auf das Nützlichkeits-Prinzip begründet erkannte. Wohl 
mag es den Menfchenfreunden, welche ſich bisher den Schuß der 
Thiere angelegen fein laffen, vor allen Dingen darauf ankom⸗ 
men müſſen, dem Volle, um von ihm eine fchonende Behand: 
lung der Thiere zu erreichen, den Nuten hiervon nachzuweifen, 
weil der Erfolg unferer heutigen Sivilifation und nicht ermäd): 
tigt, andere Triebjedern als die Auffichung des Nubens für 
die Handlungen der ftaatsbürgerlichen Menſchheit in Anſpruch 
zu nehmen. Wie weit wir hierbei von dem einzig beredelnden 
Beweggrunde einer freundlichen Behandlung der Thiere entfernt 
blieben, und wie wenig auf dem eingefchlagenen Wege wirklich) 
erreicht werden konnte, zeigt fi in diefen Tagen recht augen- 
fällig, da die Vertreter der bisher feitgehaltenen Tendenz der 
Thierfchuß-Vereine gegen die allerunmenfchlichite Thierguälerei, 
wie fie in unferen ſtaatlich autorifirten Viviſektions-Sälen aus— 
geübt wird, Fein giltiges Argument herborzubringen wiſſen, fo- 
bald die Niüplichkeit derfelben zu ihrer Vertheidigung zur ©el- 
tung gebracht wird. Faſt find wir darauf befchräntt, nur dieſe 
Nüglichkeit in Yrage zu ftellen, und würde diele Ki& gar sun 

\3» 
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luten Zweifcllofigfeit erwiejen, fo wäre e3 gerade der Thier- 
Ihuß-Berein, welcher durch feine bisher befolgte Tendenz der 
menſchenunwürdigſten Grauſamkeit gegen feine Schüßlinge Bor- 
ſchub geleiftet hätte. Hiernach könnte zur Aufrechterhaltung 
unferer thierfreundliden Abſichten nur ein ſtaatlich anerkannter 
Nachweis der Unnüplichkeit jener wiſſenſchaftlichen Zhierfolter 
- verhelfen: wir wollen hoffen, daß e3 hierzu fommt. Selbft aber, 
wenn unfere Bemühungen nad) biefer Seite hin den vollftän- 
digften Erfolg haben, ift, fobald einzig auf Grund der Unnüp- 
lichfeit derjelben die Thierfolter durchaus abgejchafft wird, nichts 
Dauerndes und Hchtes für die Menfchheit gewonnen, und der 
Gedanke, der unjere Vereinigungen zum Schuße der Thiere her- 
borrief, bleibt entftellt und aus Feigheit unausgefprochen. 

Wer zur Abwendung willkürlich verlängerter Leiden bon 
einem Thiere eines anderen Antriebes bedarf, als den des reinen 
Mitleidend, der kann fich nie wahrhaft berechtigt gefühlt haben, 
der Thierquälerei von Seiten eines Nebenmenjchen Einhalt zu 
thun. Jeder, der bei dem Anblide der Qual eined Thieres fich 
empörte, wird hierzu einzig vom Mitleiden angetrieben, und 
wer fi) zum Schutze der Thiere mit Anderen verbindet, wird 
hierzu nur vom Mitleiden beftimmt, und zwar von einem feiner 
Natur nach gegen alle Berechnungen der Nüblichleit oder Un- 
nüßlichkeit durchaus gleichgiltigen und rückſichtsloſen Mitleiden. 
Daß wir aber dieſes einzig uns bejtimmende Motiv des unab- 
weisbaren Mitleidend nicht an die Spite aller unferer Auffor- 
derungen und Belehrungen für das Bolt zu ftellen uns 
getrauen, darin liegt der Fluch unferer Bivilifation, die Do- 
fumentirung der Entgöttlichung unferer ſtaatskirchlichen Reli— 
gionen. 

Sn unjeren Beiten bedurfte es der Belehrung durch einen, 
alle8 Unächte und Borgebliche mit Schroffefter Schonungsloſig— 
keit belämpfenden PHilofophen, um das in der tiefiten Natur 
des menschlichen Willend begründete Mitleid als die einzige 
wahre Grundlage aller Sittlichfeit nachzuweiſen. Hierüber 
wurde gefpottet, von dem Senate einer wiſſenſchaftlichen Aka— 
demie fogar mit Entrüftung remonftrirt; denn die Tugend, wo 
fie nicht durch Offenbarung anbefohlen war, durfte nur als aus 
Vernunft3-Erwägung berborgehend, begründet werben. Ver—⸗ 
nunftgemäß betrachtet wurde dagegen das Mitleid ſogar als 
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ein potenzirter Egoismus erklärt: daß der Anblid eines frem⸗ 
den Leidens uns jelber Schmerz verurlacdhe, follte das Motiv 
der Aktion des Mitleid fein, nicht aber das fremde Leiden 
jelbft, welche8 wir eben nur aus dem Grunde zu entfernen juch- 
ten, weil damit einzig die fchmerzlihe Wirkung auf uns ſelbſt 
aufzuheben war. Wie finnreich wir geworden waren, um uns 
im Sclamme der gemeinften Selbftjuht gegen die Störung 
durch gemeinmenfchlihe Empfindungen zu behaupten! Anderer: 
feitö wurde aber das Mitleid auch deßhalb verachtet, weil e3 
am allerhäufigiten, felbft bei den gemeinften Menfchen als ein 
jehr niedriger Grad von Lebendäußerung angetroffen werde: 
hierbei befliß man fich, das Mitleid mit dem Bedauern zu ver- 
wechjeln, welches in allen Fällen des bürgerlihen und häus- 
lihen Misgeſchickes bei den Umftehenden fo leicht zum Ausſpruch 
fommt und, bei der ungemefjenen Häufigkeit folcher Fälle, 
feinen Ausdrud im Kopfichütteln der achfelzudend endlich fich 
Abwendenden findet, — bis etwa aus der Menge der Eine ber- 
bortritt, der vom wirklichen Mitleide zur thätigen Hilfe ange- 
trieben wird. Wem es nicht anderd eingepflanzt war, als im 
Mitleid es nur bis zu jenem feigen Bedauern zu bringen, mag 
fich billig mit einiger Befriedigung hiervon zu wahren fuchen, 
und eine reich ausgebildete für den Wohlgefchmad hergerichtete 
Menjchenverachtung wird ihm dabei behilflich fein. In der 
That wird es ſchwer fallen, einen Solchen für die Erlernung 
und Ausübung des Mitleid gerade auf feine Nebenmenfchen 
‚zu verweijen; wie es denn überhaupt im Betracht unferer ge⸗ 
jeglih geregelten ftaatsbürgerlichen Geſellſchaft mit der Er- 
füllung des Gebotes unſeres Erlöfers „liebe deinen Nächften 
als dich ſelbſt“ eine recht peinliche Bewandtniß hat. Unfere 
Nächften find gewöhnlich nicht ſehr Tiebensmwerth, und in den 
meiften Yällen werden wir durch die Klugheit angewiefen, den 
Beweis der Liebe des Nächſten erſt abzumarten, da wir feiner 
bloßen Liebeserklärung nicht viel zuzutrauen berechtigt find. 
Genau betrachtet ift unfes Staat und unſere Geſellſchaſt nad) 
den Gefeten der Mechanik fo berechnet, daß es darin ohne Mit- 
leid und Nächftenliebe ganz erträglich abgehen ſolle. Wir meinen, 
dem Apoſtel des Mitleids wird ed große Miühfeligkeiten be- 
reiten, wenn er feine Lehre zunächft von Menſch zu Menſch in 
Anwendung gebracht willen will, da ihm felbft unfer heutiaes, 
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unter dem Drude der Noth und dem Drange nad) Betäubung 
fo ſehr eutarteted Yamilienleben keinen rechten Anhalt bielen 
dürfte. Wohl fteht auch zu bezweifeln, daß feine Behrens bei 
der ArmeesBerwaltung, welche dody mit Ausnahme ber Börfe, 
fo ziemlich unfer ganzes Staatöleben in Orbnung erhält, eine 
feuerige Aufnahme finden werde, da man gerade bier ihm be 
weijen dürfte, daß das Mitleiden ganz -anderd zu verſtehen ſei 
als er ed im Sinne habe, nämlich en gros, ſummariſch, als 
Abkürzung der unnüben Leiden ded Daſeins durch immer ficherer 
treffende Geſchoſſe. 

Dagegen ſcheint num die „Wiflenfchaft”, durch Anwenbdung 
ihrer Ergebniffe auf berufsmäßige Ausübung, bie Mübewaltung 
des Mitleides in der bürgerlichen Gefellihaft mit officieller 
Sanktion übernommen zu haben. Wir wollen Hier die Erfolge 
der theologiſchen Biffenfchaft, welde die Seelforger unferer 
Gemeinden mit der Kenntniß göttlicher Unerforchlichleiten auß- 
ftattet, unberührt laſſen und für jebt vertrauenspoll annehmen, ' 
die Ausübung des unvergleichlich ſchönen Berufes ihrer Zög— 
linge werde dieje gegen Bemühungen, wie die unjrigen, nicht 
geringſchätzig geitimmt haben. Leider muß allerdings dem 
jtreng kirchlichen Dogma, welches für fein Fundament noch 
immer nur auf das erite Buch Moſis angewiefen bleibt, eine 
harte Zumuthung geftellt werden, wenn das Mitleid Gottes 
auh für die zum Nuten der Menfchen erichaffenen Thiere im 
Anſpruch genommen werden fol. Doch ift Heut’ zu Tage über 
manche Schmwierigfeit Hinweg zu kommen, und das gute Herz 
eines menfchenfreundlichen Pfarrerd hat bei der Seelforge ge- 
wiß manche weitere Anregung gewonnen, welche feine dogma- 
tiſche Vernunft für unfer Unliegen günftig geftimmt haben 
könnte. So ſchwierig e3 aber immerhin bleiben dürfte, die 
Theologie rein nur für die Zwecke des Mitleides unmittelbar 
in Anfpruch zu nehmen, um jo hoffnungsvoller dürften wir fos 
fort ausbliden, wenn wir und nach der medizinischen Willen: 
ſchaft umſehen, welche ihre Schüler zu einem einzig auf Abhilfe 
menfchlicher Leiden beredjneten Beruf ausrüſtet. Der Arzt darf 
uns wirklich al3 der bürgerliche Lebensheiland erjcheinen, deſſen 
Berufsausübung im Betreff ihrer unmittelbar wahrnehmbaren 
Wohlthätigkeit mit Feiner anderen ſich vergleichen läßt. Was 
ihm die Mittel an die Hand giebt, und von ſchweren Leiden ges 
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nejen zu machen, haben wir vertrauensvoll zu verehren, und e3 
ijt deßhalb die medizinische Wiſſenſchaft von und als die nüb- 
lichſte und allerichägenswertheite angejehen, deren Ausübung 
und Anforderungen hierfür wir jedes Opfer zu bringen bereit 
find; denn aus ihr geht der eigentliche patentirte Ausüber des, 
jonft fo felten unter ung anzutreffenden, perjönlich thätigen Mit- 
leide3 hervor. 

Wenn Mephiftopheles vor dem „verborgenen Gifte“ der 
Theologie warnt, jo wollen wir diefe Warnung für eben fo 
boshaft anfehen, al3 feine verdächtige Unpreifung der Medizin, 
deren praftiiche Erfolge er, zum Trofte der Ärzte, dem „Gefallen 
Gottes” überlaffen wiffen will. Doch eben dieſes hämifche Be- 
hagen an der mediziniihen Wilfenfchaft läßt ung befürchten, 
daß gerade in ihr nicht „verborgenes”, jondern ganz offen 
liegende „Gift“ enthalten fein möge, welche uns der böfe 
Schal durch fein aufreizendes Lob nur zu verdeden ſuche. Aller: 
dings ift es erftaunlich, daß diefe als aller nüglichjt eradhtete 
„Wiſſenſchaft“, je mehr fie fi der praftiihen Erfahrung zu 
entziehen jucht, um ſich durch immer pofitivere Erkenntniſſe auf 
dem Wege der fpefulativen Operation zur Unfehlbarfeit aus- 
zubilden, mit wachjender Genauigkeit erkennen läßt, daß fie 
eigentlich gar keine Wiffenfchaft ſei. Es find praftifche Ärzte feldft, 
welche ung hierüber Aufjchluß geben. Diefe können von den 
dozirenden Operatoren der fpelulativen Phyſiologie für eitel 
auögegeben werden, indem fie etwa fich einbildeten, e8 käme bei 
Ausübung der Heilfunde mehr auf, nur den praftifchen Ärzten 
offenftehende, Erfahrung an, fowie etwa auf den richtigen Blid 
des beſonders begabten ärztlichen Individuums, und fchließlich 
auf dejjen tief angelegenen Eifer, dem ihm vertrauenden Kran⸗ 
fen nad) aller Möglichkeit zu Helfen. Mahomet, ald er alle 
Wunder der Schöpfung durdlaufen, erkennt ſchließlich al3 das 
Wunderbarite, daß die Menfchen Mitleid mit einander hätten; 
wir jeßen diefes, folange wir und ihm anvertrauen, bei unferem 
Urzte unbedingt voraus, und glauben ihm daher eher als dem 
ipefulirenden, auf abjtrafte Ergebnifje für feinen Ruhm hin 
operirenden Phyfiologen im Sezirfaale. Allein auch dieſes 
Vertrauen fol und benommen werden, wenn wir, wie neuer: 
dings, erfahren, daß eine Verſammlung praftifcher Ärzte von 
der Furcht dor der „Wilfenfchaft”" und der Ungft für jchein- 
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heilig oder abergläubifch gehalten zu werben, fich beftimmen ließen, 
die von den Kranken bei ihnen vorausgefehten einzig Bertrauen 
gebeniden Eigenjchaften zu verläugnen und fich zu unterwilrfigen 
Dienern der fpekulativen Thierquälerei zu machen, indem fie 
erflären, ohne die fortgefeßten Sezirübungen der Herren Stu- 
denten an lebenden XThieren würde der praftifche Arzt näd)- 
ftend feinen Kranken nicht mehr helfen fünnen. . 

Stüdficherweife find die wenigen Belehrungen, weldde wir 
über das Wahre und Richtige in diefer Angelegenheit bereitd 
erhalten haben, jo vollftändig überzeugend, daß die Yeigheit 
jener andern Herren und nicht mehr zur Begeifterung für die 
menfchenfreundlih von ihnen befürwortete Thierquälerei bin. 
reißen kann, fondern im Gegentheile wir uns beftimmt fühlen 
werden, einem Arzte, der feine Belehrung von dort her gewinnt, 
als einen überhaupt mitleid3unfähigen Menſchen, ja als einen 
Pfufcher in feinem Metier, unfere Gefundheit und unjer Leben 
nicht mehr anzuvertrauen. 

Da wir eben über die grauenhafte Stimperei jener, dem 
„großen Publitum“, namentlih auch unferen DMiniftern und 
Prinzen-Räthen zu ungemeiner Hochachtung und unverleßlicher 
Obhut empfohlenen „Wiſſenſchaft“ fo lehrreich aufgellärt wor: 
den find, wie dieß kürzlich durch die, zugleich in edelſtem deut- 
ihen Style abgefaßten und ſchon hierdurch ſich auszeichnenden, 
Schriften mehrer praktiſcher Ärzte geſchehen iſt, ſo dürſen wir 
nnd wohl zu der hoffnungsvollen Annahme berechtigt halten, 
daß und da3 Geſpenſt der „Nüblichkeit” der Vivijeltion in un- 
jeren ferneren Bemühungen nicht mehr beängftigen werde; wo—⸗ 
gegen es ung fortan einzig noch daran gelegen fein jollte, der 
Religion des Mitleidens, den Belennern des Nützlichkeits⸗ 
Dogmad zum Troß, einen Träftigen Boden zu neuer Pflege bei 
ung gewinnen zu laffen. Leider mußten wir auf dem foeben 
bejchrittenen Wege der Betrachtung menfchlicher Dinge fo weit 
gelangen, da3 Mitleiden aus der Gefehgebung unferer Gefell- 
ſchaft veriviefen zu jehen, da wir ſelbſt unfere ärztlichen Inſti— 
tute, unter dem Vorgeben der Sorge für den Menſchen, zu Lehr- 
anftalten der MitleidSlofigkeit, wie fie von den Thieren ad — 
um der „Wiffenfchaft” willen — ganz natürlich auch gegen den 
vor ihrem Exrperimentiren etwa unbefchüßten Menfchen fich wen- 
den wird, umgejchaffen fanden. 
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Sollte und dagegen vielleicht gerade unjere Empörung 
gegen die willfürlich ihnen zugefügten, entjeßlichen Leiden der 
Thiere, indem wir von dieſem unwiderftehlihen Gefühle ver- 
trauendvoll ung leiten Laffen, den Weg zeigen, auf dem wir in 
- da8 einzig erlöfende Reich des Mitleids gegen alle8 Lebende 

überhaupt, wie in ein verlorene und nun mit Bewußtſein wie- 
der gewonnenes Paradies, eintreten würden? — | 


Als es menjchlicher Weisheit dereinft aufging, daß in dem 
Thiere das Gleiche athme mas im Menfchen, dünfte es bereit 
zu fpät, den Fluch von uns abzuwenden, den wir, den reißenden 
Thieren felbft ung gleichftellend, durch den Genuß animalifcher 
. Nahrung auf uns geladen zu haben fdhienen: Krankheit und 
Elend aller Art, denen wir von bloß vegetabilifcher Frucht ſich 
nährende Menfchen nicht ausgeſetzt ſahen. Auch die hierdurch 
gewonnene Einficht führte zu dem Innewerden einer tiefen Ver⸗ 
ſchuldung unferes weltlichen Dajeins: ſie beitimmte die ganz 
von ihr Durchdrungenen zur Abwendung von allem die Leiden- 
ſchaften Aufreizenden durch freiwillige Armuth und vollftändige 
Enthaltung von animalifher Nahrung. Diefen Weifen ent: 
büllte fich dag Geheimniß der Welt als eine ruhelofe Bewegung 
der Beriffenheit, welche nur durch das Mitleid zur ruhenden 
Einheit geheilt werden könne. Das einzig ihn bejtimmende Mit- 
leid mit jedem athmenden Weſen erlöfte den Weilen von dem 
raftlojen Wechfel aller leidenden Exiftenzen, die er ſelbſt bis zu 
feiner lebten Befreiung leidend zu durchleben hatte. So ward 
der Mitleidslofe um feines Leidens willen von ihm beflagt, am 
Snnigiten aber das Thier, das er nur leiden ſah, ohne es der 
Erlöfung durd) Mitleid fähig zu willen. Diefer Weife mußte 
erfennen, daß feine höchſte Beglüdung das vernunftbegabte 
Weſen durch freiwillige Leiden gewinnt, welches er daher mit 
erhabenem Eifer auffucht und brünftig erfaßt, wogegen das 
Thier nur mit fchredlichfter Angft und furchtbarem Widerftreben 
dem ihm fo uutzloſen, abfoluten Leiden entgegenfieht. Noch 
bejammernsmwerther aber dünkte jenen Weifen der Menſch, der 
mit Bewußtfein ein Thier quälen und für feine Leiden Iheil- 
nahmlos fein konnte, denn er wußte, daß diefer noch unendlich 
- ferner von der Erlöfung jei als felbit das hier, welches im . 
Vergleich zu ihm ſchuldlos wie ein Heiliger erfcheinen durfte. 
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Rauberen Klimaten zugetriebene Völker, da fie für ihre 
Lebenserhaltung fih auf animaliihe Nahrung angemwiejen fahen, 
haben bis in fpäte Beiten das Bewußtjein davon bewahrt, daß 
das Thier nicht ihnen, fondern einer Gottheit angehöre; fie 
wußten mit der Erlegung ober Schladhtung eines Thieres fi 
eines Frevels fchuldig, für welchen fie den Gott um Sühnung 
anzugehen Hatten: fie opferten das Thier, und dankten ihm durch 
Darbringung der edelften Theile der Beute. Was bier religiöfe 
Empfindung war, lebte, nach dem Verderbniß der Religionen, 
noch in fpäteren Philoſophen als menfchenwürbige Überlegung 
fort; man leſe Plutarch's fchöne Abhandlung „über die Ver—⸗ 
nunft der Land» und Seethiere”, um jich, zartjinnig belehrt, zu 
den Anfichten unferer Gelehrten u. ſ. w. voll Beihämung zurüd- 
zuwenden. 


Bis hierher, leider aber nicht weiter, fünnen wir die Spuren 
eine3 religiös begründeten Mitleidend unferer menfchlichen Bor: 
fahren gegen die Thiere verfolgen, und es fcheint, daß die fort⸗ 
ichreitende Zivilifation den Menfchen, indem fie ihn gegen „den 
Gott“ gleichgiltig machte, felbjt zum veißenden Raubthiere um: 
ſchuf; wie wir denn einen römischen Cäfaren wirklich in das 
Fell eines folchen gehüllt öffentlich mit den Aktionen eines rei- 
ßenden Thiered fi) produziren gefehen haben. Die ungeheure 
Schuld alles dieſes Dafeind nahm ein fündenlojes göttliches 
Weſen ſelbſt auf fih und jühnte fie mit feinem eigenen qual- 
vollen Tode. Durch diefen Sühnungstod durfte fi) Alles was 
athmet und lebt erlöft wifjen, fobald er als Beijpiel und Vor— 
bild zur Nahahmung begriffen wurde. Es geichah dieß von 
allen den Märtyrern und Heiligen, die es unmiderftehlich zu 
freiwilligen Leiden Hinriß, um im Quelle des Mitleidend big 
zur Vernichtung jedes Weltenwahnes zu fchwelgen. Legenden 
berichten ung, wie diefen Heiligen vertrauensvoll fi) Thiere zu- 
gefellten, — vielleicht nicht nur um des Schuges willen, deſſen 
fie Hier verfichert waren, fondern auch durch einen tiefen Antrieb 
des als möglich entleimenden Mitleid gedrängt: hier waren 
Wunden, endlich wohl auch die freundlich fchügende Hand zu 
leden. In diefen Sagen, wie von der Rehkuh der Genofeva 
und fo vielen ähnlichen, Liegt wohl ein Einn, der über daß alte 
Teſtament hinausreicht. — 
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Diefe Sagen find nun verſchollen; das alte Tejtament hat 
heut’ zu Tage gefiegt, und aus dem reißenden ijt dad „rechnende“ 
Raubthier geworden. Unfer Glaube Heißt: das Thier ift nützlich, 
namentlich wenn es, unferm Schuge vertrauend, ſich und ergiebt; 
machen wir daher mit ihm, wa3 und für den menfchlichen Nugen 
gut bünft; wir haben ein Recht dazu, taufend treue Hunde 
tagelang zu martern, wenn wir Hierdurch einem Menfchen zu 
dem „tannibalifchen“ Wohljein von „fünfgundert Säuen“ ver 
helfen. 

Das Entfegen über die Ergebniſſe dieſer Maxime durfte 
allerdings erjt feinen wahren Ausdruck erhalten, als wir von 
dem Unweſen ber wiſſenſchaftlichen Thierfolter genauer unter- 
richtet wurden, und nun endlidy zu der Frage gebrängt find, 
wie denn überhaupt, da wir in unferen kirchlichen Dogmen 
feinen weſentlichen Anhalt Hierfür finden, unfer Verhältniß zu 
den Thieren als ein fittliches und das Gemifjen beruhigendes 
zu beftimmen fei. Die Weisheit der Brahmanen, ja aller ge- 
bildeten Heibenvölfer, ift und verloren gegangen: mit ber Ber: 
fennung unfere Verhältniſſes zu den Thieren fehen wir eine, 
im ſchlimmſten Sinne felbſt verthierte, ja mehr als verthierte, eine 
verteufelte Welt vor und. Es giebt nicht eine Wahrheit, die 
mir, jelbft wenn wir fie zu erkennen fähig find, aus Selbſtſucht 
und Eigennug und zu verdeden nicht bereit find: denn hierin 
eben beſteht unfere Bivilifation. Doch fcheint e8 dießmal, daß 
das zu ftarf gefüllte Maaß überlaufe, worin denn ein guter Er— 
folg des aftiven Peſſimismus, im Sinne des „Gutes ſchaffenden“ 
Mephiſtopheles ſich zeigen möchte. Abfeits, aber faft gleichzeitig 
mit dem Aufblühen jener, im vorgeblichen Dienſte einer unmög- 
lichen Wiffenfhaft vollzogenen Thierquälereien, legte und ein 
veblich forfchender, forgfältig züchtender und wahrhaftig ver- 
gleichender wiſſenſchaftlicher Thierfreund, die Lehren verfcholle- 
ner Urweisheit wieder uffen, nad) welchen in den Thieren das 
Gleiche athmet was uns das Leben giebt, ja daß wir unziweifel- 
haft von ihnen felbft abftammen. Diefe Erkenntniß dürfte ung, 
im @eifte unfere3 glaubenslofen Jahrhunderts, am ficherften da= 
zu anleiten, unfer Verhältniß zu den Thieren in einem unfehlbar 
richtigen Sinne zu wirdigen, da mir vielleicht nur auf dieſem 
Wege wieder zu einer mwahrhaften Religion, zu der, vom Er— 
löſer uns gelehrten und durch fein Beiſpiel befräftigten, der 
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Menfchenliebe gelangen möchten. Wir berübrten bereitS, mas 
die Befolgung diefer Lehre und Sklaven der Bipilifation fo 
übermäßig erſchwere. Da wir die Thiere bereits Dazu verwen⸗ 
deten, nicht nur und zu ernähren und und zu dienen, ſondern 
an ihren fünftlich herbeigeführten Leiden auch zu erkennen, was 
und felbft etwa fehle, wenn unfer, durch unnatürliches Leben, 
Ausschweifungen und Lafter aller Art zerrütteter Leib mit 
Krankheiten behaftet wird, fo dürften wir fie jet Dagegen in 
förderlicher Weife zum Zmwede der Veredelung unjerer Sittlid- 
feit, ja, in vieler Beziehung, als untrügliche8® Zeugniß für die 
Wahrhaftigkeit der Natur zu unferer Selbfterziehung benüßen. 

Einen Wegweifer hierfür giebt uns ſchon unfer Freund 
Plutard. Diefer Hatte die Kühnheit, ein Geſpräch des Ddyffeus 
mit feinem, von Kirke in Thiere vermandelten Genofjen zu er: 
finden, in welchem die Zurüdverwandlung in Menfchen von 
diefen mit Gründen von äußerfter Triftigleit abgelehnt wird. 
Wer diefem wunderlichen Dialoge genau gefolgt ift, wird ſich 
ſchwer damit zuredhtfinden, wenn er heut’ zu Zage die durd) 
unfere Bivilifation in Unthiere vertwandelte Menfchheit zu einer 
Rückkehr zu wahrer menschlicher Würde ermahnen will. Ein 
wirklicher Erfolg dürfte wohl nur davon zu erwarten fein, daß 
der Menſch zu allernähft an dem Thiere fich feiner ſelbſt in 
einen adeligen Sinne bewußt werde. An dem Leiden und 
Sterben des Thiered gewännen wir immer einen Maaßftab für 
die höhere Würde des Menfchen, welcher daS Leiden als feine 
erfolgreichite Belehrung, den Tod als eine verflärende Sühne 
zu erfahren fähig ift, während das Thier durchaus zwecklos für 
fich leidet und ftirbt. Wir verachten den Menjchen, der das 
ihm verhängte Leiden nicht ftandhaft erträgt und vor dem Tode 
in wahnfinniger Furcht erbebt: gerade für diefen aber viviſeciren 
unfere Phyſiologen Thiere, impfen ihnen Gifte ein, welcher jener 
durch Laſter fich bereitet, und unterhalten Fünftlih ihre Qualen, 
um zu erfahren, wie lange fie etwa aud) jenem Elenden die 
letzte Noth fernhalten könnten! Wer wollte in jenem Siech— 
thume, wie in diefer Abhilfe, ein fittliche® Moment erbliden? 
Würde dagegen mit Anwendung folder wiljenfchaftlicher Kunft- 
mittel etiva dem durch Hunger, Entbehrung und Übernehmung 
- feiner Kräfte leidenden armen Arbeiter geholfen werden? Man 
erfährt, daß gerade an dieſem, welcher — glüdlicher Weife! — 
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nicht am Leben hängt und willig aus ihm fcheidet, oft die inter- 
eflanteften Verſuche zu objektiver Kenntnißnahme phyfiologifcher 
Probleme angeftellt werden, fo daß der Arme noch im Sterben 
dem Reichen fich verdienftlich macht, wie bereit3 im Leben 3. B. 
dur) das fogenannte „Auswohnen“ gefundheitsfchädlicher neuer 
glänzender Wohnräume Doch geſchieht dieß von Seiten des 
Urmen in ftumpffinnigem Unbemwußtfein. Dagegen könnte man 
annehmen, daß das Thier felbjt vollbewußt willig für feinen 
Herrn ſich quälen und martern ließe, wenn es feinem Sntellefte 
deutlich gemacht werden könnte, daß es fich hierbei um das 
Wohl feines menschlichen Freundes handele. Daß hiermit nicht 
zu viel gejagt fei, dürfte ſich aus der Wahrnehmung ergeben 
fünnen, daß Hunde, Pferde, ſowie faft alle Haus- und gezähm: 
ten Thiere, nur dadurch abgerichtet werden, daß ihrem Ber- 
ftande es deutlich gemacht wird, welche Leiftungen wir von 
ihnen verlangen; fobald fie dieß verftehen, find fie ftet3 und 
freudig willig, da8 Verlangte auszuführen; wogegen rohe und 
dumme Menfchen dem von ihnen unaufgellärten Thiere ihre 
Wünſche durch Züchtigungen beibringen zu müſſen glauben, 
deren Zweck dad Thier nicht verfteht und fie deßhalb falſch 
deutet, was dann wiederum zu Mißhandlungen führt, welche 
auf den Herrn, welcher den Sinn der Beitrafung kennt, ange- 
wendet, füglich von Nuten fein könnten, dem wahnfinnig be- 
bandelten Thiere dennod aber die Liebe und Treue für feinen 
Peiniger nicht beeinträchtigen. Daß in feinen fchmerzlichiten Qua— 
len ein Hund feinen Herrn noch zu lieblojen vermag, haben wir 
durch die Studien unferer BVivifeltoren erfahren: welche An- 
ſichten vom Thiere wir aber ſolchen Belehrungen zu entnehmen 
haben, follten wir, im Intereſſe der Menſchenwürde befjer, ala 
bisher es geſchah, in ernitliche Erwägung ziehen, wofür uns 
zunächſt die Betrachtung deffen, was wir von den Thieren be- 
reits zuerſt erlernt hatten, dann der Belehrungen, die wir nod) 
von ihnen gewinnen könnten, dienlich fein bürfte. 

Den Thieren, welche unjere Lehrmeifter in allen den Kün— 
ften waren, durch die wir fie ſelbſt fingen und und unterwürfig 
machten, war der Menfch hierbei in nichts überlegen als in der 
Verftellung, der Lift, keinesweges im Muthe, in der Tapferkeit; 
denn das Thier kämpft bis zu feinem letzten Erliegen, gleich- 
giltig gegen Wunden und Tod: „es kennt fein Bitten, ten Ir 
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hen um Gnade, fein Bekenntniß des Beſiegtſeinz“. Die menidh- 
fihe Würde auf den menſchlichen Stolz, gegenüber bem 
Thiere, begründen zu wollen, würde verfehlt fein, 
fönnen den Sieg über fie, ihre Unterjochung, nur bon 
größerer Berftellungsfunft herleiten. Diele Kunſt 
an und hoch: wir nennen fie „Bernumft“, und glauben 
durch fie vom Thiere ftolz unterfcheiben zu dürfen, da fie, 
Anderem, und ja auch Gott ähnlich zu machen fähig fi 
worüber Mephiftopheles allerdings wiederum feiner 
Meinung ift, wenn er findet, der Menſch brauche feine 
allein, „nur thierifcher als jedes Thier zu fein”. In 
großen Wahrhaftigkeit und Unbefangenbeit verſteht das 
nicht das moralifch Berächtliche der Kımft abzufchäßen, 
welche wir es unterworfen haben; jedenfalls erfennt es etwas 
Dümonifches darin, dem ed fcheu gehorcht: übt jeboch ber herr 
ſchende Menſch Milde und freundliche Güte gegen das nm 
furchtſam gewordene Thier, jo dürfen wir annehmen, daß es in 
feinem Herrn etwas Göttliches erfennt, und diefes fo ftarf ver: 
ehrt und Tiebt, daß es feine natürlichen Zugenden der Tapfer—⸗ 
feit ganz einzig im Dienfte der Treue bi3 zum qualvolliten Tode 
verwendet. Gleich wie der Heilige unmiderftehlich dazu gedrängt 
ift, feine Gotteötreue durch) Martern und Tod zu bezeugen, 
ebenfo das Thier feine Liebe zu feinem gleich göttlich verehrten 
Herrn. Ein einzige® Band, welches der Heilige bereit zu zer- 
reißen vermochte, fefjelt daS Thier, da es nicht ander8 al3 wahr: 
baftig fein kann, noch an die Natur: da8 Mitleiden für feine 
Jungen. In hieraus entjtehenden Bedrängniffen weiß es fich 
aber zu entjcheiden. Ein Neifender ließ feine ihn begleitende 
Hündin, da fie foeben Junge zur Welt brachte, im Stalle eine? 
Wirthshauſes zurüd, und begab fi) allein auf dem drei Stun 
den langen Wege nach feiner Heimath; des andern Morgens 
findet er auf der Streu jeined Hofes die vier Säuglinge und 
neben ihnen die todte Mutter: dieſe hatte, jedesmal eines der 
Jungen nad) heim «ragend, viermal den Weg in Haft und Angſt 
durchlaufen; erft als fie das lebte bei ihrem Herrn, den fie nun 
nicht mehr zu verlaffen nöthig hatte, niedergelegt, gab fie fid 
dem qualvoll aufgehaltenen Sterben hin. — Dieß nennt der 
„freie“ Mitbürger unjerer Zivilifation „hündiſche Treue“, näm- 
fih das „hündiſch“ mit Veraditung betonend. Sollten wir hier- 
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gegen in einer Welt, auß welcher die Verehrung gänzlich ge 
ſchwunden, oder, wo fie anzutreffen ein heuchleriſches Vorgebniß 
ift, an den von und beherrfchten Thieren nicht ein, duch Ruh— 
rung befehrendes, Beifpiel und nehmen? Wo unter Menjchen 
hingebende Treue bis zum Tode angetroffen wird, hätten wir 
ſchon jept ein edles Band der Verwandtſchaft mit der Thierwelt 
feineöwege3 zu unferer Crniedrigung zu erfennen, da mande 
Gründe fogar dafiir fprechen, daß jene Tugend von den Thieren 
reiner, ja göttlicher al3 von den Menfchen ausgeübt wird; denn 
der Menſch ift befähigt in Leiden und Tod, ganz abgefehen von 
dem der Anerkennung der Welt übergebenen Werte berfelben, 
eine befeligende Sühnung zu erkennen, während das Thier, ohne 
jede Vernunfterwägung eined etwaigen fittlihen Wortheiles, 
ganz und rein nur der Liebe und Treue fi) opfert, — was aller- 
ding3 von unferen Phyſiologen auch als ein einfadyer chemischer 
Prozeß gewiffer Grundfubftanzen erklärt zu werden pflegt. 
Diefen in der Angft ihrer Werlogenheit auf dem Baume 
der Erfenntniß berumfletternden Affen dürfte aber jedenfalls 
zu empfehlen fein nicht ſowohl in das aufgefchligte Innere eines 
lebenden Thieres, als vielmehr mit einiger Ruhe und Befonnen- 
heit in das Auge besfelben zu bliden; vielleicht fände der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſcher Hier zum erften Male das Allermenſchen⸗ 
würbigfte ausgedrüdt, nämlich: Wahrhaftigkeit, die Unmög- 
lichkeit der Lüge, worin, wenn er noch tiefer Hineinfchaute, die 
erhabene Wehmuth der Natur über feinen eigenen jammervoll 
fündhaften Daſeinsdünkel zu ihm fprechen würde; denn da, wo 
er wiſſenſchaftlichen Scherz treibt, nimmt es das Thier ernft. 
Von hier aus blide er dann zunächſt auf feinen wahrhaft Ieiden- 
den Nebenmenjchen, den in nadter Dürftigfeit geborenen, vom 
zarteſten Kindesalter an zu Gefundheit zerrüttender übermäßiger 
Arbeit gemisbrauchten, durch ſchlechte Nahrung und herzloſe 
Behandlung aller Art frühzeitig dahinfiechenden, wie er aus 
dumpfer Ergebenheit fragend zu ihm auffhaut: vielleicht fagt 
ex fid) dann, daß diefer nun boch jebenfalld wenigſtens ein 
Menſch, wie er, fei. Das wäre ein Erfolg. Könnt ihr dann 
dem mitleidigen Thiere, welches willig mit feinem Herren hun- 
gert, nicht nachahmen, fo ſuchet es nun darin zu übertreffen, daß 
ihr dem hungernden Nebenmenſchen zur nöthigen Nahrung ver= 
helft, was euch ganz leicht fallen dürfte, wenn ihr ihn wit ven 
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Reichen auf gleiche Diät febet, indem ihr von der übermäßigen 
Koft, von welcher diefer erkrankt, jenem foviel zumäßet, daß er 
davon gefunde, wobei von Lederbiffen, wie Lerchen, welche fich 
in der Luft beſſer ausnehmen als in euren Mägen, überhaupt 
nicht die Rede zu fein brauchte. Allerdings wäre dann zu wün⸗ 
ſchen, daß eure Kunft Hierfür ausreiche. Ihr Habt aber nur uns 
nüge Künfte gelernt. Bon dem bis auf einen gewilfen fernen 
Tag zu verzögernden Tode eines fterbenden ungariſchen Mags 
naten hing die Erlangung gewiſſer enormer Erbfchaftsanfprüche 
ab: die SIntereffirten fegten ungeheure Salaire an Ärzte daran 
jenen Zag von dem Sterbenden erleben zu laſſen; diefe kamen 
herbei: da war etwas für die „Wiſſenſchaft“ los; Gott weiß 
was Alles verblutet und vergiftet ward: man triumpbirte, die 
Erbichaft gehörte uns und die Wiffenfchaft ward glänzend re 
munerirt. Es ift nun nitht wohl anzunehmen, daß auf unfere 
armen Arbeiter fo viel Wiffenfchaft verwendet werden dürfte. 
Vielleicht aber etwas Anderes: die Erfolge einer tiefen Umkehr 
in unferem inneren, 

Sollte das gewiß von Jedem empfundene Entfeßen über 
die Verwendung der undenklichiten ZThierquälerei zum vorgeb- 
lihen Nußen für unfere Geſundheit — das Schledhteite mas 
wir in einer folchen berzlofen Welt beſitzen könnten! — nicht 
ganz von felbft eine folche Umkehr herbeigeführt haben, oder 
hatten wir erſt nöthig, damit befannt gemacht zu werden, daß 
diefe Nützlichkeit irrthümlich, wenn nicht gar trügerifch war, da 
ed fich hierbei in Wahrheit nur um Birtuofen-Eitelleit und 
etwa Befriedigung einer ftupiden Neugier handelte? Wollten 
wir abwarten, daß die Opfer der „Nützlichkeit“, fih auch auf 
Menfchen-Bivifektion erjtrefen? Mehr als der Nutzen des Indi— 
bidunm’3 ſoll und ja der des Staated' gelten? Gegen Staat3- 
verbrecher erließ ein Visconti, Herzog von Mailand, ein Straf 
edift, wonac) die Todesqualen des Delinquenten auf die Dauer 
von vierzig Tagen berechnet waren. Diefer Mann fcheint die 
Studien unferer Phyfiologen im Voraus normirt zu Haben; 
dDiefe willen die Marter eines hierzu tüchtig befähigten Thieres 
in glüdlichen Fällen ebenfall3 auf gerade vierzig Tage auszu— 
dehnen, jedoch weniger wie dort aus Graufamfeit, fondern aus 
rechnender Sparſamkeit. Das Edikt Visconti's wurde von 
Staat und Kirche gut geheißen, denn Niemand empörte fich da: 
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gegen; nur folche, welche die angedrohten furchtbaren Qualen 
zu erdulden nicht für das Schlimmfte erachteten, fanden fich 
angetrieben den Staat in der Perfon des Herrn Herzogd bei 
der Gurgel zu faffen. Möge nun der neuere Staat felbft an 
‚die Stelle jener „Stantsverbrecher” treten, und die Menfchheit 
ſchändenden Herren Viviſektoren aus ihren Laboratorien kurz⸗ 
weg binausmwerfen. Dder jollten wir. dieß wiederum „Stants» 
feinden“ überlaffen, als welche ja nach den neueften Gejeb- 
gebungen die fogenannten „Spozialiften“ gelten? — In der 
That erfahren wir, daß — während Staat und Kirche ſich den 
Kopf darüber zerbrechen, ob auf unfere Vorftellungen einzu- 
gehen und nicht dagegen der Born der etiwa beleidigten „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ zu fürchten fei — der gewaltſame Einbruch in ſolch ein 
Vivijeltiong - Operatorium zu Leipzig, ſowie die Hierbei voll- 
führten fchnellen Zödtungen der für wochenlange Martern auf- 
bewahrten und ausgefpannten zerjchnittenen Thiere, wohl aud) 
eine tüchtige Tracht Prügel an den forgfamen Abmwärter der 
ſcheußlichen Marterräume, einem rohen Ausbruche fubverfiver 
fozialiftifcher Umtriebe gegen das Eigenthumsrecht zugefchrieben 
worden if. Wer möchte nun aber nicht Sozialift werben, 
wenn er erleben follte, daß wir von Staat und Reich mit un- 
ferem Vorgehen gegen die Yortdauer der Viviſektion und mit 
der Forderung der unbedingten Abſchaffung derjelben, abge- 
wiefen würden? Aber nur von der unbedingten Abſchaf— 
fung, nit von „thunlichiter Beſchränkung“ derfelben unter 
„Staatsauffiht” dürfte die Rede fein können, und es Dürfte 
hierfür unter Staatsauffiht nur die Affiftenz eines gehörig in- 
ftruirten Gensdarmes bei jeder phyfiologifchen Konferenz der 
betreffenden Herren Profefjoren mit ihren „Zuſchauern“ ver- 
ftanden werden. 

Denn unjer Schluß in Betreff der Menfchen- 
würde fei dahin gefaßt, daß diefe genau erft auf dem. 
Punkte fih dofumentire, wo der Menſch vom Thiere 
fih dur das Mitleid auch mit dem Thiere zu unter- 
Scheiden vermag, da wir vom Thiere andererfeits 
felbft das Mitleiden mit dem Menſchen erlernen fön- 
nen, fobald dieſes vernünftig und menſchenwürdig 
behandelt wird. 

Sollten wir hierüber verjpottet, von unferer N 

Richard Wagner, Gef. Schriften X. \& 
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Bayreuth, Oktob 


Religion und Kunſt. 


Ich finde in der Kriftlihen Religion 
virtualiter die Anlage zu dem Höchſten 
und Edelften, und die verſchiedenen Er- 
ſcheinungen derjelben im Leben feinen 
mir bloß bewegen fo wibrig und abge 
ſchmadt, weil fie verfehlte Darftellungen 
dieſes Höchften find. 

Schiller, an Goethe. 


L 


Man fünnte ſagen, daß da, mo die Religion fünftlich wird, 
der Kunft e8 vorbehalten fei den Kern der Religion zu retten, 
indem fie die mythiſchen Symbole, welche die erftere im eigent- 
lichen Sinne al3 wahr geglaubt willen will, ihrem finnbildlichen 
Werthe nad) erfaßt, um durch ideale Darftellung derſelben bie 
in ihnen verborgene tiefe Wahrheit. erkennen zu laſſen. Wäh— 
rend dem Priefter Alles daran liegt, die religiöfen Allegorien 
für tHatfächliche Wahrheiten angefehen zu willen, kommt es da— 
gegen dem Künftfer Hierauf ganz und gar nicht an, da er offen 
und frei fein Werk als feine Erfindung ausgiebt. Die Religion 
lebt aber nur noch künſtlich, wann fie zu immer weiterem Aus- 
bau ihrer dogmatifchen Symbole ſich genöthigt findet, und ſo— 
mit das Eine, Wahre und Göttliche in ihr durch wachſende An— 
häufung von, dem Glauben empfohlenen, Unglaublickeiten 
verdedt. Im Gefühle Hiervon fuchte fie daher von je die Mit- 
Hilfe der Kunſt, welche fo Tange zu ihrer eigenen hügeren Tr 
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faltung unfähig blieb, als fie jene vorgebliche reale Wahrhaftig- 
keit des Symboles durch Hervorbringung fetiihartige Götzen⸗ 
bilder für die ſinnliche Anbetung vorführen ſollte, dagegen nun 
die Kunft erſt dann ihre wahre Aufgabe erfüllte, ala fie durch 
ideale Darftellung des allegorifchen Bildes zur Erfaflung des 
inneren Kernes besjelben, der unausſprechlich göttlichen Wahr⸗ 
heit, hinleitete. 

Um hierin klar zu ſehen, würde der Entſtehung von Reli⸗ 
gionen mit großer Sorgſamkeit nachzugehen fein. Gewiß müß- 
ten und diefe um fo göttlicher erfcheinen, als ihr innerfter Kern 
einfacher befunden werden kann. Die tiefite Grundlage jeder 
wahren Religion fehen wir nun in der Erkenntniß der Hinfällig- 
feit der Welt, und der hieraus entnommenen Anweiſung zur 
Befreiung von derſelben ausgeſprochen. Uns muß nun ein- 
leuchten, daß es zu jeder Beit einer übermenfchlichen Anftrengung 
bedurfte, dieſe Erkenntniß dem in vollfier Natürlichkeit be- 
fangenen Menfchen, dem Volke, zu erfchließen, und daß fomit 
das erfolgreichite Werk des Neligiondgründers in der Erfindung 
der mythiſchen Allegorien beitand, durch welche das Volk auf 
dem Wege des Glauben zur thatfächlichen Befolgung der aus 
jener rund - Erfenntniß fließenden Lehre Hingeleitet werben 
fonnte. In diefer Beziehung Haben wir e8 ald eine erhabene 
Eigenthümlichkeit der chriftlichen Religion zu betrachten, daß die 
tieffte Wahrheit durch fie mit ausdrüdlicher Beftimmtheit den 
„Armen am Geiſte“ zum Trofte und zur Heild-Unleitung er 
ſchloſſen werden follte; wogegen die Lehre der Brahmanen aus: 
ſchließlich den „Erkennenden“ nur angehörte, weßhalb die 

„Reichen am Geifte" die in der Natürlichkeit haftende Menge 
ala von der Möglichkeit der Erfenntniß ausgejchloffene und nur 
durch zahlloſe Wiedergeburten zur. Einficht in die Nichtigkeit der 
Welt gelangende, anfahen. Daß es einen kürzeren Weg zur 
Heildgerwinnung gäbe, zeigte dem armen Volle der erleuchtetite 
Wiedergeborene felbft: nicht aber das erhabene Beifpiel der 
Entfagung und unftörbariten Sanftmuth, welches Buddha 
gab, genügte allein feinen brünftigen Nachfolgern; ſondern die 
lebte große Lehre der Einheit alle8 Lebenden durfte feinen 
Jüngern wiederum nur durch eine mythiſche Erklärung der Welt 
zugänglich werden, deren überaus finniger Reichtum und alles 
gorifche Umfaplichkeit immer nur der Grundlage der von ftaus 
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nenswürdigfter Geiſtes-Fülle und Geiftes-Bildung getragenen 
brahmanifchen Lehre entnommen ward. Hier war es denn auch, 
wo im Verlaufe der Zeiten und im Yortjchritte der Umbildungen 
nie die eigentliche Kunſt zur erflärenden Darftellung der Mythen 
und Allegorien heran zu ziehen war; wogegen die Philofophie 
dieſes Amt übernahm, um, mit deren von feinfter Geiftesbil- 
dung geleiteten Ausarbeitung, den veligiöfen Dogmen zur Seite 
zu geben, 

Anders verhielt es fich mit der chriftlichen Religion. Ihr 
Gründer war nicht weiſe, fondern göttlich; feine Lehre war Die 
That des freiwilligen Leidens: an ihn glauben, hieß: ihm nach- 
eifern, und Erlöſung hoffen, hieß: mit ihm Vereinigung fuchen. 
Den „Armen am Geifte* war feine metaphyſiſche Erklärung 
der Welt nöthig; die Erfenntniß ihres Leidens lag der Empfin- 
dung offen, und nur dDiefe nicht verfchloffen zu Halten war gött- 
fihe Forderung an den Gläubigen. Wir müflen nun anneh- 
men, daß, wäre der Glaube an Jeſus den „Armen“ allein zu 
eigen verblieben, das chriftlidhe Dogma als die einfadhite Reli⸗ 
gion auf und gekommen fein würbe; dem „Reichen“ war fie aber 
zu einfach, und die unvergleihlihen Verwirrungen des Seltene 
geifte8® in den erften drei Sahrhunderten des Beſtehens des 
Chriſtenthums belehren und über das raftlofe Ringen der Geiſtes⸗ 
Neichen, den Glauben des Geiftes-Armen durch Umftimmung 
und Berdrehung der Begriffs - Nöthigungen fih anzueignen. 
- Die Kirche entfchied fich gegen alle philofophiiche Ausdeutung 
der, in der Anwendung von ihr auf blinde Gefühlsergebung 
berechneten, Glaubenslehre; nur was diefer durch ihre Herkunft 
eine übermenjhlihe Würde geben follte, nahm fie ſchließlich aus 
den Ergebniffen der Streitigkeiten der Sekten auf, um hieraus 
allmählig den ungemein Tomplizirten Mythen-Vorrath anzu- 
fammeln, für melden fie fortan den unbedingten Glauben, als 
an etwas durchaus thatſächlich Wahrhaftiges, mit unerbittlicher 
Strenge forderte. 

In der Beurtbeilung des Wunder -Glaubend dürften wir 
am beften geleitet werden, wenn wir die geforderte Ummwand- 
fung des natürlihen Menfchen, welcher zuvor die Welt und 
ihre Erfcheinungen für das Aller-Realfte anjah, in Betracht 
ziehen; denn jeßt fol er die Welt ald nur augenfcheinlich 
und nichtig erkennen, das eigentliche Wahre aber außer ihr 
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fuchen. Bezeichnen wir nun als Wunder einen Vorgang, durch 
welchen die Gejege der Natur aufgehoben werden, und erfenmen 
wir bei reiflicher Überlegung, daß diefe Geſehe im umferem 
eigenen Anfchauungsvermögen begründet und uulösbar an 
unfere Gehirnfunftionen gebunden find, jo muß uns der Glaube 
an Wunder als ein fait nothivendiges Ergebniß der gegen alle 
Natur ſich erflärenden Umkehr des Willens zum Leben begreif- 
lid) werden. Das größte Wunder ijt für den natürlichen Men: 
ſchen jedenfalls diefe Umkehr des Willens, in welcher die Auf- 
hebung der Geſetze der Natur jelbft enthalten ift; das, was dieſe 
Umkehr bewirkt hat, muß nothwendig weit über die Natur er- 
haben und von übermenjchlicher Gewalt fein, da die Vereinigung 
mit ihm als das einzig Erſehnte und zu Erjtrebende gilt. Diejes 
Andere nannte Jejus feinen Armen das „Reich Gottes“, im 
Gegenfage zu dem „Reiche der Welt“; der die Mühjeligen und 
Belafteten, Leidenden und Verfolgten, Duldfamen und Sanft- 
müthigen, Feindesfreundlichen und Allliebenden zu ſich berief, 
war ihr „himmlijcher Vater“, als deſſen „Sohn“ er zu ihnen, 
„jeinen Brüdern“,. gejandt war. 

Bir ſehen hier der Wunder allergrößefted und nennen es 
„Offenbarung“. Wie es möglich ward, hieraus eine Staats 
Religion für römische Kaifer und Ketzer-Henker zu machen, wer- 
den wir im fpäteren Verlaufe unferer Abhandlung näher in 
Betrahtung zu nehmen haben, während für jegt nur die faſt 
nothwendig fheinende Bildung derjenigen Mythen uns befchäf- 
tigen foll, deren endlich übermäßige® Anwachfen durch Künft- 
lichkeit das kirchliche Dogma entwürdigte, der Kunft felbft jedoch 
neue Ideale zuführte, 

Was wir im Allgemeinen unter künſtleriſcher Wirkfamfeit 
verftehen, dürften wir mit Ausbilden des Bildlichen bezeichnen; 
dieß würde heißen: die Kunſt erfaßt dad Bildliche des Be 
griffes, in welchem diefer ſich äußerlich der Phantafie darflellt, 
und erhebt, durch Wusbildung des zubor nur allegoriſch ange 
wenbeten Gleichniſſes zum vollendeten, den Begriff gänzlich in 
ſich faffenden Bilde, diefen über fich felbft Hinaus zu einer Dffen- 
barung. Sehr treffend fagt unfer großer Philofoph von ber 
idealen Geftalt der griechiſchen Statue: in ihr zeige der Künft- 
ler der Natur gleichfam, was fie gewollt, aber nicht vollſtändig 
gekonnt Habe; womit demnach das fünftlerifhe Ideal über bie 
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Natur hinausginge. Won dem Götterglauben der Griechen 
Tieße fi) fagen, daß er, der fünftlerifchen Anlage des Hellenen 
zu Siebe, immer an den Anthropomorphismus gebunden ſich er- 
halten habe. Ihre Götter waren mohlbenannte Geftalten von 
deutlichfter Individualität; der Name derfelben bezeichnete Gat- 
tungöbegriffe, ganz fo wie die Namen der farbig erſcheinenden 
Gegenftände die verſchiedenen Farben ſelbſt bezeichneten, für 
welche die Griechen feine abftrakten Namen gleich den unferigen 
verwendeten: Götter hießen fie nur, um ihre Natur als eine 
göttliche zu bezeichnen; das Göttliche ſelbſt aber nannten fie: 
der Gott; „ö Beoc“. Nie ift es den Griechen beigelommen, 
„ben Gott“ fi als Perfon zu denken, und künſtleriſch ihm eine 
Geftalt zu geben wie ihren benannten Göttern; er blieb ein ihren 
Philoſophen zur Definition überlaffener Begriff, um deffen deut⸗ 
liche Zeftftellung der hellenifche Geift ſich vergeblich bemühte, 
— bis von wunderbar begeifterten armen Leuten die unglaub- 
liche Kunde ausging, der „Sohn Gottes" habe, für die Er- 
Töfung der Welt aus ihren Banden des Truges und der Sünde, 
fh am Kreuze geopfert. — Wir haben e3 Hier nicht mit den er- 
ſtaunlich mannigfaltigen Anftrengungen der fpefulirenden 
menſchlichen Vernunft zu thun, welche ſich die Natur dieſes auf 
Erben mandelnden und ſchmachvoll leidenden ‚Sohnes des 
Gottes zu erflären fuchte: war das größeite Wunder ‘der, in 
Zolge jener Erſcheinung eingetretenen, Umkehr des Willens zum 
Leben, welche alle Gläubigen an fich erfahren hatten, offenbar 
geworben, fo war das andere Wunder der Göttlichkeit des Heild- 
Verkünders in jenem bereits mit inbegriffen. Hiermit war dann 
auch die Geftalt des Göttlichen in anthropomorphiftiicher Weife 
von felbft gegeben: es war der zu qualvollem Leiden am Kreuze 
ausgeſpannte Leib des höchſten Inbegriffes aller mitleidvollen 
Liebe ſelbſt. Ein unwiderſtehlich zu wiederum höchſtem Mitleiden, 
zur Anbetung bes Leidens und zur Nachahmung durch Brechung 
alles jelbftfüchtigen Willens hinreißendes — Symbol? — nein: 
Bild, wirkliches Abbild. In ihm umd feiner Wirkung auf das 
menſchliche Gemüth liegt ber ganze Bauber, Durch welchen die Kirche 
ſich zunächſt die griechiſch-römiſche Welt zu eigen machte. Was ihr 
. dagegen zum Verderb ausfchlagen mußte, und endlich zu dem 
immer ftärfer ſich ausfprechenden „Atheismus“ unferer Zeiten 
führen konnte, war ber durch Herrſcherwuth eingegebene Ge— 
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danke der Zurüdführung diefes Göttlihen am Kreuze auf den 
jüdifhen „Schöpfer des Himmels und der Erde“, mit welchem, 
al3 einem zomigen und ftrafenden Gotte, endlich mehr durchzu⸗ 
ſetzen ſchien, al® mit dem fich felbft opfernden allliebenden 
Heiland der Armen. Jener Gott wurde durch die Kunft gerich- 
tet: der Jehova im feurigen Buche, felbft auch der weißbärtige 
. ehrwürdige Greis, welcher etwa als Vater fegnend auf feinen 
Sohn aus den Wolfen berabblidte, wollte, aud) von meifter- 
baftefter Künftlerhand dargeftellt, der gläubigen Seele nicht 
viel fagen; während der leidende Gott am Sreuze, dad „Haupt 
vol. Blut und Wunden‘, ſelbſt in der roheften Fünftlerifchen 
Wiedergebung, noch jeder Beit und mit ſchwärmeriſcher Regung 
erfüllt. 

Wie von einem künſtleriſchen Bedürfniffe gedrängt, ver 
fiel der Glaube, gleichfanı den Jehova als „Water“ auf fi) be 
ruhen lajfend, auf das nothmwendige Wunder der Geburt des 
Heilands durch eine Mutter, welche, da fie felbft nicht Göttin 
war, dadurch göttlich ward, daß fie gegen alle Natur den Sohn 
al3 reine Jungfrau, ohne menſchliche Empfängniß, gebar. Ein 
al3 Wunder-Annahme fih ausjprechender, unendlich tiefer Ge- 
dankte. Wohl begegnen wir im Verlaufe der hriftlihen Gefchichte 
wiederholt dem Phänomen der Befähigung zum Wunderwirken 
durd) reine Aungfräulichfeit, davon eine metaphyſiſche Erklä- 
rung mit einer phyſiologiſchen, ſich gegenjeitig ſtützend, jehr 
wohl zufammentrifft, und dieß zwar im Sinne der causa finalis 
nit der causa efficiens; da3 Wunder der Mutterfchaft ohne 
natürliche Empfängniß bleibt aber nur durch das höchſte Wun- 
der, die Geburt des Gottes ſelbſt ergrüudli: denn in dieſem 
offenbart fich die Verneinung der Welt al3 ein um der Erlöfung 
willen vorbildlich geopfertes Zeben. Da der Heiland felbit als 
durchaus fündenlos, ja unfähig zu fündigen erfannt ift, mußte 
in ihm ſchon vor feiner Geburt der Wille vollftändig gebrochen fein, 
jo daß er nicht mehr leiden, jondern nur nod) mitleiden konnte; 
und die Wurzel Hiervon war nothivendig in feiner Geburt zu 
erfennen, welhe nicht vom Willen zum Leben, fondern vom 
Willen zur Erlöfung eingegeben fein mußte Was nur ber 
Ihwärmerifchen Erleuchtung als durchaus nothivendig aufgehen 
durfte, war als geforderter Glaubenspunkt den grellften Mis- 
deutungen von Geiten der realiftiichen Volksanſchauung außes 
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geſetzt: die „unbefledte Empfängnig* Maria's ließ fich fagen, 
aber nicht denken und noch weniger vorjtellen. Die Kirche, 
welche im Mittelalter ihre Glaubensfäge duch ihre Magd, die 
ſcholaſtiſche Philoſophie, beweiſen Tieß, fuchte endlich auch die 
Mittel für eine finnlihe Vorſtellung derſelben aufzufinden: 
über dem Portale der Kirche des h. Kilian in Würzburg fehen 
wir auf einem Steinbilde den lieben Gott aus einer Wolfe herab 
dem Leibe Maria's, vermöge eined Blasrohres, den Embryo 
des Heilandes einflößen. Es genüge diefeß eine Beijpiel für 
unfäglic viele gleihe! Auf den Hieraus einleuchtenden Ber: 
fall der religiöfen Dogmen in das Künftliche, welches wir als 
widerwärtig bezeichnen mußten, bezogen wir und ſogleich an- 
fänglich: dagegen gerade an diefem wichtigen Beijpiele das er- 
Iöfende Eintreten der Wirkſamkeit der idealifirenden wahren 
Kunft am deutlichiten nachgewiefen werden möge, wenn wir auf 
Darftellungen göttlicher Künftler, wie die Raphael's in der 
fogenannten „Sirtinishen Madonna” Hindeuten. Noch einiger 
Maaßen im Firhlichen Sinne realiftifch wurde von großen Bild- 
nern die wunderbare Empfängniß Maria's in der Darftellung 
der Verkündigung derfelben durch den der Jungfrau erjcheinen- 


den Engel aufgefaßt, wenngleich hier bereit3 die jeder Sinnlich 


feit abgewandte geiftige Schönheit der Gejtalten und in das 
göttliche Myfterium ahnungsvoll bliden ließ. Jenes Bild Ra- 
phael's zeigt und nun aber die Vollendung des audgeführten gött- 
lichen Wunders in der jungfräuliden Mutter, mit dem geborenen 
Sohne felbjt verflärt fich erhebend: hier wirft auf ung eine Schön- 
beit, welche die fo hoch begabte antike Welt noch nicht felbit 
nur ahnen konnte; denn hier ift e8 nicht die Strenge der Keufch- 
heit, welche eine Artemis unnahbar erjcheinen laſſen mochte, 
fondern die jeder Möglichkeit des Wiſſens der Unkeuſchheit 
enthobene göttliche Liebe, welche aus innerfter Verneinung der 
Welt die Bejahung der Erlöfung geboren. Und dieß unaus— 
fprechlihe Wunder fehen wir mit unferen eigenen Augen, deut- 
ih Hold erkennbar und Mar erfaßlid), der edeliten Erfah: 
rung unfere3 eigenen Daſeins innig verwandt, und doch über 
alle Denkbarkeit der wirklichen Erfahrung hoch erhaben; fo 
daß, wenn die griedhifhe Bildgeftalt der Natur das von 
Diefer unerreichte Ideal vorhielt, jett der Bildner das durd) 
Begriffe unfaßbare und fomit unbezeichenbare Geheimniß des 


gesao ven euer 
fein, mit welchem er ſie durch jed 

Schein hindurch, im ihrem wah 

todverjallen erkannte. Vor dem 
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Gerichte nicht fehlen zu follen. Beigte und Raphael den 
geborenen Gott nad feiner Herkunft aus dem Schooße erhaben- 
fter Liebe, fo ftelt und nun Michel UAngelv’3 ungeheures 
Bildwerk den feine furchtbare Arbeit volbringenden Gott dar, 
vom Reiche der zum feligen Leben Berufenen abwehrend und 
zurückſtoßend, was der Welt des ewig fterbenden Todes ange- 
hört: doch — ihm zur Seite die Mutter, der er entwuchs, die 
mit ihm und um ihn göttlichite Leiden Kitt und nun den der Er- 
fung untheilhaftig Gebliebenen den ewigen Blid trauernden 
Mitleidend nachſendet. Dort der Duell, Hier ber angeſchwollene 
Strom des Göttlichen. — 

Obgleich e3 mit den vorliegenden Unterfuchungen nicht auf 
eine Darftellung der geſchichtlichen Entwidelung der Kunft aus 
der religiöfen Vorftellung, fondern nur auf Die Bezeichnung der 
Affinitäten Beider abgejehen ift, bürfte dennoch jener geſchicht⸗ 
liche Verlauf mit der Beachtung des Umſtandes zu berüßren 
fein, daß es fait einzig die bildende Kunft und vorzüglich die 
der Malerei war, welche die urfprünglich eben bildlich ſich geben- 
den religiöfen Dogmen in wiederum bilblicher Darftellung zu 
idealer Anfhauung vorführen konnte. Hiergegen war bie 
Poefie dur die bildliche Geartetheit ber religiöfen Dogmen 
jeloft in der Weife beftimmt, daß fie in dem kanoniſch feitge- 
ftellten Begriffe, als einer, reale Wahrheit und Glaubhaftigfeit 
in Unfpruch nehmenden, Form haften bleiben mußte. Waren 
diefe Dogmen felbft bildliche Begriffe, jo durfte auch das größte 
dichterifche Genie, welches doch eben nur durch bildliche Begriffe 
darftellt, hieran nichts modeln oder deuten, ohne in Irrgläubige 
keit zu verfallen, wie es allen den philoſophiſch dichterifchen 
Geiftern wieberfuhr, welche in den eriten Sahrhunderten der 
Kirche der Beſchuldigung der Ketzerei verfielen. Vielleicht war 
die dem Dante imnewohnende dichterifche Kraft die größte, 
welche je einem Sterblichen verliehen fein kann; in feinem un . 
geheuren Gedichte zeigt uns feine dichteriſche Erfindung aber 
doc; immer nur da, wo er die anfchauliche Welt von der Be 
rührung mit dem Dogma fern Halten kann, wahrhaft geſtaltende 
Kraft, während er die bogmatischen Begriffe ſtets nur nad) der 
fichlichen Anforderung realer Glaubhaftigkeit zu behandeln 
vermag; daher dieſe auch Hier in der von uns fo bezeichneten 
kraſſen Künſtlichkeit der Darftellung verbleiben, wodurch fie und 
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gerade aus dem Munde des großen Dichters, abſchredend, ja 
abſurd entgegen treten. 

Im Betreff der bildenden Kunſt bleibt es mun auffällig, 
daß ihre ideal fchaffende Kraft in dem Maaße abgenommen hat, 
als fie von ihrer Berührung mit der Religion fich entfernte. 
Bwifchen jenen erhabenften Tunftreligiöfen Dffenbarungen ber 
göttlichen Herkunft des Erlöſers und der fchließliden Wert: 
Vollbringung des Welten-Richterd, war das ſchmerzlichſte aller 
Bilder, dad ded am Kreuze leidenden Heilandes, ebenfalls zur 
höchften Vollendung gelangt, und diefes blieb nun der Grund—⸗ 
. Typus für die mannigfahen Darftellungen der Glaubens: 
märtgrer und Heiligen, mit fchredlichitem Leiden durch Ent- 
rüdungs-Wonue verflärt, als Hauptgegenftand. Hier lenkte 
die Darftellung der leiblihen Dualen, wie die der Werkzeuge 
und der Ausführenden derfelben, die Bildner bereit3 auf bie 
gemeine reale Welt, wo dann die Vorbilder menfchlicher Bos⸗ 
beit und Grauſamkeit fi) von ſelbſt in unabweislicher Zudring⸗ 
lichkeit auß ihrer Umgebung ihnen darboten. Das „Charafte- 
riftifche“ durfte den Künftler endlich) als durch feine Mannig- 
faltigfeit lohnend anziehen: das vollendete „Portrait“ felbft 
de3 gemeinjten Verbrechers, wie er unter den weltlichen und 
kirchlichen Fürſten jener merkwürdigen Zeit anzutreffen mar, 
wurde zur fruchtbringenditen Aufgabe des Malers, welcher an- 
dererfeit8 feine Motive zur Darftellung des Schönen früh genug 
dem finnlichen Frauen-Reize feiner üppigen Umgebung zu ent: 
nehmen fich beitimmt fühlte In das lebte Abendroth des 
künſtleriſch idealifirten chriftlichen Dogmas Hatte unmittelbar 
das Morgenroth des wiederauflebenden griechifchen Kunſtideales 
hineingefchienen: was jeßt der antifen Welt zu entnehmen war, 
fonnte aber nicht mehr jene Einheit der griechiſchen Kunſt mit der 
antifen Religion fein, durch welche die erftere einzig aufgeblüht . 
und zu ihrer Vollendung gelangt war: hierüber belehre uns der 
Blick auf eine antike Statue der Venus, verglichen mit einem 
italienifchen Gemälde der Frauen, die ebenfalls fir Venus’ aus- 
gegeben twurden, um über den Unterjchied von religiöfen Ideal 
und weltlicher Realität fich zu verjtändigen. Der griechifchen 
Kunft konnte eben nur Formen-Sinn abgelernt, nicht idealer 
Gehalt entnommen werden: diejen Formenſinne konnte wiederum 
das chriftlihe Fdeal nicht mehr anſchaulich bleiben, wogegen 
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nur die reale Welt als einzig von ihm erfaßlich jcheinen mußte. 
Wie dieje reale Welt fich endlich geitaltete, und melde Vor⸗ 
würfe fie der bildenden Kunft einzig zuführen konnte, wollen 
wir jeßt unſerer Betrachtung noch entziehen, und zunächſt da- 
gegen nur feftitellen, daß diejenige Kunft, welche in ihren Affi- 
nitäten mit der Religion ihre höchſte Leiftung zu erreichen be⸗ 
flimmt war, aus dieſer Durchdringung gänzlich ausgefchieden, 
wie nicht zu leugnen fteht, in gänzlichen Verfall gerathen ift. 

Um jene Affinität noch einmal auf das nnigfte zu 
berühren, lenken wir dagegen jet noch einen Blick auf die 
Tonkunſt. 

Konnte es der Malerei gelingen, den idealen Gehalt des 
in allegoriſchen Begriffen gegebenen Dogmas dadurch zu ver⸗ 
anſchaulichen, daß ſie die allegoriſche Figur, ohne ihre im eigent- 
fihen Sinne geforderte Glaubwürdigkeit als zweifelhaft voraus- 
feben zu müffen, felbft zum Gegenftand ihrer ibealifirenden 
Darftellung verwendete, fo mußte, wie wir dieß zu erſehen ge- 
nöthigt waren, die Dichtkunft ihre ähnlich bildende Kraft an den 
Dogmen der chriftlichen Religion ungeübt laſſen, weil fie, durch 
- Begriffe darftellend, die begrifflihe Form des Dogmas, als im 
eigentlichen Sinne wahr, unangetajtet erhalten mußte. Einzig 
fonnte daher der lyriſche Ausdrud entzüdungsvoller Anbetung 
der Dichtkunft nahe gelegt fein, und diefe mußte, da der Begriff 
hier nur im kanoniſch feitgefegten Wortjtyle behandelt werden 
durfte, nothwendig in den ded Begriffes unbedürftigen, rein 
muſikaliſchen Wusdrud ſich ergießen. Erſt durch die Tonkunſt 
ward die chriſtliche Lyrik daher zu einer wirklichen Kunſt: die 
kirchliche Muſik ward auf die Worte des dogmatiſchen Begriffes 
geſungen; in ihrer Wirkung löſte ſie aber dieſe Worte, wie die 
durch fie fixirten Begriffe, bis zum Verſchwinden ihrer Wahr- 
nehmbarkeit auf, ſo daß ſie hierdurch den reinen Gefühlsgehalt 
derſelben faſt einzig der entzückten Empfindung mittheilte. 
Streng genommen iſt die Muſik die einzige dem chriſtlichen 
Glauben ganz entſprechende Kunſt, wie die einzige Muſik, welche 
wir, zum mindeſten jetzt, als jeder anderen ebenbürtige Kunſt 
kennen, lediglich ein Produkt des Chriſtenthums iſt. Zu ihrer 
Ausbildung als ſchöne Kunſt trug die wiederauflebende antike 
Kunſt, deren Wirkung als Tonkunſt uns faſt unvorſtellbar ge- 
blieben iſt, einzig nichts bei: weßhalb wir ſie auch ala die unse, 





222 Religion und Kunft. 


und unendlicher Entwidelung und Wirffamteit fähigfte Kunft 
bezeichnen. Ihrer bisherigen Ausbildung nachzugehen, ober 
ihrer zufünftigen ntwidelung vorzugreifen, kann bier nicht 
unfere Abficht fein, da wir fie für jegt nur nad ihrer Affinität 
zur Religion in Betracht zu ziehen haben. In diefem Sinne 
ift nun, nad) der vorangegangenen Erörterung über die Nöthi- 
gung der poetifchen Lyrik zur Auflöſung des wörtlidden Bes 
griffes in das Tongebilde, anzuerkennen, daß die Muſik das 
eigenſte Weſen der chriftlichen Religion mit unvergleichlicher 
Beitimmtheit offenbart, weßhalb wir fie finnbildlih in dasſelbe 
Berhältniß zur Religion ſetzen möchten, in weldem wir ben 
Gottes-Knaben zur jungfräulihden Mutter auf jenem Raphae- 
liſchen Gemälde uns darftellten: denn als reine Form eines 
gänzlich vom Begriffe losgelöjten göttlichen Gehaltes, Darf fie 
uns als eine welterlöjende Geburt des göttlichen Dogmas von 
der Nichtigkeit der Erſcheinungs-Welt felbjt gelten. Auch die 
idealfte Geftalt des Malers bleibt in Betreff de Dogmas durd) 
den Begriff bedingt, und jene erhabene jungfräulidde Gottes- 
mutter hebt uns bei ihrer Beichauung nur über den, der Ber: 
nunft widerfpänftigen, Begriff des Wunder hinweg, indem fie 
und gleichſam das letztere als möglich erfcheinen läßt. Hier 
heißt es: „das bedeutet“. Die Muſik aber fagt und: „das ift“, 
— meil fie jeden Zwieſpalt zwiſchen Begriff und Empfindung 
aufhebt, und dieß zwar durch die der Erfcheinungswelt gänz- 
fi) abgewendete, dagegen unfer Gemüth wie durch Gnade ein: 
nehmende, mit nicht3 Realem vergleichliche Tongeftalt. 

E3 mußte, bei diejer ihrer erhabenen Eigenbeit, der Muſik 
vorbehalten bleiben, von dem begrifflihen Worte fi) endlich 
ganz loszulöſen: die ächteſte Mufit vollzog dieſe Loslöſung 
auch in dem Berhältniffe, in welchem das religiöfe Dogma zum 
eitlen Spiele jefuitifcher Kafuiftit oder rationaliftifher Rabu— 
fiftit wurde, Die gänzliche Vermweltlichung der Kirche zog auch 
die Verweltlihung der Tonkunſt nad) fich: dort wo beide nod) 
vereinigt wirken, wie 3. B. im heutigen Stalien, ift auch in den 
Schauftellungen der einen wie in der Begleitung der andern 
fein Unterfchied von jedem funftigen Parade-Vorgange zu be- 
merfen. Nur ihre endliche volle Trennung von der verfallenden 
Kirche vermochte der Tonkunſt das edelfte Erbe des chriftlichen 
Gedankens in feiner außerweltlich neugeftaltenden Reinheit zu 
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erhalten; und die Affinitäten einer Beethoven'ſchen Symphonie 
zu einer reinften, der chriftlichen Offenbarung zu entblühenden 
Religion, ahnungsvoll nachzumeifen, Toll unfere Aufgabe für 
den Fortgang diefer begonnenen Darftellung fein. 

Um zu folder Möglichkeit zu gelangen, haben wir jedod) 
zunächft den mühjamen Weg zu bejchreiten, auf welchem uns 
der Grund des Berfalles felbft der erhabenften Religionen, und 
mit diefem auch der Grund des Verſinkens aller Kulturen, die 
von jenen hervorgerufen, vor allem auch der Künfte, die von 
ihnen befruchtet waren, erflärlih zu machen fein dürfte Nur 
diefer aber, jo Schredhaftes er und auch für das Erfte entgegen- 
führen muß, kann der rechte Weg zur Aufſuchung des Geftades 
einer neuen Hoffnung fiir das menſchliche Gejchlecht fein. 


1. 


Wenn wir derjenigen Phaſe der Entwidelung des menjc)- 
fichen Gefchlechteß nachgehen, welche wir, als auf fichere Über- 
fieferung gegründet, die gejchichtlihe nennen, fo ift es leichter 
zu begreifen, daß die im Verlaufe diejer Gefchichte fih offen⸗ 
barenden Religionen fo bald fi ihrem inneren Berfalle zu- 
neigten, als daß fie einen fo langen äußeren Beltand hatten. 
Die beiden erhabeniten Religionen, Brahmanismus mit dem 
aus ihm fich Loslöfenden Buddhaismus und Chriftenthum, 
lehren Abmwendung von der Welt und ihren Leidenfchaften, 
womit fie dem Strome der Weltbemegung ſich geradesweges 
entgegenftemmen, ohne in Wahrheit ihn aufhalten zu können. 
Ahr äußerer Fortbeitand ſcheint fomit nur dadurch erflärlich, 
daß einerfeit3 fie die Kenntniß der Sünde in die Welt brachten, 
und andererjeit3 auf die Benützung diejer Kenntniß, neben dem 
in der Geſchichte ſich entwidelnden Syfteme der Herrichaft über 
die Leiber, eine Herrfchaft über die Geifter fich begründete, 
welche fofort die Reinheit der religiöfen Erkenntniß, ganz im 
Sinne des allgemeinen Berfalles de3 menschlichen Gejchlechteg, 
bi3 zur Unkenntlichkeit entftellte. 
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Diefe Lehre von der Sündhaftigfeit der Menfchen, deren 
Erfenntniß den Ausgang jener beiden erhabenen Religionen 
bildet, ift den fogenannten „freien ®eiftern“ unverftänblich ge 
blieben, da diefe weder den beftehenden Kirchen das Nedht der 
Sünden-Buerfenntniß, noch ebenfo wenig dem Staate bie Be 
- fugniffe gewilfe Handlungen für Verbrechen zu erflären, zu⸗ 
geftehen zu dürfen glaubten. Mögen beide Rechte für bedenklich 
angejehen werden, jo dürfte es nicht minder für ungerecht 
gelten, jenes Bedenken auch gegen den Kern der Religion felbft 
zu wenden, da im Allgemeinen wohl zugeitanden werden muß, 
daß nicht die Religionen felbjt an ihrem Verfalle ſchuld find, 
fondern vielmehr der Verfall des gefchichtlich unferer Beur⸗ 
theilung vorliegenden Menfchengefchlechtes jenen mit nad fich 
gezogen bat; denn diefen fehen wir feinerfeit3 mit ſolch bes 
ftimmter Natur: NRothwendigfeit vor fid) gehen, daß er ſelbſt 
jede Bemühung, ihm entgegenzutreten, mit ſich fortreißen 
mußte. 

Und gerade an jener jo übel ausgebeuteten Lehre von der 
Sündhaftigfeit ift dieſer fchredlihe Vorgang am deutlichften 
nachzumeifen, wofür wir fofort auf den richtigen Punkt zu 
treffen glauben, wenn wir die brahmanifche Lehre von der 
Sindhaftigkeit der Tödtung des Lebendigen und der Berfpei- 
fung der Leichen gemordeter Thiere in Betracht ziehen. 

Bei näheren Eingehen auf den Sinn diefer Lehre und 
der durch fie begründeten Abmahnung, dürften wir fofort auf 
die Wurzel aller wahrhaft religiöfen Überzeugung treffen, wo» 
nit wir zugleich den tiefften Gehalt aller Erfenntniß der Welt, 
nach ihren Wefen wie nad) ihrer Erfcheinung, erfaflen würden. 
Denn jene Lehre entiprang erjt der vorangehenden Erfenntniß 
der Einheit alles Lebenden, und der Täuſchung unferer finn- 
lihen Anſchauung, welche und dieſe Einheit als eine unfaßbar 
mannigfaltige Vielheit und gänzliche Verfchiedenheit vorftellte. 
Jene Lehre war ſomit das Ergebniß einer tiefiten metaphyſiſchen 
Erkenntniß, und wenn der Brahmane uns die mannigfaltigſten 
Erſcheinungen der lebenden Welt mit dem Bedeuten: „das biſt 
Du!“ vorführte, ſo war uns hiermit das Bewußtſein davon 
erweckt, daß wir durch die Aufopferung eines unſerer Neben— 
geſchöpfe uns ſelbſt zerfleiſchten und verſchlängen. Daß das 
Thier nur durch den Grad ſeiner intellektualen Begabung vom 
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Menſchen verfchieden war, daß das, wa3 aller intelleftualen 
Ausrüftung vorausgeht, begehrt und leidet, in Senem aber ganz 
derfelbe Willen zum Leben fei wie im vernunftbegabteiten 
Menſchen, und daß dieſer eine Wille es ift, welcher in Ddiefer 
Welt der wechfelnden Formen und vergehenden Erfcheinungen 
ih Beruhigung und Befreiung erjtrebt, fo wie endlich, daß 
dieſe Beichwichtigung des ungeftümen Verlangend nur durch 
gewiffenhaftefte Übung der Sanftmuth und des Mitleideng für 
alle8 Lebende zu geiwinnen war, — dieß ilt dem Brahmanen 
und Buddhiften bis auf den heutigen Tag unzerftörbares religiöfes 
Bewußtſein geblieben. Wir erfahren, daß um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts engliiche Spekulanten die ganze Reis— 
Ernte Indiend aufgekauft hatten, und dadurch eine Hungerdnoth 
im Lande herbeiführten, welche drei Millionen der Eingeborenen 
dahinraffte: Feiner diefer Verhungernden war zu bewegen ge 
weſen, feine Hausthiere zu fchlachten und zu verjpeifen; erft 
nach ihren Herren verhungerten auch diefe. Ein mächtiges Zeug- 
niß für die Üchtheit eines veligiöfen Glaubens, mit welchem 
die Befenner desselben allerdings auch aus der „Geſchichte“ 
ausgejchieden find. 

Gehen wir dagegen den Erfolgen des gefchichtlich fich 
dofumentirenden Menfchengejchlechtes jett etwas näher nad), 
jo können wir nicht umhin, die jammervolle Gebrechlichkeit des— 
jelben uns nur aus einem Wahne zu erflären, in welchem etwa 
das reißende Thier befangen fein muß, wenn e3 fich, endlich 
jelbft nicht mehr vom Hunger dazu getrieben, fondern aus 
bloßer Freude an feiner wüthenden Kraft, auf Beute jtürzt. 
Wenn die Phyfiologen noch darüber uneinig find, ob der 
Menfh von der Natur ausfchlieglic auf Frucht- Nahrung oder 
auf Fleiſch-Atzung angewiefen fei, fo zeigt und die Gejchichte, 
von ihrem erften Aufdämmern an, den Menfchen bereit3 als in 
ftetem Fortſchritt fich ausbildendes Raubthier. Dieſes erobert die 
Länder, unterjocht die frucht-genährten Gefchlechter, gründet 
durch Unterjohung anderer Unterjoher große Neiche, bildet 
Staaten und richtet Bivilifationen ein, um feinen Raub in 
Ruhe zu genießen. 

So ungenügend alle unjere wiffenfchaftliche Kenntnig im 
Betreff der erjten Ausgangs-Punkte diefer gefchichtlichen Ent- 
widelung it, dürfen wir doch die Annahme fefthalten, daR ir 
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Geburt und der frübefte Aufenthalt der menschlichen Gattungen 
in warme und bon reicher Vegetation bededte Länder zu ſetzen 
fei; ſchwieriger ſcheint e8 zu enticheiden, welche gewaltjame 
Veränderungen einen großen Theil des wohl bereits ſtark an- 
gewachſenen menschlichen Geſchlechtes aus jeinen natürlichen 
Geburt3-Stätten rauheren und unmwirthbareren Negionen zu⸗ 
trieb. Die Urbewohner der jeigen indifchen Halbinfel glauben 
wir beim erften Dämmern der Geſchichte in den kälteren Thä- 
lern der Hochgebirge des Himalaya, durch Viehzucht und 
Aderbau fi) ernährend, wiederfinden zu dürfen, von wo aus 
fie unter der Anleitung einer, den Bedürfniſſen des Hirten- 
lebens entjprechenden, fanften Religion in die tieferen Thäler 
der Indusländer zurückwandern, um wiederum von bier aus 
ihre Urheimath, die Länder des Ganges, gleichfam von Neuem 
in Befig zu nehmen. Groß und tief müfjen die Eindrüde dieſer 
Einwanderung und Wiederkehr auf den Geift der nun fo er- 
fahrenen Geſchlechter geweien fein: den Bedürfniſſen des 
Leben? fam eine üppig hHervorbringende Natur mit williger 
Darbietung entgegen; Beihauung und ernite Betrachtung 
durften die nun ſorglos fi) Nährenden zu tiefem Nachfinnen 
über eine Welt Hinleiten, in welcher fie jebt Bedrängniß, 
Sorge, Nöthigung zu harter Arbeit, ja zu Streit und Kampf 
um Beſitz fennen gelernt hatten. Dem jett fich als wieber- 
geboren empfindenden Brahmanen durfte der Krieger als Be 
ihüßer der äußeren Ruhe nothwendig und deßhalb bemit- 
leidenswerth erfcheinen; der Jäger ward ihm aber entfelich, 
und der Schlächter de3 befreundeten Hausthieres ganz uns 
denklich. Diefem Bolfe entwuchfen feine Eberhauer aus dem 
BZahngebifje, und doch blieb es muthiger als irgend ein Bolt 
der Erde, denn e8 ertrug von jeinen jpäteren Beinigern jede 
Dual und Todesart jtandhaft für die Reinheit feine milden 
Glaubens, von welchem nie ein Brahmane oder Buddhiſt, etwa 
aus Furt oder für Gewinn, wie diejes von Belennern jeder 
anderen Religion gejchah, ſich abwendig machen Tief. 

In den gleichen Thälern der Indus-Länder glauben mir 
aber auch die Scheidung vor fich gehen zu fehen, durch welche 
verivandte Gejchlechter von den ſüdwärts in das alte Geburts: 
fand zurüdziehenden jich trennten, um weſtwärts in die weiten 
Länder Vorderafiend vorzudringen, wo wir fie im Verlaufe der 
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Zeit, ald Eroberer und Gründer mächtiger Reiche, mit immer 
größerer Beftinmtheit Monumente der Gefchichte errichten fehen. 
Diefe Völker Hatten die Wüſten durchwandert, welche die 
äußerften afiatifchen Worländer vom Induslande trennen; das 
vom Hunger gequälte Raubthier Hatte fie Hier gelehrt, nicht 
mehr der Milch, fondern auch des FFleifches ihrer Heerden als 
Nahrung fi zu bedienen, bis al8bald nur Blut den Muth des 
Eroberers zu nähren fähig fchien. Schon hatten aber die rauhen 
Steppen des über den indifchen Gebirgäländern nordwärts 
hinaus fich erftredenden Afiens, wohin einft die Flucht vor 
ungeheuren Naturvorgängen die Urbemohner milder Regionen 
getrieben, daS menfchliche Raubthier groß gezogen. Won dorther 
entftrömten zu allen früheren und fpäteren Beiten die Fluthen 
der Zerſtörung und Vernichtung jedes Anſatzes zum Wieber- 
gewinn fanfterer Menfchlichkeit, wie fie und ſchon die Urfagen 
der iranischen Stämme in der Meldung von den teten Kämpfen 
mit jenen turaniihen Steppenvölfern bezeichnen. Angriff und 
Abwehr, Noth und Kampf, Sieg und Unterliegen, Herrichaft 
und Knechtichaft, Alles mit Blut befiegelt, nichts anderes zeigt 
ung fortan die Geſchichte der menfchlichen Gefchlechter; als 
Folge des Sieges des Stärkeren alsbald eintretende Erfchlaffung 
durch eine, don der Knechtſchaft der Unterjochten getragene. 
Kultur; worauf dann Ausrottung der Entarteten durch neue 
rohere Kräfte von noch ungefättigter Blutgier. Denn immer 
tiefer verfallend, fcheinen Blut und Leichen die einzig würdige 
Nahrung für den Welteroberer zu werden: das Mahl des 
Thyeftes wäre bei den Indern unmöglich gewefen: mit folchen 
entſetzlichen Bildern Fonnte jedoch die menfdliche Einbildungs- 
kraft fvielen, jeitdem ihr Thier- und Menfchenmord geläufig 
geworden war. Und follte die Phantafie der zivilifirten mo⸗— 
dernen Menfchen mit Abfcheu von ſolchen Bildern fich abwenden 
dürfen, wenn fie fi) an den Anblid eines Parifer Scladt- 
haufes in feiner frühen Morgenbefhäftigung, vielleiht auch 
eines kriegeriſchen Schlachtfelde8 am Abende eines glorreichen 
Sieges, gewöhnt hat? Gewiß dürften wir es bisher nur darin 
weiter als mit jenen Thyeſteiſchen Speife-Mählern gebracht 
haben, daß uns eine berzlofe Täufhung darüber möglich ge: 
worden it, was unfern älteften Ahnen noch in feiner Schred- 
lichkeit offenlag. Noch jene Völker, welche als Eroberer wos, 
We 
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Border-Ufien vorgedrungen waren, bormocdhten ihr Erftaunen 
über das Verderben, in das fie gerathen, durch Ausbildung fo 
ernſter religiöfer Begriffe fund zu geben, wie jie der parfijchen 
Religion des Boroafter zu Grunde liegen. Das Gute und das 
Böfe: Licht und Nacht, Ormuzd und Ahriman, Kämpfen und 
Wirken, Schaffen und Berftören: — Söhne des Lichtes traget 
Scheu vor der Nacht, verjühnet das Böſe und wirket das Gute! 
— No gewahren wir hier einen dem alten Indus-Volke ver- 
wandten Geift, doch in Sünde verftridt, im Zweifel über ben 
Ausgang des nie voll fich entjcheidenden Kampfes. 

Über auch einen anderen Ausgang ſuchte der, unter Dual 
und Leiden feiner Sündhaftigkeit fich bewußt werdende, ver- 
ivrte Wille des menfchlichen Gefchlechtes aus dem, feinen natür- 
lihen Adel entwiürdigenden Verderben: hoch begabten Stäm- 
men, denen da8 Gute fo ſchwer fiel, warb das Schöne fo 
leiht. In voller Bejahung des Willend zum Leben begriffen, 
wich der griechiiche Geift der Erkenntniß der fchredlichen Seite 
dieſes Lebens zwar nicht aus, aber jelbit diefe Erfenntniß ward 
ihm nur zum Quelle Fünftlerifcher Anfchauung: er jah mit 
volliter Wahrhaftigkeit das Furchtbare; diefe Wahrhaftigkeit 
jelbft ward ihm aber zum Triebe einer Darſtellung, welde 
eben durch ihre Wahrhaftigkeit ſchön ward. So fehen wir in 
dem Wirken des griechiichen Geiftes gleichfam einem Spiele zu, 
einem Wechjel zwifchen Geftalten und Erfennen, wobei die 
Freude am Geſtalten den Schreden des Erkennen? zu bemeiftern 
jucht. Hierbei fich genügend, der Erfcjeinung froh, weil er die 
Wahrhaftigkeit der Erkenntniß in fie gebannt hat, frägt er nicht 
dem Bmede des Dafeins nach, und läßt den Kampf des Guten 
und Böjen, ähnlich der parfifchen Lehre, unentfchieden, da er 
für ein fchönes Leben den Tod willig annimmt, nur darnad) 
beftrebt, auch diefen ſchön zur geſtalten. 

Wir nannten dieß in einem erhabenen Sinne ein Spiel, 
nämlih ein Spiel des Intellektes in feiner Freilaffung vom 
Willen, dem er jet nur zur eigenen Selbſtbeſchauung dient, 
— ſomit da3 Spiel des UÜberreichen an Geift. Aber das Be- 
denfliche der Beichaffenheit der Welt ift, daß alle Stufen der 
Entwidelung der Willensäußerungen, vom Walten der Urele⸗ 
mente durch alle niederen Organijationen hindw m 
reichten menfchlichen Intellekt, in Raum und Beit ı 
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einander beftehen, und demnach die höchſte Organifation immer 
nur auf der Grundlage ſelbſt der roheſten Willens-Danifefta- 
tionen fi al3 vorhanden und wirkend erkennen kann. Auch 
die Blüthe des griechifchen Geiftes war an die Bedingungen 
deöfelben komplizirten Daſeins gebunden, welche einen nad) un- 
abänderlichen Gefeten fih dahin bewegenden Erdball mit all 
feinen, nad) abwärts gefehen, immer roher und unerbittlicher 
fih darftellenden Lebensgeburten zur Grundlage hat. So fonnte 
fie als ein fchöner Traum der Menfchheit lange die Welt mit 
einem täufchenden Dufte erfüllen, an dem fich zu laben aber nur 
den von der Noth des Willens befreiten Geiftern vergönnt war; 
und was konnte diefen endlich folder Genuß anders als ein 
herzloſes Gaufelfpiel fein, wenn wir erfehen müffen, daß Blut 
und Mord ungebändigt und ſtets neu entbunden, die menfc- 
fihen Geſchlechter durchraſen, die Gewalt einzig herricht, und 
Geiftesbefreiung nur duch Knechtung der Welt zu erfaufen 
möglich erfcheint? Aber ein herzloſes Gaukelſpiel, wie wir es 
nannten, mußte das Befaffen mit Kunft und der Genuß der 
durch fie aufgefuchten Befreiung von der Willensnoth nur noch 
fein, fobald in der Kunſt nichts mehr zu erfinden war: bag 
deal zu erreichen war die Sache des einzelnen Genies geweſen: 
was dem Wirken des Genie nachlebt, ift nur das Spiel der 
erlangten Gejchidlichkeit, und fo jehen wir denn die griechifche 
Kunft, ohne den griehifchen Genius, das große römische Reich 
durchleben, ohne eine Thräne des Armen trodnen, ohne dem 
vertrocneten Herzen des Reichen eine Zähre entloden zu können. 
VBermöchte und aus weiter Ferne ein langer Sonnenschein zu 
täufchen, den wir über dem Reiche der Antoninen friedvoll aus- 
gebreitet jehen, fo würden wir einen, immerhin noch kurzen, 
Triumph des Fünftlerifch philofophifchen Geiftes über die rohe 
Bewegung der raſtlos fich zeritörenden Willendkräfte der Ge- 
jhichte einzeichnen dürfen. Doch würde und auch Hierbei nur 
ein Anfchein beirren, welcher und Erichlaffung für Beruhigung 
anfehen ließe. Für thöricht mußte e8 dagegen erkannt werden, 
durch noch fo forgjame Vorkehrungen der Gewalt die Gewalt 
aufhalten zu können. Auch jener Weltfrieden beruhte nur auf 
dem Rechte des Stärferen, und nie hatte das menſchliche Ge- 
Ichlecht, feitdem es zuerft dem Hunger nach blutiger Beute ver: 
fallen, aufgehört durch jenes Recht fich einzig zu Beſitz und 
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Genuß für befugt zu halten. Dem kunſtſchöpferiſchen Griechen 
galt es, nicht minder al3 dem roheſten Barbaren, für das ein- 
zige weltgejtaltende Gejeg: es giebt feine Blutſchuld, die nicht 
auch diejes ſchön gejtaltende Volk in zerfleiihendem Hajje auf 
feinen Nächiten auf ſich Iud; bis dann der Stärfere auch ihm 
wieder nahe kam, diefer Stärkere abermals dem Gewaltjameren 
unterlag, und fo Jahrhunderte auf Jahrhunderte, ſteis meue 
rohere Kräfte in das Spiel F », uns heute endlich zu une 
jerem Schuße hinter alljährl vergrößernde Niejenfanonen 
und Panzermauern geworfen yuı 

Von je ift es, mitten unter dem Raſen der Raub» und 


Blutgier, weilen Männern zu N »ußtjein gekommen, daß bas 
menfchliche Geflecht an eine. (heit leide, welche es noth- 
wendig in ſtets zunehmender — meration‘ erhalte. Mandje 
aus der DBeurtheilung des ichen Menſchen gewwonnene 


Anzeigen, fowie fagenhaft aurwammernde Erinnerungen, Tießen 
fie die natürliche Art diefes Menſchen, und feinen jegigen Zu 
ftand demmac als eine Entartung erfennen. Ein Myjterium 
hüllte Pythagoras ein, den Lehrer der Pflanzen-Rahrung; fein 
Weiſer fann nad ihm über das Wefen der Welt nad, ohne auf 
feine Lehre zurüdzufommen. Stille Genoſſenſchaften gründeten 
fi, welche verborgen vor der Welt und ihrem Wüthen die Be— 
folgung dieſer Lehre als ein religiöjes Reinigungsmittel von 
Sünde und Elend ausübten. Unter den Ärmſten und von ber 
Welt Abgelegenften erfchien der Heiland, den Weg der Erlö: 
fung nicht mehr durch Lehren, jondern durch das Beiſpiel zu 
weifen: fein eigene8 Fleiſch und Blut gab er, als letztes höch⸗ 
ftes Sühnungsopfer für alles ſündhaft vergoſſene Blut und ge— 
ſchlachtele Fleifh dahin, und reichte dafür jeinen Füngern Wein 
und Brot zum täglichen Mahle: — „ſolches allein geniefet zu 
meinem Angedenken.“ Diefes daS einzige Heilamt des chriſt- 
lien Glaubens: mit feiner Pflege ift alle Lehre des Erlöfers 
ausgeübt. Wie mit angftvoller Gewifiensqual verfolgt diefe 
Lehre die chriftliche Kirche, ohne daß diefe fie je in ihrer Rein- 
heit zur Befolgung bringen fönnte, trotzdem fie, fehr ernftlich 
erwogen, ben allgemein faßlichiten Kern des Chriftenthums bil- 
den follte. Sie wurde zu einer jymbolifchen Aktion, vom Prie- 
fter ausgeübt, umgewandelt, während ihr eigentliher Sinn fid) 
nur in den zeitweilig verordneten Faſten ausſpricht, ihre ftrenge 
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Befolgung aber nur gewiſſen religiöfen Orden, mehr im Sinne 
einer Demuth fürbernden Entjagung, als dem eines leiblichen 
wie geiftigen Heilmittel8, auferlegt blieb. 

Vielleicht ift ſchon die eine Unmöglichkeit, die unausgeſetzte 
Befolgung diefer Verordnung des Erlöſers duch vollftändige 
Enthaltung von thieriſcher Nahrung bei allen Belennern durch⸗ 
zuführen, als der weſentliche Grund des fo frühen Verfalles 
der chriſtlichen Religion als Kriftlihe Kirche anzufehen. Dieſe 
Unmöglichkeit anerkennen müfjen, Heißt aber fo viel, al3 ben 
unaufhaltſamen Verfall des menſchlichen Geſchlechtes felbft be— 
kennen. Berufen, den auf Raub und Gewalt begründeten Staat 
aufzuheben, mußte der Kirche, dem Geiſte der Geſchichte ent- 
ſprechend, die Erlangung der Herrſchaft iiber Reich und Staa— 
ten als erfolgreichftes Mittel erfcheinen. Hierzu, um berfallende 
Geſchlechter fi zu unterwerfen, bedurfte fie der Hilfe des 
Schreckens, und der eigenthümliche Umftand, daß das Chriſten— 
thum als aus dem Jubenthun hervorgegangen angejehen wer- 
den Eonnte, führte zur Aneignung der nöthig dünkenden Schred- 
mittel. Hier Hatte der Stammgott eined Meinen Volles ben 
Seinigen, ſobald fie ftreng die Geſetze hielten, durch deren ge— 
nauefte Befolgung fie gegen alle übrigen Völker der Erde ſich 
abgeichloffen erhalten follten, die einftige Beherrſchung der gan⸗ 
zen Welt, mit allem was darin lebt und webt, verhießen. In 
Erwiderung diefer Sonberftellung von allen Völkern gleich ge 
haft und verachtet, ohne eigene Produktivität, nur durch Aus— 
beutung des allgemeinen Verfalles fein Dafein friftend, wäre 
dieſes Volt ſehr wahrſcheinlich im Werlaufe gemaltfamer Um- 
mälzungen ebenfo verſchwunden, wie die größeften und ebeliten 
Geſchlechter völlig erlofchen find; namentlich fhien der Islam 
dazu berufen, daS Werk der gänzlichen Auslöfhung des Juden⸗ 
thums auszuführen, da er ſich des Juden-Gottes als Schöpferd 
des Himmels und der Erde felbft bemächtigte, um ihn mit 
Feuer und Schwert zum alleinigen Gott alles Athmenden zu 
erheben. Die Theilnahme an diefer Weltherrſchaft ihres Jehova 
glaubten, fo ſcheint es, die Juden verfcherzen zu können, ba fie 
anbererfeit3 Theilnahme an einer Ausbildung der chriftlichen 
Religion gewonnen hatten, welche ihnen diefe, mit allen ihren 
Erfolgen für Herrſchaft, Kultur und Zivilifation, im Verlaufe 
der Zeiten in die Hände zu liefern fehr wohl geeignet war. 
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Denn der erftaunliche Ausgangspunkt hierfür war gefchichtlich 
gegeben: — in einem Winkel des Winkellandes Judäa war 
Jeſus von Nazareth geboren. Anftatt in folder umvergleichlich 
niedrigen Herkunft ein Beugniß dafür zu erbliden, daß unter 
den berrichenden und hocdhgebildeten Völkern der damaligen 
Geſchichtsepoche feine Stätte für die Geburt des Erlöſers der 
Armen zu finden war, jondern gerade diefes, einzig durch bie 
Verachtung felbft der Juden ausgezeichnete Galiläa, eben ver- 
möge feiner tiefejt erfcheinenden Erniedrigung, zur Wiege des 
neuen Glaubens berufen jein konnte, — dünkte es den erften 
Gläubigen, armen, dem jüdifchen Geſetze ftumpf unterworfenen 
Hirten und Landbauern, unerläßlich, die Abkunft ihres Heilan- 
des aus dem Königsſtamme David’3 nachweiſen zu können, wie 
zur Entſchuldigung für fein kühnes Vorgehen gegen das ganze 
jüdiſche Geſetz. Bleibt ed mehr als zweifelhaft, ob Jeſus felbft 
von jüdifchem Stamme gemwefen fei, da die Bewohner von Ga: 
liläa eben ihrer unächten Herkunft wegen von den Juden ver: 
achtet waren, jo mögen wir dieß, wie alles die gejchichtliche Er- 
fheinung des Erlöjerd Betreffende, bier gern dem Hiſtoriker 
überlaffen, der feinerjeit3 ja wiederum erflärt mit einem „fün- 
denlofen Jeſus nichts anfangen zu fünnen“. Uns wird es da- 
gegen genügen, den Verderb der dhriftlichen Religion von der 
Herbeiziehung des Judenthums zur Ausbildung ihrer Dogmen 
berzuleiten. Wie wir dieß bereitö zuvor berührten, gewann ge= 
rade hieraus aber die Kirche ihre Befähigung zu Macht und 
Herrichaft; denn wo wir chriftliche Heere, felbjt unter dem Bei- 
hen de3 Kreuzes, zu Raub und Blutvergießen ausziehen jahen, 
war nicht der Alldulder anzurufen, fondern Moſes, Sofua, 
Gideon, und wie die Vorfämpfer Jehova's für die ifraeli- 
tiſchen Stämme hießen, waren dann die Namen, deren An— 
rufung e3 zur Befeuerung des Schlachtenmuthed bedurite; 
wovon denn die Gejchichte England’3 aus den Zeiten der Puri— 
taner-Kriege ein deutliches, die ganze altteftamentliche Entwide- 
lung der englifchen Kirche beleuchtendes Beifpiel aufweif. Wie 
ohne diefe Hereinziehfung des altjüdifchen Geiſtes und feine 
Gleichſtellung mit dem des rein chriftlichen Evangeliums, wäre 
es auch bis auf den heutigen Tag noch möglich, kirchliche An- 
fprüche an die „zivilifirte Welt” zu erheben, deren Völker, wie 
zur gegenfeitigen Ausrottung bis an die Zähne bewaffnet, ihren 
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Friedenswohlftand vergeuden, um beim eriten SBeichen des 
Kriegsheren methodifch zerfleifchend über fi) herzufallen? Offen- 
bar ift es nicht Jeſus Chriftus, der Erlöfer, den unfere Herren 
Teldprediger vor dem Beginne der Schladht den um fie ver: 
fammelten Bataillonen zum Vorbild empfehlen; jondern, nennen 
fie ihn, fo werden fie wohl meinen: Jehova, Jahve, oder einen 
der Elohim, der alle Götter außer fih haßte, und fie deßhalb 
von feinem treuen Volke unterjocht wiſſen wollte. 

Gehen wir nun unferer fo fehr gepriejenen Zivilifation 
auf den Grund, fo finden wir, daß fie eigentlich für den nie 
voll erblühenden Geift der chriftlihen Religion eintreten Toll, 
welche einzig zur gleißnerifchen Heiligung eines Kompromiſſes 
zwiſchen Rohheit und Feigheit benußt erjcheint. Als ein charak⸗ 
teriftiſcher Ausgangspunkt diefer Bivilifation ift e8 zu betrad)- 
ten, daß die Kirche die von ihr zum Tode verurtheilten Anderd- 
gläubigen der weltlihen Gewalt mit der Empfehlung übergab, 
bei der Vollziehung des Urtheil fein Blut zu vergießen, dem- 
nach aber gegen die Verbrennung durch euer nichts einzuwenden 
hatte. Es iſt erwiejen, daß auf diefe unblutige Weife die fräf- 
tigften und edeliten Geifter der Völker ausgerottet worden find, 
die nun, um dieſe verwaift, in die Zucht zivilifatorifcher Gewal—⸗ 
ten genommen wurden, welde, ihrerfeitd dem Vorgange der 
Kirche nahahmend, die, nach neueren Philofophen, abitraft 
treffende Slintene und Kanonen-Kugel dem konkret Blutwun- 
den fchlagenden Schwerte und Spieße fubitituirten. War und 
der Anblid des den Göttern geopferten Stier ein Greuel ge- 
worden, jo wird nun in jauberen, von Waſſer durchſpülten 
Schladthäufern ein tägliches Blutbad der Beachtung aller derer 
entzogen, die beim Mittagsmahle fich die bis zur Unkenntlich— 
teit bergerichteten Leichentheile ermordeter Hausthiere wohl 
ſchmecken laſſen follen. Begründen fich alle unfere Staaten auf 
Eroberung und Unterjohung vorgefundener Landes-Inſaſſen, 
und nahm der leßte Eroberer für fich und die Seinigen den 
rund und Boden des Landes in leibeigenen Befig — wovon 
England noch jetzt ein wohlerhaltenes Beiſpiel darbietet —, fo 
gab Erfchlaffung und Verfall der herrichenden Geſchlechter duch 
auch das Mittel zu einer allmählichen Verwiſchung des barbari- 
fchen Anfcheines folcher ungleihen Beſitzes-Vertheilung: das 
Geld, für welches endlich Grund und Boden den verihulteten 
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Eigenthümern abgefauft werden konnte, gab dem Käufer das- 
felbe Recht wie dem einjtigen Eroberer, und über den Beſitz der 
Welt verftändigt fich jebt der Jude mit dem Junker, während 
der Juriſt mit dem Sefuiten über da8 Recht im Allgemeinen ein 
Abkommen zu treffen fucht. Leider hat diefer friedliche Anſchein 
das Sclinme, daß Keiner dem Anderen traut, da das Recht 
der Gewalt einzig im Gewiſſen Aller Tebendig ift, und jeder 
Verkehr der Völker unter fi) nur durch Politifer geleitet zu 
werden für möglich gehalten wird, melde wachſam die von 
Machiavell aufgezeichnete Lehre befolgen: „was du nicht willft, 
daß er dir thu’, daS füge deinem Nächſten zu”. So müſſen wir 
e3 auch diefem jtaat3erhaltenden Gedanken für entjprechend an- 
jehen, daß unfere leiblich ihn darftellenden höchſten Herren, 
wenn es für bedeutende Meanifeitationen ſich im fürftlichen 
Schmud zu zeigen gilt, hierfür die Militär-Uniform anlegen, 
jo übel und würdelos fie, endlich einzig für praltifche Zwecke 
hergerichtet, die Geftalten Heiden möge, welche für alle Zeiten 
im höchſten Richter-Gewande gewiß edler und würdiger ſich 
auönehmen dürften. 

Erjehen wir hieran, daß unferer fo komplizirten Bivili- 
fation ſelbſt nur die Verhüllung unferer durdjaus undhriftlichen 
Herkunft nicht gelingen will, und kann unmöglich da8 Evange 
lium, auf das wir trogdem in zartejter Jugend bereit vereidigt 
werden, zu ihrer Erklärung, geſchweige denn zu ihrer Recht- 
fertigung herbeigezogen werden, fo hätten wir in unjerem Zu— 
ftande fehr wohl einen Triunph der Feinde des chriftlichen 
Glaubens zu erkennen. | 

Wer hierüber ſich klar gemadt hat, muß auch leicht ein- 
jehen, warum im gleicher Weife auf dem der Bivilifation ab- 
liegenden Gebiete der Geiftes-Rultur ein immer tieferer Verfall 
ſich fund giebt: die Gewalt kann zivilifiren, die Kultur muß da— 
gegen aus dem Boden des Friedens jproffen, wie fie fchon ihren 
Namen von der Pflege des eigentlichen Bodengrundes her führt. 
Aus diefem Boden, der einzig dem thätig jchaffenden Bolfe ge: . 
hört, erwuchſen zu jeder Zeit auch einzig Kenntniffe, Wiflen- 
Ihaften und Fünfte, genährt durch jeweilig dem Volksgeiſte 
entiprechende Religionen. Zu diefen Wiſſenſchaften und Künſten 
des Friedens tritt nun die rohe Gewalt des Eroberers und fagt 
ihnen: was von Eud zum Kriegshandwerk taugt — mag ge 
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deihen, was nicht — mag verlommen. So jehen wir, daß das 
Geſetz Muhamed’3 zu dem eigentlichen Grundgeſetze aller. un- 
ſerer Bivilifationen geworben ift, und unferen Wiſſenſchaften und 
Künften fieht man es an, wie fie unter ihm gedeihen. Es ftehe 
nur irgendiwo ein guter Kopf auf, der es zugleich von Herzen 
redlich meint; die Wiffenfchaften und Künſte der Zivilifation 
willen ihm bald die Wege zu weiſen. Hier wird gefragt: biſt 
du einer herzloſen und fchlechten Zivilijation nützlich oder nicht? 
Bon den fogenannten Natur-Wiffenfchaften, namentli der 
Phyſik und Chemie, it den Kriegs-Behörden weiß gemacht wor: 
den, daß in ihnen noch ungemein viel zerjtörende Kräfte und 
Stoffe aufzufinden möglich wäre, wenn auch leider da8 Mittel 
gegen Froft und Hagelſchlag fobald noch nicht herbeizufchaffen 
fei. Dieſe werden befonders begünftigt; auch fürdern die ent- 
ehrenden Krankheiten unferer Kultur alle die menfchenfchände- 
riſchen Ausgeburten der jpefulativen Thier-Vivifeltion in un= 
jeren phyſiologiſchen Operatorien, zu deren Schug Staat und 
Reich fid) fogar auf den „willenfchaftlichen Standpunkt” ftellen. 
Den Ruin, den in eine mögliche gefunde Entwidelung einer 
chriſtlichen Volkskultur die lateinische Wiedergeburt der griechi- 
ſchen Künfte Hineingetragen hat, verarbeitet Jahr um Bahr eine 
dumpf vor ich dahin ftümpernde Philologie, den Hütern des 
antifen Geſetzes des Nechtes des Stärferen gefallfüchtig zu- 
Ihmunzelnd, Alle Künfte aber werden herbeigezogen und ge- 
pflegt, fobald fie zur Abwendung vom Gewahrwerden des 
Elendes, in dem wir und etwa begriffen fühlen könnten, dien- 
lich erfcheinen. Zerſtreuung, LBerftreuung! Nur feine Samm- 
fung, al8 höchſtens Geld-Sammlungen für Feuer- und Waſſer—⸗ 
befchädigte, für welche die Kriegskaſſen fein Geld haben. 

Und für diefe Welt wird immerfort gemalt nnd mufizirt. 
In den Gallerien wird Raphael fort und fort bewundert und 
erklärt, und feine „Sixtina“ bleibt den Kunſtkennern ein größtes 
Meilterftüd. In Konzert-Sälen wird aber aud Beethoven ge- 
hört; und fragen wir ung nun, was unferem Publikum wohl 
eine Paftoral-Symphonie jagen möge, fo bringt ung diefe Frage, 
tief und ernftlich) erwogen, auf Gedanken, wie fie dem Verfaſſer 
dieſes Auffages fi) immer unabweisbarer aufdrängten, und 
welche er num feinen geneigten Lefern faßlich mitzutheilen ver- 
ſuchen will, voraudgejeßt, daß die Annahme eines tiefen Ver— 
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falles, in welchen der gefchichtlihe Menfch gerathen, nicht bereit 
vom MWeiterbefchreiten des eingeichlagenen Weges fie abge- 
ſchreckt Hat. 


I. 


Die Annahme einer Entartung des menschlichen Gejchlechtes 
dürfte, fo fehr fie derjenigen eines fteten Fortichritte zuwider 
erfcheint, ernftlich erwogen, dennoch die einzige fein, welche uns 
einer begründeten Hoffnung zuführen könnte Die fogenannte 
peffimiftiiche Welt-Anfiht müßte uns hierbei nur unter der 
Vorausſetzung als berechtigt erjcheinen, daß fie fi) auf die Be 
urtheilung des gefchichtlichen Menfchen begründe; fie würde je 
doch bedeutend modifizirt werden müſſen, wenn der vorgeſchicht⸗ 
lihe Menſch uns fomweit befannt würde, daß wir aus feiner 
richtig mwahrgenonmenen Natur-Anlage auf eine fpäter einge 
tretene Entartung fchließen könnten, welche nicht unbedingt in 
jener Natur-Anlage begründet lag. Dürfen wir nämlich die 
Annahme beftätigt finden, daß die Entartung durch übermächtige 
äußere Einflüffe verurſacht worden fei, gegen welche fich der, 
ſolchen Einflüffen gegenüber noch unerfahrene, vorgefchichtliche 
Menſch nicht zu wehren vermochte, fo müßte und die bisher be- 
fannt gewordene Geſchichte des menschlichen Gefchlechtes als die 
leidenvolle Periode der Ausbildung feines Bewußtſeins für die 
Anwendung der auf diefem Wege erworbenen Kenntniffe zur 
Abwehr jener verderblichen Einflüffe gelten können. 

So unbeftimmt, und oft in fürzefter Zeit fich widerfpre- 
hend, auch die Ergebniffe unferer wiflenfchaftlihen Forſchung 
fih berausftellen und Häufig ung mehr beirren als aufklären, 
Icheint doch eine Annahme unferer Geologen als unmwiderjprec- 
lich fich zu behaupten, nämlich diefe, daß das zulett dem Schooße 
der animalifchen Bevölkerung der Erde entwachjene menfchliche 
Geſchlecht, welchem wir noch jebt angehören, wenigftens zu einem 
großen Theile, eine gewaltſame Umgeftaltung der Oberfläche 
unjere3 Planeten erlebt hat. Hiervon überzeugend fpricht zu 
uns ein forgfältiger Uberblid der Gejtalt unferer Erdfugel: 
diefer zeigt ung, daß in irgend einer Epoche ihrer lebten Aus: 
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bildung große Theile der verbundenen Feſtländer verfanken, 
andere emporftiegen, während unermeßliche Waflerfluthen von 
Südpole her endlich nur an den, gleich Eisbrechern gegen fie 
ſich vorftredenden, ſpitzen Ausläufern der ſich behauptenden Zeit- 
länder der nördlichen Halbkugel, ſich ſtauten und verliefen, nach— 
dem fie alles Überlebende in furchtbarer Flucht vor fich herge- 
trieben hatten. Die Zeugniſſe für die Richtigkeit einer ſolchen 
Flucht des animalifchen Lebens aus den Tropenkreifen bis in 
die rauheſten nordiichen Zonen, wie fie unfere Geologen in 
Folge von Ausgrabungen, 3. B. von Elephanten-Stkeletten in 
Sibirien, liefern, find allbefannt. Wichtig für unfere Unter: 
ſuchung ift e8 dagegen, fich eine Borftellung von den Ber: 
änderungen zu verfchaffen, welde durch foldhe gewaltfame Dis- 
lofationen der Erdbewohner bei den, bisher im Mutterſchooße 
ihrer Urgeburtäländer groß gezogenen, thierifchen und menjd)- 
lichen Gejchlechtern nothwendig eingetreten fein müflen. Sehr 
gewiß muß das Herbortreten ungeheurer Wüften, wie der afrifa- 
niſchen Sahara, die Anwohner der vorherigen, von üppigen 
Uferländern umgebenen Binnenfeen in eine Hungersnoth ge- 
worfen haben, von deren Schredlichleit wir und einen Begriff 
machen Tönnen, wenn ung von den wüthenden Leiden Sciff- 
brüchiger berichtet wird, durch „welche vollkommen zivilifirte 
Bürger unferer heutigen Staaten zum Menſchenfraße binge- 
trieben wurden. In den feuchten Ufer-Umgebungen der Cana⸗ 
diihen Seen leben jebt no den Panthern und Tigern ver» 
wandte thierifche Gefchlechter als Fruchteffer, während an jenen 
Wültenrändern der gejchichtlihe Tiger und Löwe zum blut— 
gierigften reißenden Thiere fich ausbildet. Daß urfprünglich 
der Hunger allein es gemwefen fein muß, welcher den Menjchen 
zum Thiermord und zur Ernährung durch Fleiſch und Blut an: 
getrieben hat, nicht aber diefe Nöthigung bloß durch Verfegung 
in fältere Klimaten eingetreten fei, wie diejenigen wiſſen wollen, 
welche thierifche Nahrung in nördlichen Gegenden als Pflicht 
der Selbfterhaltung vorgejchrieben glauben, beweift die offen- 
liegende Thatſache, daß große Völker, welchen reichliche Frucht: 
Nahrung zu Gebote fteht, ſelbſt in vauheren Klimaten durch faft 
ausschließlich vegetabiliihe Nahrung nichts von ihrer Kraft und 
Ausdauer einbüßen, wie dieß an den, zugleich zu vorzüglich 
hohem Lebensalter gelangenden, ruffiihen Bauern zu exleten 
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ift; von den Japaneſen, welche nur Frucht-Nahrung feunen, 
wird außerdem der tapferjte Kriegsmuth bei ſchürfftem Berftande 
gerühmt, Es find demnach ganz abnorme Fälle anzunehmen, 
durch welche z. B. bei ben, nordafiatifhen Steppen zugetriebenen 
malayijden Stämmen, der Hunger auch den Blutdurft erzeugte, 
bon welchem die Geſchichte una Tehrt, daß er nie zu ftillem ft 
und dem Menfchen zwar nicht Muth, aber das Raſen zerſtören⸗ 
der Wuth eingiebt. Man ke -“ nicht anders erfinden, als 
daf, wie das reißende Thier ım König der Wälder auf 


warf, nicht minder daS men! mbthier ſich zum Beherrjcher 
der frieblichen Welt gemadı « ı Erfolg der vorangehenden 
Erbd-Rebolutionen, der ben jichtlichen Menfchen ebenjo 
überrafcht hat wie er auf jene vereitet war. Wie nun aber 
auch das Naubthier nicht hen wir auch den herrſchen⸗ 
den Raubmenfchen verkommen. der Folge naturmidriger 
Nahrung fiecht ex in Kranfhei che nur an ihm fich zeigen, 
dahin umd erreicht nie mehr : jein natürliches Lebensalter 


noch einen fanften Tod, fondern wird von, nur ihm bekannten 
Leiden und Nöthen, leiblicher wie ſeeliſcher Art, durch eim nid: 
tiges Leben zu einem ftet3 erfchredenden Abbruch deſſelben da- 
Bin gequält.*) 

Wenn wir anfänglich den Erfolgen dieſes menfchlichen 
Raubthieres, wie fie uns die Weltgefchichte aufweiſt, im weiteften 
Überblide nachgingen, fo möge es und nun bienlich erſcheinen, 
wiederum näher auf die diefen Erfolgen entgegen wirkenden 
Verſuche zur Wiedernuffindung des „verlorenen Paradiefes“ 
einzugehen, denen wir in Verlaufe ber Geſchichte mit anfdeinlid) 
immer zunehmender Ohnmacht, und endlich faft unzuverjpüren- 
der Wirkung, begegnen. 


*) Der Verfaffer verweift hier ausdrüdlih auf das Bud: 
„Xhalyfia, oder das Heil der Menichheit“, von U. Gleizes, aus 
dem Sranzöfiihen vortrefflih überfegt und bearbeitet von Robert 
Springer. (Berlin 1873. Verlag von Otto Janke) Ohne genaue 
Kenntnißnahme von den in diefem Buche niedergelegten Ergebnifien 
forgfältigfter Forſchungen, welche das ganze Zeben eines der liebend- 
wertheften und tieffinnigften Sranzofen eingenommen zu haben 
feinen, dürfte es ſchwer werden, für die hieraus geihöpften und 
mit dem vorliegenden Verſuche angedeuteten Folgerungen auf bie 
Möalickeit einer Regeneration des menſchlichen Geſchlechtes, bei dem 

eine zuftimmende Aufmerlfamteit zu gewinnen. 
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Unter den zulegt gemeinten Berfuchen treffen wir in unferer 
‚Zeit die Vereine der fogenannten Begetarianer an: gerade aus 
diefen, welche den Kernpuntt der Regenerationsfrage des menſch- 
lichen Geſchlechtes unmittelbar in das Auge gefaßt zu haben 
feinen, vernimmt man von einzelnen vorzüglichen Mitgliedern 
die Klage darüber, daf ihre Genoſſen die Enthaltung von Fleiſch- 
nabrung zumeift nur aus perſönlichen diätetifchen Rüdfichten 
ausüben, feineötveges aber damit den großen vegeneratorifchen 
Gedanken verbinden, auf welchen es, wollten die Vereine Macht 
gewinnen, einzig anzufommen hätte. Ihnen zunächſt ftehen, mit 
bereit3 einiger Maaßen ausgebehnterer praltifcher Wirkfamteit, 
die Vereine zum Schuße der Thiere: von diefen, welche 
ebenfall® nur durch Vorhaltung von Zwecken der Nüglichkeit 
die Theilnahme des Volkes für ſich zu gewinnen fuchen, dürften 
wahrhaft erjprießliche Erfolge wohl erſt dann zu erwarten fein, 
wenn fie das Mitleid mit den Thieren bis zu einer verftänd- 
nißvollen Durchdringung der tieferen Tendenz des Vegetarianis- 
mus ausbildeten, wonach dann eine, auf ſolche gegenſeitige 
Durchdringung begründete, Verbindung beider Vereine eine be- 
reit3 nicht zu unterfchägende Macht bilden dürfte. Nicht minder 
würde eine von den genannten beiden Qereinen geleitete und 
ausgeführte Veredelung der bißher einzig an den Tag getretenen 
Tendenz der fogenannten Mäßigkeits-Vereine zu wichtigen 
Erfolgen führen können. Die Peft der Trunkjucht, welche ſich 
über alle Leibeigenen unferer modernen Kriegszivilifation als 
legte Vertilgerin aufgeworfen hat, liefert dem Staate dur 
Stenererträge aller Art Zuflüffe, welchen diefer zu entjagen 
noch nirgends Neigung gezeigt hat; wogegen die wider fie ge- 
richteten Vereine nur ben praftifchen Zweck wohlfeilerer Aſſe— 
kuranz für Seejciffe, ihre Ladungen und fonftige, der Be— 
wachung durch nüchterne Diener zu übergebende Etablifjements 
im Sinne haben. Mit Verachtung und Hohn blicdt unfere Zivili- 
fation auf die Wirkſamkeit der genannten drei, in ihrer Ber- 
fplitterung durchaus unwirkſamen Vereinigungen Hin: zu folder 
Geringſchätzung darf ſich aber bereit3 Erftaunen als über wahn- 
wigige Anmaaßung, gefellen, wenn unferen großen Kriegsherren 
die Apoftel der Friedendverbindungen mit unterthänigen Ge— 
fuchen gegen den Rrieg fid) vorftellen. Hiervon erlebten wir 
noch in neuefter Beit ein Veifpiel und haben und der Antwort 
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unſeres berühmten „Schlachtendenfer8* zu entfinnen, worin als 
ein, wohl nod) ein paar Jahrhunderte andauerndes, Hinderniß 
des Friedens der Mangel an Neligiofität bei den Völkern be 
zeichiet wurde. Was bier unter Meligiofität und Religion im 
Allgemeinen verftanden fein mochte, ift allerdings nicht leicht 

fih Har zu machen; namentlih dürfte es fchwer fallen, Die 
Srreligiofität gerade der Völker und Nationen, als folcher, fi 
als Feindin des Aufhörens der Kriege zu denfen. Es muß 
bierunter von unjerem General: Feldmarihall wohl etwas 
Anderes verjtanden gewefen jein, und ein Hinblid auf bie biß- 
herigen Rundgebungen gewiffer internationaler Friedensver⸗ 
bindungen dürfte erklären, warum man auf die dort ausgeübte 
Neligiofität nicht viel giebt. 

Die Fürforge religiöfer Belehrung ift hiergegen neuefter 
Beit wirklich verfuchsweife den großen Arbeiter-Vereinigungen 
zugewendet worden, deren Berechtigung wohlwollenden Freunden 
der Humanität nicht unbeachtet bleiben durfte, deren wirkliche 
oder vermeintliche Übergriffe in die Gebiete der zu Recht be: 
jtehenden Staatsgefellichaft den Hütern derfelben aber durchaus 
ungeftattbar erjcheinen mußten. Dede, jelbjt die anfcheinend ge: 
rechteite Anforderung, twelche der fogenannte Sozialißmus 
an die durch unfere Ziviliſation ausgebildete Gefellichaft erheben 
möchte, ftellt, genau erwogen, die Berechtigung dieſer Geſell— 
Ihaft fofort in Frage. In Rüdficht hierauf, und weil es un: 
thunlich erfcheinen muß, die gejegliche Anerkennung der gefeb- 
lihen Auflöfung des gejeblich Bejtehenden in Antrag zu bringen, 
können die Poſtulate der Sozialiften nicht anders al3 in einer 
Unklarheit fi zu erkennen geben, welche zu falfchen Rechnungen 
führt, deren Fehler durch die ausgezeichneten Rechner unferer 
Bivilifation fofort nachgewiejen werden. Dennoch fünnte man, 
und dieß zwar aus ftarfen inneren Gründen, jelbft den heutigen 
Sozialismus als fehr beachtenswerth von Seiten unferer ftaat- 
lichen Gefellfchaft anfehen, fobald er mit den drei zuvor in Be 
tracht genommenen Verbindungen der Begetarianer, der Thier- 
Ihüger und der Mäßigfeitäpfleger, in eine wahrhaftige und 
innige Vereinigung träte. Stünde von den, durch unfere Zivili— 
fation nur auf forrefte Geltendmachung des berechnenditen 
Egoismus angewiefenen Menfchen zu erivarten, daß die zuleht 
in da3 Auge gefaßte Vereinigung, mit vollfommenem Verftänd: 
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niß der Tendenz jeder der genannten, in ihrem Unzufammen- 
bange madtlofen Verbindungen, unter ihnen einen vollen Be- 
ſtand gewinnen könnte, jo wäre auch die Hoffnung des Wieder- 
gewinnes einer wahrhaften Weligion nicht minder berechtigt. 
Was bisher den Begründern aller jener Vereinigungen nur aus 
Berechnungen der Klugheit aufgegangen zu fein ſchien, fußt, 
ihnen felbft zum Theil wohl unbewußt, auf einer Wurzel, welche 
wir ohne Scheu die eines religidjen Bewußtfeind nennen wollen: 
ſelbſt dem rollen des Arbeiterd, der alles Nützliche fchafft um 
davon jelber den verhältnigmäßig geringften Nuten zu ziehen, 
liegt eine Erfenntniß der tiefen Unfittlichleit unferer Zivilifation 
zum Grunde, welcher von den Verfechtern der letzteren nur mit, 
in Wahrheit, läſterlichen Sophismen entgegnet werden kann; 
denn geſetzt, der Teicht zu führende Beweis dafür, daB Neich- 
thum an fich nicht glücklich macht, könnte volllommen zutreffend 
geliefert werden, jo würde doch nur dem Herzlofeiten ein Wider: 
ſpruch dagegen ankommen dürfen, daß Urmuth elend madht. 
Unfere alt-teftamentarifche chriftliche Kirche beruft fich Hierbei 
zur Erklärung der mislichen Beichaffenheit aller menjchlichen 
Dinge auf den Sündenfall der erften Menfchen, welcher — 
höchſt merkwürdiger Weife — nah der jüdiihen Tradition 
feineswegd von einem verbotenen Genuſſe von Thierfleiſch, 
fondern dem einer Baumfrucht fich Herleitet, womit in einer 
nit minder auffälligen Verbindung fteht, daß der Judengott 
dad fette Lammopfer Abel's fchmadhafter fand als das Yeld- 
fruchtopfer Kain's. Wir fehen aus folchen bedenklichen Auße- 
rungen des Charakters des jüdischen Stamm-Gottes eine Religion 
hervorgehen, gegen deren unmittelbare Verwendung zur Regene- 
ration des Menjchen-Gejchlechtes ein tief überzeugter Wege: 
tarianer unferer Tage bedeutende Einwendungen zu machen 
haben dürfte. Nehmen wir hinwider an, daß, in feinem ange: 
legentlichen Vernehmen mit dem Begetarianer, dem Zhierfchub- 
Bereinler die wahre Bedeutung des ihn beftimmenden Mitleides 
notwendig aufgehen müſſe, und beide dann den im Brannt- 
wein verfommenden Paria unferer Bivilifation mit der Ber: 
fündigung einer Neubelebung durch Enthaltung von jenem gegen 
die VBerzweifelung eingenommenen Gifte, fi) zumendeten, fo 
dürften aus dieſer hiermit gedachten Vereinigung Erfolge zu 
gewinnen fein, wie fie vorbildlich die in gewiffen amerifaniüchen 
Richard Wagner, Geſ. Schriften X. W 


d 





außer der des abſoluten Pe 

darf, fo kann es vielleicht ale 

auf die weitergehende Wirkjar. 

ſchließen, da wir hierbei von 

ftimmenden Grundlage einer 
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ihrer Tendenzen, ihre Sorgjamfeit und Thätigkeit, vielleicht 
nicht ohne Glüd, der Auswanderung zuzumenden haben; und 
den neuejten Erfahrungen nach erjcheint e8 nicht unmöglich, 
daß bald diefe, wie behauptet wird, der Fleiſch-Nahrung 
durchaus bedürftigen nordiichen Länder den Sauheßern und 
Wildjägern, ohne alle weiter beläftigende und nad) Brot ver- 
langende untere Bevölkerung, zur. alleinigen Verfügung zurüd- 
gelaffen blieben, wo dieje dann als Vertilger der auf den ver- 
ödeten Kandftrichen etwa überhand nehmenden reißenden Thiere 
ih recht gut außnehmen würden. Uns aber dürfte daraus fein 
moralifcher Nachtheil erwachſen, daß mir, etwa nad Chriftus’ 
Worten: „gebet dem Kaiſer mas des Raifers, und Gotte was 
Gotte ift“, den Zägern ihre Jagdreviere laſſen, unfere Äcker 
aber für uns bauen: die von unferem Schweiße gemäjteten, 
ichnappenden und fchmabenden Geldſäcke unferer Livilifation - 
aber, möchten fie ihr Hetergefchrei erheben, würden wir etiva 
wie die Schweine auf den Rüden Tegen, welche dann durch den 
überrajchenden Anblid des Himmels, den fie nie geſehen, ſofort 
zu ſtaunendem Schweigen gebracht werden. 

Bei der gewiß nicht verzagten Ausmalung des und vor⸗ 
ihmebenden Phantafie-Bildes eines Regenerations-Verſuches 
des menschlichen Gefchlechtes, haben wir für jebt aller der Ein- 
wendungen nicht zu achten, welche und von den Freunden 
unferer Zivilifation gemacht werden könnten. Nach diefer Seite 
bin beruht unjere Annahme ergebnißvollfter Möglichkeiten auf 
den durch redliche wifjenfchaftlihe Forſchungen gewonnenen 
Erfenntniffen, deren klare Einfiht und durch die aufopfernde 
Thätigfeit edler Menſchen — unter denen wir zuvor eined der 
Vortrefflichiten gedachten — erleichtert worden iſt. Während 
wir hierauf alle jene denkbaren Einfprüche vermweifen, haben wir 
und ſelbſt jehr gründlich nur noch in der einen Vorausſetzung 
zu beftärfen, daß nämlich aller ächte Antrieb, und alle voll- 
ftändig ermöglichende Kraft zur Ausführung der großen Re 
generation nur aus dem tiefen Boden einer wahrhaften Religion 
erwachſen fünne. Nachdem unſere überjichtliche Darftellung ung 
ſtark beleuchtenden Andeutungen in diefem Betreff bereit3 wieder- 
holt nahe geführt Hat, müſſen wir uns jebt diefem Hauptſtücke 
unferer Unterfuhung vorzüglich zuwenden, da wir von ihm aus 
auh exit den, vorjäglich ung zunächft beftimmenden, Ausblid 

W 


244 Religion und Kunſt. 


auf die Kumft mit der verlangten Sicherheit zu richten vermögen 
werden. 

Wir gingen von der Annahme einer Verberbni bes vor 
geſchichtlichen Menſchen aus; unter biefem wollen wir feines 
weges den Urmenjchen verjtehen, von dem wir vernünftiger Weije 
feine Kenntniß haben fönnen, vielmehr. die Gefchlechter, von 
denen wir zwar feine Thaten, wohl aber Werke fermen. Diele 
Werke find alle Erfindungen der *-“ur, welche der geſchichtliche 
Menſch fir feine zivilifatorifcher sede nur benüßt und ver 
quemlicht, teinesweges erneuert « vermehrt hat; vor Allem 
der Sprache, welhe vom Sanffrit 3 auf die neueſten europäi« 
ſchen Sprach-Amalgame eine zu jmende Degeneration auf 
derft. Wer bei diefem Überbfide b_ im umferem heutigen Ber- 
falle uns erſtaunlich dünken müſſer n Anlagen des menjchlichen 
Geſchlechtes genau erwägt, wird u ber Annahme gelangen 
dürfen, daß der ungeheure Drang velcher, von Zerftörung zu 
Neubildung hin, alle Möglicheite.. feiner Befriedigung durch⸗ 
ftrebend, al3 fein Werk diefe Welt uns hinftellt, mit der Her- 
vorbringung dieſes Menſchen an feinem Ziele angelangt war, 
da in ihm er feiner fi) als Wille ſelbſtbewußt ward, als 
welcher er nun, ſich und fein Weſen erfennend, über fich ſelbſt 
entfcheiden konnte. Den zur Herbeiführung feiner legten Er— 
löſung nothwendigen Schreden über ſich felbft zu empfinden, 
wurde diefer Menſch durch eben jene ihm ermöglichte Erkenntniß, 
nämlich duch das Sich-Wiedererkennen in allen Erſcheinungen 
des gleichen Willens, befähigt, und die Anleitung zur Ausbildung 
diefer Befähigung gab ihm das, nur ihm in dem hierzu nöthigen 
Grabe empfindbare, Leiden. Stellen wir und unter dem Gött« 
lichen unmillfürlih eine Sphäre der Unmöglichkeit des Leidens 
vor, fo beruht diefe Vorftellung immer nur auf dem Wunſche 
einer Möglichkeit, für welche wir in Wahrheit feinen pofitiven, 
fondern nur einen negativen Ausdruck finden fünnen. So lange 
wir dagegen das Werft des Willens, der wir felbft find, zu voll: 
ziehen haben, find wir in Wahrheit auf dem Geift der Verneinung 
angemwiefen, nämlich der Verneinung des eigenen Willens felbft, 
welcher, als blind und nur begehrend, ſich deutlich wahrnehmbar 
nur in dem Unwillen gegen das fundgiebt, was ihm als Hinber- 
niß oder Unbefriedigung widerwärtig ift. Da er aber doch jelbft 
wiederum allein nur dieſes fi Entgegenftrebende ift, jo drüdt 
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jein Wüthen nichts Anderes als feine Selbjt-Verneinung aus, 
und hierüber zur Selbftbefinnung zu gelangen darf endlich nur 
da8 dem Leiden entleimende Mitleidven ermöglichen, welches 
dann als Aufhebung des Willens die Negation einer Negation 
ausdrüdt, die wir nad) den Regeln der Logik als Affirmation 
verfteben. 

Sucden wir nun bier, unter der Unleitung des großen Ge— 
danken? unferes Philofophen, das unerläßlih uns vorgelegte 
metaphufiihe Problem der Beſtimmung des menschlichen Ge- 
ſchlechtes mit einiger Deutlichfeit und nahe zu bringen, jo hätten 
wir das, was wir als den Verfall des durch feine Handlungen 
geihhichtlih uns bekannt gewordenen Geſchlechtes bezeichneten, 
als die ftrenge Schule des Leidend anzuerkennen, welche der 
Wille in feiner Blindheit fich felbit auferlegte, um jehend zu 
werden, — etwa in dem Sinne der Macht, „die ftet3 das Böfe 
will und ftet3 das Gute ſchafft“. Nach den Kenntniffen, welche 
wir von der allmählihen Bildung unſeres Erdballes erlangt 
haben, hatte diefer auf feiner Oberfläche bereitö einmal menfchen- 
ähnliche Geſchlechter hervorgebracht, die er dann Durch eine neue 
Umwälzung aus feinem Innern wieder untergehen ließ; von 
dem Hierauf neu zum Leben geförderten jeßigen menjchlichen 
Geſchlechte willen wir, daß ed, mindeftend zu einem großen 
Theile, aus feinen Urgeburt3-Stätten durch eine, die Erd⸗Ober⸗ 
fläche bedeutend umgeſtaltende, für jebt lebte Nevolution ver- 
trieben worden if. Zu einem paradiefiihen Behagen an ſich 
jelbjt zu gelangen, kann daher unmöglich die lebte Löſung des 
Räthſels dieſes gewaltfamen Zricbes fein, welcher in allen feinen 
Bildungen als furchtbar und erjchredend unferem Bewußtfein 
gegenwärtig bleibt. Stets werden alle die bereits erfannten 
Möglichkeiten der LZerftörung und Vernichtung, durch die er 
jein eigentliche8 Wejen fund giebt, vor und liegen; unfere eigene 
Herkunft aus den Lebenskeimen, die wir in grauenhafter Ge- 
ftaltung die Meerestiefen immer wieder hervorbringen fehen, 
wird unferem entjeßten Bewußtſein nie fich verbergen können. 
Und diefes zur Yähigkeit der Beichauung und Erkenntniß, fo: 
mit zur Beruhigung des ungejtümen Willensdranges gebildete 
Menſchen-Geſchlecht, bleibt es felber fich nicht ſtets noch auf 
allen den niedrigeren Stufen beharrend gegenwärtig, auf welchen 
ungenügende Anſätze zur Erreichung höherer Stufen, durch wilde 
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eigene Willens-Hindernifje gehemmt, zum Abſcheu ober Meitfeiben 
für uns, unabänderlich fi) erhielten? Durfte diefer Um- und 
Ausblick ſelbſt die im Schooße einer mütterlich forgfamen Natur 
mild gepflegten und zu Ganftmuth erzogenen, ebelften Ge 
ſchlechter der Menfchen mit Trauer und Bangigfeit erfüllen, 
welches Leiden mußte fich ihrer bemächtigen, als fie ihrem eigenen 
Verfalle, ihrer Entartung bis zu dem tiefjten Vorgeburten ihres 
Geſchlechtes hinab, mit nur *-*-* möglicher Abwehr zuzufehen 
genöthigt waren? Die Geſch fes Abfalles, wie wir fie in 
weiteften Umtiffen uns borfit. ürfte, wenn wir fie als die 
Schule des Leidens des Mt Bejchlechtes betrachten, die 
durch fie gewonnene Lehre un. n erfennen laſſen, daß wir 
einen, aus dem blinden Walte 3 weltgejtaltenden Willens 
herrührenden, ber Erreichung es unbewußt angeftrebten 
Zieles verderblichen, Schaden ım Bewußtjein wieder zu ber 
befiern, gleihfam das vom Str” umgeworfene Haus wieder 
aufzurichten umb gegen neue 3_ tung zu ſichern, angeleitet 
worden feier. Daß alle unfere weafchinen Hierfür nichts aus 
richten, dürfte den gegenwärtigen Geſchlechtern bald einleuchten, 
da die Natur zu meiftern nur denen gelingen Tann, die fie ver- 
ftehen und im Einverftändniß mit ihr fich einzurichten wiſſen, 
wie dieß zumächit eben durch eine vernunft:gemäßere Vertheilung 
der Bevölferung der Erde über deren Oberfläche gefchehen würde; 
mogegen unſere ftumpfjinnige Zivilifation mit ihren Heinlichen 
mechaniſchen und chemiſchen Hilfsmitteln, fowie mit der Auf 
opferung der beiten Menfchenfräfte für die Herftellung ber- 
jelben, immer nur in einem faft kindiſch erfcheinenden Kampfe 
gegen die Unmöglichkeit fic gefällt. Hiergegen würben wir, 
jelbft bei der Annahme bedeutender. Erſchütterungen unferer 
irdiſchen Wohnftätten, für ale Zukunft gegen bie Möglichleit 
des Rückfalles des menfchlihen Gefchlechtes von ber erreichten 
Stufe höherer fittlicher Ausbildung gefichert fein, wenn unjere 
durch die Geſchichte dieſes Verfalles gewonnene Erfahrung ein 
veligiöfes Bewußiſein in uns begründet und befeftigt hat, — 
dem jener drei Millionen Hindu’3 ähnlich, deren wir boran- 
gehends gedachten. 

Und würde eine gegen jeden Rückfall in die Unterthänig- 
feit unter die Gewalt des blind wüthenden Willens uns be 
wahrende Meligion erſt neu zu ftiften fein? Feierten wir denn 
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nicht Schon in unferem täglichen Mahle den Erlöfer? Bedürften 
wir des ungeheuren allegorifchen Ausjchmudes, mit welchem 
bisher noch alle Religionen, und namentlih auch die jo tief- 
finnige brahmanijche, bis zur Fratzenhaftigkeit entjtellt wurden? 
Haben doc, wir dad Leben nad) feiner Wirklichkeit in unferer 
Geſchichte vor ung, die jede Lehre durch ein wahrhaftiges Bei- 
fpiel uns bezeichnet. Verſtehen wir fie recht, diefe Gejchichte, 
und ziwar im Geiſte und in der Wahrheit, nicht nach dem Worte 
und der Lüge unferer Univerfitätshiftorifer, welche nur Aktionen 
fennen, dem weiteſten Eroberer ihr Lied fingen, von dem Leiden 
der Menjchheit aber nicht3 willen wollen. Erkennen wir, mit 
dem Erlöfer im Herzen, daß nicht ihre Handlungen, ſondern 
ihre Leiden die Menſchen der Vergangenheit und nahe bringen 
und unfere8 Gedenken? würdig machen, daß nur dem unter- 
liegenden, nicht dem fiegenden Helden unfere Theilnahme zuge: 
hört. Möge der aus einer Megeneration des menjclichen Ge— 
Schlechtes hervorgehende Zuftand, durch die Kraft eines beruhig- 
ten Gewiſſens, ſich noch fo friedfam geftalten, ftet3 und immer 
wird uns in der umgebenden Natur, in der Gewaltjamleit der 
ÜUrelemente, in den unabänderlich unter und neben uns fid 
geltend machenden niederen Willend-DManifeftationen in Meer 
und Wüfte, ja in dem Inſekte, dem Wurme, den wir unadt- 
ſam zertreten, die ungeheure Tragik dieſes Welten- Dafeins 
zur Empfindung kommen, und täglich werden wir den Blid 
auf den Erlöſer am Kreuze als letzte erhabene Zuflucht zu rich: 
ten haben. 

Wohl ung, wenn wir und dann den Sinn für den Ber- 
mittler des zerichmetternd Erhabenen mit dem Bewußtſein eines 
reinen Lebenstriebes offen erhalten Dürfen, und durch den 
fünftlerifhen Dichter der WeltsTragif und in eine ver— 
jühnende Empfindung dieje8 Menfchenlebend beruhigend hinüber 
leiten laffen können. Diefer dichterifche Priefter, der einzige der 
nie log, war in den widhtigiten Perioden ihrer fchredlichen 
Berirrungen der Menjchheit al3 vermittelnder Freund ſtets zu- 
gejellt: er wird und auch in jenes wiedergeborene Leben hinüber 
begleiten, um uns in idealer Wahrheit jenes „Gleichniß“ alles 
Vergänglichen vorzuführen, wenn die reale Züge des Hiftorifers 
längit unter dem Aktenſtaube unferer Bivilifation begraben Liegt. 
Ehen jener allegorifchen Zuthaten, durch welche der edelfte Kern 
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der Religion biöher jo weit entjtellt wurde, daß, da die gefordert 
reale Glaubhaftigkeit derfelben endlich geleugnet werben mußte, 
dieſer Kern ſelbſt angenagt werden fonnte, jenes theatraliſches 
Gaufefiwertes, durch das wir noch heute das fo Teicht zu Häu 
fchende phantafievolle arme Volt, namentlich jüblicher Länder, 
von wahrer Neligiöfität ab zu frivolem Spiele mit dem Gött- 
lichen angeleitet fehen, — dieſer fo übel bewährten Beihilfen 
zur Aufrechterhaltung relipiäfer Gufte, werden wir nicht mehr 


bedürfen. Wir zeigten zu w das größte Genie der 
Kunft durch Umbildung in le den urfprünglichen ev: 
habenen Sinn auch jener ms xetten fonnte; wie je: 
doch diefelbe Kunft, von ver ıg biejer idealen Aufgabe 
gleichſam gejättigt, den x cheinungen bes Lebens 
ſich zuwendend, eben von eſen Schlechtigleit Diefer 
Nealität zu ihrem eigenen I bingezogen wurde. Nun 
aber haben wir eine neue Nea uns, ein, mit tiefem reli⸗ 


giöjen Bewußtjein von dem Lau feines Verfalles aus die 
jem fich aufrichtendes und neu ſich artendes Gejchlecht, mit dem 
wahrhaftigen Buche einer wahrhaftigen Geſchichte zur Hand, 
aus dem es jet ohne Selbftbelügung feine Belehrung über fi) 
ſchöpft. Was einft den entartenden Athenern ihre großen Tra— 
gifer in erhaben geftalteten Beifpielen vorführten, ohme über 
den rafend um ſich greifenden Verfall ihres Volles Macht zu 
gewinnen; was Shafefpeare einer in eitler Täufchung fich für 
die Wiedergeburt der Künfte und des freien Geiftes Haltenden, 
in herzloſer Verblendung einem unempfundenen Schönen nad 
ftrebenden Welt, zur bitteren Enttäufhung über ihren wahren, 
durchaus nichtigen Werth, als einer Welt der Gewalt und des 
Schredens, im Spiegel feiner wunderbaren dramatifchen Im— 
provifationen vorhielt, ohne von feiner Zeit auch nur beachtet 
zu werden, — biefe Werke der Leidenden follen und nun ges 
leiten und angehören, während die Thaten der Handelnden der 
Geſchichte nur durch jene uns noch vorhanden fein werden. So 
dürfte die Zeit der Erlöfung der großen Kaſſandra der Welt: 
geſchichte erſchienen fein, der Erlöfung von dem Fluche, für ihre 
Weisfagungen feinen Glauben zu finden. Bu uns werden alle 
diefe dichterifchen Weifen geredet haben, und zu uns werben fie 
man Menem fprechen. 

fen, wie gedanfenlojen Geiftern iſt es bisher geläufig 
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geweſen, den Zuftand des menschlichen Geſchlechtes, jobald es 
von den gemeinen Leiden eines fündhaften Lebens befreit wäre, 
al3 von träger Gleichgiltigkeit erfüllt fich vorzuftellen, — wobei 
zugleih zu beachten iſt, daß diefe nur die Befreiung von der 
niedrigiten Willensnoth als das Leben mannigfaltig gejtaltend 
im Sinne haben, während, wie wir dieß vorangehend fveben 
berührten, die Wirkſamkeit großer Geilter, Dichter und Seher 
ftumpf von ihnen abgewiejen ward. NHiergegen erkannten wir 
das und nothiwendige Leben der Zukunft von jenen Leiden und 
Sorgen einzig durch einen bewußten Trieb befreit, dem das 
furchtbare Welträthfel ftetS gegenwärtig iſt. Was als einfach⸗ 
ſtes und rührendftes religiöfe® Symbol und zu gemeinfamer 
Bethätigung unſeres Glaubens vereinigt, was uns aus den tra- 
giihen Belehrungen großer Geifter immer neu lebendig zu mit- 
leidsvoller Erhebung anleitet, ift die in mannigfachften Formen 
und einnehmende Erkenntuiß der Erlöſungs-Bedürftigkeit. 
Diefer Erlöfung ſelbſt glauben wir in der geweihten Stunde, 
wann alle Ericheinungsfornıen der Welt und wie im ahnungs- 
vollen Traume zerfließen, vorempfindend bereit3 theilhaftig zu 
werden: uns beängftigt dann nicht mehr die Vorftellung jenes 
gähnenden Abgrundes, der graufenhaft geitalteten Ungeheuer 
der Tiefe, aller der füchtigen Ausgeburten des fich jelbjt zer- 
fleifchenden Willens, wie fie und der Tag — adj! die Gejchichte 
der Menfchheit vorführte: rein und friedenfehnfüchtig ertönt ung 
dann nur die Klage der Natur, furchtlos, hoffnungsvoll, all: 
bejchwichtigend, welterlöjend. Die in der Klage geeinigte Seele 
dev Menjchheit, durch dieje Klage fich ihres hohen Amtes der 
Erlöfung der ganzen mit=leidenden, Natur bewußt werdend, 
entſchwebt da dem Abgrunde der Erjcheinungen, und, losgelöſt 
von jener grauenhaften Urjächlichleit alles Entftehend und Ber- 
gehens, fühlt ic) der raſtloſe Wille in fich felbft gebunden, von 
ſich ſelbſt befreit. 

Sm neu bekehrten Schweden hörten die Kinder eines Pfar- 
rer? am Stromufer einen Niren zur Harfe fingen: „finge nur 
immer“, riefen fie ihm zu, „du kannſt doch nicht felig werden“. 
Traurig fenkte der Nir Harfe und Haupt: die Kinder hörten 
ihn weinen, und meldeten das ihrem Vater daheim. Diefer be- 
lehrt fie und fendet fie mit guter Botſchaft dem Niren zurüd. 
„Rider, fei nicht mehr traurig”, rufen fie ihm nun zu: Kae 
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Vater läßt dir fagen, du könnteſt doch noch jefig werben‘. U 
hörten fie die ganze Nacht hindurch vom Fluffe her es ertim 
und fingen, daß nichts Holderes je zu vernehmen ivar, — Nu 
hieß uns der Exlöfer jelbjt unfer Sehnen, Glauben und Hofe 
zu tönen und zu fingen. Ihr ebeljtes Erbe hinterließ uns de 
chriſtliche Kirche als alles Hagende, alles fagende, tönende Sedı 
der chriftlichen Religion. Den Tempel- Mauern emtfchweit 
durfte die heilige Muſil jeden Maym der Natur neu beleben 
durchdringen, der Erlöfungs Higen Menjchheit eine mem 
Sprache Iehrend, in der das nfenlofefte ſich nun mit um 
migverftändlichfter Beftimmther - fpreden Konnte, 

Aber was fagten unferer igen Welt aud) die göttlich 
ften Werke der Tonfunft? 2 Innen diefe tönenden Offen 
barungen aus der erlöjenden — ım-Welt veiniter Exfenntnik 
einem heutigen Konzert⸗Publilun gen? Wen das unfäglicde 
Glück vergönnt ift, mit Herz un Beift eine diefer vier Teßten 
Beethoven ſchen Symphonien rein md fledenlos von ſich auf 
genommen zu willen, ftelle fi dagegen etwa dor, vom welcher 
Beichaffenheit eine ganze große Zuhörerichaft fein müßte, die 
eine, wiederum der Beſchaffenheit des Werkes felbit wahrhaft 
entfprechende, Wirkung durch eine Anhörung besfelben em- 
pfangen bürfte: vielleicht verhülfe ihm zu fol einer Vorſtel- 
lung die analogifche Heranziefung des merkwürdigen Gottes 
dienftes der Shafer-Sefte in Amerika, deren Mitglieder, nad) 
feierlich und herzlich beftätigtem Gelübde der Entfagung, im 
Tempel fingend und tanzend ſich ergehen. Trüdt fi Hier eine 
Eindliche Freude über miedergewonnene Unfchuld aus, fo dürfte 
uns, die wir die, durch Erkenntniß des Verfalles des menic- 
lichen Geſchlechtes errungene Sieges-Gewißheit des Willens 
über fi) ſeibſt mit unferem täglichen Speife-Mahle feiern, das 
Untertauchen in das Element jener ſymphoniſchen Offenbarungen 
als ein weihevoll reinigender religiöfer Akt felbft gelten. Zu 
göttlider Entzückung heiter auffteigende Klage. „Ahnen Du 
den Schöpfer, Welt?“ — fo ruft der Dichter, der aus Bedarf 
der begrifflihen Wort-Sprache mit einer anthropomorppiftiichen 
Metapher ein Unausdrüdbares misverftändlic bezeichnen muß. 
Über alle Dentbarfeit des Begriffes hinaus, offenbart uns aber 
der tombichterifche Seher das Unausſprechbare: wir ahnen, ja 
"wir fühlen und fehen es, daß auch diefe unentrinnbar dünfende 
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Welt des Willen? nur ein Zuftand ift, vergehend vor dem Einen: 
„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt!“ 


„Haben Sie fhon einnal einen Staat regiert?“ frug 
Mendelsfohn-BartHoldy einft Berthold Auerbach, welcher ſich 
in einer, dem berühmten Komponiften vermuthlich unliebfamen, 
Kritit der preußifhen Regierung ergangen Hatte. „Wollen Sie 
etwa eine Religion ftiften?” dürfte der Verfaſſer dieſes Auf- 
fage8 befragt werden. Als folder würde ich nun frei befennen, 
daß ich dieß für ebenjo unmöglich Halte, als daß Herr Auerbach), 
wenn ihm etwa durch Mendelsſohn's Vermittelung ein Staat 
übergeben worden wäre, dieſen zu regieren veritanden haben 
möchte. Meine Gedanken in jenem Betreff famen mir als 
fhaffendem Künftler in feinem Verkehre mit der Offentlichkeit 
an: mich durfte bedünfen, daß ich in diefem Verkehre auf dem 
rechten Wege fei, fobald ich die Gründe erwog, auß welchen 
ſelbſt anfehnliche und beneidete Erfolge vor diefer Offentlichkeit 
mich durchaus unbefriedigt ließen. Da ed mir möglich geworden 
tft, auf diefem Wege zu der Überzeugung davon zu gelangen, 
daß wahre Kunſt nur auf der Grundlage wahrer Sittlichkeit ge- 
deihen kann, durfte ich der erjteren einen um fo höheren Beruf 
zuerfennen, als ich fie mit wahrer Religion volllommen Eines 
erfand. Auf die Geſchichte der Entwidelung des menfchlichen 
Gejchlechtes und feine Zukunft zu fchließen, durfte dem Künftler 
fo lange fern liegen, als er fie mit dem Verjtande jener Frage 
Mendel3fohn’3 begriff und den Staat etwa ald die Mühle an- 
zufehen hatte, durch welche das Getreide der Menſchheit, nad) 
dem es auf der Kriegs-Tenne ausgedrofchen, hindurchgemahlen 
werden müffe, um genießbar zu werden, Da mich auf meinem 
Wege der richtige Schauder vor diefer Zurichtung der Menſch— 
heit für unerfindbare Zwecke erfaflen konnte, erjchien e8 mir 
endlich von glüdlicher Vorbedeutung, daß ein, hiervon abliegen- 
der beijerer Zuftand der zufünftigen Menfchheit, welchen Andere 
fi nur als ein häßliches Chaos vorftellen können, mir als ein 
höchſt wohlgeordneter aufgehen durfte, da in ihm Religion und 
Kunſt nicht nur erhalten werden, jondern fogar erjt zur einzig 
richtigen Geltung gelangen follten. Bon diefem Wege ift die 
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Gewalt vollitändig ausgefchlofien, da es nur ber 
der friedlichen Keime bedarf, die überall unter uns, wenn 
eben nur dürftig und ſchwach, bereits Boden gefaßt haben. 
Anders kann es allerdings ſich fügen, ſobald der herrjche 

den Gewalt die Weisheit immer mehr jhwinden ſollie Bi 
diefe Gewalt vermag, erjehen wir mit dem Erflaunen, 
Friedrich der Große einmal empfunden und Kumoriftiich ae 
äußert haben joll, als er eipem fürtfichen Gafte, der ihm ei 
einem Parademandver feine derung über die umber 
gleihlihe Haltung feiner Sol isdrũdte. exwiderte: „mit 
dieß, ſondern, daß die Kerl, 
Mertwürdigſte.“ Es iſt — gli 
zuſehen, wie bei den audgezei 

itärifche Ehre in Kraft gejey 
lid, fich abnügen und etwa in de 
jollte, daß einem Friedrich dem 
Merhvirdiges daran verbleiben o 
denfen erweden, daß die fortſchreitenoe Kriegskunft immer mehr, 
von den Triebfedern moraliſcher Kräfte ab, fi) auf die Aus 
bildung mechaniſcher Kräfte hinwendet! hier werden Die roheſte⸗ 
Kräfte der niederen Naturgewalten in ein künſtliches Spiel ge 
fegt, in welches, trotz aller Mathematif und Arithmetik, der 
blinde Wille, in feiner Weije einmal mit elementarifher Macht 
losbrechend, ſich einmijchen könnte. Bereits bieten uns die ge 
panzerten Monitors, gegen welche ſich das ftolze herrliche Segel 
ſchiff nicht mehr behaupten Tann, einen gefpenitiih graufenhaften 
Anblid: ſtumm ergebene Menſchen, die aber gar nicht mehr wie 
Menfhen ausjehen, bedienen dieje Ungeheuer, und felbit aus 
der entfeglichen Heizlammer werden fie nicht mehr bejertiren: 
aber wie in der Natur alles feinen zerjtörenden Feind Hat, fo 
bildet auch die Kunft im Meere Torpedo's und überall fon 
Dynamit-Patronen u. dgl. Man follte glauben, dieſes Alles, 
mit Kunft, Wiſſenſchaft, Tapferkeit und Ehrenpunft, Leben und 
Habe, könnte einmal durch ein unberechenbares Verfehen in die 
Luft fliegen. Zu folhen Ereignifjen in großartigftem Style 
dürfte, nachdem unjer Sriedens-Wohlftand dort verpufft wäre, 
nur noch die langfam, aber mit blinder Unfehlbarkeit vorbereitete, 
allgemeine Hungersnoth ausbreden: fo ftünden wir etwa wieder 
da, von wo unfere weltgeſchichtiiche Entwidelung ausging, und 
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ed könnte wirkflih den Anſchein erhalten, „als Habe Gott die 
Welt erfchaffen damit fie der Teufel hole“, wie unfer großer 
Philofoph dieß im jüdifchschriftlichen Dogma ausgedrüdt fand. 

Da berriche dann der Wille in feiner vollen Brutalität. 
Wohl uns, die wir den Gefilden hoher Ahnen uns zu- 
gewendet! 


Mas nüht dieſe Erkeuntniß?“ 
Ein Nachtrag zn: Religion und Knnſt. 


ragt ihr, was die Erfenntniß des Verfalles der gefchicht- 
fihen Menſcheit nüben fol, da wir doch alle durch die ge- 
ſchichtliche Entwidelung derfelben das geworden find, maß wir 
find, fo könnte man zunächſt abweijend etwa erwidern: fragt 
Diejenigen, welche jene Erkenntniß von jeher wirklich und voll- 
ſtändig fich zu eigen machten, und erlernt von ihnen wahrhaft 
ihrer inne zu werden. Sie ift nicht neu; denn jeder große Geift 
ift einzig durch fie geleitet worden: fraget die wahrhaft großen 
Dichter aller Zeiten; fraget die Gründer wahrhafter Religionen. 
Gern würden wir euch auch an die mächtigen Staatenlenter ver: 
weijen, wenn felbjt bei den größten derjelben jene Erkenntniß 
richtig und vollftändig vorauszufeßen wäre, was aus dem Grunde 
unmöglich ift, weil ihr Gejchäft fie immer nur zum Exrperimen- 
tiren mit gefchichtlich gegebenen Umjtänden anwies, nie aber den 
freien Blid über diefe Umftände hinaus und in ihren Urftand 
hinein geſtattete. Gerade der Staatenlenfer ift e8 demnad, an 
deſſen ftet3 misrathenden Schöpfungen wir das üble Ergebniß 
des Nichtgewinnes jener Erfenntniß am deutlichften nachzuweiſen 
vermögen. Selbft ein Markus Aureliug konnte nur zur Erkennt: 
niß der Nichtigkeit der Welt gelangen, nicht-aber felbft nur zu 
der Unnahme eines eigentlichen Verfalles der Welt, welche etwa 
auch anders zu denfen wäre, gefchweige denn der Urſache diefes 
Berfalles; worauf fich denn von je die Anficht des abfoluten 
Peffimismus gründete, von welcher, jchon einer gewiſſen Be- 
quemlichkeit halber, dejpotifche Staat3männer und Regenten im 





254 „Was nügt diefe Erfenntniß?* 


Allgemeinen ſich gern leiten laſſen: dagegen num allerdings eine 
noch weitergehende volljtändige Exrfenntniß des Grundes unters 
Verfalles zugleich auf die Möglichkeit einer eben fo grümbliden 
Regeneration Hinfeitet, womit für Staatsmänner wiederum 
nichts gefagt ift, da eine ſolche Erfenntniß weit über das . 
biet ihrer gewaltjamen, ſtets aber unfruchtbaren Wirkfamteit 
hinausgeht. 

Um demnach; zu erfahren. men mir nicht zu befragem haben, 


um für die Erkenntniß der 13 in das Reine zu kommen, 
hätten wir etwa die gege ı enannte politifche Weltlage 
ganz olfgemeinhin in de 2 fafjen. Diefe cdarafterifirt 
fi ung fofort, wenn wir das eſte Seitung3blatt zur Hand 
nehmen und es in dem Sinn te nichts darin ums perjäm 
lich anginge, durchlefen: wir ann auf Soll ohne Haben, 
Wille ohne Vorjtellung, und it grenzenlofem Verlangen 


nad) Macht, welche jelbit der ge nicht zu befigen währt, 
wenn er nicht noch viel mehr tu ıabe. Was diejer dann mit 
der Macht anzufangen im Sinne ırugen möge, fucht man ver 
gebens aufzufinden. Wir ſehen da immer das Bild Robejpierre's 
vor uns, welcher, nachdem ihm vermittelft der Guillotine alle 
Hinderniffe für die Offenbarung feiner volkbeglüdenden Ideen 
aus dem Wege geräumt waren, nun nichts wußte, und mit ber 
Empfehlung der Tugendhaftigkeit im allgemeinen ſich zu helfen 
fuchte, welche man fonft viel einfacher in der Freimaurerloge ſich 
verſchaffte. Aber dem Anfcheine nad; ringen jegt alle Staaten: 
Ienfer um den Preis Robeſpierre's. Noch im vorigen Jahr- 
hundert ward diefer Unfchein weniger verwendet; da ſchlug man 
fi offen für die Intereffen der Dynaftien, allerdings jorgfältig 
überwacht vom Intereſſe der Zejuiten, die leider nod neuer 
dings den legten Gewaltherrſcher Frankreichs irre führten. Diefer 
vermeinte, für die Sicherung feiner Dynaftie und im JIntereſſe 
der Bivilifation nöthig zu haben, Preußen eine Schlappe beizu- 
bringen, und da Preußen fich hierzu nicht hergeben wollte, mußte 
es zu einem Kriege für die deutſche Einheit fommen. Die deutſche 
Einheit wurde demzufolge erfämpft und kontraktlich feftgejegt: 
was fie aber fagen jollte, war wiederum ſchwer zu beantworten. 
Wohl wird e3 uns aber für dereinft in Ausſicht geftellt, hierüber 
Auffchluß zu erhalten, fobald nur erſt noch viel mehr Macht 
angefchafft worden ift: die deutſche Einheit muß überall hin die 
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Bähne meifen können, felbft wenn fie nicht? damit zu kauen 
mehr haben ſollte. Man glaubt Robeipierre im Wohlfahrts- 
ausſchuſſe vor fich figen zu fehen, wenn man das Bild des in 
abgefchiedener Einſamkeit ſich abmühenden Gewaltigen fi ver- 
gegenwärtigt, wie er raſtlos ber Vermehrnng feiner Machtmittel 
nadjfpürt. Was mit den bereit? bewährten Machtmitteln aus— 
zurichten und demnach der Welt zu fagen gewejen wäre, hätte 
dagegen zur rechten Zeit jenem Gewaltigen etwa beifommen 
dürfen, wenn die von und gemeinte Erkenntniß ihn erleuchtet 
hätte. Wir glauben feinen Verſicherungen der Friedensliebe 
gern; hat es fein Misliches, diefe durch Kriegführung bewähren 
zu müffen, und hoffen wir aufrichtig, daß ung dereinft der wahre 
Sieden auch auf frieblihem Wege gewonnen werde, jo hätte 
dem gewaltigen Nieberfämpfer des letzten Friedenſtörers es 
doch aufgehen dürfen, daß dem freventlich heraufbeſchworenen 
furdtbaren Kriege ein anderer Friede zu entjprechen Habe, als 
diefe zu fteter neuer Kriegäbereitheit geradezu anleitende Ab⸗ 
machung zu Frankfurt a. M. Hier würde dagegen die Erkennt 
niß der Nothivendigkeit und Möglichkeit einer wahrhaftigen 
Regeneration des der Kriegd-Bivilifation verfallenen Menjchen- 
geſchlechtes einen Friedensſchluß Haben eingeben können, durch 
welchen der Weltfriede felbft jehr wohl anzubahnen war: es 
waren demnach nicht Seftungen zu erobern, fonbern zu ſchleifen, 
nicht Pfänder der zufünftigen Kriegsſicherheit zu nehmen, fondern 
Pfänder der Friedensficherung zu geben; wogegen nun Hiftorifche 
Rechte gegen Hiftorifche Anſprüche, alle auf das Recht der Er— 
oberung begründet, einzig abgewogen und ausſchläglich ver- 
wendet wurden. Wohl ſcheint e8, daß der Staatenlenker mit 
dem beften Willen nicht weiter fehen Tann, als es Hier gefonnt 
wurde. Sie phantaficen Alle vom Weltfrieden; auch Napoleon III. 
hatte ihn im Sinne, nur follte diefer Friede feiner Dynaftie mit 
Frankreich zu gute fommen: denn ander können diefe Gewaltigen 
ſich ihm doch nicht vorftellen, al3 unter dem weithin refpeftirten 
Schutze von außerordentlich vielen Kanonen. 

Jedenfalls dürften wir finden, daß, wenn unfere Er 
fenntniß für umnüg angefehen werden follte, die Weltfenntniß 
unferer großen Staatdmänner fogar und noch Hart zum Schaden 
gereicht. — , 

Es ift mir bereit3 früher widerfahren, daß meinen Dar- 
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legungen des Verfalles unſer öffentlichen Kunft wicht vid 
widerſprochen, meinen Gedanken über eine MNegeneration ber 
ſelben jedod; mit heftigem Widerwillen entgegnet tourbe, Sehen 
wir von den eigentlichen feichten Optimiften, dem Hoffnuungsvelln 
Schooßlindern Abraham's ab, fo fünnen wir auch ammehmen 
daß die Anficht von der Hinfälligkeit dev Welt, ja der Werberih 
heit und Schlechtigfeit der Menjchen im Allgemeinen nicht be 
ſonders abftößt: was Alle mtor einander von fich Kalten, toiffen 


fie recht gut; felbft aber aft befennt es nicht, weil 
fie beim „teten Fortſchrute hnung zu finden gelernt 
hat. Und die Religion? 8 igentlihe Empörung galt 
dem freventlichen Sindenabl römiſchen Kirche, melde 
befanntlich fogar vorſählich zu begehende Sünden fid 
bezahlen ließ: fein Eifer fam die Welt bie Sünde 
bald gänzlich abzuſchaffen, un- föfung vom 1 erwartet 
man jeßt gläubig duch Phy Shemie. 


Geſtehen wir ums, daß es feicht ift die Welt für bie 
Anerkennung des Nutzens unferer Erfenntniß zu gewinnen 
wenn gleich fie den Unnugen der gemeinen Weltkenntniß leicht 
unbeftritten laffen dürfte. Möge uns die Einfiht aber nicht 
davon abhalten, jenem Nutzen näher nachzuforſchen. Hierfür 
werben wir und nicht an die ftumpfe Menge, fondern an die 
befferen Geifter zu menden haben, durch deren andererfeit3 mod 
vorherrjchende eigene Unflarheit der befreiende Lichtftrahl der 
richtigen Erkenntniß zu jener Menge eben noch nicht hindurch⸗ 
zudringen vermag, Diele Unklarheit ift aber fo groß, daß es 
wirklich erftaunlich ift, die allerbedeutendften Köpfe jeber Beit, 
feit dem Auffommen der Bibel, davon behaftet und zu Seid: 
tigfeit des Urtheils angeleitet zu fehen. Man denke an Goethe, 
der Chriftus für problematifch, den lieben Gott aber für ganz 
ausgemacht hielt, im Betreff des letzteren allerdings bie Frei⸗ 
heit fich wahrend, ihn in der Natur auf feine Weiſe aufzufinden; 
was dann zu allerhand phyſikaliſchen Verfuchen und Erperimenten 
führte, deren fortgefegte Betreibung den gegenwärtig herriden- 
den menfchlichen Intellelt wiederum zu dem Ergebniffe führen 
mußte, daß e3 gar feinen Gott gebe, jondern nur „Kraft und 
Stoff“. Es war — und dieß, wie fpät erft! — einem einzigen 
aroßen Geijte vorbehalten, dic mehr als taufendjährige Ver: 

ung zu lichten, in welche ber jüdiihe Gotted-Begriff die 
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ganze chriftlihe Welt verftridt Hatte: daß der unbefriedigte 
Denker endlich, auf dem Boden einer wahrhaftigen Ethik, wieder 
feften Fußes fich aufrichten Tonnte, verbanfen wir dem Aus— 
führer Kant's, dem meitherzigen Arthur Schopenhauer. 

Wer fid) von der Verwirrung des mobernen Denkens, von 
der Lähmung des Intellektes unferer Zeit einen Begriff machen 
will, beachte nur die ungemeine Schwierigkeit, auf welche das 
richtige Verſtändniß des Harften aller philofophifhen Syſteme, 
des Schopenhauer’fchen, ftößt. Wiederum muß und dieß aber 
ſehr erflärlich werden, fobald wir eben erſehen, daß mit dem 
vollfommenen Verftändniffe diefer Philofophie eine jo gründ- 
liche Umfehr unſeres bisher gepflegten Uxtheiles eintreten muß, 
wie fie ähnlich nur dem Heiden durch die Annahme des Epriften- 
thums zugemuthet war. Dennod) bleibt e8 bis zum Erſchrecken 
verwunderlich, die Ergebniffe einer Philofophie, welche fich auf 
eine vollfommenfte Ethik ftügt, als hoffnungslos empfunden zu 
fehen; woraus denn hervorgeht, daß wir Hoffnungsvoll fein 
wollen, ohne und einer wahren Sittlichfeit bewußt fein zu müflen. 
Daß auf der hiermit ausgebrüdten Werberbtheit der Herzen 
Schopenhauer’3 ımerbittliche Werwerfung der Welt, wie diefe 
eben als gefchichtlich erfennbar ſich einzig ung darftellt, beruht, 
erfchredt nun diejenigen, welche die gerade von Schopenhauer 
einzig deutlich bezeichneten Wege der Umtehr de3 misleiteten 
Willens zu erfennen fi) nicht bemühen. Diefe Wege, melde 
fehr wohl zu einer Hoffnung führen können, find aber von un— 
ferem Philoſophen, in einem mit ben erhabenften Religionen 
übereinftimmenden Sinne, Har und beftimmt gewieſen worden, 
und e3 ift nicht feine Schuld, wenn ihn die richtige Darſtellung 
der Welt, wie fie ihm einzig vorlag, fo ausſchließlich bejchäf- 
tigen mußte, daß er jene Wege wirklich aufzufinden und zu be— 
treten und ſelbſt zu überlaffen genöthigt war; denn fie laffen 
ſich nicht wandeln als auf eigenen Füßen. 

In diefem Sinne und zur Anleitung für ein felbftänbiges 
Belchreiten der Wege wahrer Hoffnung, kann nad) dem Stande 
unferer jegigen Bildung nichts anderes empfohlen werden, als 
die Schopenhauer'ſche Philofophie in jeder Beziehung zur Grund: 
lage aller ferneren geitigen und fittlihen Kultur zu machen; 
und an nichts anderem haben wir zu arbeiten, als auf jedem 
Gebiete des Lebens die Nothiwendigkeit Hiervon zur Geltung 

Richard Wagner, Bei. Schriften X. an 
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zu bringen. Dürfte dieß gelingen, jo wäre ber mohltbätig 
wahrhaft regeneratoriſche Erfolg davon gar micht zu emes 
da wir denn amdererfeits erfehen, zu m 
fittlihen Unfähigkeit uns der Mangel einer richtigen, Wa 
durchdringenden Grund-Erfenntnig vom Wefen der ai Welt m 


niedrigt hat. 


Die Päpfte wußten jehr wohl was fie thaten, als fie dem 
Volfe die Bibel entzogen da namentlich das mit den 2 


gelien verbundene alte T 

danken in der Weife unten 
jeber Unfinn und jede Gen 
möglich erſchien, dieſe Vern 
halten, als auch dem Volke 
müfjen wir es als ein beſond 


m reinen 

achen fonnte, daß, = 
aus ihm zu rechtfertigen 
Müger ber Kirche vorbe 
fen werben mochte. fett 
lück anfehen, daß Luthern 


gegen die Ausartung der rö 
vitäts-Waffe zu Gebote ftand, m diefe ganze, volle Bibel, 
bon der er nichts auslaffen du yenn ihm jeine Waffe nicht 
verjagen follte. Sie mußte ihm nu zur Abfaffung eines Sate 
hismus’ für das gänzlich NER arme Volk dienen; und 
in welcher Verzweiflung er hierzu griff, erjehen Wir aus ber 
herzerfchütternden Vorrede zu jenem Büchlein, Berftehen wir 
den wahrhaften Jammerfchrei des Mitleides mit feinem Bolte 
vecht, da8 dem feelenvollen Reformator die erhabene Haft des 
Retterd eines Ertrinfenden eingab, mit der er jetzt dem in 
äußerfter Nothdurft vertommenden Volle ſchuell die zur Hand 
befindliche nöthige geiftige Nahrung und Belleidung zubrachte: 
fo hätten wir an ihm aud) gerade hierfür ein Veifpiel zu neh: 
men, um zu allernächft jene, nun als nicht mehr zureichend er: 
fannte, Nahrung und Bekleidung für eine fräftigere Dauer zu 
erfegen. Um den Ausgangspunkt für ein ſolches Unternehmen 
zu bezeichnen, führen wir hier einen ſchönen Ausſpruch Schillers, 
aus einem feiner Briefe an Goethe, an. „Hält man fi an den 
eigentlihen Charakter des Chriſtenthums, der e8 von allen mo: 
notheiftijchen Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nichts an- 
derem als in der Aufhebung des Geſetzes, des kantiſchen 
Imperativs, an defjen Stelle das Chriſtenthum eine freie Nei- 
gung gefegt haben will; es ift aljo, in jeiner reinen Form, Dar: 
ftelung ſchöner Sittlichfeit oder der Menfchwerbung des Heiligen, 
und in biefem Sinne die einzige äfthetifche Religion.“ — 


Rirche feine andere Auto 
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Werfen wir, von biefer ſchönen Anficht aus, einen Blick 
auf die zehn Gebote der moſaiſchen Gefegestafel, mit welchen 
auch Luther zunächſt einem unter der Herrfchaft der römiſchen 
Kirche und des germanischen Fauſtrechtes geiftig und fittlich 
gänzlich verwilderten Wolfe entgegentreten zu müfjen für nöthig 
fand, fo vermögen wir darinnen vor allem feine Spur eines 
eigentlichen hriftlichen Gedanfens aufzufinden; genau betrachtet 
find e3 nur Verbote, denen meiftend erft Luther durch feine 
beigegebenen Erklärungen den Charakter von Geboten zu: 
ertheilte. In eine Kritik derfelben Haben wir uns nicht einzu= 
laſſen, denn wir würden dabei nur auf unfere polizeiliche und 
ftrafrichterlihe Gefeßgebung treffen, welcher zum Bed bes 
bürgerlichen Beftehens die Anerwagung jener Gebote, ſelbſt bis 
zur Beftrafung bes Atheismus’ überwieſen worben ift, mobei 
nur etwa die „anderen Götter neben mir“ human davon kom— 
men dürften. 

Laſſen wir daher diefe Gebote, als ziemlich gut verwahrt, 
hier ganz außer Acht, fo ftellt fi und dagegen das chriſtliche 
Gebot, — wenn es ein ſolches Hierfür geben Tann, — fehr 
überblicklich in. der Aufftellung der drei fogenannten Theologal- 
Tugenden dar. Diefe werden gemeiniglich in einer Reihenfolge 
aufgeführt, welche uns für den Zweck der Anleitung zu drift«s 
licher Gefinnung nicht ganz richtig dünft, da wir denn „Glaube, 
Liebe und Hoffnung“ zu „Liebe, Glaube und Hoffnung“ um— 
geftellt wifjen möchten. Diefe einzig erlöfende und beglüdende 
Dreieinigfeit al3 den Inbegriff von Tugenden, und die Aus- 
übung diefer als Gebot aufzuftellen, kann wiberfinnig erfchei- 
nen, da fie uns andererfeit® nur als Verleihungen der Gnade 
gelten ſollen. Welches Verdienſt ihre Erwerbung jedoch in fich 
ichließt, werden wir bald inne, wenn wir zu allererit genau er— 
wägen, welche fait übermäßige Anforderung an den natürlichen 
Meuſchen das Gebot der „Liebe“, im erhabenen chriftlichen 
Sinne, ftellt. Woran geht unfere ganze Bivilifation zu Grunde 
al3 an dem Mangel der Liebe? Das jugendliche Gemüth, dem 
ſich mit wachfender Deutlichkeit die heutige Welt enthüllt, wie 
kann e3 fie lieben, da ihm Vorficht und Mistrauen in der Be— 
rührung mit ihr einzig empfohlen zu werben nöthig erfcheint? 
Gewiß dürfte es nur den einen Weg zu feiner richtigen Anlei— 
tung geben, auf welchem ihm nämlich die Lieblofigkeit der We 

vo 
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als ihr Leiden verftändlich würde: das ihm hierdurch erweckte 
Mitleiden würde dann fo viel heißen, ald den Urſachen jenes 
Leidend der Welt, ſonach dem Begehren der Leidenfchaften, 
erfenntnißvoll fi zu entziehen, um das Leiden des Anderen 
felbft mindern und ablenken zu können. Wie aber dem natürs 
lichen Menjchen die hierzu nöthige Erkenntniß erweden, da das 
zunächſt unverjtändlichite ihm der Nebenmenjch ſelbſt ift? Un- 
möglid kann hier durch Gebote eine Erfenntniß berbeigeführt 
werden, die dem natürlichen Menſchen nur durch eine richtige 
Anleitung zum Verſtändniſſe der natürlichen Herkunft alles 
Lebenden erwedt werden kann. — Hier vermag unfere3 Er: 
achtens, am fiherjten, ja faſt einzig, eine weile Benutzung der 
Schopenhauer’schen Philofophie zu einem Verftändniffe anzus 
leiten, deren Ergebniß, allen früheren philofophifchen Syſtemen 
zur Beihämung, die Anerkennung einer moralifhden Be- 
deutung der Welt ift, wie fie, als Krone aller Erfenntniß, 
aus Schopenhauer’3 Ethik praktiic) zu verwerthen wäre. Nur 
die dem Mitleiden entfeimte und im Mitleiden bis zur vollen 
Bredung des Eigenwillens ſich bethätigende Liebe, ift die 
erlöfende chriltliche Liebe, in welcher Glaube und Hoffnung 
ganz von ſelbſt eingefchloffen find, — der Glaube als un- 
*trüglich fichere8 und durch das göttlichſte Vorbild beftätigtes 
Bewußtſein vun jener moraliihen. Bedeutung der Welt, Die 
Hoffnung als das befeligende Wifjen der Unmöglichkeit einer 
Täufchung dieſes Bewußtſeins. 

Von woher aber könnten wir eine klarere Zurechtweiſung 
für das von der Täuſchung des realen Anſcheines der Welt 
beängſtigte Gemüth gewinnen, als durch unſeren Philoſophen, 
deſſen Verſtändniſſe wir nur noch die Möglichkeit, es dem 
natürlichen Verſtande des unwiſſenſchaftlichen Menſchen innig 
faßlich zuzuführen, entnehmen müßten? Su ſolchem Sinne 
möge es verſucht werden, der unvergleichlichen Abhandlung 
„über die ſcheinbare Abſichtlichkeit in dem Schickſale des Ein— 
zelnen“ eine volksverſtändliche Abfaſſung ihres Inhaltes abzu— 
gewinnen, wie ſicher wäre dann die, ſchon ihrer Misverſtänd— 
lichkeit wegen ſo gern im Gebrauch gepflegte, „ewige Vorſehung“ 
nach ihrem wahren Sinne gerechtfertigt, wogegen der in ihrem 
Ausdrucke enthaltene Widerſinn den Verzweifelnden au plattem 
Atheismus treibt? Den durch den Üübermuth ſiker 
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und Chemiker Geängftigten, welche ſich endlich für ſchwachköpfig 
zu halten müſſen glauben, wenn fie den Erklärungen der Welt 
aus „Kraft und Stoff“ ſich zu fügen jcheuen, ihnen wäre nicht 
minder eine große Wohlthat aus den Zurecdhtweifungen unferes 
Philofophen zuzuführen, fobald wir Hieraus ihnen zeigten, was 
es mit jenen „Atomen“ und „Molekülen“ für eine ftiimperbafte 
Bewandtnig habe. Welchen unjägliden Gewinn würden wir 
aber den einerjeit3 von den Drohungen der Kirche Erjchredten, 
andererjeitd den durch unjere Phyfiler zur Verzweiflung Ge- 
brachten zuführen, wenn wir dem erhabenen ®ebäude von 
„Liebe, Glaube und Hoffnung” eine deutliche Exfenntniß der, 
durch die unferer Wahrnehmung einzig zu Grunde liegenden 
Geſetze des Raumes und der Beit bedingten, Idealität der 
Welt einfügen könnten, durch welche dann alle die Tragen de3 
beängftigten Gemüthes nach einem „Wo“ und „Wann“ der 
„anderen Welt“ als nur durch ein jeliges Lächeln beantwortbar 
erfannt werden müßten? Denn, giebt e8 auf diefe, fo grenzenlos 
wichtig dünfenden Fragen eine Antwort, fo hat fie unjer Phi- 
loſoph, mit unübertrefflider Präzifion und Schönheit, mit diefen, 
gewifjermaaßen nur der Definition der Sdealität von Zeit und 
Raum beigegebenen Ausſpruche ertheilt: „Friede, Ruhe und 
Slücfeligkeit wohnt allein da, wo e8 fein Wo und fein 
Wann giebt.” 

Nun verlangt e8 aber das Volk, dem wir leider jo jammer— 
voll ferne ftehen, nach einer finnlich realen Vorſtellung der gött⸗ 
Iihen Ewigkeit im affirmativen Sinne, wie fie ihm ſelbſt von 
der Theologie nur im negativen Sinne der „Wußerzeitlichfeit“ 
gegeben werden kann. Auch die Religion konnte dieſes Ver— 
langen nur durch allegoriihe Mythen und Bilder beruhigen, 
daraus dann die Kirche ihr dogmatiſches Gebäude aufführte, 
defien Zuſammenbruch und nun offenfundig ward. Wie defjen 
zerbrödelnde Baufteine zur Grundlage einer der autifen Welt 
noch unbefannten Kunft wurden, bemühete ich mich in meinem 
vorangehenden Wuffage über „Religion und Kunſt“ zu zeigen; 
von welcher Bedeutung aber wiederum diefe Kunft, durch ihre 
volle Befreiung von unfittlihen Anfprühen an fie, auf dem 
Boden einer neuen moralischen Weltordnung, namentlih auch 
für das „Voll“ werden fünnte, hätten wir mit ftrengem Ernfte 
zu erwägen. Hierbei würde wiederum unfer Philofoyh zu cuon 
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unermeßlich evgebnißreichen Ausblide in das Gebiet der My 
lichleiten uns hingeleiten, wenn wir den Gehalt folgender, un 
derbar tieffinnigen Bemerkung desfelben völlig zu exfchöpfe 
una bemüheten: „das vollfommene Genügen, der wahre win 
ſchenswerthe Zuftand ftellen fi und immer nur im Bilde dar, 
im Kunſtwerk, im Gedicht, in der Mufil. "Freilich Fönnte 
man hieraus die Zuverficht ſchöpfen, daß fie doch irgendivo vor 
handen fein müſſen“. Was “'-- *-rch Einfügung in eim ftreng 
philoſophiſches Syftem, als n aft jeptifchem Lächeln aus 
fprechbar erjcheinen durfte, tom: 18 fehr wohl zur einem Aus. 
gangspunkte innig ernjter Fol, yen werben. Das vollendete 
Gleichniß des edelften Kunftwern ürfte durch feine entriidende 
Wirkung auf das Gemüth ſeh milich uns das Urbild au 
finden Lafjen, dejjen „Srgendin wthwwendig mur im umerm, 
zeit- und raumlos von Liebe, ben und Hoffnung erfüllten 
Innern fi offenbaren müßte. 

Nicht aber ann der höchſten Kunſt die Mraft zu folder 
Offenbarung erwachlen, wenn fie der Grundlage des religiöfen 
Symbole einer vollfommenften fittlihen Weltordnung ent: 
behrt, durch welches fie dem Vollke erſt wahrhaft verftändlich zu 
werden vermag: der Lebensübung felbit das Gleichniß des Gölt 
lichen entnehmend, vermag erſt daS Kunſtwerk dieſes bem Leben, 
wiederum zu reinfter Befriedigung und Erlöfung über das Leben 
hinaus, zuzuführen. — 


Ein großes, ja unermeßliches Gebiet wäre hiermit, in viel- 
leicht ſcharfen, dennoch ihres fernen Abliegend vom gemeinen 
Leben wegen, nicht leicht erfennbaren Umriſſen, bezeichnet wor: 
den, deſſen nähere Erforfchung wohl der Mühe werth erfcheinen 
dürfte. Daß für eine ſolche Erforfchung uns nicht der Politiker 
anleiten könnte, glaubten wir deutlich bezeichnen zu müffen, und 
es muß uns von Wichtigkeit erfcheinen, dem Gebiete der Politik, 
al3 einem durchaus unfruchtbaren, bei unferen Unterfuchungen 
gänzlich abfeit® zu gehen. Dagegen hätten wir jedes Gebiet, 
auf weldem geiftige Bildung zur Beftätigung wahrer Moralität 
anleiten mag, mit äußerjter Sorgjanfeit bis in feine weiteften 
Verzweiguugen zu erforſchen. Nichts anderes darf und am 
Herzen liegen, al von jedem diefer Gebiete Her und Genoſſen 
nd Mitarbeiter zu gewinnen. Bereit? jind dieſe auch ſchon 
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vorhanden; fo Hat uns 3. B. unfere Theilnahme an ber Be— 
wegung gegen die Viviſeklion auf dem Gebiete der Phyfiologie 
die verwandten Geifter kennen gelehrt, die mit ſpezialwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sachlenutnig außgerüftet und gegen freche Behaup⸗ 
tungen ſtaatlich autorifirter Schänder der Wiſſenſchaft Hilfreich, 
wenn auch — wie leider jegt nicht anders möglih! — erfolg- 
108 zur Geite ftanden. Der durchaus friedlichen Vereinigungen, 
denen die praktiſche Durchführung unferer Gebanfen ganz wie 
von felbft zuertheilt erfcheint, erwähnten wir bereit# anderen 
Ortes, und haben wir jegt nur zu wünfchen, aus ihnen die Nuß- 
arbeiter fi uns zumenden zu fehen, welche ihre befonderen 
Intereffen in dem einen großen wieberzufinden vermögen, deſſen 
Ausdrud etwa folgender Maaßen zu bezeichnen wäre: — 
Bir erkennen den Grund des Berfalles der 
hiftorifhen Menfchheit, ſowie die Nothwen— 
digkeit einer Regeneration derjelben; wir 
glauben an bie Möglichkeit diefer Regene- 
ration, und widmen uns ihrer Durchführung 
in jedem Sinne 
Ob die Mitarbeit einer folhen Genoſſenſchaft nicht über 
die nächſten Zwecke der Mittheilungen an ein Patronat von 
Bühnenfeftjpielen weit hinaus fich erftreden bürfte, kann fehr 
wohl fraglich werden. Dennod wollen wir hoffen, daß bie ge— 
ehrten. Theilnehmer diejes Vereines jenen Mitteilungen zeither 
nit ohne einige Willigfeit ihre Aufmerkfamteit gefchenkt haben. 
Was den Verfafjer der vorliegenden Beilen betrifft, jo muß er 
allerdings erflären, daß nur Mittheilungen von dem bezeichneten 
Gebiete aus von ihm ferner noch zu erwarten fein fönnen. 


Ausführungen zu „Religion und Aunfi«, 
1. 
„Erkenne dich ſelbſte. 


Uns lehrte der große Kant, das Verlangen nach der Er— 
kenntniß der Welt der Kritik des eigenen Erkeuntniß -Vermögens 
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nachzuſtellen; gelangten wir hierdurch zur volljtändigften Um 
ficherheit über die Nealität der Welt, jo Iehrie uns danu Sche- 
penhauer, durd) eine weiter gehende Kritif, nicht mehr unfered 
Ertenntniß-Vermögens, ſondern bes aller Erkenntniß im und 
vorangehenden eigenen Willens, die untrüglichiten Satiffe auf 
das Anzfih der Welt zu ziehen. Erkenne dich felbft, umd du 
haſt die Welt erkannt“, — jo die Pythia; „ſchau um dich, diech 


alles bift du”, — fo der Mrahmana, 

Wie gänzlid) uns uralter Weisheit abgelom⸗ 
men waren, erjehen wir vu 3 fie erſt nach Jahrtauſen⸗ 
den auf dem genialen Umn 3 und durch Schopenhauer 
wieder aufgefunden werden Denn, bliden wir auf den 
heutigen Stand unfer Wiſſenſchaft ımd Staats 
funft, fo finden wir, L.., c jede3 wahrhaft religisjen 
Kernes, fich in einem ba afeln ergehen, mit welchem 
fie, durch eine zweitaufen bung darin, dem blöden 
Auge des Volkes fait ehrn Heinen mögen. 


Wer findet in der Beurteilung der Lage der Welt wohl 
je das „Erfenne-dich-jelbit" angewendet? Uns ift nicht ein bis 
Storifcher Aft befannt, welder in den handelnden Perjonen die 
Wirkung jener Lehre und erfennen liche. Was nicht erfannt 
wird, darauf wird Tosgejchlagen, und, ſchlagen wir und damit 
ſelbſt, ſo vermeinen wir, der Undere hätte und geſchlagen. Wer 
erlebte dieß nicht wieder, wenn er, mit jener Lehre im Sinne, 
etwa der heutigen Bewegung gegen die Juden zufieft? Was 
den Juden die jegt fo verderblich dünkende Macht unter uns 
und über uns gegeben hat, fcheint von Niemandem gefragt, oder 
erivogen werden zu müſſen; oder, wird darnach geforjcht, fo 
hält man vor den Ereigniſſen und Zuſtänden etwa des letzten 
Jahrzehents, oder vielleicht noch einiger Jahre früher, an: zu 
einer weiteren und tieferen Einkehr in jich jelbft, d. h. hier zu 
einer genauen Kritik des Geiftes und Willend umferer ganzen 
Natur und Bivilifation, die wir z. B. eine „deutjche“ nennen, 
verfpüren wir noch nirgends eine hinreichende Neigung. 

Der Vorgang, um den e3 fi) hier Handelt, ift aber viel- 
leicht mehr als fonft ein anderer geeignet, und in Verwunderung 
über uns felbft zu verfegen: in ihm dünft und das fpäte Wies 
dererwachen eines Inſtinktes fi) fund zu geben, der in uns 
gänzlich erlofchen zu fein fehien. Wer, vor etwa dreißig Jah- 
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ven, die Unbefähigung der Juden zur produftiven Theilneh— 
mung an unferer Kunſt in Erwägung brachte und dieß Unter- 
fangen nad achtzehn Jahren zu erneuern ſich angeregt fühlte, 
Hatte die höchſte Entrüftung von Juden und Deutfchen zu er- 
fahren; es wurde verderblic das Wort „Jude“ mit zweifel⸗ 
hafter Betonung auszuſprechen. Was auf dem Gebiete einer 
fittlichen AÄſthetik den heftigſten Unwillen erregte, vernehmen 
wir jet plöhlich in populär⸗rauher Faſſung vom Gebiete des 
bürgerlichen Verkehres und ber ſtaatlichen Politik her laut wer- 
den. Was zmwifchen bdiefen beiden Äußerungen als Thatſache 
liegt, ift die an die Juden ertheilte Wollberechtigung, ſich in 
jeder erdenklichen Beziehung als Deutjche anzufehen, — uns 
gefähr wie die Schwarzen in Mexiko duch ein Vlanket autorifirt 
wurden, fi für Weiße zu halten. Wer ſich diefen Vorgang 
recht wohl überlegt, muß, wenn ihm das eigentlich Lächerliche 
desſelben entgeht, doch wenigſtens in das höchſte Erftaunen über 
den Leichtfinn, ja — die Frivolität unferer Staat3-Autoritäten 
gerathen, die eine fo ungeheuere, unabfehbar folgenſchwere Um- 
geftaltung unferes Vollsweſens, ohne nur einige Befinnung von 
dem was fie thaten, defretiren fonnten. 

Die Formel Hierfür hieß „Gleichberechtigung aller deut- 
ſchen Staatsbürger ohne Unfehung des Unterſchiedes der ‚Kon- 
feffion‘*. 

Wie war ed möglich, daß es je zu irgend einer Beit Deutſche 
gab, welche Alles, was den Stamm der Juden uns in fernfter 
Entfremdung erhält, unter dem Begriffe einer religiöfen „Kon- 
feffton“ auffaßten, da doch gerade erft und nur in der deutfchen 
Geſchichte es zur Spaltungen der Hriftlihen Kirche kam, welche 
zur ftaatörechtlichen Anerkennung verfchiedener SKonfeffionen 
führten? Allerdings treffen wir aber in diefer fo auffallend 
misbräuchlich angemwendeten Formel auf einen der Hauptpumfte, 
welde uns zur Erklärung des unerklärlich Dünfenden führen, 
fobald wir das „Erkenne⸗dich-ſelbſt“ mit ſchonungsloſer Energie 
auf uns richten. Hierbei tritt uns fogleich auch die neuerlich 
gemachte Erfahrung entgegen, daß unfere Herren Geiftlichen 
fofort in ihrer Wgitation gegen die Juden ſich gelähmt fühlen, 
warn das Judenthum ambererfeit? an der Wurzel angefaßt, 
und z. B. die Stammbäter, namentlich der große Abraham, 
nach dem eigentlichen Texte der moſaiſchen Bücher der Kritik 
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unterftellt werden. Alsbald dünkt ihnen der Boden der dh 
lichen Kirche, die „pofitive” Religion, zu fhwanfen, das Anm 
fenntniß einer „mojaifchen Konfefſion“ tritt zu Tage und — 
Belenner desjelben wird das Recht zugejtanden, fich mit um 
auf denſelben Boden zu ftellen, um über die Hinlängliche Be 
glaubigung einer erneuerten Offenbarung durch Jeſus Ehriftet 
zu disfutiven; denn diefen betrachten fie, aud) nach der Meinug 
des vorigen englijchen Prerio-Minitterg, als einen ihrer üben 


fchüffigen Heinen Propheten, m wir ein biel zu grafet 
Wefen machten. Nun wird - ſchwierig fein, gerade aut 
der Gejtaltung der chriftli t und dem Charakter ber 
durch fie jo früh entartete hr verliehenen Kultur, die 
Vorzüglichleit der Offenbar :h Jeſus vor der durd 
Abraham und Mofes zu be die jübifhen Stänme find, | 
troß aller Auseinandergeriſ dis auf den heutigen Tag 
mit den mofaischen Geſetzen hanzes geblieben, mährend 


unfere Kultur und Bivilifation ı der chriftlichen Lehre im 
ſchreiendſten Widerjpruche jtehen. Als Ergebnis dieſer Kultur 
ftellt fih dem die feßte Rechnung ziehenden Yuben die Roth 
wendigfeit Kriege zu führen, fowie die noch viel größere, Geld 
dafür zu haben, heraus. Demzufolge fieht er unfere ftaatliche 
Geſellſchaft als Militär- und Zivilitand abgetheilt: da er feit 
ein paar Jahrtaufenden im Militärfah unbewandert blieb, 
widmet er feine Erfahrungen und Senntnifje mit Vorliebe dem 
Bivilftand, weil er fieht, daß diefer das Geld für das Militär 
herbeizuſchaffen hat, hierin feine eigenen Fähigkeiten aber zur 
höchſten Virtuoſität ausgebildet find. 

Die erftaunlihen Erfolge der unter uns angefiedelten 
Juden im Gewinn und in der Anhäufung großer Geldvermögen 
haben nun unfere Militärftants-Autoritäten ſtets nur mit Ach: 
tung und freubiger Verivunderung erfüllt: wie e8 und bebünfen 
darf, ſcheint die jegige Bewegung gegen die Juden aber anzu— 
deuten, daß man jene Autoritäten auf die Frage darnach auf: 
merfjant machen möchte, woher die Juden denn dad Geld neh: 
men? Es handelt ſich hierbei im tiefften Grunde, wie es fcheint, 
um den Beliß, ja um das Eigenthum, deſſen wir uns plötzlich 
nicht mehr ficher dünfen, während doch andererſeits aller Auf: 
wand des Staates die Sicherftellung des Beſitzes mehr ald alles 
Andere zu bezwecken den Anſchein hat. 
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Wenn das „Erfenne-dichjelbft”, auf unfere kirchlich relis 
giöfe Herkunft angewendet, den Juden gegenüber einen bedenf- 
lichen Miserfolg herbeiziehen mußte, fo dürfte es damit zu nicht 
minder ungünftigen Ergebniffen führen, wenn wir die Natur 
des von unferen ſtaatlichen Gefelliaften einzig verjtandenen 
Beſitzes unterfuchen, fobald wir diefen gegen die Eingriffe der 
Juden zu ſichern gedächten. 

Eine fat größere Heiligkeit als die Religion hat in unfrem 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Gewiſſen das „Eigenthum“. erhalten: für 
die Verlegung jener giebt es Nachficht, für die Beſchädigung 
dieſes nur Unerbittlichleit. Da das Eigenthum als die Grund: 
lage alles gejelliaftlihen Beftehens gilt. muß es wiederum 
deſto ſchädlicher dünfen, daß nicht Alle Eigentum befigen, und 
fogar der größte Theil der Gefellichaft enterbt zur Welt kommt. 
Dffenbar geräth Hierdurch, vermöge ihres eigenen Prinzipes, die 
Geſellſchaft in eine fo gefährliche Beunruhigung daß fie alle 
ihre Geſetze für einen unmöglichen Ausgleich diefes Widerftreites 
zu berechnen genöthigt ift, und Schu des Eigenthums, für 
welchen ja auch im weiteiten völferrechtlihen Sinne die bewaff⸗ 
nete Macht vorzüglid unterhalten wird, in Wahrheit nichts 
anderes heißen kann, al3 Beſchützung der Vefigenden gegen die 
Nichtbefigenden. Wie viele ernfte uud feharfrechnende Köpfe 
fi der Unterfuchung de3 hiermit vorliegenden Problems zuge 
wendet habeu, eine Löfung desſelben, endlich etwa durch 
gleiche Vertheilung alles Eigentums, hat noch keinem glüden 
wollen, und es fcheint wohl, daß mit dem an fi fo einfach 
dünfenden Begriffe des Eigenthums, durch feine ftaatliche Ver- 
werthung, dem Leibe der Menfchheit ein Pfahl eingetrieben 
worden ift, an welchem fie in fehmerzlicher Leidens-Krankheit 
dahin fiehen muß. 

Da bei der Beurtheilung des Charalterd unferer Staaten 
die geſchichtliche Entſtehung und Fortbildung derfelben und der 
unerläßlichſten Berüdfichtigung werth dünft, indem nur hieraus 
Rechte und Nechtözuftände ableitbar und erklärlich erſcheinen, 
fo muß die Ungleichheit des Befiges, ja die völlige Befiklofig- 
feit eines großen Theiles der Staatsangehörigen, als Erfolg 
der feßten Eroberung eines Landes, etiva wie Eugland’3 durch 
die Normannen, oder auch Irland's wiederum durch die Eng- 
länder, zu erffären und nöthigen Falls anch zu rechtfertigen Rx 
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gut dünfen, Weit entfernt davon, uns jelbjt Bier auf Unter 
ſuchungen von jolher Schwierigfeit einzulaffen, müfjen wir nr 
die heut’ zu Tage deutlich erkennbare Umwandelung bes un 
fprünglichen Eigenthums Begriffes durch die redjtlich zuge 
jprochene Heiligleit der Beſihnahme des Eigenthumes babin 
bezeichnen, daß der Kauftitel an die Stelle des Eigentums 
erwerbes getreten ift, zwiſchen welchen beiden die Befigergreifung 
durch Gewalt die Vermittelu- --* 

Soviel Kluges und Vo; es über die Erfindung des 
Geldes und feines Werthe: allvermögender 
gedacht, gefagt und geſchrieben en ii, jo dürfte doc jeiner 
Anpreifung gegenüber auch de h beachtet werben, dem «$ 


von je in Sage und Did gefegt war. Erjcheint bier 
das Gold als der Unſchnl de Dämon der Menfchheit, 
To läßt unſer größter 9 h die Erfindung des Bar 
viergeldes als einen zeu vor ſich gehen. Der ner 
hängnißvolle Ring des Ni ı al Börfen- Portejeuille 


dürfte das jchauerfiche Bild des gefpenftigen Weltbeherrichers 
zur Vollendung bringen. Wirklich wird dieſe Herrichaft von 
den Vertretern unjerer fortſchrittlichen Zivilifation als eine 
geiftige, ja moraliihe Macht angejehen, da mun der gefchwun- 
dene Glaube durch den „Kredit“, dieje durch die ftrengften und 
raffinirteften Sicherftellungen gegen Betrug oder Verluſt unter: 
haltene Fiktion unjerer gegenfeitigen Redlichkeit, erſetzt jei. 
Wa3 nun unter den Segnungen diejes Kredits bei und zu Tage 
kommt, erleben wir jegt, und ſcheinen nicht übel Luft zu haben, 
den Juden Iebiglih die Schuld Hiervon beizumefien. Allerdings 
jind diefe darin Qirtuofen, worin wir Stümper ji allein die 
Kunst des Geldmachens aus Nichts hat unjere Zivilifation doch 
jefbjt erfunden, oder, tragen die Juden daran die Schuld, jo iſt 
e3, weil unſere ganze Bivilijation ein barbarifc)-judaiftiiches 
Gemiſch ift, keinesweges aber eine hriftliche Schöpfung. Hier- 
über, fo bermeinen wir, wäre e3 auch den Bertretern unfrer 
Kirchen räthlih zu einiger Selbfterfenntniß zu gelangen, zumal 
wenn fie den Samen Äbraham's befämpfen, in deſſen Namen 
fie doch immer noch die Erfüllung gewiſſer Verheifungen Je— 
hova's fordern. Ein Chriſtenthum, welches ſich der Rohheit 
und Gewalt aller herrſchenden Mächte der Welt anbequemte, 
dürfte, vom reißenden Raubthiere den rechnenden Raubthiere 
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zugewendet, durch Klugheit und Lift vor feinem Feinde übel 
beitehen; weßhalb wir denn von der Unterftüßung unferer kirch⸗ 
fihen wie ftaatliden Autoritäten für jetzt kein befonderes Heil 
erwarten möchten. 

Dennoch liegt der gegenwärtigen Bewegung offenbar ein 
innerliche8 Motiv zum Grunde, fo wenig e8 fi auch in dem 
Gebahren der bisherigen Leiter derjelben noch kundgeben mag. 
Wir glaubten zuvor diefed Motiv ald dad Wiedererwachen eines 
dem deutfchen Volke verloren gegangenen Inſtinktes erfennen 
zu dürfen. Dan ſpricht von dem Antagonidmus der Racen. 
In diefem Sinne wäre und eine neue Einkehr zur Selbſterkennt⸗ 
niß veranlaßt, da wir und denn deutlich zu machen hätten, in 
welchem Verhältniſſe hier bejtimmte menjchlide Gefchlechts- 
Arten zu einander ftehen möchten. Hier müßte denn wohl zu= 
nächſt erkannt werden, daß, wenn wir von einer deutſchen 
„Race“ veden wollten, diefe mit einer fo ungemein ausgeſproche⸗ 
nen und unverändert erhaltenen, wie der jüdiſchen, verglichen, 
ſehr ſchwer, ja faft kaum, mit Beftimmtheit zu fpezifiziren fei. 
Wenn die Gelehrten fi darüber unterhalten, ob gemifchte oder 
rein bewahrte Racen für die Ausbildung der Menfchheit werth- 
voller feien, fo fommt es für die Entfcheidung wohl nur darauf 
an, was wir unter einer fortfchrittlichen Ausbildung der Menſch— 
heit verftehen. Man rühmt die fogenannten romanifchen Völker, 
wohl auch die Engländer, als Miih-Racen, da fie den etiva 
rein erhaltenen Völkern germanifcher Race im Kultur-Fort- 
ſchritt offenbar vorausſtünden. Wer fich nun von dem Unjcheine 
diefer Kultur und Bivilifation nicht blenden läßt, fondern da3 
Heil der Menfchheit in der Hervorbringung großer Charaftere 
ſucht, muß wiederum finden, daß diefe unter rein erhaltenen 
Racen eher, ja faft einzig zum Vorjcheine kommen, wobei es 
Icheint, daß die noch ungebrochene gejchlechtliche Naturkraft alle 
noch unentiproffenen, nur durch harte Lebensprüfungen zu ge- 
winnenden, höheren menſchlichen Tugenden für das Erite durd) 
den Stolz erfegt. Diefer eigenthümliche Gefchlecht3-Stolz, der 
und no im Mittelalter fo hervorragende Charaktere ald Für- 
ſten, Könige und Kaiſer lieferte, dürfte gegenwärtig in den 
ächten Adel3gefchlechtern germanifcher Herkunft noch anzutreffen 
fein, wenn auch nur in unverfennbarer Entartung, über welche 
wir uns ernftlih Rechenſchaft zu geben fuchen follten, wen 
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wir und den Verfall des nun dem Eindringen der Juden mehr: 
103 andgefebten deutjchen Volkes erklären möchten. Auf einem 
rihtigen Wege Hierzu dürften wir uns befinden, wenn wir zu: 
nächſt die beifpiellofe Menfchenvermiftung, welche Deutfchland 
durch den dreißigjährigen Krieg erlitt, in Betracht ziehen: nad} 
dem die männliche Bevölkerung in Stadt und Land zum aller: 
größeften Theile auögerottet, die weibliche aber der gewaltjamen 
Schändung durd) Wallonen, Kroaten, Spanier, Sranzofen und 
Schweden nicht minder großen Theiles unterlegen war, mochte 
der in feinem perfönlichen Beitande verhältnigmäßig wenig an- 
gegriffene Adel, nach aller diefer Verwüftung, mit dem Über: 
bleibfel des Volkes ſich faum mehr als ein gefchlechtlich Zuſam⸗ 
mengehörige2 fühlen. Dieſes Gefühl der Bufammengehörigteit 
finden wir aber in mehreren vorangehenden Geſchichtsepochen noch 
recht deutlich auSgedrüdt, und e3 waren dann die eigentlichen 
Üdelögefchlechter, welche, nad) empfindlichen Schwächungen des 
Nationalgehaltes, den rechten Geift immer wieder zu beleben 
wußten. Dieß erfchen wir an dem Wiederaufleben der deutſchen 
Stämme unter neuen Sprofjen alter Geſchlechter nad) der Völ— 
ferwanderung, welche den daheim DBleibenden ihre eigentlichen 
Heldengeſchlechter entführt Hatte; wir erſehen e3 an der Neu: 
belebung der deutichen Sprache durch die adeligen Dichter der 
Hohenftaufenzeit, nachdem ſchon mur klöſterliches Latein einzig 
noch für vornehm gehalten worden war, wogegen nun der Geift 
der Dichtung bis in die Bauernhöfe hinabdrang und für Volt 
und Adel eine völlig gleiche Gebrauch3-Sprache ſchuf; und noch— 
mal3 erjfehen wir es an dem Widerjtande gegen die von Rom 
aus dem deutichen Volke zugemuthete kirchliche Schmach, da der 
Borgang des Adels und der Fürſten das Volk zu muthiger Ab: 
wehr führte. Anders war es nun nach dem Dreißigjährigen 
Kriege: der Adel fand kein Volk mehr vor, dem er ſich als ver: 
wandt hätte fühlen können: die großen monardifhen Macht— 
verhältnijje verjchoben jich aus dem eigentlichen deutfchen Lande 
nah dem Slavifchen Oſten: degenerirte Slaven, entartende 
Deutjche bilden den Boden der Gejchichte des achtzehnten Jahr: 
Hundert3, auf welchem fich endlich in unferen Zeiten, von den 
ausgefaugten polnischen und ungarijchen Ländern ber, der Jude 
nun recht zuverſichtlich anfiedeln konnte, da ſelbſt Fürſt und 
Adel ihr Geſchäft mit ihm zu machen nicht mehr verſchmähen 
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mochten; denn — der Stolz ſelbſt war eben bereit3 verpfändet 
und gegen Dünfel und Habjucht ausgetaufcht. 

Sehen wir in neuerer Beit diefe letzteren beiden Charafter- 
züge auch den Volke zu eigen geworden, — der und urverwandte 
Schweizer 3. B. glaubt ung gar nicht anders kennen zu dürfen! 
— und ward biefür die Benennung „deutſch“ faſt neu erfun- 
den, fo fehlt diefer Neugeburt doch viel zur Wiedergeburt eines 
wahrhaften Racen-Gefühles, welches ſich dor Allem in einem 
ſicheren Inſtinkte ausdrüdt. Unſer Volt, fo kann man fagen, 
bat nicht den natürlichen Inſtinkt für das was ihm genehm fein 
fann, was ihm wohl anfteht, was ihm Hilft und wahrhaft für- 
derlich ift; fich jelbft entfremdet, pfufcht es in ihm fremden Ma— 
‚nieren: feinem wie ihm find originelle und große Geifter ge- 
geben worden, ohne daß e3 zur rechten Beit fie zu ſchätzen wußte; 
jet ihm jedoch der geiftlofefte Zeitungsjchreiber oder Staats— 
rabulift mit lügnerifchen Phraſen frech zu, fo beftellt es ihn 
zum Bertreter feiner wichtigiten Intereſſen; läutet aber gar der 
Jude mit der papierenen Börfenglode, fo wirft er ihm fein 
Geld nad), um mit feinen Sparpfennigen ihn über Nacht zum 
Millionär zu machen. 

Dagegen ift denn allerdingd der Jude das erftaunlichjte 
Beifpiel von Racen-Konſiſtenz, welches die Weltgefchichte noch 
je geliefert hat. Ohne Vaterland, ohne Mutterfprache, wird er, 
duch aller Völfer Länder und Sprachen hindurch, vermöge des 
jiheren Inſtinktes feiner abfoluten und unverwiſchbaren Eigen- 
artigfeit zum unfehlbaren Sichsimmer-wiederfinden Hingeführt: 
jelbjt die Vermiſchung fchadet ihm nicht; er vermijche ſich männ- 
lit oder weiblich) mit den ihm fremdartigften Racen, immer 
fommt ein Jude wieder zu Tage. Ihn bringt keine noch fo ferne 
Berührung mit der Religion irgend eines der gefitteten Völker 
in Beziehung: denn in Wahrheit hat er gar keine Religion, jon- 
dern nur den Glanben an gewille Verheißungen feines Gottes, 
die ſich keinesweges, wie in jeder wahren Religion, auf ein 
außerzeitliched Leben über diejes fein reales Leben hinaus, fon- 
dern auf eben dieſes gegenwärtige Leben auf der Erde einzig 
erftreden, auf welcher feinem Stanıme allerdings die Herrichaft 
über alles Lebende und Lebloſe zugefichert bleibt. So braudt 
der Jude weder zu denken noch auch zu fafeln, felbft nicht zu 
techn ſchwierigſte Rechnung liegt in feinem, jeder 
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Neichseinheit! — 


Troh des fich Hier herausftellenden, ganz nmansgleiber 
bünfenden Nachtheiles, in methom die deutſche Mace (mem 


wir eine folde noch anneh 
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Idealität verſchloſſenenen, Inftinkte fehlerlos ficher im Wort 
fertig vor. Eine wunderbare, unvergleichliche — 
plaſtiſche Dämon des Verfalles der Menſchheit in triumphies 
der Sicherheit, und dazu deutſcher Staatsbürger 
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noch als Inſtinkt, dennoch aver a edlerer Abkunft und Habe 
rem Ziele, etwa als Geiſt reiner Weenſchlichkeit, bezeichnet wer» 
den müßte. 

Vom eigentlihen Kosmopoliten, wenn dieſer in Wahrheit 
überhaupt vorhanden ift, hätten wir ung für die Löfung bes 
bier und befchäftigenden Problems wohl wenig zu erwarten. 
Es ift fein Kleines, die Weltgejhichte zu durchlaufen und Hier- 
bei Liebe zum menfchlichen Gejchlechte bewahren zu wollen. 
Hier kann einzig das ungerftörbare Gefühl der Verwandtſchaft 
mit dem Volke, dem wir zunächſt entwachſen find, ergänzend 
eintreten, um den durd) den Überblid über das Ganze zeriffenen 
Faden wieder anzufnüpfen: hier wirft das, als was wir und 
jeldft fühlen; wir haben Mitleiden und bemühen uns zu hoffen, 
wie für das Loos der eigenen Familie. Vaterland, Mutter: 
fprache: wehe dem um fie Verwaiften! Unermeßliches Glüd 
aber, in feiner Mutterfprache die Sprache feiner Urväter felbft 
erfennen zu dürfen! Durch folhe Sprache reicht unfer Fühlen 
und Erſchauen bis in das Urmenfchenthum felbft Hinab; feine 
Beſitzesgrenzen ſchließen da unferen Adel ein, unb weit über 
das zuleßt ums zugefallene Vaterland, weit über die Marten 
unferer geſchichtlichen Kenntniß und der durch fie zu erflärenden 
änßeren Gejtaltungen unferes Bejtchens, empfinden wir uns 
der fchöpferifchen Urſchönheit des Menschen verwandt. Und 
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dieß ift unfere deutfhe Sprache, daS einzige ächt erhaltene Erb— 
theil unferer Väter. Fühlen wir unter dem Drucke einer frem- 
den Bivilifation und den Athem vergehen, und uns in fhwan- 
kendes Urtheil über ung felbft gerathen, fo dürfen wir nur in 
dem wahren väterlichen Boden unjerer Sprache nad) deren 
Wurzel graben, um fofort beruhigenden Aufſchluß über uns, ja 
über das wahrhaft Menfchliche jelbft zu gewinnen. Und biefe 
Möglichkeit ftets noch aus dem Ur-Bronnen unferer eigenen 
Natur zu fchöpfen, welche und nicht mehr als eine Race, als 
eine Abart der Menfchheit, fondern als einen Urſtamm der 
Menfchheit felbft fühlen läßt, fie erzog uns von je die großen 
Männer und geiftigen Helden, von denen es uns nicht zu be= 
kümmern braucht, ob die Schöpfer fremder vaterlofer Zivili— 
fationen fie zu verftehen umd zu fchäßen vermögen; wogegen 
wir im Stande find, von den Thaten und Gaben unferer Vor— 
fahren erfüllt, mit Marem Geifte erfchauend, jene wiederum felbft 
richtig zu erfennen und nad) dem ihrem Werfe inwohnenden 
Geifte reiner Menfhlichfeit zu würdigen. So fragt und forfcht 
denn der ächte deutſche Inſtinkt eben nur nad dieſem Rein— 
Menſchlichen, und durch dieſes Forschen allein kann er hilfreich 
fein, — dann aber nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern allem, noch fo 
entftellten, an fi aber Reinem und Ächtem. 

Wem dürfte e3 nun entgehen, daß diefer edle Inftinkt, da 
er weder in feinem nationalen nod feinem religidöß-firchlichen 
Leben ſich wahrhaftig auszudrüden vermochte, unter den hieraus 
und zugezogenen Leiden bisher nur ſchwach, undeutlich, mis— 
verftändfih und unzureichend probuftiv ſich erhalten fonnte? 
Uns dünft es, daß er leider in gar feiner der Parteien ſich 
Tundgiebt, welche, namentlich auch gegenwärtig, die Bewegungen 
unfere3 politifhen, oder auch geiftigen, nationalen Lebens zu 
leiten fih anmaaßen; fhon die VBenennungen, welde jie fih 
beilegen, fagen, daß fie nicht deutfcher Herkunft, fomit gewiß 
auch nicht vom deutſchen Inſtinkte befeelt find. Was „Kon: 
jervative", „Liberale“ und „Konſervativ-Liberale“, endlich 
„Demokraten“, „Sozialiften“, oder. auch „Sozial-Demokraten“ 
u. ſ. iv. gegenwärtig in der Judenfrage hervorgebracht haben, 
muß ung ziemlich eitel erfdheinen, denn das „Erkenne⸗dich-felbſt“ 
wollte feine diefer Parteien an ſich erprüfen, felbft nicht die 
unbeutlichite, und deßhalb einzig deutfch fich bemennende „Tart 

Rigazd Wagner, Gef. Schriften X. 1.“ 
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fchritts“- Partei. Wir jehen da einzig einem Widerjireite iu 
Intereffen zu, deren Objelt den Streitenben gemein ind diem 
nicht edel ift: offenbar wird aber, wer fir das nterefie iii 
am ftärkften, d. 5. hier am rüdjichtslofeften, orgamifixt it, be 
Preis davon tragen. Mit unſerer ganzen, weit 

Staatd- und National-Ofonomie, ſcheint es find wir in eine 
bald ſchmeichelnden, bald beängftigenden, enblich erbrüdenden 
Traume befangen: aus ihm au ermarhen, drängt Alles; aber du} 
Eigenthümliche des Trau fo lange er uns umfängt 
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Realfte hielt, war ein Trug des Dämons ber Teibender 
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ter Parteien gehören, jo | 





Wir, die wir zu fein 
dern unfer Heil einzig üı. rwachen des Menſchen zu 
feiner einfach-heiligen Würoe ſuchen, müſſen, bon dieſen Par 
teien als Unnütze ausgeſchloſſen, zwar ſympathiſch ſelbſt davon 
beängftigt, den Spasmen des Träumenden doch eben nur zu 
ſchauen, da all unfer Rufen von ihm nicht gehört werben Tann. 
So fparen, pflegen und ftärten wir denn unjere beften Kräfte, 
um dem nothwendig endlich doch von ſich jelbft Erwachenden 
eine edle Labe bieten zu fönnen. Nur aber, wann der Dämon, 
der jene Rafenden im Wahnfinne des Parteifampfes um 
fi erhält, fein Wo und Wann zu feiner Bergung unter und 
mehr aufzufinden vermag, wird es auch — feinen Juden 
mehr geben. 

Uns Deutfhen fönnte, gerade aus der Veranlafjung der 
gegenwärtigen, nur eben unter uns wiederum denfbar geweſenen 
Bewegung, diefe große Löfung eher als jeder anderen Nation 
ermöglicht fein, fobald wir ohne Scheu, bis auf das innerite 
Mark unferes Beſtehens, das „Erkenne-dich— „ſelbſt“ durchführten. 
Daß wir, dringen wir hiermit nur tief genug vor, nach der 
Überwindung aller falfhen Scham, die legte Erfenntniß nicht 
zu fcheuen haben würden, follte mit dem Voranſtehenden dem 
Ahnungsvollen angedeutet fein. 
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2. 
Heldentkum und Chriſtenthum. 


Wenn wir, nad) dem Innewerden der Nothwendigkeit einer 
Regeneration derfelben, den Möglichkeiten der Veredelung der 
menſchlichen Geſchlechter nachgehen, treffen wir faft nur auf 
Hemmniffe. Suchten wir ihren Verfall und aus einem phyſiſchen 
Verderbe zu erflären, und hatten wir hierfür die ebefften Weijen 
aller Zeiten zu Stützen, welche die gegen die urfprüngliche 
Pflanzennahrung eingetaufchte animalifhe Nahrung als Grund 
der Ausartung erkennen zu müſſen glaubten, fo waren wir noth⸗ 
wendig auf die Annahmen einer veränderten Grundſubſtanz 
unſeres Leibes gerathen, und hatten aus einem verderbten Bfute 
auf die Verderbniß der Temperamente und der von ihnen aus— 
gehenden moraliſchen Eigenschaften geſchloſſen. 

Ganz abſeits diefer Erklärung, und mit völliger Unbe- 
achtung der Verſuche, die Degeneration der menſchlichen Ge— 
ſchlechter von dieſer Seite ihres Beſtehens her zu begründen, 
wies einer der geiftvollften Männer unſerer Zeit diefen Verfall 
allerdings auch aus einem Verderbe des Blutes nad, ließ hier» 
bei die veränderte Nahrung aber durchaus unbeachtet, und leitete 
ihn einzig von der Vermifchung der Racen ber, durch welche Die 
edelften derſelben mehr verloren, als die unebleren gewannen. 
Das ungemein durchgearbeitete Bild, welches Graf Gobineau 
von dieſem Hergange des Derfalles der menſchlichen Ge- 
ſchlechter uns mit feinem Werfe „Essai sur l’inegalit6 des 
races humaines“ daibietet, ſpricht mit erſchreckender Über- 
zeugungskraft zu uns. Bir können und der Anerkennung der 
Richtigkeit defjen nicht verfchließen, daß das menſchliche Ge— 
Schlecht aus unausgleihbar ungleichen Racen befteht, und dag. 
die edelfte derfelben die unebleren wohl beherrfchen, durch Ver— 
miſchung fie aber fich nicht gleich, fondern ſich felbft nur unebler 
machen konnte. Wohl könnte dieſes eine Verhältniß bereit ge- 
nügen, unferen Verfall uns zu erflären; felbft, daß diefe Er- 
kenntniß troſtlos fei, dürfte uns nicht gegen fie verſchließen: ift 
e3 vernünftig anzunehmen, daß der gewiſſe Untergang unferes 
Erdkorpers nur eine Frage ber Beit fei, jo werden wir und wahl 
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aller Zeit und allem Raume liegende Bejtinm: 


ung 
die Frage, ob die Welt eine moraliſche Bedeutung babe, wolle 
wir hier damit zu beantworten verfuchen, daß ivir ımS feilk 
zunächit befragen, ob wir viehiſch oder göttlich zu Grunde gem 


wollen, 


Hierbei wird es wohl zunächtt darauf ankommen, bie beian- 
Schwächuss 
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n Menfhenracen bon der 
Gattungen zur. billigendes 
ſchwieriger bleibt es uns, 
ı Nace aus jener ſchwatzes 
Härung der weißen farbe 
ibereinjtimmung. Während 


gelbe Stämme fi ſelbſt als von Affen entitammt anfaben, 
hielten die Weihen ſich für von Göttern entiproffen und zur 
Herrichaft einzig berufen. Daß mir gar feine Geſchichte der 
Menfchheit haben würden, wenn es nicht Bewegungen, Erfolge 
und Schöpfungen der weißen Race gegeben hätte, ift uns durch 
aus Mar gemacht worden, und können wir füglich die Weltge— 
dichte al das Ergebniß der Vermifhung diefer weißen Race 
mit den Gejchlechtern der gelben und ſchwarzen anfehen, wobei 
diefe niederen gerade nur dadurch und foweit in die Gefchichte 
treten, als fie durch jene Vermiſchung fi verändern und der 
weißen Race fi anähneln. Der Verderb der weißen Race 
leitet fi nun aus dem Grunde her, daß jie, unvergleichlich 
weniger zahlreich an Individuen als die niedrigeren Racen, zur 
Bermifhung mit diefen gemöthigt war, wobei fie, wie bereits 
‚ bemerkt, durch den Verluft ihrer Reinheit mehr einbüßte, als 
jene für die Veredelung ihres Blutes gewinnen konnten. 

Ohne nun hier ſelbſt auf eine nur ferne Berührung der 
unendlic, nannigfachen Ergebnifje der immer mehr vermittelten 
Miſchungen ſtets neuer Abarten der alten Ur-Racen uns einzu: 
faffen, haben wir für unferen Zweck mur bei der reinften und 
edeljten derfelben zu verweilen, um ihres übermächtigen Unter: 
ſchiedes von den geringeren inne zu werben. Iſt beim Überblid 
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aller Racen die Einheit der menſchlichen Gattung unmöglich 
zu verkennen, und dürfen wir, was dieſe ausmacht, im edelſten 
Sinne als Fähigkeit zu bewußtem Leiden bezeichnen, in dieſer 
Fähigleit aber die Aulage zur höchſten moraliſchen Entwicklung 
erfaſſen, ſo fragen wir nun, worin der Vorzug der weißen Race 
geſucht werden kann, wenn wir fie durchaus hoch über die an— 
deren ftellen müffen. Mit ſchöner Sicherheit erfennt ihn Gobi- 
neau nicht in einer ausnahmsweiſen Entwidlung ihrer mora- 
lichen Eigenfchaften ſelbſt, ſondern in einem größeren Vorrathe 
der Grundeigenthümlichleiten, welchen jene entfließen. Dieſe 
hätten wir in ber beftigeren, und dabei zarteren, Empfindlich- 
keit des Willens, welcher ſich in einer reihen Organifation Fund» 
giebt, verbunden mit dem hierfür nöthigen fehärferen Intellekte, 
zu fuchen; wobei e8 dann darauf ankommt, ob der Intellekt 
durch die Untriebe des bedürfnißvollen Willens ſich bis zu der 
Hellfichtigleit fteigert, die fein eigenes Licht auf den Willen 
zurückwirft und, in diefem alle, durch Bändigung desſelben 
zum moralifchen Antriebe wird: dahingegen Übertwältigung des 
Intellektes durch den blind begehrenden Willen für uns die 
niedrigere Natur bezeichnet, weil wir hier die aufreizenden Be— 
dürfniffe noch nicht als vom Lichte des Intellektes beleuchtete 
Motive, fondern als gemein finnliche Antriebe uns erflären 
müffen. Das Leiden, fo heftig in dieſen niedrigeren Naturen 
e3 fid) auch fundgeben mag, wird dennoch im übermältigten 
Intellekte zu einem verhältnißmäßig nur ſchwachen Bewußtfein 
gelangen fünnen, wogegen gerabe ein ſtarkes Bewußtfein von 
ihm den Intelleft der höheren Natur bis zum Wiſſen der Be— 
deutung der Welt fteigern kann. Wir nennen die Naturen, in 
welchen dieſer erhabene Prozeß duch eine ihm entfprechende 
That ald Kundgebung an und fi) vollzieht, Helden-Raturen. — 

Als erkennbarſten Typus des Heldenthumes bildete die helle- 
nifche Sage ihren Herafles aus. Arbeiten, welche ihm in der 
Abſicht ihn dabei umkommen zu laſſen aufgegeben find, verrichtet 
er in ftolgem Gehorfam und befreit dadurch die Welt von den 
granfanften Plagen. Selten, und wohl faft nie, treffen wir 
den Helden anderd ald in einer vom Schichſale ihm bereiteten 
leidenden Stellung an: Herafles wird von Hera aus Eiferfucht 
auf feinen göttlichen Erzeuger verfolgt und in dienender Ab— 
hängigfeit erhalten. Nicht ohne Berechtigung dürkten wir in 
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diefem Hauptzuge eine Beziehung auf die Schule der beſchwerde⸗ 
vollen Arbeiten erkennen, in welcher die edeliten ariſchen Stämme 
und Gefchlechter zur Größe von Halbgöttern erwuchjen: die 
keinesweges mildeiten Himmeläftriche, aus denen fie volllommen 
gereift endlich in die Gefchichte treten, können uns über bie 
Schidfale ihrer Herkunft füglich Aufflärung geben. Hier ftellt 
Sich denn auch, als Frucht durch heldenmüthige Arbeit belämpf- 
ter Leiden und Entbehrungen, jenes ſtolze Selbftbewußtjein ein, 
Durch welches diefe Stämme im ganzen Verlaufe der WWelt- 
geichichte von anderen Menjchenracen ein für alle Male fi 
unterfcheiden. Gleich Herakles und Siegfried mußten fie ſich 
von göttliher Abkunft: undenkbar war ihnen das Lügen, und 
ein freier Dann hieß der wahrbaftige Mann. Nirgends treten 
diefe Stammes-Eigenthümlichfeiten der arifchen Race mit deut: 
fiherer Erkennbarkeit in der Geſchichte auf, als bei der Berüh— 
rung der Ichten rein erhaltenen germanifchen ®ejchlechter mit 
der verfallenden römijchen Welt. Hier wiederholt fid) geichicht- 
fid) der Grundzug ihrer Stammhelden: fie dienen mit blutiger 
Arbeit den Römern, und — verachten jie als unendlich geringer 
denn Sie, etwa wie Herafles den Euryſtheus verachtet. Daß fie, 
gleichfam weil es die Gelegenheit fo herbeiführte, zu Beherr: 
ſchern des großen lateinischen Semitenreiche® wurden, dürfte 
ihren Untergang bereitet haben. Die Tugend des Stolzes iſt 
zart und leidet feinen Kompromiß, wie durd) Vermiſchung des 
Blutes: ohne diefe Tugend jagt und aber die germanifche Race 
— nichts. Denn diefer Stolz ilt die Seele des Wahrbaftigen, 
des ſelbſt im dienenden Verhältniffe Freien. Dieſer kennt zwar 
feine Furcht, aber Ehrfurcht, — eine Tugend, deren Name 
jelbft, feinem rechten Sinne nad), nur der Sprache jener älteften 
ariihen Völker bekannt ift; während die Ehre felbit den In— 
begriff alles perfönlichen Werthes ausdrüdt, daher ſich nicht 
geben noch auch empfangen läßt, wie wir dieß heut’ zu Tage 
in Übung gebracht haben, fundern als Zeugniß göttlicher Her- 
kunft den Helden felbft in fchmachvollften Leiden von jeder 
Schmad) unberührt erhält. Su ergiebt fih aus Stolz und Ehre 
die Sitte, unter deren Geſetzen nicht der Belig den Mann, ſon⸗ 
dern der Mann den Bejib adelt; was wiederum darin fich aus⸗ 
drüdt, daß ein übermäßiger Belig für ſchmachvoll galt und deß- 
halb von Dem fchnell vertheilt wurde, dem er etwa zugefallen war. 
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Beim Überblicke folder Eigenfchaften und aus ihnen ge- 
floſſener Ergebniffe, wie diefe fid) namentlich in einer unver 
brüchlichen edlen Sitte fundgeben, find wir, fobald wir nun 
wieber diefe Sitte verfallen und jene Eigenfchaften fi ver- 
lieren fehen, jedenfalls berechtigt, den Grund hiervon in einem 
Verberbe de3 Blutes jener Geſchlechter aufzufuchen, da wir 
den Verfall unverkennbar mit der Vermifchung der Racen ein- 
treten ſehen. Dieſe Thatſache Hat der ebenjo energiihe ala 
geiftvolle Verfaſſer des oben angeführten Werkes über die Un- 
gleichHeit der menfchlihen Racen fo vollftändig ermittelt und 
Ddargeftellt, daß wir unjere Freunde nur barauf verweiſen fön- 
nen, um annehmen zu dürfen, daß, was wir jet noch an jene 
Darftellung knüpfen wollen, al nicht oberflählic begründet 
angeſehen werde. Für umfere Abficht ift es nämlich nun wid) 
tig, den Helden wiederum da aufzufuchen, wo er gegen bie 
Verderbniß feine Stammes, feiner Sitte, feiner Ehre, mit 
Entfegen ſich aufrafft, um, durd eine wunderbare Umfehr feines 
migfeiteten Willens, fih im Heiligen als göttlichen Helden 
wieber zu finden. 

Es war ein wichtiger Zug der chriftlihen Kirche, daß nur 
vollfommen gefunde und fräftige Individuen zu dem Gelübde 
gänzlicher Weltentfagung zugelaffen wurden, jede Teibliche 
Schwäche oder gar Verſtümmelung aber dazu untüchtig machte. 
Offenbar durfte diefes Gelübde nur als aus dem allerhelben- 
müthigiten Entſchluſſe hervorgegangen angefehen werben kön— 
nen, und wer dagegen hierin „feige Selbftaufgebungen“ — wie 
dieß Fürzlich einmal zu vernehmen war — erblidt, ber möge 
ſich feiner Selbftbeibehaltung tapfer erfreuen, ohne jedoch weiter 
mit Dingen fi) zu befaflen, die ihn nicht angehen. Dürfen wir 
aud) verfchiedene Veranlaſſungen ald Beweggründe zu jener 
volljtändigen Abwendung des Willens vom Xeben annehmen, 
fo, harafterifirt fich diefe doch immer als höchſte Energie des 
Willens feldft; war es der Anblid, dad Abbild, oder die Vor— 
ftellung de3 am Kreuze leidenden Heilands, ſtets fiel Hierbei 
die Wirkung eines allen Eigenwillen bezwingenden Mitleides 
mit der des tiefften Entfegend über die Eigenfchaft dieſes die 
Welt geftaltenden Willens in der Weife zufammen, daß biefer 
in höchſter Fraftäußerung ſich gegen fich felbft wandte Wir 
fehen von dann ab den Heiligen in der Ertragung von Leider 
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und Selbſtaufopferung für Andere den Helden noch über 
bieten; fait unerjchütterlicher al3 der Stolz des Helden ift bie 
Demuth des Heiligen, und feine Wahrhaftigkeit wird zur Min: 
tyrer⸗Freude. 

Bon welchem Werthe dürfte nun das „Blut“, die Qualität 
der Race, für die Befähigung zur Ausübung ſolches heiligen 
Heldenthumes fein? Dffenbar ift die legte, die chriſtliche Heils- 
verfündigung, aus dem Schooße der ungemein mannigfaltigen 
Nacen-Bermifchung hervorgegangen, welche, von der Entftehung 
der chaldäiſch-aſſyriſchen Reihe an, durch Vermiſchung weißer 
Stämme mit der ſchwarzen Race den Grundcharalter der Völler 
des jpäteren römiſchen Reiches bejtimmte. Der Berfafler der 
und vorliegenden großen Arbeit nennt diefen Charakter, nad 
einem der Hauptftämme der von Nord-Often her in die aflyri- 
ihen Ebenen eingewanderten Völker, den femitifchen, weit 
feinen umbildenden Einfluß auf Hellenismus und Romanismus 
mit größter Sicherheit nad), und findet ihn, feinen wefentlichen 
Zügen nad, in der fo fid) nennenden „Iateinifchen” Race, durch 
alle ihr widerfahrenen neuen Bermifchungen hindurch, fort- 
erhalten. Das Eigenthum diefer Race ift die römijchefatholifche 
Kirche; ihre Schußpatrone find die Heiligen, welche dieſe Kirche 
fanonifirte, und deren Werth in unjeren Augen dadurch nicht 
vermindert werden fol, daß wir fie endlidy nur noch im un— 
chriſtlichen Prunke ausgeftellt dem Volle zur Verehrung vor: 
geführt jehen. ES ift und unmöglich geiworden, dem, durch die 
Sahrhunderte fich erftredenden, ungeheuren Verderbe der ſemi— 
tiich>lateinischen Kirche noch wahrhafte Heilige, d. h. Helden: 
Märtyrer der Wahrhaftigkeit, entwachjen zu fehen; und wenn 
wir don der Nügenhaftigfeit unferer ganzen Hivilifation auf ein 
verderbtes Blut der Träger derjelben jchließen mußten, jo dürfte 
die Annahme und nahe liegen, daß eben auch das Blut des 
Chriſtenthums verderbt fei. Und welches Blut wäre diejes? 
Kein anderes al8 das Blut des Erlöfers felbft, wie es einft in 
die Adern feiner Helden ſich heiligend ergofien Hatte. 

Das Blut des Heilandes, von feinem Haupte, auß feinen 
Wunden am Kreuze fließend, — wer wollte frevelnd fragen, 
ob es der weißen, oder welcher Race fonjt angehörte? Wenn 
wir es göttlich nennen, jo dürfte jeinem Duelle ahnungsvoll 
einzig in Dem, was wir als die Einheit der menjchlihen Gate. 
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tung ausmachend bezeichneten, zu nahen fein, nämlich in der 
Zäbigfeit zu bewußtem Leiden. Dieje Fähigfeit müffen wir als 
die letzte Stufe betrachten, welche die Natur in der auffteigen- 
den Reihe ihrer Bildungen erreichte; von hier an bringt fie feine 
neuen, höheren Gattungen mehr hervor, denn in diefer, des be— 
mußten Leidens fähigen, Gattung erreicht fie felbft ihre einzige 
Freiheit durch Aufhebung des raſtlos ſich ſelbſt wiberftreitenden 
Willens. Der unerforfchliche Urgrund dieſes Willens, wie er 
in Zeit und Raum unmöglich aufzuweiſen ift, wird und nur in 
jener Aufhebung fund, wo er als Wollen der Erlöfung göttlich 
erfcheint. Zanden wir nun dem Blute der fogenannten weißen 
Race die Fähigkeit des bemwußten Leidens in befonderem Grabe 
zu eigen, jo müffen wir jet im Blute des Heilands den In— 
begriff des bewußt wollenden Leidens felbft erfennen, das als 
göttliche Mitleiden durch die ganze menſchliche Gattung, als 
Urquell derfelben, ſich ergießt. 

Was wir hier einzig mit der Möglichkeit eines ſchwer ver- 
ftändlihen und leicht misverftändlihen Ausdrudes berühren, 
dürfte fich unter der Beleuchtung durch die Geſchichte in .einem 
vertrauliheren Lichte gewahren laſſen. Wie weit durch jene 
gefteigerte Hauptfähigkeit, die wir als die Einheit der menfch- 
lichen Gattung konſtatirend annahmen, die bevorzugtefte weiße 
Race ſich in der wichtigften Ungelegenheit der Welt erhob, fehen 
wir an ihren Religionen. Wohl muß uns die brahmanijche 
Religion als ftaunenswürdigftes Zeugniß für die Weitfichtigfeit, 
wie die fehlerloje Korrektheit des Geifte jener zuerft und be— 
gegnenden arifchen Gefchlechter gelten, welche auf dem Grunde 
einer allerwefenhafteften Welterfenntniß ein religiöfes Gebäude 
aufführten, da8 wir, nad) fo vielen taufend Jahren unerſchüt- 
tert, von vielen Millionen Menfchen Heute noch als jede Ge- 
wohnheit des Lebens, Dentens, Leidens und Sterbens durc- 
dringende und beftimmendes Dogma erhalten ſehen. Gie 
hatte den einzigen Fehler, daß fie eine Racen-Religion war: bie 
tiefften Erflärungen der Welt, die erhabenften Vorfchriften für 
Läuterung und Erlöfung aus ihr, werben heute noch von einer 
ungeheuer gemifchten Bevölferung gelehrt, geglaubt und befolgt, 
in welder nicht ein Bug wahrer Sittlichfeit anzutreffen ift. Ohne 
bei dieſem Unblide zu verweilen noch aud) ſelbſt den Gründen 
dieſer Erſcheinung näher nachzuforfchen, gedenfen wir nur deffen, 
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daß e3 eine erobernde und unlerjodhende Race war, ivelche, den 
„allerdings ungeheuren Abftand ber niederen Racen vom jich cm 
mefjend, mit einer Religion zugleich eine Ziviliſation geündele, 
durch deren beiderfeitige Durcdringung und gegenjeitige Unten 
ftügung eine Herrſchaft zu begründen war, welche durch rünfige 
Abfhägung und Geltendmachung vorgefundener natirlider 
Gegebenheiten auf feitefte Dauer berechnet war. Eine Meiften 
ichöpfung fonder Gleichen» =“ mb grauenvoll Bedrüdie 





in ein Band metaphufii fimmung folder Maafen 
verfchlingend, daß eine zur der Bedrüdten umbeutlich 
gemacht ift; wie denn auch, zige Bewegung des Buddha 
zu Gunften der menſch sem ; an dem Widerſtande ber 
ſtarren Racenfraft der w jer ſich brechen mußte, um 
al3 bieder abergläubige gen y von der gelben Nace zu 
neuer Erftarrung aufgenomme. erden. 
Aus welchem Blute ſo der Genius der 
der immer bemußtvoller leio ar Heiland erftehen laſſen 


da da3 Blut der weißen Nace offenbar verblaßte und erftarrte? 
— Für die Entftehung de3 natürlichen Menſchen ſtellt unſer 
Schopenhauer gelegentlih eine Hypotheſe von faſt überzen- 
gender Eindringlihfeit auf, indem er auf das phufiiche Geſetz 
des Anwachſens der Kraft durch Kompreffion zurüdgeht, aus 
welchem nad abnormen Sterblichleitsphafen ungewöhnlich häufig 
erfolgende Zmwillingsgeburten erflärt werden, gleichſam ala 
Hervorbringung der gegen den, das ganze Geſchlecht bedrohen- 
den Vernichtungsdruck, ſich doppelt auftrengenden Lebenskraft; 
was num unferen Philojophen auf die Annahme hinleitet, daß 
die animalifche Produftionskraft, in Folge eines beftimmten 
Geſchlechtern noch eigenen Mangels ihrer Organifation, dur) 
ihr antagoniftifche Kräfte bis zur Vernichtung bedroht, in einem 
Paare zu jo abnormer Anftrengung gefteigert worden fei, daß 
dem mütterlihen Schooße diefes Mal nicht nur ein höher or» 
ganifirte3 Individuum, fondern in diejem eine neue Species 
entjprojien wäre. Das Blut in den Adern des Erlöſers dürfte 
fo der äußerften Anftrengung des Erlöjung wollenden Willens 
zur Rettung des in feinen edeljten Racen erliegenden menſch- 
lichen Geſchlechtes, al3 göttlihes Sublimat der Gattung ſelbſt 
entflofien fein. 

Wollen wir und hiermit ald au der äußerjten Grenze einer 
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zwiſchen Phyſik und Metaphyſik ſchwankenden Spekulation an— 
gekommen betrachten und wohl vor dem Weiterbeſchreiten dieſes 
Weges hüten, der, namentlich unter Anleitung des alten Zefta- 
mentes, manchen unferer tüchtigen Köpfe zu den thörigften Aus⸗ 
bildungen verleitet Hat, jo fünnten wir doch der ſoeben berührten 
Hypotheſe im Betreff feines Blutes noch eine zweite, allerwid)- 
tigfte Eigenthümlichkeit dc Werkes des Erlöfers entnehmen, 
nämlich diefen der Einfachheit feiner Lehre, welche faft nur im 

- Beifpiele beftand. Das in jener wundervollen Geburt fich ſubli— 
mirende Blut der ganzen leidenden menjchlichen Gattung konnte 
nicht für das Intereſſe einer noch fo bevorzugten Race fließen; 
vielmehr fpendet es fih dem ganzen menſchlichen Gefchlechte 
zur edeliten Reinigung von allen Flecken feined Blutes. Hieraus 
fließt dann die erhabene Einfachheit der reinen chriftlichen Ne- 
ligion, wogegen 3. B. die brahmanijche, weil fie die Anwendung 
der Erfenntniß der Welt auf die Befeitigung der Herrſchaft 
einer bevorzugten Race war, ſich durch Künſtlichkeit bis in das 
Übermaaß des ganz Abſurden verlor. Während wir ſomit das 
Blut edelſter Racen durch Vermiſchung ſich verderben ſehen, 
dürfte den niedrigſten Racen der Genuß des Blutes Jeſu, wie 
er in dem einzigen ächten Sakramente der chriſtlichen Religion 
fymbolifh vor fih gebt, zu göftlichfter Reinigung gedeihen. 
Diefes Untidot wäre demnah dem Berfalle der Racen durd) 
ihre Bermifchung entgegen geftellt, und vielleicht brachte diefer 
Erdball athmendes Leben nur hervor, um jener Heilsorbnung 
zu dienen. 

Berfennen wir jedoch das Ungeheuerliche der Annahme 
nicht, die menſchliche Gattung ſei zur Erreichung voller Gleich— 
heit beftimmt, und geftehen wir es ung, daß wir diefe Gleichheit 
und nur in einem abfchredenden Bilde vorftellen können, wie 
dieß etwa Gobineau am Schluffe feines Werkes ung vorzu- 
halten ſich genöthigt fühlt. Diefes Bild wird jedoch erſt dadurch 
vollftändig abitoßend, daß wir nicht anders als durch den Dunit 
unferer Kultur und Zivilijation es zu erbliden für möglich halten 
müſſen: dieſe ſelbſt nun als die eigentliche Tügengeburt des 
migleiteten menſchlichen Geſchlechtes richtig zu erkennen, ijt da- 
gegen die Aufgabe des Geiſtes der Wahrhaftigkeit, der und ver: 
laſſen Hat, feit wir den Adel unferes Blutes verloren und die’ 
hiergegen durch den wahrhaftigen Märtyrer-Geift des Chriften- 





284 Heldenthum und Chriſtenthum. 


thums uns zugeführte Rettung im Wufte der Kicchenherrfäei 
als Mittel zur Knechtung in der Züge verwendet fahen. Alle | 
dings giebt es nichts Troſtloſeres als die menjchlichen Ge 
ichlechter der aus ihrer mittelaſiatiſchen Heimath mach Weiten 
gewanderten Stämme heute zu muftern, und zu finden, daß ale 
Bivilifation und Religion fie noch nicht dazu befähigt Hat, ih 
in gemeinnüglicher Weife und Anordmung über die günftigfien 
Klimate der Exde fo zu b+*-’Ien daß der allergrößefle heil 
der Bejchwerden und Verhuss.t ı einer freien und gejunden 
Entwidelung friedfertiger Ger e= Buftände, einfach chen 
durch die Aufgebung der rauf. den, welche ihnen grofen 
theils jet feit fo lange zu figen dienen, verſchwände. 
Wer diefe blödfichtige Unbeho unferes öffentlichen Geifies 
einzig ber Verderbniß unfere, 8, — nicht allein durch den 
Abfall von der natürlichen me hen Nahrung, ſondern na- 
mentlich auch durch degemeriven, wmifchung des helbenhaften 
Blutes edelfter Nacen mit dem, zu handelsfmdigen Gefchäfte 
führern unferer Gejellichaft erzogener, ehemaliger Menſchen⸗ 
freſſer — zufchreibt, mag gewiß Recht haben, fobald er nur 
auch die Beachtung deijen nicht übergeht, daß feine mit noch jo 
hoben Orden geſchmückte Bruft das bleiche Herz verdeden kann, 
deſſen matter Schlag feine Herkunft aus einem, wenn auch voll- 
tommen ftammesgemäßen, aber ohne Liebe gefchlofjenen Che: 
bunde verklagt. 

Wollen wir dennoch verfuchen, durch alle hier augedeuteten 
Schredniffe hindurch und einen ermuthigenden Ausblid auf die 
Zukunft de3 menschlichen Gejchlechtes zu gewinnen, fo hat uns 
nichts angelegentlicher einzunehmen, als noch vorhandenen An— 
lagen und aus ihrer Verwerthung zu ſchließenden Möglichkeiten 
nachzugehen, wobei wir das Eine feſt zu halten haben, daß, wie 
die Wirkfamkeit der edelſten Race durch ihre, im natürlichen 
Sinne durchaus gerechtfertigte, Beherrfhung und Ausbeutung 
der niederen Racen, eine fchlechthin unmoralifhe Weltordnung 
begründet Hat, eine mögliche Gleichheit aller, durch ihre Ver— 
miſchung ſich ähnlich gewordener Racen und gewiß zunächſt nicht 
einer aſthetiſchen Weltordnung zuführen würde, dieſe Gleich 
heit dagegen einzig aber und dadurch denkbar iſt, daß fie ſich 
auf deu Gewinn einer allgemeinen moralifchen Übereinftimmung 
gründet, wie das wahrhaftige Chriſtenthum fie auszubilden uns 
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berufen dünfen muß. Daß nun aber auf der Grundlage einer 
wahrhaftigen, nicht „vernünftigen“ (wie id) fürzlic von einem 
PHilologen fie gewünſcht fah), Moralität eine wahrbaftige 
äfthetifche Kunſtblüthe einzig gedeihen Tann, darüber giebt ung 
das Leben und Leiden aller großen Dichter und Künſtler der 
Bergangenheit belehrenden Aufihluß. — 

Und Hiermit auf unferem Boden angelangt, wollen wir 
und fir weitere Befaffen mit dem Ungeregten jammeln. 





Brief an $. Wolsonen. 


Mein lieber nd! 


Im nädjften Herbft werden inf Jahre her fein, ba Se 
auf meine Bitte ſich mir aufopferu Smillig zur Seite jiellten, 
um bei einem erneueten DVerfuche der Gründung eines Patre 
nate3 für die praftijche Durchführung meiner Jdee mir zu helfen 
Wir find nun foweit, nicht zwar die letzte Erreihung des Ziele, 
fo doc einen Abſchluß unfrer Bemühmgen dafür in das Auge 
fafien zu follen. 

Namentlich Ihrem Antheil an diefen Bemühungen ift es 
gelungen, eine weitere Kenntniß von jener meiner bee zu ver: 
breiten, als es mir bisher, felbft durch die Vorführung der 
Bühnenfeftipiele vor jeh® Jahren, gelungen war. Gerade mit 
dem Innewerden diefer Fortichritte hatten wir und jedoch auch 
dabon zu überzeugen, daß wir auf dem eingefchlagenen Wege 
der Werbung von Patronen nicht zu unſerem nächſten praktifchen 
Ziele, der Ermöglihung neuer Bühnenfeitfpiele, gelangen fonn- 
ten. Der theilnehmenden Ungeduld meiner Freunde harte ic) 
endlich durch den Entſchluß zu begegnen, die Aufführungen des 
„Parſifal“, um dieſe bereit? in diefem Jahre 1882 zu ermög: 
üchen zugleih dem allgemeinen Publitum, unter bem gewöhn- 
lihen Bedingungen der Zulafjung zu öffentlichen Aufführungen, 
ftattfinden zu laſſen. Dem bisherigen Batronatvereine habe ich 
demnach, praktiſch aufgefaßt, die Beſchaffung der Mittel für 
den Angriff einer Unternehmung zu verdanken, auf welche ich, 
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in der Annahme einer weiteren Betheiligung des größeren Publi- 
kums, gefahrlos mich einlaſſen fonnte. Den neueften mir zu- 
" gelommenen Berichten nad, fcheint jede Gefahr eines finan- 
ziellen Miscrfolges bereit3 befeitigt zu fein, ſodaß zu erhoffen 
fteht, ich würde, nad der Einlöjung meiner Verpflichtungen 
gegen den Patronatverein, mic) in den Stand gefegt ſehen, 
jelbftändig die begonnene Unternehmung damit fortzufegen, daß 
ich alljährlich, auf dem nothgedrungen num betretenen Wege 
der. vollfommenen Öffentlichkeit derfelben, bie Bühnenfeftfpiele 
in Bayreuth wiederhole. 

Bu dieſen Wiederholungen beftimme ih für das nächſte 
einzig Aufführungen des Bühnenweihfeftipieles „Barfifal*, und 
es geſchieht dieß aus einem äußerlichen wie einem innerlichen 
Grunde. Der äufßerliche betrifft die Einträglichkeit folder Auf- 
führungen, fobald diefe nirgends anders, als einzig nur unter 
meiner Aufficht in Bayreuth, dem Publitum dargeboten werden; 
der innerlihe Grund, aus welchem jener äußerliche ſelbſt eben 
nur fi) beftimmt Hat, betrifft Dagegen den durchaus unterſchied⸗ 
lichen Charakter dieſes meines Werkes, welchem ich die Benen- 
nung eines Bühnenweih⸗Feſtſpieles zu geben mich veranlaßt fand. 
Hierüber haben Sie, mein Freund, in diefen unferen Blättern 
fid) bereit8 jo richtig außgefprochen, daß ich dem nicht? weiter 
hinzuzufügen für nöthig halte, ald etwa den Hinweis auf die 
Beranlafjungen, welche den „Ring des Nibelungen“ dem Büh— 
nenfeſtſpielhaus in Bayreuth entführten, welchen ich aber für 
den „Parſifal“ jede Beftimmung meiner Entihlüffe ſchon da— 
durch unmöglich gemacht zu Haben glaube, daß ich mit feiner 
Dichtung eine unferen Operntheatern mit Recht durchaus abge- 
wandt bleiben follende Sphäre befchritt. 

In welcher Weife die einzigen Aufführungen des „Parſi— 
fal“ in Bayreuth den Hoffnungen dienen können, welche ich 
wohlwollenden Freunden erwedt habe, und die nun von dieſen 
ſorglich feftgehalten werden dürften, nämlich die Hoffnungen 
auf die Begründung einer „Schule“, — wird fi) auß dem Cha— 
rakter diefer Aufführungen und der Umftände, unter denen fie 
ftattfinden, leicht ergeben. Schon jet jah ich mich, der im Laufe 
eines Monate beabfichtigten vielen Aufführungen wegen, ver- 
anlaßt, namentlich, die anftrengenditen Partien mehrfach zu be— 
fegen, um fo jedenfalls der Störung durch mögliche Erkrankungen 
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vorzubeugen: es ward mir dieß leicht, da ich Die Zuje 


& 
* 


der talentvollen Künſtler, um deren Mitwirkung ich warb, gm 
und willig erhielt. Dieſer freundliche Umftand Se es mir dw 
gegeben, für jest und in Zukunft die B Bühnen 
jpiele jedent mir befanuıt werdenden begabten Sänger als Uebmy& 
Schule in dem von mir begründeten Style zu mas wir 
im praftifchen Sinne zugleich den Vortheil gewährt, durch eine 
hierfür getroffene Übereinkunft den ftörenden jen der, 


unter den beftehenben Theaterv iffen fehr erflärfichen eier 
füchtigen Nangitreitigteiten der x vorzubeugen. Der Ber 
züglichfte wird ſich nämlich ſag iß, wenn er heute zurid- 
tritt, er dem für, ihn eintretender noffen in jeder Hinficht ein 
bildendes und förderndes Beiſpier jebt; vom bem 

wird der weniger Erfahrene Ierı ja, an den Seiftungen be 
Andern fogar erfehen, was zu woolllommmung ber 
meinen Kunftleiftung überhaupt fehlt. In diefem Gimme 
würde ich die beſten Sänger j zu Übungen berufen, bie 
ihnen hauptſächlich nur dadurdy ‚lid, fein können, da fie 
fich gegenſeitig ſelhſt beobachten und belehren; wogegen bie 
jenigen von dieſen Übungen von felbft ausgeſchloſſen fein wũr ⸗ 
den, welche in ihrer Gegenüberſtellung eine Kränkung ihrer 
Ranges = Ehre erjehen dürften, wie fie Theater - Intendanten 
gegenüber zu einer nicht ganz undünfelhaften Marime geiwor- 
ben iſt. 

Ih halte num gerade alljährliche Wiederholungen des 
„Barjifal“ für vorzüglid) geeignet, der jepigen Künftler- Gene 
ration als Schule für den von mir begründeten Styl zu Dienen, 
und dieſes vielleicht fon aus dem Grunde, weil mit dem Stu« 
dium desjelben ein nicht bereit durch üble Angewohnheiten ver: 
dorbener Boden betreten wird, wie dieß bei meinen älteren 
Werfen der Zall ift, deren Aufführungs - Modus bereit3 den 
Bedürfniſſen unfrer gemeinen Opernroutine unterivorfen ward. 
Nicht ohme Grauen zu empfinden könnte ich jegt nämlich mid 
nod) der Aufgabe gegenübergejtellt jehen, meine älteren Werke 
in gleiher Weife, wie id) dieß für den „Parſifal“ beabfichtige, 
zu Mufteraufführungen für unfere Seftipiele vorzubereiten, weil 
ich hierbei einer erfahrungsgemäß fruchtlofen Unftrengung mid 
zu unterziehen haben würde: bei ähnlichen Bemühungen traf ich, 
felbſt bei unfren beiten Sängern, als Entfhuldigung für die 
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unbegreiflichiten Misverftändniffe, ja Vergehen, auf die Ant— 
wort meined reinen Thoren: „Ich wußte e8 nicht!“ Dieſes 
Wiſſen zu begründen, hierin dürfte unfre „Schule“ beftehen, 
von welcher aus dann erjt auch meine älteren Werke mit rich— 
tigem Erfolge aufgenommen werden könnten. Mögen die hierzu 
Berufenen ſich finden: jedenfall kann ich ihmen feine andere 
Anleitung geben, als unfer Bühnenmeihfeftipiel. 

Wenn ih nun für alle die Theilnehmungen, welde uns 
6i8 zur Ermöglichung diefer Feſtſpieie verholfen haben werden, 
mit innigfter Werthſchätzung derjelben mich dankbar verhalte, 
fehe ich andererſeits doch auch den Zeitpunkt gefommen, welcher 
die gegenfeitigen Verpflichtungen unſerer Vereinigung löſt. Sie 
feldft, mein Freund, haben zulegt in unfern Blättern mit tiefem 
Verftändniß der Hierbei zu berührenden allerernftlichiten An— 
liegenheiten ſich ausgeſprochen. Mußten wir darauf verzichten, 
die Möglichkeit der Fortdauer unfrer Bühnenfeitipiele aus dem 
Vermögen eines Patronatfundus’ zu gewährleiften, und fahen 
wir und genötigt, fofort bereit3 die Beifteuer des allgemeinen 
Publikums in Anfpruc zu nehmen, beffen Beitrag nicht mehr 
der Verwirklichung einer Idee gilt, fondern für einen Theater 
plag gezahlt wird, fo ift, wie Sie die ſehr richtig erfanden, 
das Band der bisherigen Vereinigung unferer Freunde zu einer 
nur noch rein theoretiichen Beziehung geworben. Zu einer fol- 
hen haben bereit8 unjere „Bayreuther Blätter“ Hinübergeleitet, 
nachdem wir jie Anfangs nur zu Mittheilungen über den Fort- 
gang unferer Unternehmungen, fo wie wohl auch zur Klärung 
des Verſtändniſſes derſelben beitimmt hatten. Da nun zu jeder 
Erkenntniß zweies gehört, nämlich Subjekt und Objekt, und für 
unfern Gegenjtand als Objekt unfer Kunſtwerk geftellt war, jo 
war eine Kritit des Publikums, dem das Kunſtwerk vorzuführen 
war, als des Subjeftes nicht zu übergehen. Ja, es mußte uns 
endlich eine vorzüglich gründliche Unterfuhung der Eigenſchaf- 
ten de3 Publitums nicht minder zivedmäßig dünken, als dem 
großen Kant die Kritit der menſchlichen Urtheilskraft erfchien, 
als er aus diefer Kritik erſt richtige Schlüffe auf die Realität 
ober Idealität der Welt als Objekt zu ziehen fi) getrauen ver— 
mochte. Durch die Nöthigung zu einer Kritif des Publikums, 
ohne welches die Exiſtenz namentlid, eines dramatifchen Kunſt- 
werkes gar nicht zu denken ift, geriethen wir von unferem nächften 
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Zwecke ſcheinbar fo weit ab, daß gewiß auch mir ſchon vor [än- 
ger eine gewifje Bangigfeit davor anlam, wir möchten vor un- 
feren Patronen nicht mehr an der rechten Stelle ſtehen. Was 
hierin Unverhältnigmäßiged lag, dürfte nun verfchwinden und 
zu einem durchaus deutlichen Verhältniß fich geftalten, fobald 
die „Bayreuther Blätter” ihrer erjten engeren Beſtimmung ent 
rüdt, und offen der ihnen nun erwachſenen, weiteren Beſtim⸗ 
mung zugeführt werden. Als Herausgeber dieſer ſonach erwei- 
terten Monatsfchrift, deren Tendenz Sie kürzlich gewiß recht 
zutreffend bezeichneten, werden Sie zu dem Publikum etwa in 
diejelbe Lage gerathen, in welche ich für meine Bühnenfeltfpiele 
nad) der Einlöfung meiner Verpflichtungen gegen den Batronat- 
Verein verfebt fein werde. Vielleicht treffen wir Beide dadurd 
auf das Richtige, fchon weil e3 unter den obwaltenden Umftän- 
den das einzig Mögliche erjcheint. Gern werde ich, was ich an 
Mittheilungen aus den von mir betretenen Gebieten der Kritik 
des „Subjektes“ noch fchulde, an Sie einzig zur freundlichen 
Berwendung für die „neuen Bayreuther Blätter” abliefern, und 
dieß vielleicht dann mit weniger Befangenheit, als jegt, wo id) 
manchen unferer geneigten Patrone gegenüber oft wohl etwas 
zu weit ausfchmweifte.e Immerhin aber muß ich glauben, daß 
eben in der Kritif des Publifums die weiteſte Ausfchweifung 
aufiwedender und deutlicher wirken dürfte, als — wovor wir 
- und hüten müſſen — zu enge Einzwängung in das, wegen zu 
nahe liegender Belanntihaft damit, einfchläfernde fehr Ge— 
wohnte, Stellen wir und immer auf die Bergesfpige, um Hlare 
Überficht und tiefe Einficht zu gewinnen! Vor Allem, fcheuen 
wir uns vor jedem Behagen, jelbjt bei Vegetarierkoſt! — 


Mit den berzlichiten Grüßen 


Ihr 
Palermo, 13. März 1882. Richard Wagner. 


Offenes Schreiben 


Herrn Friedrich Schön in Worms, 


Geehrtefter Herr und Freund! 


Ihnen vor Allen, welche für die Bayreuther Idee opferwillig 
ſpendend eintraten, glaube ich mich verpflichtet, noch näher als 
dieß vor kurzer Zeit in meinem offenen Schreiben an unſern 
Freund Hans von Wolzogen geſchah, meine Stimmung und 
Anſicht in Betreff der Schule, der Sie fo gern ſich förderlich 
erweilen möchten, fund zu geben. — 

Zu diefem Zwede geitatte ich mir zunächſt Sie nochmals 
auf den Bericht zu verweiſen, mit welchem ich feiner Beit die 
erfte Nummer der Bayreuther Blätter eröffnete. Es gefchah 
damals zu einer wahrhaften Erleichterung meines, durch eine 
mir felbjt auferlegte übermäßige Verpflichtung bedrüdten Ge— 
wiffens, daß ich die äußerliche Unmöglichkeit bes Buftandefom- 
men3 der projeftirten, und bon mir gewiffermaaßen angebotenen 
Schule nachweiſen mußte. Geftehe ich Ihnen nun, daß ich feit 
den wiederum verfloffenen fünf Jahren mit mir darüber einig 
geworben bin, daß, wenn mir jet die damals verlangten Mittel 
in reichſter Fülle zu Gebote geftellt würden, ich die Gründung 
einer Schule durchaus ablehnen müßte. Ich glaube nicht mehr 
an unfere Mufit, und weiche ihr, wo fie mir begegnet, gun 

w 
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ſätzlich aus; und follte unferes Freundes, des Grafen Gobinen, 
Prophezeiung, daß in zehn Jahren Europa bom 
Horden überſchwemmt und unfere ganze Bibilifation nebft 
Kultur zerftört werden möchte, in Erfüllung gehem, je wäre 
ich mit feinem Auge zuden, da ich annehmen dürfte, daß dabei 
vor allen Dingen auch unjer Mufittreiben zu Gruude geben 
würde. 

Dft habe ich erklärt, F-* *= se Mufit für bem vettenden 


Ä 


guten Genius des deutfche bielte, und es ivar mir 
möglich, dieh an der Neuv des deutjchen Geiftes jei 
Bad bis Beethoven nachz fiherer wie hier gab auf 
feinem anderen Gebiete die ung des deutſchen Wejens, 
die Wirkung feines Gemüthes hen, fich fund; die deutſche 
Mufit war eine Heilige Emu des —— und 
dãmoniſch leidende göttlich⸗ waren ihre Pri Bie 
aber das Evangelium ver as Kreuz des Erlöjers auf 


allen Strafen als Handelswaar eboten ward, fo verſtummie 
der Genius der deutſchen Mufit, yeitdem fie vom Metier auf 
dem Allerweltsmarkte herumgezerrt wird, und profeſſioniſtiſcher 
Gaffen-Aberwig ihren Fortſchritt feiert. 

Auch Sie, geehrter Herr und Freund, dürften hiermit nichts 
Neues von mir hören, da ich feit dreißig Jahren in mannigfachen 
Kunftihriften und Auffägen diejes Thema bereits wohl er- 
ſchöpfend behandelt habe. Überlebt möchte nur fein, daß ich fo 
lange und vielfeitig es mir angelegen fein ließ, an das Be 
ftehende anfnüpfend, die Wege nachzuweiſen, auf welchen die 
von mir erfannte hohe Beitimmung der deutfchen Muſik feftger 
Halten und ihre Werke vor Allem gepflegt werden follten. Am 
Schluffe meiner Denkjchrift über eine in Münden zu errichtende 
königliche Muſikſchule durfte ich mir geftatten, alle meine hier- 
für ausgeführten Arbeiten und Organifationsvorfchläge aufzu: 
zählen. Daß nichts Hiervon beachtet und zur Ausführung 
empfohlen wurde, zeigt mir deutlich, daß man mich nicht Hierzu 
für berufen hielt. 

Und wahrlich, man hatte Recht. Ic) bin fein Mufiker, und 
empfinde dieß fofort, wenn man mir eine berühmte Kompofition 
diefes oder jenes unferer jet gefeierten Meifter der Mufil vor: 
führt, und ich eben die Mufif darin gar nicht gewahr werben 
ann. Offenbar Handelt e3 fi) hier um ein Gebrechen, mit dem 
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ich behaftet bin, und welches mid) unfähig macht, an dem ort: 
Schritt unferee Muſik theilzunehmen. Vielleicht hätte man mich 
noch al3 Konfervator verbrauchen fünnen, denn, daß ich einige 
Beethoven’fhe Symphonien gut aufzuführen verftand, hatte 
man mir laffen müffen. Wahrſcheinlich (— ich fage Ihnen dieß 
aufrichtig —) würde ic), wenn man mir jegt noch eine Schule 
einrichtete, auf diefe meine Lieblingswerke mich einzig befchränft 
haben, und zwar recht eigentlich im Sinne eines Erhalter3, oder 
auch eined Prediger, der am Ende immer noch nichts Eindring- 
lijeres feiner Gemeinde vorführen kann als die Evangelien. 
Nur würden audy diefe obftinat Tonfervatorifchen Bemühungen 
bei dem großen afiatifchen Sturme, der über uns bereinbrechen 
möchte, nicht3 genüßt haben, da es Hier ergehen würde, wie es 
der Nachwelt der Völkerwanderung erging, welcher von So— 
phokles und Aiſchylos nur wenige, dagegen von Euripides die 
meiften Tragödien erhalten wurden; demnach unferer Nachwelt 
gegen etwa neun Brahms'ſche Symphonien höchſtens zwei 
Beethoven'ſche übrig bleiben möchten; denn die Abſchreiber 
gingen immer mit dem Fortſtſchritt. 

Auch ſelbſt eine ſolche Beethoven: Konſervator-Stellung 
würde mich aber von jetzt an zu ſtark ermüden. Liszt iſt mir in 
die Siebenziger vorangegangen, und ich bin ihm bereits in das 
Siebenzigſte gefolgt; mit uns Beiden hat man nichts anzufangen 
gewußt, und glücklicher war ich als mein großer Freund, der zu 
gut Klavier ſpielt, um nicht bis an fein Lebensende als Klavier: 
fehrer geplagt zu werden, worin fid) wiederum eines der popu- 
lärften Misverftändnifje unferer Muſik-Jetztzeit vecht naiv aus- 
drüdt. Auch Sie, mein geehrter Herr und Freund, werden mit 
Shren fo großherzigen Wünfchen fi) wohl einzig darauf be- 
Ichränfen müffen, mich, fo lange dieß gehen will, die Bühnen- 
feitipiele in Bayreuth überwachen zu willen; und glauben Sie 
mir, daß damit mir nicht etiva eine müheloſe Alterverforgung 
zufällt. Sie willen, in welcher Weife ich die dem Publikum zu 
bietenden Häufigeren Aufführungen des „Barfifal” zum Zwecke 
der Befeftigung des meinen Werfen nöthigen Styles des Vor: 
trage3 und der Darftellung verwenden will, indem ich allen mir 
befannt werdenden vorzüglicheren Talenten die Gelegenheit gebe, 
unter meiner Anleitung an den Bühnenfeftipielen abmwechjelnd 
fi) zu betheiligen. Auf den Gedanken, mich in dieſer Weife 
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noch nützlich zu bezeigen, wurde ich durch die Kenntniinahme 
der auferordentlihen Willigfeit geleitet, die mir gerade bie be 
gabtejten Künftler entgegenbrachten. So mander betlagt 
noch nicht dazu gelangt zu fein, von mic fir die Daritellung 
meiner „Partien“ angeleitet zu tverden, und bewarb fid; fomit 
um die Gelegenheit zu folhem Studium. Wenn ich, diefem ent: 
fprechend, für die bevorftehenden Aufführungen des „Barfifal“ 
mit einem fo vielgliedrigen Künftlerperjonale ausgejtattet worden 
bin, daß zugleich auch der Befürchtung von Störumgen im ber 
Aufeinanderfolge der angekündigten Borftellungen vborgebeugt 
iſt, fo gewahre id) doch bereit auch bie neuen Schwit 

die mir nicht etwa nur durch meine ftarf vermehrten — 
um das mehrfache Spezial-Studium, ſondern namentlich durch 
die moraliſche Verwirrung der Rivalitäten hierbei erwachſen 
dürften. Beſonders ſeildem man von franzöſiſchen und italienl- 
ſchen Theatern her erfahren Hat, daß dort Rollen und Bartien 
„ereirt” werden, wird der Vorzug folder Schöpfer-Beihätigung 
auch bei uns nicht gern aufgegeben. Man vermeint hierbei den 
Charakter einer Rolle ein für allemal zur Nachahmung im der 
Auffaffung feitgeftellt zu Haben, fobald man der Erfte war, ber 
darin vor dem Publitum erfchien. Leider Fam ed Hierbei oft 
weniger auf die wirkliche Richtigkeit der Auffafjung, al3 darauf 
an, daß die Nachfolger fie für richtig hielten; denn daß er von 
diefen als Mufter betrachtet und nachgeahmt wurde, beftärtte 
den „Createur” in feinem Glauben an feinen höheren Werth. 
Manches Unheil erwuchs Hieraus, namentlih wenn Hinter dem 
Rücken des Autor creirt wurde. 

Scheint es nun biergegen all den gewogenen Künftfern, 
welche jegt ein fo ſchöner und mid, ehrender Eifer um mich ver- 
fammeln wird, vor Allem nur darauf anzufommen, der richtigften 
Auffaffung und Wiedergebung der von mir geitellten Aufgaben 
durch meine perfönliche Anleitung ſich zu verfichern, fo mag id 
allerdings hoffen, daß ich bei diefer Gelegenheit nicht nur auf 
den Geift, jondern auch auf die Moralität eines durch Theater 
Intendanten, und namentlich auch durch das Theater-Publikum, 
über die Würde feiner Leiftungen ziemlich unficher gemachten 
Künftlerftandes nicht unbortheilhaft einwirken könnte. Wenig 
werde ich Hierbei auf Unterftügung von Außen rechnen dürfen, 
und herzlich wünſche ich, daß mein fonft mir fo gewogener 
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Freund, das deutihe Publikum, mich dießmal nicht ohne Hilfe 
lajfen möge. 

Dieſes Publitum, welches ſich nun von Neuem twieder ein- 
mal zu enticheiden Haben wird, empfehle ich jet meinen bis— 
herigen Patronen zu befonderer Berüdjichtigung. Meinen lepten 
größeren Unternehmungen mußte ftet3 die Schwierigfeit des 
ihnen‘ nöthigen bedeutenden Koftenaufmandes entgegeniteben: 
jollte nur, wer zur Befchaffung diefer Koften beigetragen hatte, 
an unferen Bühnenfeftjpielen fi) erfreuen und bilden können, 
fo — mir müffen und dieß offen gejtehen! — war unjer Werk 
bon vornherein zur Unfruchtbarkeit verurtheil. Da wir num 
jett durch die Noth der letzten Erfahrungen wieder dahin ges 
drängt worden, die Fortdauer der Bühnenfeftfpiele durch Über- 
lafjung des Bufchauerraumes an das reichlich zahlende Publikum 
zu verfuchen, und werden demnach, wenn auch fein Kameel durch 
ein Nadelöhr und fein Reicher durch das Himmeldthor gebt, 
doch vorzüglich nur Reiche in unfer Theater eingelafjen werden 
müffen, fo ftellt es fi mir nun als die erite und allerwidhtigite 
Aufgabe für ein neuzubildendes Patronat dar, die Mittel zu 
beichaffen, um gänzlich freien Zutritt, ja nöthigen Falles die 
Koften der Reife und des fremden Aufenthaltes, Solhen zu 
gewähren, denen mit der Dürftigfeit das Loos der Meiften und 
oft Züchtigiten unter Germaniend Söhnen zugefallen -ift. 

Diejed wichtige Anliegen, worüber Ihnen bereit3 Mit- 
theilungen zugegangen find, berühre ich Hier im Betreff der 
Organijation de3 neuen Patronates nur andeutend, da eine 
folde Organifation ganz felbjtändig, al3 ein moralifcher Alt des 
Publitums für das Publitum, fomit ohne alle eigentliche DBe- 
rührung mit der Thätigfeit des Verwaltungsrathes der Bühnen: 
feftipiele in dag Leben treten müßte, wenngleich diefer jeder Beit 
bemüht fein würde, da8 Patronat nah Kräften und Bedürfnik 
durch Freipläge zu unterftüßen. Den Ungriff diefer Vereind- 
bildung Shnen, geehrter Herr und Freund, als jo vorzüglich 
Antheilnehmenden, anbeimftellend, Hätte ich für heute Sie nur 
noch auf die große und bedeutungsvolle Wirkfamleit hinzu: 
weifen, welche ich einem glüdlihen Erfolge der Bemühungen 
jene® Patronates zufprehen zu dürfen glaube. War diefer 
Verein bisher der Batron des Kunſtwerkes, fo wird er nun der 
Patron des Publikums fein, da8 an jenem fich erfreuen und 
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bilden fol. Hier ift die für unfern Zweck beft erdenfliche Schule; 
und haben wir hierbei noch zu lehren, das heißt — zu erklären, 
und den weiten Zujammenhang zu verdeutlien, in welchem 
wir und durch unfer Kunſtwerk mit ferneft Hinreichenden Kultur⸗ 
gedanken verſetzt glauben, fo ſoll eine reichlichft gepflegte Zeit- 
Ihrift, al8 erweiterte Fortfegung unferer bisherigen Bayreuther 
Blätter, in freiefter Weife und Hierfür die Wege offen erhalten. 
Niemanden fol aber Meittellofigfeit von der Möglichkeit der 
wirkungdvolliten Theilnahme an unjeren Beltrebungen und 
Zeitungen ausfchließen: was jegt lächerlich unbehilfliche Reife 
jtipendien für gefrönte Preisfompofitionen u. dgl. gegen die 
Verpflichtung in Rom oder Paris höhere Studien zu vollenden, 
gedankenlos bewirken wollen, werden wir verjtändiger und finn- 
voller zu verrichten wiſſen, wenn wir eine innige Theilnahme 
an der Bildung unferer eigenen Kunft jedem Hierzu Befähigten 
offen ftellen. Und fo werden wir endlich auch in dent Sime 
meined eigenen erhabenen Wohlthäter8 handeln, der wiederum 
diejes Mal, als Proteftor unferer Bühnenfeitfpiele, durch Huld- 
vollfte und reichlichite Hilfgewährungen mich erjt in den Stand 
feßte, Schon in diefem Jahre mein Wert aufzuführen, während 
Er, um das Bühnen-Weih-Feltipiel von jeder möglichen 
trübenden Mifhung völlig frei zu erhalten, großmüthig dem 
Wunfche, auf Seinem eigenen Hoftheater e8 wiederholt zu fehen, 
entfagte. 

Bon dem Segen dieſes Gedankens erfüllt, fage ich Ihnen, 
geehrter Herr und Freund, vor allen unfern bisherigen Patronen 
meinen hochachtungspollen Dank namentliid auch dafür, daß 
gerade von Ihnen die ernite Nöthigung zu diefem an Sie ge: 
richteten offenen Schreiben mir auferlegt fein durfte. 


Ergebenft: 
Bayreuth, 16. Juni 1882. Rihard Wagner. 


Das Kühnenweihfeffpiel in Bayreuth 
1882, 


Wenn unſere heutigen Kirchweihfeſte hauptſächlich durch die 
hierbei abgehaltenen, nach ihnen ſich benennenden, ſogenannten 
Kirmes⸗Schmäuſe“ beliebt und anziehend geblieben ſind, fo 
glaubte ich das myſtiſch bedeutfame Liebesmahl meiner Grals— 
titter dem Heutigen Opernpublifum nicht anders vorführen zu 
dürfen, als wenn id das Bühnenfeſtſpielhaus dießmal zur 
Darftellung eines folhen erhabenen Vorganges beſonders ge- 
weiht mir dachte. Fanden hieran Fonvertirte Juden, von denen 
mir chriftlicherfeitö verfichert wurde, daß fic die unduldfamften 
Katholiken abgäben, vorgeblichen Anftoß, fo hatte ich mid) da- 
gegen allen denen nicht weiter hierüber zu erklären, welche im 
Sommer biefe8 Jahres zur Aufführung meines Werkes ſich 
um mic) verfammelten. Wer mit richtigem Sinne und Blide 
den Hergang alles Defjen, was während jener beiden Monate 
in ben Räumen dieſes Bühnenfeftjpielhaufes fich zutrug, dem 
Charakter der Hierin ſich geltend machenden probuftiven mie 
rezeptiven Thätigfeit gemäß zu erfaſſen vermochte, Konnte dieß 
nit ander als mit der Wirkung einer Weihe bezeichnen, 
welche, ohne irgend eine Weifung, frei über Alles ſich ergoß. 
Geübte Theaterleiter frugen mich nad} ber, bis für das geringfte 
Erforderniß jedenfall® auf das Genauefte organifirten, Me- 
gierungsgewalt, welche die fo erftaunlich fichere Ausführung 
aller feenifchen, mufifafifhen wie dramatifchen Vorgänge auf, 
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über, unter, hinter und vor der Bühne leitete; worauf ich gut 
gelaunt erwidern fonnte, daß dieß die Anarchie leifte, indem 
ein Seder thäte, was er wolle, nämlich das Wichtige. Gewiß 
war e8 fo: ein Jeder veritand dad Ganze und den Zweck der 
erftrebten Wirkung des Ganzen. Keiner glaubte fi zu viel 
zugemuthet, Niemand zu wenig fich geboten. Jedem war das 
Gelingen wichtiger als der Beifall, welchen in der gewohnten 
misbräuchlichen Weife vom Publifum entgegenzunehmen als 
jtörend erachtet wurde, während die andauernde Theilnahme 
der und zuziehenden Gäſte als Zeugniß für Die Nichtigkeit 
unferer Annahme von dem wahren Werthe unjerer Leiftungen 
und erfreuete. Ermüdung fannten wir nit; von dem Eim- 
drude eines faſt beftändig trüben und regnerifchen Wetters auf 
unfere Stimmung erklärte ein Jeder fofort fich befreit, fobald 
er im Bühnenhaufe an das Werk ging. Yühlte fich der Urheber 
aller der Mühen, die er feinen freundlichen Sunftgenoffen 
übertragen hatte, oft von der Vorjtellung einer unausbleiblid 
dünfenden Ermüdung befchiwert, jo benahm ihm fchnell die mit 
jubelnder Laune gegebene Verjicherung der heiterften Rüſtigkeit 
Aller jede drüdende Empfindung. 

Kangitreitigkeiten konnten unmöglid”) da auflommen, mo 
ſechs Sängerinnen fogenannter erſter Fächer die unbenannten 
Sührerinnen "der Blumenmädchen Klingsor's übernommen 
hatten, zu welchen fid) wiederun Sängerinnen aller Fächer mit 
freudigfter Willigfeit verwenden ließen. Gewiß, — bätte es 
in Wahrheit erft eines Beifpieles für die Darfteller der eriten 
PBartien bedurft, jo wäre ihnen dieſes von dem künſtleriſchen 
Einmuthe der Leiftungen jener Zauberblumen:Mädchen gegeben 
worden. Bon ihnen wurde mir zunächft auch eine der wichtig— 
jten Anforderungen erfüllt, welche ich zur erſten Grundlage 
des richtigen Gelingens ihres Vortrages machen mußte: der 
vom Operngejange unſerer Beit den Sängern Der heutigen 
Theater zu eigen gewordene leidenjchaftliche Akzent, durch wel: 
hen jede melodijche Linie unterjchiedslo8 durchbrochen zu wer: 
den pflegt, follte Hier durchaus nicht mehr fi) vernehmen Lafjen. 
Sogleih ward idy von unjeren Freundinnen veritanden, und 
alsbald gewann ihr Vortrag der fchmeichelnden Weifen das 
kindlich Naive, welchem, wie es andererjeit3 durch einen unver- 
gleichlihen Wohllaut rührte, ein aufreizendes Element finnlidger 
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Verführung, wie e8 don gewiljen Seiten als vom Romponiften 
verwendet boraußgefegt wurde, gänzlich fern abliegen blieb. 
Ich glaube nit, daß ein ähnlicher Zauber des anmuthigjt Mäd- 
chenhaften durch Geſang und Darftellung, wie er in der betref- 
fenden Scene des „Parſifal“ von unferen fünftlerifhen Freun- 
dinnen ausgeübt wurde, je fonft wo ſchon zur Wirkung kam. 
Was hier al3 Zauber wirkte, nun als Weihe die ganze 
Aufführung des Bühnenfeſtſpieles durchdringen zu laſſen, wurde 
im erlaufe der Übungen und Vorſtellungen zur angefegent- 
lichften Sorge Aller, und welchen ungewohnten Stylanforde- 
rungen hierbei zu genügen war, wird bald erfichtlich, wenn das 
ftarf-Leidenfchaftliche, Rauhe, ja Wilde, was in einzelnen Thei— 
len des Drama's zum Ausdruck kommen follte, feinem wahren 
Charakter nach ſich nicht verleugnen durfte. Welche ſchwierige 
Aufgabe den Darjtellern der Hauptperfonen der Handlung da= 
durch geftellt war, Teuchtete und immer mehr ein. Vor Allem 
war hier auf größte Deutlichkeit, und zwar zunächſt der Sprache, 
zu Halten: eine leidenſchaſtliche Phraſe muß verwirrend und " 
Tann abftoßend wirken, wenn ihr logiſcher Gehalt unerfaßt 
* bleibt; um diefen von und mühelos aufnehmen zu laſſen, muß 
aber die Heinfte Partikel der Wortreihe jofort deutlich verſtan—⸗ 
den werden können: eine fallen gelafiene Vorjchlag-, eine ver- 
ſchluckte End⸗, eine vernadhläffigte Verbindungs-Silbe zerftört 
fogleich diefe nöthige Verftändlichkeit. Diefe jelbe Vernachläſſi— 
gung trägt ſich aber unmittelbar aud) auf die Melodie über, in 
welcher durch das Verſchwinden der mufitaliichen Partikeln nur 
vereinzelte Afzente übrig bleiben, welche, je leidenſchaftlicher die 
Phraſe ift, ſchließlich als bloße Stimm-Aufftöße vernehmbar 
werden, von beren fonderbgrer, ja lächerliher Wirkung wir 
einen deutlichen Eindrud erhalten, wenn fie aus einiger Ent 
fernung zu und dringen, wo dann von ben verbindenden Par- 
tifefn gar nicht8 mehr vernommen wird. Wenn in diefem Sinne 
ſchon bei dem Studium der Ribelungen-Stüde vor ſechs Jahren 
dringend empfohlen worden war, den „Kleinen“ Noten vor den 
„großen“ den Vorzug zu geben, fo gejchah dieß um jener Deut- 
lichfeit willen, ohne welche Drama wie Mufit, Rebe mie Melodie, 
glei unverſtändlich bleiben, und diefe dagegen dem trivialen 
Opernaffefte aufgeopfert werben, durch deſſen Anwendung auf 
meine dramatifche Melodie eben die Konfujion im Urtheile un- 
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ferer muſikaliſchen fogenannten „öffentlihen Meinung“ bervor- 
gerufen wird, die wir auf feinen anderen Wege aufflären Tönnen 
al3 durch jene von mir fo unerläßlicd) verlangte Deutlichkeit. 
Hierzu gehört aber gänzliches Aufgeben des durch die gerügte 
Vortragsweiſe geförderten, falfchen Affektes. 

Das alles Maaß iberjchreitende Gewaltfame in den Aus— 
brüchen fchmerzlichiter Leidenſchaft, das ja dem tieftragifchen 
Stoffe wie zu feiner Entlaftung naturgemäß zugehörig ift, kann 
nur dann feine erfchütternde Wirkung hervorbringen, wenn das 
von ihm überjchrittene Maaß eben durchweg al3 Geſetz der ge 
fühlvollen Kundgebung eingehalten if. _ Dieſes Maaß dünkte 
und nun am ficherften durch Ausübung einer weifen Sparjam- 
feit in der Verwendung des Athems, wie der plaftifchen Be 
wegung, feftgehalten zu werden. Wir mußten bei unjeren Übur- 
gen der unbeholfeniten Vergeudung, zunächſt des Athems, deren 
wir und meijtens im Operngejange ſchuldig gemacht haben, inne 
werden, fobald wir dagegen fchnell erkannten, was ein einziger 
wohl vertheilter Athem zu leijten vermochte um einer ganzen 
Zonreihe, inden er ihren Zufammenhang wahrt, ihren richtigen 
melodiichen, wie logischen Sinn zu geben oder zu belajien. 
Schon allein durch weife Einhaltung und Bertheilung der Kraft 
des Athems fahen wir e3 und, wie ganz natürlich, erleichtert, 
den gewöhnlich tiefer gelegten, von mir fogenanuten „Fleinen“ 
Noten, als wichtigen Verbindungs-Partikeln der Rede wie der 
Melodie, ihr Recht widerfahren zu lajjen, weil wir auf dem 
von ſelbſt fi) heraushebenden höheren Tone einer unnützen 
Athem-Verſchwendung und enthalten mußten, um des Vortheiles 
der Einigung der ganzen Phraje vermöge der gleichen Reipi- 
ration und bewußt zu bleiben. So gelang e3 ung, lange melo- 
diſche Linien undurchbrochen einzuhalten, obgleih in ihnen die 
empfindungsvolliten Alzente in mannigfaltigjter Färbung wech— 
jelten, — wofür ich die längere Erzählung Kundry's vom 
Schickſale Herzeleide'3 im zweiten Aufzuge, jowie die Beſchrei— 
bung des Charfreitags3:Zauberd dur) Gurnemanz im dritten 
Aufzuge al3 beredte Beijpiele unferen Zuhörern zurückrufe. 

In genauem Zufammenhange mit dem durch mweife Spar: 
jamfeit bei der Ausnügung des Athems gewonnenen Vortheile 
der wirkfamen Verjtändlichfeit der dramatiihen Melodie, er 
fannten wir die Nöthigung zur Veredelung der plaftifchen Be 
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wegungen durch gewifienhaftefte Mäßigung derfelben. Jene, 
bisher im gemeinen Opernftyle von der Melodie faft einzig 
herausgehobenen Affeft-Schreie, waren immer auch von gemalt 
famen Armbewegungen begleitet geweſen, welcher die Darſteller 
durch Gewöhnung fich mit folch regelmäßiger Wiederfehr be- 
dienten, daß fie jede Bedeutung verloren und dem unbefangenen 
Zuſchauer den Eindrud eines Lächerlichen Automaten-Spieles 
machen mußten. Gewiß darf einer dramatifchen Darftellung, 
namentlich wenn ſie durch die Muſik in das Bereich bes idealen 
Pathos erhoben ift, die Fonbentionelle Gebahrung unferer ge 
ſellſchaftlichen Wohlgezogenheit fremd fein: Hier gilt e3 nicht 
mehr dem Anftande, fondern der Anmuth einer erhabenen Natür- 
lichkeit. Won dem bloßen Spiele der Geſichtsmienen fich ent- 
ſcheidende Wirkung zu verprechen, fieht der heutige dramatifche 
Darfteller durch die in unferem Thenter nöthig gewordene oft 
große Entfernung vom Bufchauer ſich behindert, und die gegen 
das bleichende Licht der Bühnenbeleuchtung zu Hilfe gerufene 
Herftellung einer Fünftlichen Geſichtsmaske erlaubt ihm meiftens 
nur die Wirkung des Charakter derjelben, nicht aber einer Be— 
wegung der verborgenen inneren feelifchen Kräfte in Berechnung 
zu ziehen. Hierfür tritt nun eben im mufifaliihen Drama der 
Alles verdeutlichende und unmittelbar redende Ausbrud bes 
harmoniſchen Tonfpiele3 mit einer ungleich fihereren und über- 
zeugenderen Wirfung ein, al3 fie dem bloßen Mimiker zu Ge 
bote ftehen fann, und die von und zuvor in Betracht genom= 
mene, verftändlichit vorgetragene dramatiſche Melodie wirkt 
deutlicher und edler als die ftubirtefte Rede des geſchickteſten 
Dienenfpielers, ſobald jie gerade von den, dieſem einzig hilfreichen 
Kunftmitteln, am wenigften beeinträchtigt wird. 

Dagegen feheint nun der Sänger, mehr als der Mimiker, 
auf die plaftiichen Bewegungen des Körpers felbft, namentlich 
der fo gefühlsberedten Arme angewiejen zu fein: in ber An— 
wendung dieſer hatten wir und aber immer an dasfelbe Geſetz 
zu halten, welches die ftärferen Afzente der Melodie mit den 
Partikeln derfelben in Einheit erhielt. Wo wir und im Opern- 
affefte gewöhnt Hatten, mit beiden, weit audgebreiteten Armen, 
wie um Hilfe rufend ung zu gebahren, durften wir finden, daß 
eine halbe Erhebung eines Armes, ja eine harafteriftifche Be— 
wegung der Hand, des Kopfes, vollfommen genügte, um ber 


302 Das Bühnenweihfeftipiel in Bayreuth 1882. 





irgendwie gefteigerten Empfindung nad) Außen Wichtigkeit zu 
geben, da diefe Empfindung in ihrer mächtigften Bewegung 
durch ftarfe Kundgebung erft dann wahrhaft erfchütternd wirkt, 
wenn fie nun, wie aus langer Berhaltung mit Naturgewalt 
hervorbricht. 

Wenn das Gehen und Stehen für Sänger, welche zunächſt 
der Überwindung der oft bedeutenden Schwierigkeiten ihrer rein 
muſikaliſchen Aufgabe ihre angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden haben, gemeinhin einer unüberlegten Ausübung der 
Routine überlaſſen bleibt, ſo erkannten wir dagegen bald, von 
welchem ergiebigen Erfolge eine weiſe Anordnung des Schrei 
tens und Stehens für die Erhebung unſerer dramatiſchen Dar- 
jtellung über da3 gemöhnliche Opernipiel fei. War das eigent 
lihe Hauptjtüd der älteren Oper die monologiſche Arie, und 
hatte der Sänger, wie er dieß faft nicht anders konnte, fich ge: 
wöhnt, dieſe dem Publikum gewiffermaaßen in das Gefidht ab 
zufingen, jo war aus diefer jcheinbaren Nöthigung zugleich die 
Annahme erwachſen, daß auch bei Duetten, Terzetten, ja ganz 
mafienhaften jogenannten Enſembleſtücken, Jedes feinen art 
in der gleihen Etellung in den Zujchauerraun hinein zum 
Beten zu geben habe. Da hierbei das Schreiten völlig ausge 
Ihloffen war, geriet) Dagegen die Armbewegung zu der fait 
unausgeſetzten Anwendung, deren Sehlerhaftigfeit, ja Lächer— 
lichkeit, wir eben inne geworden. Sit nun biergegen im wirt: 
lihen mufifaliiben Drama der Dialog, mit allen feinen Er: 
weiterumgen, zur einzigen Örundlage alles dramatifhen Lebens 
erhoben, und hat daher der Sänger nie mehr den Publikum, 
fondern nur ſeinem Gegenredner etwas zu jagen, jo mußten 
wir finden, daß die übliche Nebeneinanderitellung eines duet- 
tirenden Paares dem leidenfchaftlichen Geſpräche zu einander 
ale Wahrheit benahm: denn die Tialogiiirenden Hatten ent: 
weder ihre dem Andern geltenden Reden wieder in dag offene 
Publikum hinaus zu jagen, oder fie waren zu einer Profilitel: 
lung genöthigt, welche fie zur Hälfte dem Zuſchauer entzog und 
die Teutlichkeit der Nede, wie der Aktion, Dbeeinträchtigte. Um 
in dieſe peinliche Nebeneinander-Ztellung Mannigjaltigkeit zu 
bringen, geriet) man gewöhnlich auf den Einfall, fie dadurch 
zu variiren, daß, während eines Orcheſter-Zwiſchenſpieles: bie 
beiden Sänger einander vorbei über die Bühne gfı 
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die Seiten, auf denen fie zubor aufgeitellt waren, unter fich 
vertaufchten. Hiergegen ergab fi und aus ber Lebhaftigfeit 
des Dialoges felbft der zweckmäßigſte Wechſel der Stellungen, 
da wir gefunden hatten, daß die erregteren Atzente des Schluijes 
einer Phrafe oder Rede zu einer Bewegung bed Sängers ver- 
anlaßten, welche ihn nur um etwa einen Schritt nad) vorn zu 
führen hatte, um ihn, gleichjam den Anderen erwartungsvoll 
fizirend, mit Haldem Rüden dem Publitum zugemwendet eine 
Stellung nehmen zu laſſen, welche ihn dem Gegenrebner nun 
im vollen Gefichte zeigte, ſobald diefer zum Beginn feiner Ent- 
gegnung etwa um einen Schritt zurüdteat, womit er in bie 
Stellung gelangte, ohne vom Publikum abgewandt zu fein, feine 
Rede doch nur an den Gegner zu richten, der feitwärts, aber 
vor ihm ftand. 

Im gleichen und ähnlichen Sinne vermochten wir eine nie 
gänzlich ftodende ſceniſche Bewegung, durch Vorgänge, wie fie 
einem Drama einzig bie ihm zufommenbe Bedeutung als wahr⸗ 
haftige Handlung wahren, in feffelnder Lebendigfeit zu erhalten, 
wozu das feierlich Ernftefte, wie das anmuthig Heiterjte uns 
wechjelnde Beranlafiung boten. 

Diefe ſchönen Erfolge, waren fie an und für fi nur durch 
die befondere Begabung aller Künftler zu gewinnen, würden 
jedoch unmöglich durch die Hier beiprochenen iechniſchen Anord- 
nungen unb Üibereintünfte allein zu erreichen gemwejen fein, wenn 
nicht von jeder Seite her das fcenifchmufifalifhe Element mit 
gleicher Wirfjamkeit jich betheiligt Hätte. Im Betreff der Scene 
im weiteften Sinne war zubörderft die rühtige Herftelluug der 
Koſtüme und der Delorationen unferer Eorgfalt anheim gegeben. 
Hier mußte viel erfunden werben, was denjenigen nicht nöthig 
dünfte, welche durch geſchickte Zufammenftellung aller bisher in 
der Oper als wirkſam erfundenen Effefte dem Verlangen nad 
unterhaltendem Prunk zu entfprechen fich gewöhnt Haben. So— 
bald e3 fih um die Erfindung eines Koftümes der Blumenzau- 
bermäbdhen Klingsor's handelte, trafen wir hierfür nur auf Vor— 
Tagen aus Ballet oder Maskerade: namentlich die jetzt fo be 
Tiebten Hofmaskenfeſte hatten unfere talentvolliten Künſtler zu 
einer gewiſſen konventionellen Üppigkeit im Arrangement von 
Trachten verführt, deren Verwendung zu unjerem Zwecke, der 
nur im Sinne einer idealen Natürlichkeit zu erreichen wor, AS 
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durchaus untauglich erwies. Diefe Koftüme mußten in Über: 
einſtimmung mit dem Baubergarten Kliugsor's jelbft erfunden 
werden, und nad vielen Verſuchen mußte es uns erſt genlidt 
erfcheinen, de3 richtigen Motives für diefe, der realen — 
unauffindbare Blumenmächtigkeit uns zu verſichern, melde uns 

die Erſcheinung lebender weiblicher Weſen ermöglichen jollte, 
die diefer zaubergewaltigen Flora wiederum wie natürlich ent 
wachjen zu ſein fchienen, M°+ -—-"1 jener Blumenkelche, melde 
in üppiger Größe den Gar. üdten, hatten wir das Ge 
wand des Zaubermädchens I. lt, daS num, galt es feinen 
Schmud zu vollenden, nur ein buntbaufchigen Blumen, wie 
fie rings her zerjtreut anzutr aren, in kindiſcher Halt ſich 
auf den Kopf zu ftülpen | ı uns, jeber Opern-Ballet- 
Konvention vergeffend, als t... gr, mügen, was hier einzig bar 

geſtellt werden jollte. 

Waren wir durchaus bef den idealen Gralstempel 
die höchfte feierliche Würde zu. sen, und konnten mir bas 
Vorbild hierfür nur den edelften Denkmälern der chriſtlichen 
Baukunft entnehmen, jo lag es uns wiederum daran, die Pracht 
diefes Gehäufes eine göttlichften Heiligthumes keinesweges auf 
die Tracht der Gralsritter ſelbſt übertragen zu wiffen: eine edle 
Hofterritterliche Einfachheit beffeidete die Geftalten mit maleri- 
ſcher Feierlichleit, doch menſchlich anmuthend. Die Bedeutung 
des Königs dieſer Ritterſchaft ſuchten wir in dem urſprünglichen 
Sinne de3 Wortes „König“, als des Hauptes des Gefchlechtes, 
welches hier da3 zur Hut des Grales auserwählte war: durch 
nichts Hatte er ſich von dem anderen Rittern zu unterſcheiden, 
als durch die myftiiche Wichtigkeit der ihm allein vorbehaltenen 
erhabenen Funktion, ſowie durch jein weithin underftandenes 
Leiden. 

Für das Leichenbegängniß des Urkönigs Titurel Hatte man 
und einem pomphaften Katafalk, mit darüber von Hoch herab 
hängender ſchwarzer Sammet-Draperie, vorgeſchlagen, die Leiche 
feldft aber in koſtbarem Prunfgewande mit Krone und Stab, 
ungefähr jo wie uns öfter ſchon der König von Thule bei feinem 
legten Trunke vorgeſtellt worden war. Wir überließen dieſen 
grandioſen Effelt einer zukünftigen Oper, und verblieben bei 
unſrem durchgehends eingehaltenen Prinzipe einer weihevollen 
Einfachheit. 
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Nur in einem Punkte hatten wir für dieſes Mal ein be 
mühendes Zugeftändniß zu machen. Durch eine uns noch un= 
erflärlich gebliebene Verrechnung war von dem hochbegabten 
Manne, dem ich auch die ganze ſceniſche Einrichtung des 
„Parſifal“, wie bereit3 vordem der Nibelungenftüde, verdantte, 
und der nun noch vor der Vollendung feine Werkes durch einen 
plöglihen Tod ung entriffen worden, die Zeitdauer der Vor— 
führung der fogenannten Wandelbelorationen im erſten und 
dritten Aufzuge über die Hälfte geringer angefchlagen, als fie 
im Intereſſe der dramatifchen Handlung vorgefchrieben war. 
In diefem Intereſſe Hatte die Vorüberführung einer wandeln- 
den Scene durchaus nicht als, wenn auch noch jo fünftlerifch 
ausgeführter, deforativ:malerifcher Cffeft zu wirken, fondern, 
unter ber Einwirkung der die Verwandelung begleitenden Mufik, 
follten wir, wie in träumerifher Entrüdung, eben nur unmerf- 
lid) die „pfablofen“ Wege zur Gralsburg geleitet werben, wo— 
mit zugleich die fagenhafte Unauffindbarkeit derfelben für Un— 
berufene in das Gebiet der dramatischen Vorftellung gezogen 
war. Es erwies fi, als wir den Übelftand entdedten, zu fpät 
dafür, den hierzu erforderlichen, ungemein komplizirten Medas 
nismus dahin abzuändern, daß der Dekorationszug um bie Hälfte 
verkürzt worden wäre; für diefes Mal mußte ich mich dazu ver- 
ftehen, das Orcheſter⸗Zwiſchenſpiel nicht nur voll wiederholen, 
fondern auch noch im Beitmaaße desfelben dehnende Zögerungen 
eintreten zu laſſen: die peinliche Wirkung hiervon empfanden wir 
zwar Alle, dennoch war das und vorgeführte dekorative Maler 
werk felbft fo vorzüglich gelungen, daß der von ihm gefefielte 
Zuſchauer bei der Beurtgeilung des Vorganges felbit ein Auge 
zubrüden zu müffen glaubte. Wenn wir aber fogleich Alle er— 
Kanten, daß für den dritten Aft der Gefahr einer üblen Wirkung 
desfelben Vorganges, wenngleich er in ganz anderer Weife und 
deforativ fajt noch anmuthender als für dem erften Aufzug von 
den Künſtlern ausgeführt war, da hier ebenfalls feine Reduftion 
eintreten konnte, duch völlige Auslafjung vorzubeugen fei, fo 
gewannen wir hierbei eine ſchöne Veranlaffung die Wirkung der 
Weihe zu bewundern, welche alle Teilnehmer an unferm Kunft- 
werfe durchdrungen hatte: die hochbegabten liebenswürdigen 
Künftler felbft, welche diefe Dekorationen, die den größten 
Schmud jeder anderen theatralifhen Aufführung abgegeben 
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haben würden, ausgeführt Hatten, jtimmten, ohne irgend welde 
Kränfung zu empfinden, den Anordnungen bei, nach welchen 
dießmal diefe zweite fogenannte Wandeldeforation gänzlich un 
gebraucht gelafjen und dafür dag jceniiche Bild eine Beit lang 
durch den Bühnenvorhang verdedt hatte, und übernahmen es 
dagegen gern und willig für die Aufführungen des nächften 
Jahres die erſte Wandeldeforation auf die Hälfte zu reduziren, 
die zweite aber der Art umzuarbeiten, daß wir, ohne durch einen 
anhaltenden Wechjel der Scenerie ermüdet und zerfireut zu 
werden, dennoch der Unterbredung der Ecene dur Schließung 
des Bühnenvorhanges nicht bedürfen follten. 

Auf dem hier zulegt berührten Gebiete der „fcenifchen 
Dramaturgie”, wie ic) es benennen möchte, für alle meine An- 
gaben und Wünfche auf da Innigſte verftanden zu werden, 
war das große Glück, welches mir durch die Zugefellung des 
vortrefflichen Sohnes de3 fo fchmerzlich fchnell mir entriffenen 
Freundes, dem ich faſt ausfchließlih die Herftellung unjeres 
Bühnenfeftipiel- Raumes und feiner feenijchen Einrichtung ver 
danke, zu Theil ward. In der Wirkjamkeit diefes jungen Mannes 
ſprach ji) die ungemeine Erfahrung feines Vaters mit einem fo 
deutlichen Bewußtſein von dem idealen Zwecke aller Durch dieſe 
Erfahrung gewonnenen technijchen Kenntniſſe und praftifchen 
Geſchicklichkeiten aus, daß ih nun wünſchen möchte, auf dem 
©ebiete der eigentlichen mufifalifchen Dramaturgie felbft dem 
Öleichen zu begegnen, dem ich dereinft mein müheboll bisher 
allein verwaltete® Amt übertragen könnte. Auf diefem Gebiete 
ift Leider alles nod) jo neu und durch weit ausgebreitete üble 
Routine als fir meinen Zweck brauchbar zu folder Unkenuntlich— 
feit verdedt, daß Crfahrungen, wie wir fie dießmal gemein- 
Ihaftlid) dur) dag Studium des „Parſifal“ machten, nur der 
Wirkung des Aufathmens aus Wuſt und eines Wufleuchteng 
aus Dunkelheit gleichen konnten. Hier war es jetzt eben noch 
nicht die Erfahrung, welche ung zu einem fchnellen Verſtändniſſe 
verhelfen fonnte, jondern die Begeiſtering — die Weihe! — 
trat Schöpferiich für den Gewinn eines forglich gepflegten Be 
wußtjeind dom Richtigen ein. Dieß zeigte fi) namentlich im 
Sortgange der wiederholten Aufführungen, deren Vorzüglich 
feit nicht, wie dieß im Verlaufe der gewöhnlichen Theateranf: 
führungen der Fall ift, durch Erkaltung der erften Wärme fih 
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abſchwächte, ſondern deutlich erfennbar zunahm. Wie in den 
ſceniſch⸗muſikaliſchen Vorgängen, durfte dieß namentlich auch 
in ber fo entſcheidend wichtigen, rein muſikaliſchen Mitwirkung 
des Orcheſters wahrgenommen werben. Waren dort mir ins 
telligente und ergebene Freunde in aufopferndfter Weife durch 
Dienftleiftungen, wie fie fonft nur untergeordneteren Ungeftellten 
übergeben find, zum ſchönen Gelingen behilflich, fo zeigte es fich 
hier, welcher Veredelung der Anlagen für Zartfinn und Ge 
fühlsſchönheit der Vortrag deutſcher Orchefter-Mufiker fähig ift, 
wenn diefe der ungleich wechſelnden Verwendung ihrer Fähig- 
keiten anhaltend ſich enthoben fühlen, um bei der Löfung höherer 
Aufgaben verweilen zu können, an denen fie font nur haſtig 
vorüber getrieben ‚werden. Bon der glüdfichen Aluſtik feiner 
Aufftellung im zweckmäßigſten Verhältniffe zur deutlichen So— 
norität der Gefammtwirtung mit ben Sängern ber Scene ge 
tragen, erreichte unfer Orchefter eine Schönheit und Geiftigfeit 
des Vortrages, welche von jedem Unhörer unferer Aufführungen 
auf das Schmerzlichite vermißt werden, fobald er in den prunfen- 
den Operntheatern unferer Großftäbte wieder ber Wirkung ber 
rohen Anordnungen für die dort gewöhnte Orchefter-Werwenbung 
fi) ausgeſetzt fühlt. 

Somit fonnten wir uns, aud durch die Einwirkungen der 
ung umfchließenden afuftiihen wie optifchen Atmofphäre auf 
unfer ganzes Empfindungsvermögen, wie ber gewohnten Welt 
entrüct fühlen," und das Bewußtfein hiervon trat deutlich in der 
bangen Mahnung an die Rüdtehr in eben dieſe Welt zu Tage. 
Verdankte ja auch der „PBarfifal“ felbft nur der Flucht vor der- 
felden feine Entjtehung und Ausbildung! Wer kaun ein Leben 
lang mit offenen Sinnen und freiem Herzen in diefe Welt des 
duch Lug, Trug und Heuchelei organificten und legaliſirten 
Mordes und Raubes bliden, ohne zu Zeiten mit ſchaudervollem 
Ekel fih von ihr abwenden zu müflen? Wohin trifft dann fein 
Bid? Gar oft wohl in die Tiefe des Todes. Dem anderd Be 
rufenen und hierfür duch das Schickſal Abgefonderten erſcheint 
dann aber wohl das wahrhaftigfte Abbild der Welt ſelbſt als 
Erlöfung weiflagende Mahnung ihrer innerften Seele. Über 
diefem mahrtraumhaften Abhilde die wirkliche Welt des Truges 
feldft vergeffen zu dürfen, dünkt dann der Lohn für bie leiden- 
volle Wahrhaftigkeit, mit welcher fie eben als jammervoll van 
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ihm erkannt worden war. Durfte er mum bei der Ausbildung 
jenes Abbildes ſelbſt wieder mit Züge und Betrug fic helfen 
Tonnen? Ihr alle, meine Freunde, erkanntef, daß bie um 
möglich ei, und die Wahrhaftigkeit des Vorbildes, das er euh 
zur Nachbildung darbot, war es eben, was auch euch die Weihe 
der Weltentriidung gab; denn ihr fonntet nicht anders als nur 
in jener höheren Wahrhaftigkeit eure eigene Befriedigung ſuchen 
Daß ihre dieje auch fandet, zeigte ir die wehmuthvolle Weihe 
unferes Abjchiedes bei der Trem g mad) jenen edlen Zagen. 
Uns allen gab fie die Bürgſch x ein hoderfreuliches Wie 
berfehen. 


Diejem gelte nun mein Gr — 


Venedig, 1. November 


Beridt 


über die 


Wiederanfführung eines Ingendwerkes. 


An den 
Herausgeber bes „Mufikalifchen Wochenblattes“. 


Lieber Herr Fritzſch! 


Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß Sie einmal wieder eine 
Nachricht von mir für Ihr Blatt bekommen müſſen. Sie haben 
es gewagt, meine geſammelten Schriften und Dichtungen, neun 
Bände, — und in einer ſehr ſtarken Auflage, die Ihnen mit 
der Zeit Beſchwerden bereitet hat, — herauszugeben, und mir 
dafür ein Honorar zu zahlen. Niemand wollte dieß vor zwölf 
Jahren übernehmen; felbft meine Schrift über Beethoven hatte 
mir kurz vorher einer Ihrer Vorgänger zurückgewieſen, weil 
ihn der deutjch-franzöfifche Krieg genirte. Seitdem haben Gie 
in Ihrem Blatte nicht nur fehr förderlich ſtets über mich berich- 
ten laffen, fondern auch bei Mittheilungen über mich auf einen 
accentuirt anftändigen Ton gehalten, für defien Werth Ihre 
Herren Kollegen fonft feinen außgezeichneten Sinn zu erfennen 
geben; einzig irrten Sie dann und wann nur darin, daß Sie 
don Anderen begangene Unanftändigkeiten duch volle Repro— 
duction derfelben zu züchtigen glaubten, während Sie damit 
nur anftändige Lefer mit Dingen befannt machten, die fie eben 
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ignoriren wollten. Indeſſen, es mag wohl Alles zum nterd, 
ſanten der Erſcheinungswelt beitragen! — 

Heute ſollen Sie, zum Lohn für alles mir exiviefene Cal 
auch etwas ganz Geheimes von mir erfahren, Ich Habe am ber 
gangenen Weihnachtsabend, hier in Venedig, ein Familien-Jubi 
läum der bor gerade flnfzig Jahren ftattgefumdenem erten Ye 
führung einer, in meinem neunzehnten Lebensjahre von mir 
eigenhändig komponirten Symbhorie begangen, indem id) bier 


jelbe, nach einer umeigenhän Jartitur, von bem 
der Profefforen und Zögling« Niefigen Lyceums St, War 
cello, unter meiner Direction. Frau zur Feier ihres Ge 
burtötages vorſpielen lieh. tonte: wmeigenhändig; und 
damit hat es eben die beſo wanbniß, welche dieſe An 
gelegenheit in das ganz E olle zieht, weßhalb ich fie 
denn auch nur Ihnen mitt 

Geſchichtlich ſei zung des feftgeftellt. 

Im der chriftlichen %, Leipzig’8, deren wohl nur 


jehr wenige meiner geburisſtadtiſchen Mitbürger fich mod; er- 
inmern werden, war das fogenannte Gewandhaus-Konzert felbft 
für Anfänger meiner „Richtung“ acceffibel, da in letzter Inſtanz 
über die Bulafjung neuer Kompofitionen ein würdiger alter 
Herr, der Hofrath Rochlitz, als Vorſtand entichied, der die 
Saden genau nahm und ordentlich ſich anſah. Ihm war meine 
Symphonie vorgelegt worden, und ich hatte ihm nun meinen 
Beſuch zu machen: da ich mic, ihm perfönlich vorftellte, ſchob 
der ftattlihe Mann feine Brille auf und rief: „was ift das? 
Sie find ja ein ganz junger Menſch: ich hatte mir einen viel 
älteren, weit erfahreneren Komponiften erwartet.” — Das 
lautete denn gut: die Symphonie warb angenommen; doch 
wünfchte man, daß fie womöglich zuvor von der „Euterpe“, ge 
wiffermaaßen zur Probe, aufgeführt würde. Nicht war leichter 
als dieß zu bewerfitelligen: id) ftand gut mit diefem untergeord- 
neteren Orcheſtervereine, welcher bereit8 im „alten Schüßen- 
Haufe“ vor dem Petersthore eine ziemlich fugirte Konzertouver- 
türe von mir freiwillig aufgeführt hatte. Wir hatten uns jept, 
um Weihnachten 1832, nad; der „Schneiderherberge" am Tho- 
masthore übergefiedelt, — ein Umjtand, den ich zu beliebiger 
Verwerthung unfren Wiglingen gern überweife. Ih entfinne 
mid), daß wir dort durch die mangelhafte Beleuhtung fehr in- 
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fonımodiert waren; doch jah man wohl genug, um nach einer 
Probe, in welcher ein ganzes Konzertprogramm außerdem nod) 
mit bejtritten worden war, meine Symphonie wirklich herunter 
zu Spielen, wenn mir felbft dieß auch wenig Freude machte, da 
fie mir gar nicht gut Klingen zu wollen fchien. Allein, wozu ift 
der Glaube da? Heinrich Yaube, der fi) damals mit Aufjehen 
ſchriftſtellernd in Leipzig aufhielt und ſich gar nichts daraus 
machte, wie etwas klang, hatte mich in Protektion genommen; 
er lobte meine Symphonie in der „Zeitung für die elegante 
Welt“ mit großer Wärme, und acht Tage darauf erlebte meine 
gute Mutter die Verſetzung meines Werkes aus der Schneider- 
herberge in das Gewandhaus, wo es, unter jo ziemlich ähnlichen 
Umjtänden wie dort, feine Aufführung erlitt. Man war damals 
gut für mich in Leipzig: etwas Verwunderung und genügendes 
Wohlwollen entließen mich für Weiteres. 

Dieſes Weitere änderte ſich aber ſehr. Ich hatte mich auf 
das Opernfach geworfen, und im Gewandhauſe hatte die Ge— 
müthlichkeit ein Ende erreicht, als nach einigen Jahren Men» 
delsſohn ſich dieſer Anſtalt angenommen hatte. Erſtaunt über 
die Vortrefflichkeit der Leiſtungen dieſes damals noch ſo jungen 
Meiſters ſuchte ich mich, bei einem ſpüteren Aufenthalte in Leip⸗ 
zig (1834 oder 35), dieſem zu nähern, und gab bei dieſer Gele— 
genheit einem fonderbar innerlichen Bedürfniffe nach, indem ich 
ihm dad Manujkript meiner Symphonie mit der Bitte überreichte 
oder eigentlich aufzwang, dasfelbe — felbft gar nicht anzufehen, 
fondern nur bei fich zu behalten. Am Ende dachte ich mir bier- 
bei wohl, er fähe doch vielleicht hinein und fage mir irgend ein- 
mal etwa3 darüber. Dieß gefhah aber niemald. Am Laufe 
der Jahre führten mich meine Wege oft wieder mit Mendelsſohn 
zufammen; wir ſahen und, fpeiften, ja muficirten einmal in 
Leipzig mit einander; er affiitirte einer meiner erjten Auffüh— 
rungen meines „fliegenden Holländer“ in Berlin und fand, daß, 
da die Oper doch eigentlich nicht ganz durchgefallen war, ich doch 
mit dem Erfolge zufrieden fein könnte; auch bei Gelegenheit einer 
Aufführung des „Zannhäufer” in Dresden äußerte er, daß ihm 
ein fanonifher Einfaß im Adagio des zweiten Finales gut ge- 
fallen hätte. Nur von meiner Symphonie und ihrem Manu—⸗ 
feripte fam nie eine Sylbe über feine Lippen, was für mich 
Grund genug war, nie nad) dem Schidfale desjelben zu fragen. 





312 Bericht über die Wiederaufführung eines Juge adwertes 


| 
Die Zeiten vergingen: mein geheimnißboller berühmier | 
Gönner war Längft geftorben, als es Freunden won mir einfel 
nad jener Symphonie zu fragen; einer von dieſen war mit 
Mendelsjohn's Sohne befannt und unternahm bei ihm ale ber 
Erben des Meijters, eine Nachfrage; andere Rai 
blieben, wie dieje erſte, gänzlich erfolglos: das Manufeript mar 
nit mehr vorhanden, oder es lam wenigſtens nirgends zum 
Vorſchein. Da meldete mir vor einigen Jahren eim älterer 
Freund aus Dresden, es habe nm :t ein Koffer mit Mufikafien 
vorgefunden, dem ich in wilder errenlos hinterlaſſen Hatte: 


in dieſen entdeckte man die Ort immen meiner 

wie fie einſt von einem Prager ·en fir mich ausgejchrieben 
worden waren. Nach diejen ten, welche num wieder in 
meinen Beſitz gelangten, jet junger Freund U Seil 
mir eine neue Bartitur zufaı d ich konnte nun, mach ber 
reits fait einem halben Zahrr durch bequeme Überlefung 
derfelben mich darüber in N verjegen, was es mit dem 


Verſchwinden jenes? Manuferiptes wohl für eine Betwanbnik 
gehabt Haben möge. Gewiß eine ganz unſchuldige. Denn in 
dem Vewußtfein, da feine Wiederauffindung gar feine Beden- 
tung außer einer freundlichen Samilien-Erfahrung haben könnte, 
befchloß ich, mein Werk aud nur als Familien-Geheimniß noch 
einmal zum Ertönen bringen zu lafjen. 

Dieß gefhah num hier in höchft freundlicher Weife, vor 
einigen Tagen in Venedig, und die Erfahrungen, die Hierbei zu 
machen waren, feien Ihnen jet noch in Kürze mitgetheilt. Bor 
Allem bezeuge ih, daß die Aufführung von Seiten des Orchefters 
des Lyceum's mich fehr bejriedigte, wozu jedenfall® auch eine 
ftarfe Anzahl von Proben verhalf, welche man mir feiner Zeit 
in Leipzig nicht zur Verfügung ftellen konute. Die guten Anla- 
gen de3 italienifchen Muſikers für Ton und Vortrag dürften zu 
vortrefflichen Bildungen benüßt werden fönnen, wenn deutſche 
Inftrumentalmufit im Intereſſe des italienifhen Mufifgejchmat: 
tes läge. Meine Symphonie fchien wirklich zu gefallen. Mid 
im Beſonderen belehrte das Befafjen mit diefem meinem Jugend: 
werfe über den dharakteriftiihen Gang in der Ausbildung einer 
mufifalifh probuftiven Begabung zum Gewinn wirklicher Selb- 
ftändigfeit. Von großen Dichtern, wie von Goethe und Schiller, 
wiſſen wir, da ſogleich ihre Jugendwerfe das ganze Hauptthema 
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ihres produftiven Lebens mit großer Prägnanz aufzeigten: Wer- 
ther, Götz, Egmont, Yauft, ale ward von Goethe im früheften 
Anlaufe ausgeführt oder doch deutlich entworfen. Unders treffen 
wir es beim Mufifer an: wer möchte in ihren Jugendwerken fo- 
gleich den rechten Mozart, den wirklichen Beethoven mit der 
Beitimmtheit erkennen, wie er dort den vollen Goethe, und in 
feinen Aufjehen erregenden Jugendwerken fofort den wahrbaf- 
tigen Schiller erfennt? Wenn wir hier der ungeheuren Diver- 
jität der Weltanfchauung des Dichterd und der Weltempfindung 
des Muſikers nicht wieder auf den Grund gehen wollen, fo 
können wir doch das eine al3bald näher bezeichnen, daß nämlich 
die Mufif eine wahrhaft Fünftliche Kunft ift, die nad) ihrem 
Formenweſen zu erlernen, und in welcher bewußte Meifter- 
ſchaft, d. h. Fähigkeit zu deutlihem Ausdrud eigenfter Empfin- 
dung, erſt durch volle Aneignung einer neuen Sprache zu gewinnen 
ift, während der Dichter, was er wahrhaftig erjchaut, jofort deut- 
lich in feiner Mutterſprache ausdrüden kanı. Wenn der Mufil- 
jünger genügende Zeit in vermeintlicher melodifcher Produktion 
gefafelt hat, beängftigt und bejchämt es ihn wohl endlich, gewahr 
zu werden, daß er eben nur feinen Liebling3vorbildern bisher 
nadjlallte: ihn verlangt es nach Selbitändigfeit, und dieje ge- 
winnt er ſich nur durch erlangte Meifterfchaft in der Beherr- 
Ihung der Yorm. Nun wird der vorzeitige Melodift Rontra- 
punktiſt; jebt hat er es nicht mehr mit Melodien, fondern mit 
Themen und ihrer Verarbeitung zu thun; ihm wird es zur Luft, 
darin audzufchweifen, in Engführungen, Übereinanderftellungen 
zweier, dreier Themen bis zur Erjchöpfung jeder erdenklichen 
Möglichkeit zu fchwelgen. Wie weit ich zu jener Beit e3 hierin 
gebracht, ohne dabei doch die draftiich feite Formenfaſſung mei- 
ner großen ſymphoniſtiſchen Vorbilder, Mozart’3 und befonders 
Beethoven’3, aus den Augen und den Bewußtjein zu verlieren, 
dieß eritaunte eben den trefflichen Hofrath Rochlitz, als er den 
neunzehnjährigen Süngling als den Verfaſſer jener Symphonie 
vor ſich gewahrte. 

Daß ich nun aber das Symphonieſchreiben aufgab, hatte 
wohl ſeinen ernſtlichen Grund, über welchen ich mich nach der 
neuerlichen Wiederauffindung dieſer Arbeit aufzuklären Gele—⸗ 
genheit nahm. Meiner Frau, welcher die vorbereitete Auffüh— 
rung derſelben als Überraſchung gelten ſollte, glaubte ich im 
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Boraus jede Hoffnung benehmen zu müfjen, im meiner 
nie einem Zuge von Sentimentalität begegnen zu Können; = 
etwas darin vom Richard Wagner zu erfenner fein * 
durfte die höchſtens die grenzenloje — ae. 
diefer ſchon damals ſich um nichts kümmerte, und 

nachher auffommenden, den Deutichen jo 
wordenen Dudmäuferei ſich unberührt erhielt. 

fiht beruhte damals, außer. auf —— nn [7 
herheit, welche mir jpäter I 
dennoch wieder beitritt, auf ı 
Beethoven hatte: als ih mia. 
von deſſen zweiter Symphon 
Eroica, die Cmoll- und die . 
der Abfafjung jener zweiten 
oder doch höchſtens nur img 
tonnten. Wie jehr diefer 
nie zu Statten kam, entging in 

Franz Liszt, der in der Eigeungene meines Schwiegervaters mt 
der Familie der Aufführung im Liceo beimohnen durfte. Te 


vewitenm· wie 6 FE SEE mit dene 


gut fontrapunftiren, aber wenig jagen läßt, wurde meine Arbeit 
als „Jugendwert*, dem ich leider das Epitheton „altmodiiä* 
geben zu müfjen glaubte, gelten gelafjen, dem jomit bezeichneten 
„altmodiichen Jugendwerke* jtellte ein heimlicher Antifemit mei: 
ner Bekanntſchaft das „neumodijche Judenwerf“ entgegen; mo 
rüber e3 glücklicher Weiſe zu feinen weiteren Kontroverjen kım 
Damit Sie aber einen Begriff davon erhalten, wie weit ih e⸗ 
vor fünfzig Jahren doch bereit3 auch im Elegiſchen gebradt 
hatte, gebe ich Ihnen Hiermit dad Thema — nein! wollen wir 
fagen — die Melodie des zweiten Satzes (Andante) zum Beften, 
welche, obwohl fie ohne daS Andante der Cmoll- und das 
Allegretto der Adur-Symphonie wohl nicht da8 Licht der Belt 
erblidt hälte, mir feiner Zeit fo jehr gefiel, daß ich fie in einem zu 
Magdeburg veranftalteten Neujahrsfeftipiel als melodramatijhe 
Begleitung des trauernd auftretenden und Abſchied nehmenden 
alten Jahres wieder benüßte. Mit der Bedeutung diefer Ber- 
wendung bezeichne es dießmal meinen Abſchied aud) von Ihnen 
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Andante. 





Benedig, Sylveſter 1882. Nihard Wagner. 





Krief . Stein. 


Lieber Herr tein! 


Da ich Sie aufforderte, mit den wor zwei Jahren von Ahnen 
begonnenen Darftellungen ausdrudsvoller gefchichtlicher Vor 
gänge in dramatifcher Form fortzufahren, nahm ich mir zugleich 
vor, eine Heinere und größere Sammlung folder Scenen, ſobald 
Sie fie veröffentlichen wollten, unferen Freunden mit der Rund 
gebung der Bedeutung, die ich ähnlichen Arbeiten beilege, anzu 
empfehlen. Zum Erfheinen im Drude faft überreif, wartet Ihr 
Werken nur auf die Ausführung meines Vorjages, um dem 
Leſer vorgelegt zu werden. Während ih nun duch Abhaltungen 
aller Art verhindert war, theilten Sie fi mir felbft in einem 
für mid fo erfreulihen Schreiben über den Charakter mit, wel- 
hen Sie diefer Sammlung zuerkannt zu wiffen wünfchten, und 
das von Ihnen Hierbei Verührte und Geſagte dünkt mid fo 
werthboll zur Verwendung für daS wiederum von mir darüber 
zu ſagende, daß ich nicht befjer thun zu können glaube, als jenes 
Ihr Schreiben dem meinigen voranitellend, den und interejfiren: 
den Gegenstand in diejer Form eined Briefwechſels“) vor ım- 
feren Freunden zu erörtern. 


*) In dieſer Form als Einführung des Buches „Helden und 
Belt. Dramatiſche Bilder von Heinri von Stein“ abgedrudt. 
Anın. d. Herausg. 
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Sie drüdten fi) darüber aus, daß Sie, in fo nahe Berüh- 
rung mit mir gerathen, einem Verlangen nad) Betheiligung an 
fünftlerifchen Gejtalten nachgaben, als Sie jene dramatischen 
Scenen entwarfen. Eine Aufmunterung zur Verwendung gerade 
diefer Form der künſtleriſchen Darftelung gewannen Sie durd) 
die geiftvollen Arbeiten A. Römufat’3, namentlid) deſſen Abälard, 
fodann wohl bejonders durch die geniale Behandlung der dharal- 
teriftiichen Hauptmomente der Renaiffance durch) unferen Gobi« 
neau. Gewiß konnten Sie feinen glüdlicheren Borfchritt thun, 
al3.diefen vom philofophirenden Nachdenfer zum dramatifirenden 
Klarſeher. Sehen, fehen, wirklih jehen, — das iſt ed, woran 
Allen es gebridht. „Habt Ihr Augen? Habt hr Augen?” — 
möchte man immer diefer ewig nur ſchwatzenden und borchenden 
Welt zurufen, in welcher das Gaffen das Sehen vertritt. Wer 
je wirklich fah, weiß woran er mit ihr ift. 

Mehr ald alle Philofophie, Geſchichts- und Racenkunde 
belehrte mich eine Stunde wahrhaftigften Sehend. Es war dieß 
am Schließungsdtage der Pariſer Weltausftellung des Jahres 
1867. Den Schulen war an dieſem Tage der freie Beſuch 
derjelben gejtattet worden. Am Ausgange des Gebäudes durch 
(den Einzug der Taufende von männlichen und weiblichen Zög— 
lingen der Barifer Schulen feitgehalten, verblieb ich eine Stunde 
Tanpkin der Mufterung faſt jedes Einzelnen dieſes, eine ganze 

/3 t darſtellenden, Jugendheeres verloren. Mir wurde das 
Erlehniß dieſer Stunde zu einem ungeheuren Ereigniß, ſo daß 
ch vor tiefſter Ergriffenheit endlich in Thränen und Schluchzen 
ausbrach: dieß wurde von einer geiſtlichen Lehrſchweſter beachtet, 
welche einen der Mädchenzüge mit höchſter Sorgſamkeit anlei— 
tete und am Portale des Einganges wie verſtohlen nur aufzu— 
blicken ſich erlaubte; zu flüchtig nur traf mich ihr Blick, um, ſelbſt 
wohl im günſtigſten Fall, von meinem Zuſtande ihr ein Ver: 
jtändniß zu eriweden; doch hatte ich mid) joeben bereit gut genug 
im Sehen geübt, um in diefem Blicke eine unausfprechlic) fchöne 
Sorge als die Seele ihred Lebens zu leſen. Diefe Erfcheinung 
erjaßte mi um fo eindringender, al3 ich nirgends fonft in den 
unabjehbaren Reihen der Gefährten und Führer auf eine gleiche, 
ja nur ähnliche getroffen war. Im Gegentheile Hatte mich hier 
Alles mit Grauen und Sammer erfüllt: ich erfah alle Laſter der 
Weltjtadtsbevölferung im Voraus gebildet, neben Schwäche und 
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Kranthaft t, Nohheit und boshaftes Begehren, Stumpilel 
und Herı vrücktheit natürlicher Lebhaftigkeit, Scheu und Angk 
neben ® -eit und Tüde. Dieß Alles angeführt von Schrez 
allermı tlichen Standes in ber häßlich eleganten Tradt bt 
neumo! u Vrieſterthums; fie ſelbſt willenlos, jtreng und kat, 
aber meyr gehorchend als herrſchend. Ohne Seele Alles — 
außer jener einen armen Schweiter. 


Ein Tanges tiefes —* erholte mich vom dem Eis 
drucke jenes umgeheueren Sehen und pe: diã 
wären endlich die Eleme wdigen Exrettung aus diefer 
Welt. Nur wer aus fun veigen feine Stimme erhebt, 
darf endlich auch pehi Sie, mein noch fo junge 
Freund, Haben, wen diefen Anfpruch ſich eımor 


ben, und was ich di m te ich hier deutlicher Bezeide 
nen. — 

Über die Dinge bi reden, jcheint ſehr Teicht zu 
fein, da alle Welt eben v et: fie aber fo dar; 
daß fie ſelbſt reden, ift nur Seltenen verliehen. Zu der Melt 
reden fann man nur, wenn man fie gar nicht fieht. Wer ver 
mödte 5. B. zu einer Reichstagsverſammlung zu reden, ſobald 
ex fie genau fähe? Der Parlamentsrebner wendet fi) an ein 
Ahftraftum, an Parteien, an Meinungen, die fich felbft wieder 
für „Anfhauungen“ halten; denn mit Anfchauungen verwechjeln 
fi die dort figenden Perfonen felbjt, welchen deßhalb bei Belei- 
digungen vor Gericht jo ſchwer beizufommen ift, weil fie behaup- 
ten, fie meinten nie eine Perjon, ‚jondern nur eine Anfchauumg. 
Ich glaube, wer einmal ſolch eine Verſammlung mit wirllich 
ſehendem Auge Mann für Mann ſo muſterte, wie es mir mit 
jenem Pariſer Schulheere beſchieden war, würde nie in ſeinem 
Leben ein Wort mehr zu ihr reden. Wie ſollte er in Wahrheit 
noch zu Leuten ſprechen können, bei denen Mies Schatten ift, 
Anſchauung ohne Erſichtlichleit? Haltet ihnen bie Bildniſſe 
Guſtav Adolf's und Wallenſtein's neben einander vor, und fragt 
fie, wer don diefen Beiden der freie Held und wer ber Binter- 
Tiftige Ränkeſchmied war, jo zeigen fie auf Wallenftein als Hel- 
den und auf Guſtav Adolf als Intriguanten, weil die eben ihre 
Anſchauung“ if. — 

Dieſe nichtigften und uninterefjantejten Wefen, wie anders 

ſcheinen fie und aber plößlid, wenn ein Shafefpeare fie wieder 
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zu und ſprechen läßt: jebt lauſchen wir dem alberniten ihrer 
Worte, denen der große Dichter einjt im Leben fein erhabenes 
Schweigen entgegengejebt Hatte. Hier ward dieſes ‚zur Offen- 
barung, und die Welt, aus der wir jept entrüdt find, zu der wir 
fein Wort zu reden haben, fie dünft ung im Lächeln des Dichters 
erlöft. 
Und dieß ift eben da3 Drama, welches feine Dichtungdart 
ift, fondern da8 aus unſrem fchweigenden Innern zurüdgemwor: 
fene Spiegelbild der Welt. Schreiben jene Herren von der 
„Anſchauung“ zu hunderten Theaterftüde, in denen ſich wieder 
ihre Anjchauungen Spiegeln, jo hat ung dieß nicht irre zu machen, 
wenn wir für jeßt dad Drama auf unfere Weife verfuchen, indem 
wir zunächit uns des Vortheild bemächtigen, nicht mehr über 
Menichen und Dinge zu reden, fondern diefe felbit fprechen zu 
lafien. Daß Ihnen, lieber Freund, bei diefem Unternehmen fofort 
die eriten Verfuche gelangen, ward mir alsbald daraus erflärlich, 
daß Ihnen das jehnende Schweigen zu eigen geworden war; 
denn nur aus diefem Schweigen feimt die Kraft der Darjtellung 
des Gejehenen. Sie hatten die Geſchichte und ihre Vorgänge 
gefehen und Eonnten fie nun Sprechen laſſen, weil fie nicht eigent- 
fi die Sefchichte, noch felbft die Vorgänge, die uns ein ewiges 
Dunkel bleiben werden, fondern die PBerfonen, die in ihrem Hans 
dein und Leiden erjehenen Perfonen, fprechen Tießen. Jene 
Geichichte, in welcher es nicht ein Sahrhundert, nicht ein Jahr⸗ 
zehnt giebt, das nicht fait einzig von der Schmach des menjchli- 
chen Geſchlechtes erfüllt ift, überlaffen wir, zur Stärkung ihres 
fteten FortſchrittsGlaubens, den Anfchauungen unjerer Profef- 
foren; wir haben es mit den Menfchen zu thun, wit welchen, je 
hervorragender fie waren, die Gefchichte zu feiner Zeit etwas 
anzufangen wußte: ihre Überfchreitungen ded gemeinen Willend- 
maaßes, zu denen eine leidensſchwere Notwendigkeit fie drängt, 
find e8, was und einzig angeht und die Welt mit ihrer Geſchichte 
uns foweit überfehen läßt, daß wir fie vergeflen, — die einzig 
mögliche Verjöhnung des Sehenden mit ihr. 

Und hierdurch Haben Ihre Scenen, die man ihrer Anfün- 
Digungen nach für bloße Abhandlungen in dialogifcher Form 
halten möchte, da8 wahre dramatifche Leben gewonnen, welches 
uns fofort mit der Freude des Sehens feſſelt. Sie behandeln 
feine Abftrafta: mit Allem, was fie ungiebt, treten Ihre Geital- 
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ten lebendig, durchaus individuell und unverwechſelbar auf ud 
zu, — bier Katharina von Siena, dort Luther — Teibhaftig mb 


vertraut Alle wie diefe. 


Doc) bleibt es unverkennbar, da die Luft am Dramatifun 
Sie nur beftimmte, weil Ihnen Ungeheures am Herzen ag 


Das, worüber wir endlich immer weniger gem mel 


Ipredien 


und veden, ſoll aus fic und für ſich ſelbſt reden. Es ift wahr, 


wir Haben Auſchauungen, 
vend jene Reichs Profefi 
Sprachverwirrung bedienen, 
einmal von Anfichten bei ſi 
von Meinungen, unter der I 
Meinungen. Unfere Unjd 
zu großen, unabweisbar u 
Wir fragen uns über das 


eigentliche, wirkliche, mwähr 
ver Anfhanungen mar aus 
merten, baß fie felbjt wicht 
fönnten, fondern Hödhftent 
der verichiedenen öffentlichen 
von der Welt find uns aber 
Angelegenheiten gemorber 
[ diejer jo erfannten Well 


und da wir in ihr leiden u n fehen, jo fragen wir uns 
nad; Heilung oder wenigiten» ebdelung der Leiden. Sind 
wir mit allem Bejtehenden zum Untergange beftimmt, fo wollen 
wir auch in diefem einen Zweck erfennen, und fegen ihn in einen 
würdigen, ſchönen Untergang. 

Die Beſtimmung, die wir hiermit unferm Leben geben, haben 
Sie mit fo vollendeter Deutlichkeit, Einfachheit und überzeugen 
der Berebtjamkeit durch eine Antwort Ihres Solon’3 auf eine 
Frage des Kröfos*) bezeichnet, daß ich jene Worte als das Grund: 
thema für unſere weiteren Verftändigungen feftgehalten wünſchte 
und Sie deßhalb auch beftimmte, im Buchdrud fie für dad Auge 
hervortreten zu lajjen. Einzig von dem Ausfpruche Ihres Wei⸗ 
fen aus die Welt betrachtet, muß dieje und werth dünken, die 
ſchwerſten Mühen unjeres Lebens ihr zuzumenden, da einzig in 
diefen Mühen wir fie begriffen fehen dürfen. Hat den Plan 
Ihrer folgenden dramatifhen Ausführungen auch wohl nicht 
eigentlich die Abficht einer Ausarbeitung ber weiteren, durch 
jenes Grundthema beftimmten Gedanken Ihnen eingegeben, fo 
war es doch natürlich, daß jede ihrer Eingebungen in einer Be- 
ziehung dazu jtehen mußte. Cie gelangen hierbei in der Folge 
der Überficht der Sie anziehenden Erſcheinungen zu einem Ießten 
Bilde: „Heimathlo3“, mit welchem Sie für jept, ſchwerer Gedan- 





*) ©. 9 des angeführten Buches. Anm. d. Heraus. 
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fen voll, die Reihe befchließen. Wie hier ein Erlebniß vorliegt, 
ſehen wir und dadurch auch unmittelbar wieder auf das Leben 
hingewieſen. Hier ftehen wir wieder vor dem Abgrunde, von 
dem wir und nicht mit verzagtem Graufen abwenden dürfen, 
wenn wir unjere wahrhaftige Durchdrungenheit von jenem Grund: 
gedanken bezeugen wollen. Nun fcheint e8 der Thaten mehr 
al3 je zu bedürfen; und doch haben gerade au) Sie uns foeben 
wahrhaftig gezeigt, daß auf allem Thun der Edeliten ein Fluch 
laftet, der dem dunklen Bewußtjein der Welt von ihrer Unrett- 
barkeit jich zu entladen ſcheint. WIN und nun der Muth ſinken, 
fo gedenken wir Ihres Solon’d. Können wir die Welt nicht 
aus ihrem Fluche erlöfen, fo können doch thätige Beiſpiele der 
ernfthafteften Erfenntniß der Möglichkeit der Rettung gegeben 
werden. Wir haben die Wege zu erforfchen, auf welchen ung 
die Natur ſelbſt mit zart pflegendem und: erhaltendem Sinne 
vorgearbeitet haben dürfte. Diefe ſuchte Goethe auf, und ward 
und dadurch ein fo beruhigended und ermuthigendes Vorbild. 
Daß feinem greifen „Fauſt“ zur Herrichtung eines Wiyles für 
freie menfchliche Thätigkeit der Zeufel felbit helfen mußte, Täßt 
und zwar dieje feine Gründung noch nicht als die dauerhafte 
Freiftätte des Neinen erkennen: aber dem Teufel felbjt war 
damit die Seele des Verſchuldeten entwunden, denn ein Engel 
des Himmels liebte den Raftlofen. Wie ernft der Dichter den 
im Schaffen‘ der Natur aufgefundenen erhaltenden Bildungs» 
trieb auch in dieſen Inſtinkten der menſchlichen Geſellſchaft aufs 
zuſuchen fich angelegen fein ließ, haben Sie, mein Freund, in 
den Bufammenftellungen feiner „Wanderjahre“ fo vorfichtig 
als erfichtlich nachgemiefen: unverkennbar nahm ihn der Gedanke 
der Möglichkeit einer gefellfchaftlichen Neubegründung auf einem 
neuen Erdboden lebhaft ein. Mit Earem Sinne erfannte er, 
daß von einer bloßen Auswanderung wenig zu erwarten fei, 
wenn im Mutterfchooße der alten Heimath felbjt eine geiftig 
jittlihe Neugeburt nicht vorangegangen wäre, und für dieſe 
eben fuchte er uns finnige Vorbilder von ergreifendem Ausdrud 
darzuſtellen. 

In welchem Verhältniſſe Kolonien zu ihrem Mutterlande 
ganz naturgemäß verbleiben, hat uns Carlyle deutlich nachge> 
wiejen: wie die Afte des Baumes, welche, von ihm losgelöſt 
und neu verpflanzt, immer nur da3 Leben diefe8 Baumes in 

Richard Wagner, Gef. Schriften X. AU 
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fich tragen, ı t ihm altern und fterben, fo bleiben bie ferien 
Verpflanzungen der Zweige eines Volkes dem Leben besieiie 

unmittelbar zugehörig, fie können durd, ſcheinbare — 
tauſchen, und doch leben fie nur noch von derſelben Wurzel, as 
welcher der Stamm wuchs, alterte, verdorrt mb ftirbt Die 
Geſchichte ehrt uns, dak nur neue Völferftämme ſelbſt auf bem 
Boden alternder und dahinfiechender neues Leben ermacen lie 
Ben, durch die Vermifchung mit diefen aber einem gleichen Eich 


thume verfielen. Sollte je en dbeutfhen Stämmen 
durch Zurüdgehen auf ihre eine Fähigkeit zugeſproche 
werden, die der gänzlich p n fogenannten Iateinijcen 
Welt verloren gegangen it. ıte eine jolche —— 
etwa daraus geſchöpft wer dieſe Stämme, durch t 

Eintreten und Einleben in .. „ an ihrer natürlichen Ext 
widelung eben erſt noch ve orden feien, und nun, durch 
ſchwere Leiden ihrer Geſchiun tfenntniß ihrer naben pölls 
gen Entartung angeleitet, zur g ihres Kernes durch Ver 


pflanzung auf einen neuen, jungruulichen Boden hingetrieben 
würden. Diefen Kern zu erfennen, ihn endlich noch lebensvol 
und zeugungsfräftig in uns nadhzuweifen, möchte denn jept 
unfere wichtigite Aufgabe fein: gelänge e8 und, durch folde 
Nachweiſung ermuthigt, der Nazur jelbft, die uns für jede Ge 
ftaltung des Individuums wie der Gattung die einzig richtige 
Anleitung in fihtbarem Borbilde darbietet, mit verſtändnißvoll 
ordnendem Sinn nahe zu treten, fo dürften wir uns wohl bered- 
tigt dünfen, dem Zwecke diejed fo räthjelvollen Dafeins der 
Welt vertrauenvoller nachzufragen. 

Eine ſchwierige Aufgabe, die wir uns hiermit ftellen wür— 
den; jede Voreiligfeit müßte dem Verſuche ihrer Löfung große 
Gefahr bringen: je jchärfer wir die Linien des Bildes der 
Zukunft zu ziehen uns veranlaßt fähen, deſto unficherer wür- 
den fie den natürlichen Verlauf der Dinge bezeichnen. Bor 
Allem würde unfere im Dienjte des modernen Stuates gemon- 
nene Weisheit gänzlich zu jchweigen haben, da Staat und Kirche 
uns nur als abſchreckend warnende Beijpiele belehren Fönnten. 
Nicht fern genug von ber erzielten Vollendung fönnten wir 
beginnen, um das Reinmenſchliche mit dem ewig Natürlichen i in 
harmoniſcher Übereinftimmung zu erhalten. Schreiten wir auf 
folh maaßvollem Wege befonnen vor, fo dürfen wir uns dann 
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auch in der Fortfegung des Lebenswerkes unſeres großen Dich- 
ters begriffen erlennen, und von ſeinem ſegenvollen Zuwinke 
geleitet uns des „rechten Weges“ bewußt fühlen. 

Nicht brauche ich Sie, mein Freund, zur Theilnahme an 
folder Arbeit erſt aufzufordern: im beften Sinne find Sie da- 
tin bereits begriffen. 


Venedig, 31. Januar 1883. Rihard Wagner. 


art 


Parfifal. 


Ein ſtſpiel. 


»Perfon udlung. 


q 
z 
Gur * 
Barfifal. 
Klingsdor. 
Kundry. 
Gralsritter und Knappen. — Klingsor's Zaubermädchen. 





Ort dee Handlung: auf dem Gebiete und in der Burg ber Gralahüter „Monfalvet‘; 

Gegend im, Charakter der nörbliden Gebirge bed gothiihen Spaniens. Eodanı: 

Klingsor’s Zaubericloß, am Sübabyange derjelben Gebirge. dem arabilchen Epanira 

Augemandt angunemen, „— ie, Tract Der Oralacitise und Rnappen ähnlich ber 

iemplerordend: weiße Waffenröde und Mäntel; ftatt des tothen Sreuges jebod eine 
Nhmebende Taube auf Wappen und Mäntel geftidt. 


Erſter Außug. 


Bald, ſchattis und ernft, doch nicht düfter. 

Telfiger Boden. Eine Lihtung in der Nitte. Lints auffteigend wird der Meg jur 
Gralöburg angenommen. Der Mitte des Kintergrundes zu jentt fi der Boden zu 
einem tiefer gelegenen Walbiee Ginab. — Tagesanbruh. — Gurnemanz wähle 
gecienbaf, und zwei Rnappen (von jartem Jünglingtalter, in (älafend unter einem 


Jaume gelagert. — Bon der linfen Zeite, wie von der Graldburg her, ertönt der 
feiertihe Morgenwedruf der Pojaunen. 








Gurnemanz 
(erwacdend und die Knappen rüttelnd). 


He! Ho! Waldhuter ihr! 
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Schlafhüter mitfammen! 
So wacht doch mindeit am Morgen! 
(Die beiden &nappen fpringen auf, un jenten fi, Bet, fall wider auf die 
e, 


Hört ihr den Ruf? Nun danfet Gott, 
daß ihr berufen ihn zu hören! 

Er ent fi zu ihnen ebenfalls nieder; gemeinfcaftlic verrichten fie ſtumm ihr 
Morgengebet; fobald Die Bofaunen jamelgen, erfeben fie ih dann.) 


Jetzt auf, ihr Anaben; feht nach dem Bad; 
Zeit iſt's, des Königs dort zu harren: 
dem Siechbett, dad ihn trägt, voraus 
feh’ ich die Boten ſchon und nah'n. 
(Bwei Ritter treten, von ber Burg her, auf.) 
Heil euch! Wie geht's Amfortas Heut? 
Wohl früh verlangt er nad) dem Bade: 
das Heilfraut, das Gawan 
mit Lift und Kühnheit ihm gewann, 
id) wähne, daß es Lind’rung ſchufꝰ 
Der erfte Ritter. 
Das wähn’ft du, der doch Alles weiß? 
Ihm kehrten fehrender nur 
die Schmerzen bald zurüd: 
ſchlaſlos von ftarfem Breften 
befahl er eifrig uns das Bad. 


Gurnemanz 
a8 Haupt traurig fentend). 
Thoren wir, auf Lind’rung da zu Hoffen, 
wo einzig Heilung lindert! 
Nach allen Kräutern, allen Tränfen forſcht 
und jagt weit durch die Welt; 
ihm Hilft nur Eineg — 
nur der Eine. 


Erſter Ritter. 
So nenn’ uns ben! 


Gumemanz 
(ausmweichend). 


Sorgt fir dad Bad! 


326 Barfifal. 


Der erite inappe 
(als er fi wit dem ymeiten Ruappen * Dintrroea⸗o · zumendet, wi = 
lidend). 


Seht dort die wilde Reiterim! 
weiter Snappe, 
Hal 
Wie fliegen der Teufelsmähre die Mähnen! 


Ja! Kun 


£) er 
Die bringt u Rınbe? 


® dr. 
Die Mähre 

gweiter bpe. 
Flog fie durd die Lufſt? 


Griter Knappe. 
Sept Friecht fie am Boden. 


Zweiter Knappe. 
Mit den Mähnen fegt fie dad Moog. 


Eriter Ritter. 
Da ſchwang fih die Wilde herab. 
Kund: ü ig, Ind it Bilde il Fin 
— von Calankenhäuien Ja Brahbinacne: Iamanen, in ton Sayfen Akanzn 
Haar; tief braunsröthlice Gefihtsfarbe: ftehende |hmwatze Augen, zuweilen mid © 
Dlipend, dfterd wie tobeöftarr und unbeweglic. — Sie eilt auf Burnemanz ua 
dringt ihm ein Hleined Kruftallgefäs auf. 
Kundry. 
Hier nimm du! — Balfam! 
Gurnemanz. 
Woher brachteſt du dieß? 
Kundry. 
Bon weiter her, als du denken lannſt: 
Hilft der Balfam nicht, 
Arabien birgt 


us 
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nicht8 mehr dann zu feinem Heil. — 
rag’ nicht weiter! — Ich bin müde. 
(Sie wirſt ſich auf den Boden.) 
Gin Zug von Rnappen und Rittern, die Gänfte ftagend und geleitenb, in 
mwelder Amfortas außgeftredt liegt, gelangt, von linfs Her, auf bie Bühne. — 
Gurnemanp Hat id, von Kundry ob, fogleid) ben Anfommenden ugewendet. 


Gurnemanz 
(wärend der Bug auf die Bühne gelangt). 
Er naht: fie bringen ihn getragen. — 
O meh’! Wie trag’ ich's im Gemüthe, 
in feiner Mannheit ftolzer Blüthe 
des fiegreichiten Geſchlechtes Herrn 
als feines Siechthum's Knecht zu feh'n! 
Gu ben Knappen.) 
Behutſam! Hört, der König ſtöhnt. 
(Jene Halten ein und ſeten das Slechbett nieder.) 


Amfortas 
(der ſich ein wenig erhoben). 
So recht! — Habt Dank! Ein wenig Raft. — 
Nach wilder Schmerzensnacht 
nun Waldes-Morgenpradit; 
im heil'gen See 
wohl labt mich auch die Welle: 
es ftaunt das Weh', 
die Schmerzensnacht wird helle. — 
Gawan! 
Erſter Ritter. 
Herr, Gaman weilte nicht. 
Da feines Heilfrauts Kraft, 
wie ſchwer er's auch errungen, 
doch deine Hoffnung trog, 
hat er auf neue Sucht ſich fortgeſchwungen. 


Amfortas. 
Ohn' Urlaub? — Möge das er ſühnen, 
daß ſchlecht er Gralsgebote Hält! 
D wehe ihm, dem trogig Kühnen, 
wenn er != Mingsor'3 Schlingen fällt! 
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he Keiner mir den Frieden: 
ich yarce def’, der mir beſchieden. 
„Durch Mitleid wiſſend — 
war's nicht jo? 
Gurnemanz. 
Uns ſagteſt du es fo. 


Amfortas. 
„der reine { * 
mich dünkt, ihm B— 
dürft’ ich den 5 nen! 


Doch hier zubor: | och mit biefem! 
Et ven ihhen.) 


\ k 
Woher dieß heimliche 5? 
Gurnemanz. 
Dir ward es aus Arabia hergeführt. 


Amfortas. 
Und wer gewann es? 


Gurnemanz. 


Da liegt’3 dad wilde Weib. — 
Auf, Kundry! komm’! (Cie weigert ſich) 


Amfortas. 
Du, Kundry? 
Muß ic) dir nochmals danken, 
du raftlo8 fchene Magd? — 
Wohl denn! 
Den Balfam nun verfuch’ id) noch; 
es fei aus Dank für deine Treu! 


Kundıy 
Cunruhig am Boden liegend). 
Nicht Dant! — Ha ha! Was wird es Helfen? 
Nicht Dank! — ort, fort! Zum Bad! 
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Amfortas giebt das eichen zum Aufbruch; der Zug entfernt fi nach dem 
tieferen Hintergrunde zu. — Burnemanz, ſchwermüthig nadblidend, und Kundry, 


fortwährend auf dem Boden gelagert, find zurüdgeblieben. — Knappen gehen ab 


und zu. 
Dritter Knappe 
(junger Mann). 


He! Du dal — 
Was liegjt du dort wie ein wildes Thier? 


Kundry. 
Sind die Thiere hier nicht Heilig? 


Hritter Knappe. 
Sal do ob Heilig du, 
das willen wir grad’ noch nicht. 


Vierter Knappe 
(ebenfalls junger Mann). 


Mit ihrem Zauberſafte, wähn’ ich, . 
wird fie den Meifter vollends verderben. 
Gurnemanz. 
Hm! — Schuf fie euch Schaden je? — 
Bann Alles rathlos jteht, 
wie fämpfenden Brüdern in fernfte Länder 
Kunde fei zu entjenden, 
und kaum ihr nur wißt, wohin? — 
Wer, ehe ihr euch nur befinnt, 
ftürmt und fliegt da Hin und zurüd, 
der Botfchaft pflegend mit Treu’ und Glück? 
Ihr nährt fie nicht, fie naht euch nie, 
nicht3 Hat fie mit euch gemein! 
Doch wann's in Gefahr der Hilfe gilt, 
der Eifer führt fie fchier durch die Luft, 
die nie euch dann zum Danke ruft. 
Ich wähne, ift dieß Schaden, 
jo thät’ er euch gut gerathen. 
Dritter Knappe. 
Doh haßt fie und. — 
Sieh’ nur, wie hämiſch fie dort nad) ung blidt! 
Vierter Knappe. 
Eine Heidin iſt's, ein Zauberweib. 
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Gurnemtanz. 

Ia, eine Verwünfchte mag fie fein: 

bier lebt fie heut, — 

vielleicht ermeu't, 
zu büßen Schuld aus früherim Leben, 
die dorten ihr noch nicht vergeben, 
Übt fie nun Buß’ in ſolchen Thaten, 
die und Ritte °“ “ 1 Heil gerathen, 


gut thut fie bum, fierlich, 
dienet uns, und | ach fich. 
nadbe. 
Dann ift'3 m m ihre Schuld, 
was uns jo u th gebracht? 
‚ tanz. 


Ia, warn fie ofr ange ferne blieb, 
dann brach ein unguid wohl herein. 
Und fang’ ſchon fenn’ ich fie; 
noch länger fennt fie Titurel: 
der fand, als er bie Burg dort weih'te, 
fie fchlafend Hier im Waldgeſtrüpp'. 
erftarrt, leblos, wie tobt. 
So fand ich felbit jie letzlich wieder, 
als und das Unheil kaum gefcheh'n, 
das jener Böje dort über'm Berge 
jo jchmählich über uns gebracht. — 
(Zu Kundrg.) 
He! Tu! — Hör’ mid und fag': 
wo ſchweifteſt damal3 du umher, 
als unjer Herr den Speer verlor? — 
(Kundry ihweigt.) 
Warum halfit du ung damals nicht? 


Kunden. 
Ich helfe nie. J 


Bierter Anappe. 
Sie ſagt's da ſelbſt. 
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Dritter Knappe. 
At fie jo treu und fühn in Wehr, 
jo jende fie nach dem verlor'nen Speer! 


Gurnemanz 
(düſter). 
Das iſt ein And'res: — 
jedem iſt's verwehrt. — 
(Mit großer Ergriffenheit.) 
Ob, wunden-wundervoller 
heiliger Speer! 
Dich ſah ich ſchwingen 
von unheiligſter Hand! — 
(In Erinnerung fid) dverlierend.) 
Mit ihm bewehrt, Anıfortas, allzukühner, 
wer mochte dir e3 wehren 
den Baub’rer zu beheeren? — — 
Schon nah’ dem Schloß, wird uns der Held entrüdt: 
ein furchtbar ſchönes Weib hat ihn entzüdt: 
in feinen Armen liegt er trunfen, 
der Speer ift ihm entſunken; 
ein Zodesfchreil — ich ftürm’ herbei: — 
von dannen Klingsor lachend ſchwand, 
den heil'gen Speer hat er entwandt. 
Des Königs Flucht gab kämpfend ich Geleite: 
doch eine Wunde brannt’ ihm in der Seite: 
die Wunde ift’3, die nie fich fehließen will. 


Dritter Anappe. 
So kannteſt du Klingsor? 


Gurnemanz 
(zu dem erften und zweiten Knappen, weldhe vom See ber Tommen). 


Wie geht’3 dem König? 


Zweiter Knappe. 
Ihn friſcht das Bad. 


Eriter Knappe. 
Dem Balfam wich der Schmerz. 


332 Parfifal, 


Gurnema 
(nad) einem Schweigen). 
Die Wunde iſt's, die nie fich fchließen will! — 
Dritter nappe. 
Doch, Väterchen, ſag' und Iehr’ ımS fein: 
du kannteſt Klingsor, wie mag das jein? 


Der dritte und der vierte Knappe Hatten fih aulcht (bon zu Burn emang” 
miedergejeßt; die beiden —— Fe a ee Weile zu nun 


6 » 
ZTiturel, der fromm 
der kannt’ ihn wol: 
Denn ihm, da wilder | Liſt und Macht 
des reinen Glauben: ) bedrohten, 
ihn neigten ſich im hei ſter Nacht 
dereinft des Heiland je Boten: 
daraus er trant beim I Liebesmahle, 
das Weihgefäß, die Heilig : e Schale, 
darein am Kreuz fein göttli) Blut auch floß, 
zugleich den Lanzenfpeer, der dieß vergoß, — 
der Beugengüter höchſtes Wundergut, — 
das gaben fie in unjres Königs Hut. 
Dem Heiltfum baute er das Heiligthum. 
Die feinem Dienft ihr zugefindet 
auf Pfaden, die fein Sünder findet, 
ihr wißt, daß nur dem Reinen 
vergönnt ift ji zu einen 
den Brüdern, die zu höchſten Rettungswerken 
des Grales heil’ge Wunderkräfte ſtärken: 
d’rum blieb es dem, nad) dem ihr fragt, verwehrt, 
Klingsor'n, fo hart ihn Müh' auch drob beſchwert. 
Jenſeits im Thale war er eingefiedelt; 
darüber Hin Liegt üpp'ges Heidenland: 
unfund blieb mir, was dorten er gefündigt;. 
doch büßen wollt!’ er nun, ja heilig werben. 
Ohnmächtig, in jich felbit die Sünde zu ertübten, 
an ſich legt er die Frevlerhand, 
die nun, dem Grale zugewandt, 
“erahtungsvoll dei’ Hüter von ſich ftieß; 
ab die Wuth nun Klingsor'n unterwies, 





Barfifal. 333 


wie feines ſchmählichen Opfers That 
ihm gebe zu böfem Zauber Rath; 
den fand er jetzt: — 
die Wüfte ſchuf er fi zum Wonnegarten, 
d’rinn wachſen teufliſch holde Frauen; 
dort will des Grales Nitter er erivarten 
zu böfer Luft und Höllengrauen: 
wen er verlodt, hat er erworben; 
ſchon Viele hat er uns verdorben. — 
Da Titurel, in hohen Alter's Mühen, 
dem Sohne nun die Herrfchaft hier verliehen, 
Amfortas ließ e8 da nicht ruh'n 
der Bauberplag’ Einhalt zu thun; 
das wißt ihr, wie es da ſich fand: 
der Speer ift nun in Klingsor's Hand; 
kann er felbft Heilige mit dem verwunden, 
den Gral auch wähnt er feit ſchon und entwunden. 
uudry Sat fi, in wütender Unruße, oft heftig umgemenbet,) 


Vierter Knappe. 
Bor Allem nun: der Speer Fehr’ und zurüd! 


Dritter Knappe. 
Ha! wer ihn brächt', ihm wär’ zu Ruhm und Glück! 


Gurnemanz 
. mad} einem Schweigen). 
Bor dem verwaiften Heiligthum 
in brünft'gem Beten Tag Amfortag, 
ein Nettungszeichen heiß erflehend; 
ein ſel'ger Schimmer da entfloß dem Grale; 
ein heilig’ Traumgeficht 
nun deutlich zu ihm fpricht 
duch, Heil erfchauter Wortezeihen Male: — 
„durch Mitleid wiſſend 
der reine Thor, 
harte fein’, 
den ich erfor.“ 
(Die bier Emappen wiederfolen, in großer Ergeiffenfeit, den Spruch.) 
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Zorn Ser her Hört man Geichrei und das Rufen Der 
Nitter und Knappen. 
Weh'! Wehe! — Hohe! 
Aufl — Ver ift der Frebler? 





Gurnemanz und die vier fuappen J ne | 
— Gin wilder Schwan finttert matten Frl Pa if Derman 
Hält fi mühfem und finft endlich fterbend zu Boben, = ıd Dem: 
Gurnemanz- 
Was giebt's? 
‚por, 
Ri] appe, 
Ein Schwan, 
Dr appe, 
Ein wilder Schn 
Vierte appe. 


ter ıft verwundet. 
Andere Anappen 
«(vom See berftürmend). 
Ha! Wehe! Weh'! 
Gurnemanz. 
Ver ſchoß den Schwan? 
Der zweite Nitter 
(bervorlommenpd). 
Der König grüßt’ ihm als gutes Zeichen, 
al3 über dem See dort freif'te der Schwan: 
da flog ein Pfeil — 
Neue Knappen 
(Barfifal verfübrend). 
Der war's! Der ſchoß! Dieß der Bogen! - - 
Hier der Pfeil, den jeinen gleich). 
Gurnemanz 
cu Barfifall, 
Biſt du’s, der diejen Schwan erlegte? 


Parfifal. J 
Gewiß! Im Fluge treff' ich was fliegt. 
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Gurnemanz. 
Du thateſt das? Und bangt' es dich nicht vor der That? 


Die Knappen. 
Strafe den Frevler! 


Gurnemanz. 
Unerhörtes Werk! 
Du konnteſt morden? Hier im heil'gen Walde, 
deß' ſtiller Frieden dich umfing? 
Des Haines Thiere nahten dir nicht zahm, 
grüßten dich freundlich und fromm? 
Aus den Zweigen, was ſangen die Vöglein dir? 
Was that dir der treue Schwan? 
Sein Weibchen zu ſuchen flog der auf, 
mit ihm zu kreiſen über dem See, 
den ſo er herrlich weih'te zum heilenden Bad: 
dem ſtaunteſt du nicht, dich lockt es nur 
zu wild kindiſchem Bogengeſchoß? 
Er war uns hold: was iſt er nun dir? 
Hier — ſchau' her! — hier traf'ſt du ihn: 
da ſtarrt noch das Blut, matt hängen die Flügel; 
das Schneegefieder dunkel befleckt, — 
gebrochen das Aug', ſiehſt du den Blick? 


Wirſt deiner Sündenthat du inne? — 
GBParſifal Hat ihm mit wachſender Ergriffenheit a jetzt zerbricht er feinen 
Bogen und fchleudert die Pfeile von fich.) 


Sag’, Knab'! Erfennft du deine große Schul? 
(Barjifal füprt die Hand über die Augen.) 
Wie konnteſt du fie begeh'n? 


Barfifal. 
Ich mußte fie nicht. 


Gurnemanz. 


Parfifal. 
Das weiß ich nicht. 
Gurnemanz. 
Wer iſt dein Vater? 


Parfifal. 
Das weiß ich nicht. 


Wo biſt du her? 
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Gurnemanz. 
Wer fandte dich dieſes Weg's? 


Parfifal. 
Ih weiß nicht. 


Gurnemanz. 
Dein Name dann? 
Parfifal. 
Ich hatte viele, 
doch weiß ich ihre keinen mehr. 


emanz. 
Das weißt du Alles nicht? 
(Für fid:) . 
So dumm wie den 


erfand ich bisher Kundry nur. — 
(Bu den Knappen, beren fid) immer mebre verfammelt Gaben.) 


Jetzt geht! 
Verſäumt den König im Bade nicht! — Helft! 
Die Knappen haben den Schwan ehrerbietig aufgenommen, und entfernen ſich mit 
ihm jest nad) dem See zu. 
Gnrnemanz 
(ſich wieder zu Parſifal wendend). 
Nun ſag'! Nichts weißt du, was ich dich frage: 
jetzt melde, was du weißt! 
denn etwas mußt du doch wiſſen. 


Parſifal. 
Ich hab' eine Mutter; Herzeleide ſie heißt: 
im Wald und auf wilder Aue waren wir heim. 


Gurnemanz. 
Wer gab dir den Bogen? 


Parſifal. 
Den ſchuf ich mir ſelbſt, 
vom Forſt die rauhen Adler zu ſcheuchen. 
Gurnemanz. 
Doch adelig ſcheinſt du ſelbſt und hochgeboren; 
warum nicht ließ deine Mutter 
beſſre Waffen dich lehren? 
(Parſifal ſchweigt.) 
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Kundri 
(meije, In der Walbede gelagert, ben Bild hart auf Barlifat gericptet hat, ruft 
it raufer Stimme Hinein): 


Den Zaterfofen gebar die Mutter, 
als im Kampf erjchlagen Gamuret: 
vor gleichem frühen Helbentod 
den Sohn zu wahren, waffenfremd 
in Deben erzog fie ihn zum Thoren — 
die Thörin! 
(Sie lacht 


Barfifal 
(der mit jäger Mufmerlamteit zugefört). 

Ja! und einft am Waldesfaume vorbei, 

auf ſchönen Thieren ſitzend, 
Tamen glänzende Männer; 
ihnen wollt’ ich gleichen; 

fie lachten und jagten davon. 

Nun Tief ich nach, doch konnte fie nicht erreichen; 
durch Wilbniffe fam ich, bergauf, thalab; 
oft ward es Nacht; dann wieder Tag: 

mein Bogen mußte mir frommen 
gegen Wild und große Männer. 
Kundry 
(eifeig. 
Ja, Schächer und Riefen traf feine Kraft: 
den freislichen Knaben fürchten fie Alle. 


Barfifal. 
Wer fürchtet mih? Sag’! 


Kundry. 
Die Böfen. 


Barfifat. 
Die mich bedroßten, waren fie bös'? 
Gurnemanz fat.) 
Wer ift gut? 


Gurnemanz 
ternit). 


Deine Mutter, der du entlaufen, 
und die um dich fi nun Härmt und gränt. 
Richard Wagner, Gel. Sqriſten X. “a 
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Kumdrt. 
Zu End ihr Gram: jeine Mutter ift todt. 


Yarftfal 
vd furqudarem Eiheeden), 


Todt? — Meine Mutter? — Wer ſagt' es? 


Kundry. 
Ich ritt vorbei, und ſierben: 
dich Thoren bie) h grüßen, 
(Barfifat fpeingt mürßend + ’9 gu und foft fie ei ber Meßle) 
ang 
Gm ftend). 
Verrücter Knabe r Gewalt? 
Was that dir ha- ? Es fagte wahr. 
Denn nie Tügt doch jah ſie viel 
(Haddem Gucnemany Kuno Hedt BarlIfat lange mie erarst: 
bannn gerät... jeftiges Bitte.) 
Varſifal. 


Ich — verſchmachte! — 

(Kunden ift haſtig an einen Waldauell geiprungen, bringt jept Waſſer in einem der 
beiprengt damit zunäcft Parjifal, und reicht ipm dann zu trinten., 
Gurnemanz. 

So recht! So nad des Grales Gnade: 
Das Böſe bannt, wer's mit Gutem vergilt. 


Kunden 
(raucig fih abmendend). 
Nie thu' ich Gutes; — nur Ruhe will ich. 


(Während Gurnemanz fih väterlih um Barjijal bemübt, ſGHlepdt ſich Aumdra 
von Weiden unbeachter, einem Waldgebüfde zu.) 


Nur Ruhe! Ruhe, ad, der Müden! — 

Schlafen! — Oh, da mich feiner wede! 
(Scheu auffaßrend.) 

Nein! Nicht ſchlaſfen! — Grauſen faßt mid! 

(Nach einem dumpfen Schrei verfällt fie in Heftiged Zittern: dann läßt fir die Arm 
matt finten, neigt das Haupt fiel, und Ichwanft matt weiter.) 
Machtloſe Wehr! Die Zeit ijt da. 

Schlafen — ſchlafen —: ich muß. 
Sit finft inter dem Gebülh aulanımen, und bleibt von jet an unbemerft. — Mer 


er vernimmt man Bewegung, und gewabet den im Sintergrunde fi) peimmärs 
wendenben Sug der Witter und Rnappen mit der Gänfte.) 
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Gurnemanz. 
Bom Bade fehrt der König heim; 
hoch Iteht die Sonne: 
nun laß’ mich zum frommen Mahl dich geleiten; 
denn, — biſt du rein, 


wird nun der Gral dich tränken und fpeifen. 
(Er Hat Parſifal's Arm fih ſanft um den Nacken gelegt, und bält deſſen Leib mit 
feinem eigenen Arme umfchlungen; jo geleitet er ihn bei ſehr allmählidem Schreiten.) 


Parfifat. 
Wer ift der Gral? 
Gurneman;. 

Das fagt ih nidt; 
doch bift du felbit zu ihm erforen, 
bleibt dir die Kunde unverloren. — 

Und fieh’! — 
Mich dünkt, daß ich dich recht erfamnt: 
fein Weg führt zu ihm durch das Land, 
und Niemand könnte ihn befchreiten, 
den er nicht felber möcht’ geleiten. 


Parfifat. 
Ih fchreite kaum, — 
doch wähn’ ich mich fchon weit. 


Gurneman;z. 
Du fiehjt, mein Sohn, 
zum Raum wird hier die Zeit. 


Almählih, während Gurnemanz und Barfifal gu ſchreiten fcheinen, vers 
wandelt ſich die Bühne, von links nach rechts hin, in unmerklidher Weife: es verſchwindet 
fo der Wald; in Felſenwänden öffnet fid) ein Thor, welches nun die Beiden einichlieht ; 
dann wieder werden fie in aufiteigenden Gängen fihtbar, welche fie zu durdjichreiten 
fheinen. — Lang gehaltene Bojaunentöne jchwellen janft an: näher Tommendes 
Glodengeläute. — Endlid) find fie in einem mächtigen Saale angekommen, welder 
nad oben in eine bochgemölbte Kuppel, durch die einzig das Licht Hereindringt, fich 
verliert. — Bon der Höhe über der Kuppel her vernimmt man wachſendes @eläute. 


Gurnemanz 
(fih zu Barfifal wendend, der wie verzaubert fteht). 


Jetzt achte wohl; und laß’ mich feh'n, 
bift du ein Thor und rein, 
welh Willen dir auch mag befchieden fein. — 
Auf beiden Ceiten des Hintergrundes wird je eine große Thür geöffnet. Bon 
rechts fchreiten die Ritter des Grales in feierlihem Zuge herein und reihen fidy, 
unter dem folgenden Gefange, nad und nad an zwei überdedten langen Speifetafeln, 


weiche fo geftellt find, daß fie, von Hinten nach vorn parallel laufend, die Mitte des 
Saale frei lafjen: nur Becher, feine Gerichte ftehen darauf. 
DYAy 
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Die Gralsritter. 
Zum letzten Liebesmahle 
gerüftet Tag für Tag, 
glei ob zum Iegten Male 
es heut’ ihn legen mag, 
wer guter That fich freut: 
ihm fei das Mahl ernen't: 
der Labung dir _ 
die hehrſte Gab’ 





Jünger Himmen 
(won ber mittleren 8 Yer Deruehmbar). 
Den fündig 
mit taujend 
wie einft fein x ı 


dem Erlöfum 
mit freudigen 
jei nun mein Blut vergonen. 
Den Leib, den er zur Sühn' und bot, 
er leb' in uns durd feinen Tod. 


Knabenjtimmen 
aus der äußerften Höfe der Kuppe. 
Der Glaube lebt; 
Die Taube ſchwebt, 
des Heilands holder Bote. 
Der für euch fließt, 
des Wein’3 genießt, 
und nehmt vom Lebensbrobe! 

Zur Die entgegengefepte Thüre wird don Anappen und dienenden Brüdern 
auf einer Traglänfie Amfortaß hereingerragen: vor ihm fhreiten ®naben, melde 
einen mit einer purpurrothen Tede überhängten Schrein tragen. Diefer Zug begieht 
fi nal der Mitte des Hintergrundes, mo, von cinem Baldachin überdedt, ein er 
HöGtes Rubebett aufgerictet ftebt, auf weiches Amforta® don der Gänfte berab 


niebergelafien wird; biervor fteht ein Mltarsäbnlicher längliber YRarmortiic. aut 
welchen bie Raben den verbängten Schrein binftellen. — 

WB der Gefang beendet if, und alle Ritter an den Tafeln ifre Side einge 
nommen, haben. et ein, längetes Stiüfhmeigen ein, — Bom Heiften Hinteegmse 


ber vernimmt man, au® einer gemölbten Kifche Hinter dem Rudeben det Amforter, 
wie aus einem Grabe die Stimme des alten 








Titurel. 
in Sohn Amfortas! Bijt du am Amt? 
(Schweigen.) 
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Sol ich den Gral Heut’ nod) erfchau'n und Ieben? 
(Säweigen,) 
Muß ich fterben, vom Retter ungeleitet? 


Amfortas 
(im Ausbruche qualboller Berzweifelung). 
Wehe! Wehe mir der Dual! — 
Mein Vater, oh! noch einmal 
verrichte du dag Amt! 
Zebe! Leb’ und laß' mich fterben! 


Titurel. 

Im Grabe leb' ich durch des Heiland's Huld; 
zu ſchwach doch bin ich, ihm zu dienen: 
du büß' im Dienſte deine Schuld! — 

Enthüllet den Gral! 


Amfortas 
en Anaben wehrend). 

Nein! Laßt ihm unenthült! — Oh! — 
Daß Keiner, Keiner diefe Dual ermift, 
die mir der Anblick weckt, der euch entzüdt! — 
Was ift die Wunde, ihrer Schmerzen Wuth, 

gegen die Noth, die Hölfenpein, 

zu diefem Amt — verdammt zu fein! —, 

Wehvolles Erbe, dem ich verfallen, 

id, einziger Sünder unter Allen, 

des höchiten Heiligthum's zu pflegen, 
auf Reine herabzuflehen feinen Segen! — 

Dh, Strafe! Strafe ohne Gleichen 

des — ad! — gefräntten Gnadenreichen! — 

Nach Zum, nad) Seinem Weihegruße 

muß fehnlich mich’8 verlangen: 
aus tiefiter Seele Heilesbuße 
zu Ihm muß ich gelangen: — 
die Stunde naht: — 
der Lichtftrahl fenkt ſich auf das heilige Werk; 
die Hülle finft: 

des Weihgefäßes göttlicher Gehalt 

erglüht mit Teuchtender Gewalt; — 
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durchzüct von feligiten Genufjes Schmerz, 

des heiligften Blutes Duell 

fügt’ ich fi gießen in mein Herz: 

des eig’nen fündigen Blutes Gemell* 
in wahnjinniger Flucht 
muß mir zurück dann fließen, 
in die Welt der Sundenſucht 
mit wilder Tr Be riefen: — 


von Neuem] das Thor, 
daraus es nun jexbor, 
hier durch die Wı Seinen gleich, 
geihlagen von d ipeered Streid), 
der dort dem & Bunde flach, 
aus der mit hränen 
der Göttliche wer ' Menfchheit Schmach 
in Mitleidv’s h iehmen, — 


und aus der nun mew,m heiligiter Stelle, 
den Pfleger göttlichiter Güter, 
des Erlöfungsbaljam’s Hüter, 
das heiße Sündenblut entquillt, 
ewig erneu't aus des Sehnens Duelle, 
das, ach! feine Büßung je mir tillt! 
Erbarmen! Erbarmen! 
Allerbarmer, ach! Erbarmen! 
Nimm mir mein Erbe, 
ſchließe die Wunde, 
daß heilig ich fterbe, 
rein Dir gefunde! 
(&r fintt wie bemußtlos zurüd.) 


Anabenftimmen 
(aus der Auppeli. 
„Durd) Mitleid wiffend, 
der reine Thor: 
harte fein’, 
den ich erfor.“ 


Die Nitter 
dleife). 
So ward «8 dir verkündet, 
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Harre getroſt; 
des Amtes walte heut’! 


Ziturel’s 
(Stimme). 
Enthüllet den Grat! 


Amfortas Hat fih fÄmeigend wieder erhoben, Die Anaben entfielden den 
joldenen Schrein, entnegmen iym den „@ral“ (eine antite Keryftallihafe), von weihem 
ie ebenfaßs eine Werhüßung abnehmen, und fepen ihn vor Amfortas hin. 


Ziturel’s 
(Stimme). 
Der Segen! 
Wahrend Amfostas, andachtiont in fummem Qebete ih zu dem Meiie neigt, der - 
breitet fi) eine immer dichtere Dämmerung Im Saale. 
Anaben 
(aus der Kuppel). 
„Nehmet Hin mein Blut 
um unfter Liebe Willen! 
Nehmet hin meinen Leib, 
auf daß ihr mein’ gebentt.” 


Ein blendender Lichtſtrahl dringt von oben auf bie Schale Herab, dieſe eratißt 
immer ftärter in leuchtender Burpurfarbe. Amfortas mit berkiärter Miene, erhebt 
den „Oral“ God und janmentt In fanft nad) allen Selten Yin. des if bereits bei 
dem Ginteitte der Dämmerung auf die Snie gejunten, und erhebt jept die Blide ans 
bädtig zum „Brale“. 

Ziturel’s 


(Stimme). 
Oh! Heilige Wonne! 
Wie hell grüßt und heute der Herr! 

Amfortas feht den „Gral“ wieder nieder, welcher nun, während bie tiefe 
Dämmerung wieder entweicht, immer mehr erblaßt: Hierauf jhließen die Anaben das 
@efäß wieder in ben Schrein, und bededen dieen, mie zuvor. — Mit dem @iederein- 
teitte der vorigen Zageshelle find auf den Speiletafein die Becher, jept mit Wein 
ggriut, wieder beutlih geworden, neben jedem liegt ein Brod. Wdes läßt fi zum 

table nieder, jo auh Gurnemany, welder einen Blag neben fi leer Hält und 
Barfifat durh ein Zeihen zur Teiinefmung am Maple einlädt: Parfifai bieibt 
aber ftart und ftumm, die gänzlich entrüdt, zur Seite fiehen, 


Wechlelgefang während des Mahles.) 


Anabenftimmen 
(aub der Höfe). 
Wein und Brob des legten Mahles 
wandelt’ einjt der Herr des Grales, 
durch des Mitleid’3 Liebesmacht, 
in das Blut, dad er vergoß, 
in den Leib, den dar er bradt'. 
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Jünglingsitimmen 

(aus der mittleren Höhe), 
Blut und Leib der heil gen Gabe 
wandelt heut’ zu eurer Zabe 
ſel'ger Tröftung Liebesgeift, 
in den Wein, der nun euch floß, 
in das Brod, das heut’ euch fpeif't. 


in isspe 
» 
Nehmet do: 
wandelt es 
zu Leibes Ki Stärle; 
treu bis 


feſt jedem 
zu wirken deo g 5 Werke, 
an He 
Nehmet vom un, 
wandelt ihn neu 
zu Lebens jeurigem Bfute, 
froh im Verein, 
brüdergetreu 
zu kämpfen mit ſeligem Muthe. 
(Sie erheben ſich feierlich und reihen einander die Hände.) 


Alle Ritter. 
Selig im Glauben! 
Selig in Liebe! 


Jũnglinge 
(aus mittter Höge). 


Selig in Liebe! 


Knaben 
«aus oberfter Höhe). 
Selig im Glauben! 


Während des Mahles, an welhem er nicht teilnapm, ift Amfortas auß feiner 
begeifterungsvollen Erhebung allmählich mieber Gerabgefunten: er neigt das Haupt 
und Hält die Hand auf die Wunde. Zie Knaben näpern fid ihm; ihre Bewegungen 
deuten auf das ermeuerte Dluten der Wunde: fie pflegen Mmforta®, geleiten 1 
wieber auf die Gänfte, und, während alle fih zum Aufbruch rüften, tragen fie, 
der Ordnung tie fie famen, Amfortad und den heiligen Gchrein wieder vom bannen. 
Die Ritter und nappen reiben fich ebenfalls wieder zum feierlichen Yuge, und 
derlaffen Tangfam den Caal, aus welhem bie vorherige Tagedgelle allmäpli weicht. 
Die Gloden haben wieder geläutet. 








Parſifal. 345 


Parſifal Hatte bei dem vorangegangenen ftärkften Klagerufe des Umforta eine 
deiner Bewegung nad) dem Herzen gemacht, welches er frampfhaft eine Zeit lang ge⸗ 
aßt hielt: jest fleht er noch wie erftarrt, vegungdlod da. — Als die Letzten den 
Saal verlafien, und die Thüren wieder gejchloffen find, tritt Gurnemanz mißmüthig 
an Barjifal heran und rüttelt ipn am Arme. 

Gurnemanz. 
Was ftehit du noch da? 


Weißt du was du fah’it? 
(Barfifal fhüttelt ein wenig fein Haupt.) 
Gurnemanz. 
Du bift doch eben nur ein Thor! 
(Er Öffnet eine ſchmale Seitenthüre.) 
Dort Hinaus, deinem Wege zu! 
Doch räth” dir Gurnemanz, 
laß’ du hier fünftig die Schwäne in Ruh’, 
und fuche dir Gänſer die Gang! 


Er ftößt Barfifal Hinaus und fchlägt, Argerlih, Hinter ihm die Thüre ſtark zu. 
Während er dann den Rittern folgt, fchließt fih der Bühnenvorbang. 


weiter Aufzug. 


IND I NETETNINIS NIS N 


KHlingsor’s Zauberſchloß. 


Im inneren Berließe eines nach oben offenen Thurmes; Steinftufen führen nad 
dem Binnenrande der Thurmmauer; Yinfterniß in der Tiefe, nach weldyer e& von dem 
Mauervoriprunge, den der Bühnenboden bdarftellt, binabführt. Yauberwerkzeuge und 
nefromantiihe Vorrichtungen. — Klingsdor auf dem WMauervoriprunge zur Seite, 
vor einem Metallipiegel fißend. 


Klingsor. 
Die Zeit ift da, — 

Schon Iodt mein Zauberfhloß den Thoren, 
den, Findifch jauchzend, fern ich nahen ſeh'. — 
Im Zodesichlafe Hält der Fluch fie feit, 

der ich den Krampf zu löſen weiß. — 

Auf denn! An's Werk! 


Er fteigt der Mitte zu, etwas tiefer hinab, und entzündet bort Räudyerwert, welches 
alabald einen Theil des Öintergrumbes mit einem bläulihen Dampfe erfüllt. Dann ſetzt 
er fih wieder an bie vorige Stelle, und ruft, mit geheimnißbollen @eberden, nach dem 
Abgrunde: , 
Heraufl Hieher! zu mir! 
Dein Meifter ruft dich Namenloje: 
Ur⸗Teufelin! Höllen-Roſe! 
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8 wart du, und was noch? 
wunoryggia dort, Kundry hier: 
‚Hieher! Hieher denn, Kundryl 
Zu deinem Meifter, herauf! 


Im dem bläufihen Lichte ſteigt Kundry’s Geitalt Man Hört fie eines 
ficgen Schrei ausftoßen, wie eine and Hiefflem Echlafe aufgefesentte Naikmasıı 
Auingsor. 

Erwach ſt du? Kat 
Meinem Bann 
verfiel'ſt du heut’ -— 1 Beit. 
(Kunden's Geflalt ug in — DIS gu Sangeı 
Sag’ wo trieb’ft | eder umber? 
Pfuil Dort, bei ? Gefipp', 
mo wie ein Vieh alten läßt? 
Gefällt's dir ı ht beſſer? 
Als ihren Meifter yefangen — 


ha ha! den reinen Puier ved Gral’, — 
was jagte dich da wieder fort? 


Kundru 
auf und abgebrochen, wie im Verſuche, wieder Sprache zu gewinnen. 


Ad! — Ad! 
Tiefe Naht — 
Wahnfinn! — Oh! — Wuth! — 
Oh! Jammer! — 
Schlaf — Schlaf — 
tiefer Schlaf! — Tod! 
Alingsor. 
Da weckte dich ein And’rer? He? 
Kundry. 
(mie zuvor). 
Ja! — Mein Fluch! — 
Oh! — Sehnen — Sehnen! — 
Klingsor. 
Ha hal — dort nad) den keuſchen Rittern? 


J Aundry. 
Da — da — dient' id. 


Barfifal. 


Klingsor. 
Ja, ja! — den Schaden zu vergüten, 
den du ihnen bösfich gebracht? 
Sie helfen dir nicht: 
feit find fie Alle, 
biet’ id) den rechten Preis; 
der feftefte fällt, 
finft er dir in die Urme: 
und fo verfällt er dem Speer, 
den ihrem Meifter felbft ich entwandt. — 


Den Gefährlichſten gilt's nun Heut’ zu befteh'n: 


ihn ſchirmt der Thorheit Schild. 
Kunden. 
IH — will nit! — OH! — Ohl 
Klingsor. 
Wohl willft du, denn du mußt. 
Kundry. 
Du — kaunſt mid — nicht — Halten. 
Klingsor. 
Aber dich faffen. 
Kunden. 
Du? 
Klingsor. 
Dein Meifter. 
Kunden. 
Aus welder Macht? 
Klingsor. 
Ha! Weil einzig an mir 
deine Macht — nichts vermag. 


Kundry 
(gtel lahend\. 


Hal Ha! — Bift du keuſch? 


Klingsor 
mätgend). 
Was fräg’ft du das, verfluchtes Weib? 
(Gr verfintt in Ainftres Briten.) 
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Furchtbare Nothl — 
So lacht num der Teufel mein‘, 
daß ich einft nach dem Heiligen rang! 
Furchtbare Roth! 
Ungebändigten Sehnens Bein! 
Schrecklichſier Triebe Höllendrang, 
den ich zu Todesſchweigen mir zwang, — 
lacht und höhnt er mun Yaut 


durch did, . Braut? — 
He, 
Hohn und Verachtu⸗ ſchon Einer: 
der Stolze, ſtark in k, 
der einjt mir ließ, 
jein Star in 
uner 
joll der Heiligen ſchmachlen: 
und bald - "ih — 
hit’ ich mir ſelbn oem Wral. — — 
Ha! Ha! 


Gefiel er dir wohl, Amfortas, der Held, 
den ich dir zur Wonne gejellt? 


Kundro. 

Dh! — Jammer! — Jammer! 
Schwach aud Er! Schwach — Alle! 
Meinem Fluche mit mir 

Alle verfallen! — 
Oh, ewiger Schlaf, 
einziges Heil, 
wie, — wie dic) gewinnen? 
Klingsor. 
Ha! Wer dir trogte, Töj’te did) frei: 
verſuch's mit dem Knaben, der nah't! 
Kundry. 
IH — will nicht! 
Klingsor. 
Jetzt ſchon erflimmt er die Burg. 
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Kundry. 
O Wehe! Wehe! 
Erwachte ich darum? 
Muß ich? — Muß? 


Klingsor 


(iſt auf die Thurmmauer geſtiegen). 


Ha! — Er iſt ſchön, der Knabe! 


Kundry. 
Oh! Oh! — Wehe mir! — 


Klingsor 
(ſtößt nach außen in ein Horn). 
Ho! Ho! — Ihr Wächter! Ritter! 
Helden! — Auf! — Zeinde nah! 
(Außen wachſendes Getöjfe und Waffengeräuid.) 
Hei! — Wie zur Mauer fie ftürmen, 
die bethörten Eigenholde, 
zum Schuß ihres Schönen Geteufel's! — 
So! — Muthig! Muthig! — 
Haha! — Der fürdtet fih nit: — 
dem Helden Ferris entwand er die Waffe; 
die führt er nun freißlich wider den Schwarm. — 
(Kunden beginnt unheimlich zu fadjen.) 
Wie übel den Tölpeln der Eifer gedeih’t! 
Dem fchlug er den Arm, — jenem den Schenfel. 
Haha! — Sie weihen, — fie fliehen: 
jeine Wunde trägt Jeder nach heim! 
Wie das ich euch gönne! 
Möge denn fo 
das ganze Rittergefchlecht 
unter fi) jelber ji) würgen! — 
Ha! Wie ftolz er nun fteht auf der Binne! 
Wie lachen ihn die Roſen der Wangen, 
da kindiſch erftaunt 
in den einfamen arten er blidt! — 
He! Kundry! 
Er wendet fih um. Kundry war in ein immer ertatiicheres Lachen geratben, welches 


ndblih in ein Trampfhaftes Wehgeſchrei überging; jetzt ift ihre Weftalt plöglich vers 
chwunden; das bläuliche Licht ift erlojhen: volle Finſterniß in der Tiefe. 
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Vie? — Schon am Wert? — 
Haha! Den Zauber kannt' ich wohl, 
der immer dich wieder zum Dienft mir geſellt — 
Du dort, lindiſcher Sproß! 
Was auch 
Weisfagung dir wies, — 
zu jung umb dumm 
fiel’ft du in 702 
die Reinheit 
bfeib’ft mix du 
verſintt 3 mit der 


auf m efüllt die Bühne völi; Shan da ee 
dem Dintergrunbe zu Ag ver ——— 
feiedete Wocprünge bed &d en seien Si Stuten, — 
anleguen, 

uf der Mauer fteht Br- in pen Werten. Hmalblenn. Sm 
allen Seiten Ger, aus dem Gr Nafafte, Mitzen, dur einssie. 
einzeln, dann zugleich immı Aaen Hetze. Mad In mancı 
übergeivorfener Kleidung, tole af aufgı 

wom o  .iend), 


Hier war das Tojen, 
Waffen, wilde Rüfe! 
Mädchen 
(vom Schiofie heraus). 
Wehe! Rache! Auf! 
Bo ift der Frevler? 


Einzelne. 
Mein Geliebter verwundet. 


Andere. 
Wo ift der Meine? 


Andere. 
Ic erwachte allein, — 
wohin entfloh er? 


Immer Andere. 
Drinnen im Saale? — 
Sie biuten! Wehe! 
Wer ift der Feind? — 
Da fteh't er! Scht! — 
Meines Ferris Schwert? 


Barfifal. 


Ich ſah's, er ftürmte die Burg. — 
Ich hörte des Meifterd Horn. 
Mein Held lief herzu, 
fie Alle kamen, doch Jeden 
empfing er mit blutiger Wehr. 
Der Kühne, der Feindliche! 
Alle fie flohen ihm. — 
Du dort! Du dort! 
Was fhufft du uns folde Noth? 
Verwünſcht, verwünſcht folft du fein! 
Barfifat ipringt etmas tiefer in ben Garten herab.) 
Die Mädden. 
Ha! Kühner! Wagft du zu troßen. 
Was ſchlug'ſt du unſ're Geliebten? 


Parſifal 
(in hochſter Bermunderung) 
Ihr fchönen Kinder, mußt’ ich fie nicht ſchlagen? 
Zu euch Holden ja wehrten fie mir den Weg. 
Madcheu. 
Zu uns wollteſt du? 
Sah'ſt du uns ſchon? 


Varſifal. 
Noch nie ſah ich ſolch' zieres Geſchlecht. 
Nenn’ ich euch ſchön, dünft euch das recht? 
Die Mädchen 
(von Berwunderung in Heiterfeit übergefend). 
So willſt du uns wohl nicht ſchlagen? 
Parfifal. 
Dad möcht ich nicht. 
Mãdchen. 
Doch Schaden 
ſchuf'ſt du und großen und vielen; 
du ſchlugeſt unf’re Geipielen: 
wer fpielt nun mit uns? 
Barfifal. 
Das thu' ich gern. 
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Die Mädchen 
(adhend). 

Bift du ums Hold, jo bleib nicht fern; 
und willſt du uns nicht fchelten, 
wir werden dir's entgelten; 
wir fpielen nicht um Gold, 
wir fpiefen um Minne's Sold; 
willft dur -* = ng Finnen, 


ſollſt den gewinnen. 
Sineine (ad ia Bibel Fr eb puma. — 
Du n Mãdchen 
J 
Laſſet den Knal gehöret mir. — 
Nein! — Mir! — mir! 
] Mãdchen. 
Ah, die Schlimmen! — ſchmückten ſich heimlich. 
Diefe entfernen ſich ebenfalls, und Tefren alsbaid in gleichem Biume nichnuge gar 
Die Mädchen 


während fie, wie in anmuthigem Kinderipiele, in abwech eindem Reigen um Bar 
fih drehen und fanft ipm Wange und Kinn ftreiheln). 


Komm’! Komm’! 
Holder Knabe, 
laß mich dir blühen! 
Dir zu wonniger abe 
gilt mein minniges Mühen. 
Barfifal 
(mit Heiterer Ruhe in der Mitte ftchend), 
Wie duftet ihr Hold; 
Seid ihr denn Blumen? 
Die Mädchen 
(immer bald einzeln, bald mehre zugleidh). 
Des Gartens Bier 
und duftende Geijter 
im Lenz pflüdt ung der Meijter; 
wir wachſen hier 
in Sommer und Sonne, 
für dich blühend in Wonne. 
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Nun ſei uns freund und hold, 

nicht karge den Blumen den Sold: 
kannſt du uns nicht lieben und minnen, 
wir welken und ſterben dahinnen. 


Erſtes Mädchen. 

An deinen Buſen nimm mich! 
Zweites. 

Die Stirn laß' mich dir kühlen! 
Drittes. 

Laſſ' mich die Wange dir fühlen! 
Viertes. 

Den Mund laß' mich dir küſſen! 
Fünftes. 

Nein mich! die Schönſte bin ich. 
Sechſtes. 


Nein ich! Duft' ich doch ſüßer. 


VParſifal 
(ihrer anmuthigen Zudringlichkeit ſanft wehrend). 
Ihr wild holdes Blumengedränge, 
ſoll ich mit euch ſpielen, entlaßt mich der Enge. 
Mädchen. 
Was zank'ſt du? 
Parfifal. 
Weil ihr ſtreitet. 


Mädchen. 
Wir jtreiten um Dich. 
Barfifal. 
Das meidet! 


Erites Mädchen 


(zu bem zweiten). 


Weiche du! Sieh’, er will mid). 


Zweites Mädchen. 
Nein, mich! 
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k 
Mask men? 
ben. 
Wie jhhem um um, er und Kalter! 
Andere Rüden. 
Die Blumen liöt du umbuhlen den Falter? 
Erite Hälfte. 
Weichet dem Thoren! 
Ein Mädchen. 


Ich geb’ ibn verloren! 


Anderr. 
Uns jei er erforen! 


Andere. 
Nein, uns! Nein, mit! — 
Aud mir! — Hier, bier! — 
Farüral 
Salb ärgerlich de von Ach abiheuhend. will Aichem. 
Laßt ab! hr fange mich nicht! 
Aus einem Blumentage zur Eeite vernimmt man 
Kundrn's 


Stimme 
Rariifal! — Bleibe! 
hen erichreden und halten fogleih ein. — Farjifal ſteht betreffen Rü 
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Prafifat. 
Parſifal . . ? 
So nannte träumend mich einft die Mutter. — 
Aundrv's 


timme. 
Hier weile, Parſifal! — 
Dich grüßet Wonne und Heil zumal. — — 
Ihr kindiſchen Buhlen, weich't von ihm: 
früh welkende Blumen, 
nicht euch ward er zum Spiel beſtelltl 
Geht heim, pflegt der Wunden; 
einſam erharrt euch mancher Held. 


Die Mädchen 
(zaghaft und widerftrebend fih von Parſifal entfernend). 
Di) zu laffen, dich zu meiden, — 
O weh! O weh’ der Bein! 
Bon Allen möchten gern wir fcheiden, 
mit dir allein zu fein. — 
Leb’ wohl! Leb' wohl! 
Du Holder! Du Stolzer! 


Du — Thor! 
(Mit dem Legten find fie, unter leiſem Gelächter, nad) dem Schloffe zu verichwunden.) 
Parfifal. 


Dieß Alles — Hab’ ich nun geträumt? 

Er flieht ſich ſchüchtern nad der Seite Hin um, von mwelder die Stimme lam. 
Dort ift jegt. durch Enthüllung des Hages, ein jugenbliches Weib von hödfter Schön- 
heit — Kundry, in durchaus verwandelter Geſtalt — auf einem Blumenlager, in 
leicht perpätlenber, phantaftifcher Kleidung — annähernd arabiihen Styles — fichtbar 
geworden 


Parſifal 
(noch ferne ſtehend). 
Riefeſt du mich Namenloſen? 


Kundry. 
Dich nannt' ich, thör’ger Reiner 
„Dal parfi“, Bu 
Dich, reinen Thoren „Barfifal“. 
So rief, da in arab'ſchem Land er verfchied, 
dein Bater Gamuret 
den er, im Mutter 
mit dieſem Namen 
ir 
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Vom See Her Hört man Geſcheel und dab Rufen der 
Nitter und Snappen. 
Weh’! Wehe! — Hoho! 
Auf! — Wer ift der Frevler? 


Gurnemanz und die vier Knappen fahren auf umd wenden 


Na erigraten ui 
aa Sin mitber Schwan Hattert matten Plupeb vom See baber; vr, I beriunet + 


Hält ſich mühfem und finft endlich fterbend zu Boden. — ihrend dem: 
Gurnemanz. 
Was giebt's? 

Eriter '  ppe. 
Dort! 

i tpbe. 

Ein Schwan. 

Brit tppe, 


Ein wilder Sd 


Vierter Knappe. 

Er iſt verwundet. 
Andere Anappen 
(vom See heritücmend). 


Ha! Wehe! Weh'! 
Gurnemanz. 
Wer ſchoß den Schwan? 
Der zweite Ritter 
(bervortommend,. 
Der König grüßt’ ihm als gutes Zeichen, 
als über dem See dort freif'te der Schwan: 
da flog ein Pfeil — 
Neue Knappen 
(Parfifal verfübrend). 


Der war’! Der ſchoß! Dieß der Bogen! -- 
Hier der Pfeil, den jeinen gleich). 
Gurnemanz 


Gu Parlifal,. 
Biſt du's, der diejen Schwan erfegte? 


Pariifal. 
Gewiß! Im Fluge treff' ic was fliegt. 
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Gurneman;z. 
Du thateft das? Und bangt’ ed dich nicht vor der That? 


Die Knappen. 
Strafe den Frevler! 


Gurneman;. 
Unerbörtes Wert! 
Du konnteſt morden? Hier im heil’gen Walde, 
dep’ Stiller Srieden dich umfing? 
Des Haines Thiere nahten dir nicht zahm, 
grüßten dich freundlich und Fromm? 
Aus den Zweigen, was fangen die Vöglein dir? 
Was that dir der treue Schwan? 
Sein Weibchen zu ſuchen flog der auf, 
mit ihm zu freilen über dem See, 
den jo er herrlich weih'te zum heilenden Bad: 
dem ftaunteft du nicht, dich lockt es nur 
zu wild kindiſchem Bogengeſchoß? 
Er war und hold: was ift er nun dir? 
Hier — Schau’ her! — bier traf’ft du ihn: 
da ftarrt noch das Blut, matt hängen die Flügel; 
das Schneegefieder dunkel befledt, — 
gebrochen das Aug’, fiehft du den Blid? 


Wirſt deiner Sündenthat du inne? — 
(Barfifai Hat ihm mit wachſender Ergriffenheit augehört: jest zerbricht er feinen 
Bogen und ſchleudert die Pfeile von fidh.) 


Sag’, Knab'! Erkennſt du deine große Schuld? 
(Barfifal führt die Hand über die Augen.) 


Wie fonnteft du fie begeh'n ? 
Parfifat. 
Ich wußte fie nicht. 


Gurneman;. 


Barfifal. 
Das weiß ich nicht. 
Gurneman;. 
Wer ift dein Vater? 


Barfifal. 
Das weiß ich nicht. 


Wo bift du her? 
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Gurnemanz. 
Wer fandte dich dieſes Weg's? 


Parfifal. ’ 
IH weiß nicht 
Gurnemanz. 
Dein Name dann? 
"Diele, 
doch weiß ich iy mehr, 
14. 
Das weißt du All 
) 
o dumm wie dem 
erfand ich bisher | n— 
(Ju den Stnappen, er mehre verfammelt haben) 
. ‚gebt gebt! 
Verſäumt den König im Bade nicht! — Helft! 
Die Knappen Haben den Schwan ehrerbietig aufgenommen, und entfernen fh wi 
igm jegt nad dem Gee zu. 
Gnrnemanz 
(fid) wieber zu Barfifal wendend). 
Nun fag'! Nichts weißt du, was ih dich frage: 
jeßt melde, was bu weißt! 
denn etwas mußt dur doch wifjen. 
Parftfal. 
Ih hab’ eine Mutter; Herzeleide fie Heißt: 
im Wald und auf wilder Aue waren wir heim. 
Gurnemanz. 
Wer gab dir den Bogen? 
Parfifat. , 
Den ſchuf ih mir ſelbſt, 
vom Forft die rauhen Adler zu ſcheuchen. 
Gurnemanz. 
Doc adelig ſcheinſt du felbjt und hochgeboren; 
warum nicht ließ deine Mutter 
befire Waffen dich lehren? 
(Barfifal ſchweigt.) 
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Kundry 
(welche, in der Waldede gelagert, den Blick ſcharf auf Barfifal gerichtet Kat, ruft 
mit rauher Stimme hinein): 


Den Baterlojen gebar die Mutter, 
als im Kampf erfchlagen Gamuret: 
vor gleichem frühen Heldentod 
den Sohn zu wahren, waffenfremd 
in Deden erzog fie ihn zum Thoren — 
die Thörin! 
(Sie ladıt.) 


Parfifal 
(ber mit jäher Aufmerſamkeit zugehört). 

Ka! und einft am Waldesfaume vorbei, 

auf ſchönen Thieren fitend, 
famen glänzende Männer; 
ihnen wollt’ ich gleichen; 

fie lachten und jagten davon. 

Nun Tief ich nach, doch konnte fie nicht erreichen; 
durch Wildniffe Fam ich, bergauf, thalab; 
oft ward es Nacht; dann wieder Tag: 

mein Bogen mußte mir frommen 
gegen Wild und große Männer. 
Kundry 
(eifrig). 
Ja, Schächer und Riefen traf feine Kraft: 
den freislichen Knaben fürchten fie Alle. 


Barfifal. 
Wer fürchtet mih? Sag’! 


Kundry. 
Die Böſen. 


Parfifat. 
Die mich bedrohten, waren fie bös'? 
(Burnemanz ladıt.) 
Wer ift gut? 


Gurnemanz 
(ernit). 


Deine Mutter, der du entlaufen, 
und die um dich fi nun härmt und grämt. 
Richard Wagner, Gel. Schriften X. Ta 
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Kundry. 
Zu End ihr Gram: feine Mutter ift tobt. 
Barfifal 
sin furdtbarem Schreien). 
Todt? — Meine Mutter? — Wer ſagt' es? 


Kundru. 
Ich ritt vorbei, md eben; 
dich Thoren hie), grüßen. 
(Barfifal Ipringt wütend au m ımb faft fie bei der acue 
6 j 
sm ») 
Berrüdter Kabel Gewalt? 
Was that dir das Es fagte wahr. 
Denn nie lügt Ri 5 jah fie viel. 
Rahden Gurnemany Kunde, t Barfifai fange tie erflat; 
dann gerätd er I. - ges Sitten.) 


Farfifal. 
Ih — verſchmachte! — 


Runden, it KH an einen Waldqueß geiprungen, bringt jept Waffer in einem Horse. 
t bamit yunädft Sarfifat, und seicht Ifm Dann gu teinten) 





Gurnemanz. 
So recht! So nad) des Grales Gnade: 
Das Böje bannt, wer's mit Gutem vergilt. 


Kundry 
(traurig fidh abmendend). 
Nie thu’ ich Gutes; — nur Ruhe will ich. 


(Wäprend Gurnemanz fih väterlih um Barjifal bemübt, ichleppt ſich Kundra. 
von Beiden unbeaditet, einem XBaldgebüfde zu.) 


Nur Ruhe! Ruhe, ad, der Müden! — 

Schlafen! — Dh, daß mic) feiner wede! 
(Scheu auffahtend.) 

Nein! Nicht ſchlafen! — Graufen faßt mich! 


(Nach einem dumpfen Schrei veriält fie in heftiges Zittern; dann läßt fir die Arme 
matt finfen, neigt das Haupt tief, und jhmanft matt weiter.) 


Machtloſe Wehr! Die Zeit ift da. 
Schlafen — ſchlafen —: ich muß. 


Sie fintt Sinter dem Gebüich Aufammen, und bleibt von jept an unbemertt. — Bam 
ee der vermimmt man Bewequng. 1d gewahrt den Ir: Aintepeande AG heimminn 
wendenden Zug der Nitter md Anappen mit der Gänl 
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Gurnemanz. 
Vom Bade kehrt der König heim; 
hoch ſteht die Sonne: 
nun laß' mich zum frommen Mahl dich geleiten; 
denn, — biſt du rein, 


wird nun der Gral dich tränken und ſpeiſen. 
(Er hat Parſifal's Arm ſich ſanft um den Nacken gele t, und bält defjen Leib mit 
feinem eigenen Arme umſchlungen; jo geleitet er ibn bei jeher allmählihem Schreiten.) 


Parfifat. 
Wer ift der Gral? 
Gurnemanz. 

Das ſagt ſich nidt; 
doch biſt du felbft zu ihm erforen, 
bleibt dir die Kunde unverloren. — 

Und fieh’! — 
Mich dünkt, daß ich dich recht erkannt: 
fein Weg führt zu ihm durch das Land, 
und Niemand könnte ihn befchreiten, 
den er nicht felber möcht’ geleiten. 


Parfifal. 
Sch fchreite kaum, — 
doch wähn’ ich mich ſchon weit. 


Gurneman;. 
Du fiehft, mein Sohn, 
zum Raum wird bier die Zeit. 


Allmählich, während Gurnemanz und Barfifal au fhreiten jcheinen, ver⸗ 
wandelt fib die Bühne, von links nach rechts Hin, in unmerllicher Weile: e8 verſchwindet 
jo der Wald; in Felſenwänden öffnet fidy ein Thor, welches nun die Beiden einfchließt ; 
dann wieder werden fie in auffteigenden @ängen fihtbar, welde fie zu durchſchreiten 
feinen. — Lang gehaltene PBojaunentöne jchwellen fanft an: näher kommendes 
Blodengeläute. — Endlih find fie in einem mächtigen Saale angelommen, welder 
nad oben in eine hochgewölbte Kuppel, durch die einzig das Licht hereindringt, fich 
verliert. — Bon der Höde über der Kuppel her verninmt man wachſendes @eläute. 


Gurnemanz 
(ih zu Barfifal wendend, der wie verzaubert fteht). 
Sept achte wohl; und laß’ mich feh'n, 
biſt du ein Thor und rein, 

welh Wiffen dir auch mag befchieden fein. — 
Auf beiden Ceiten des Hintergrundes wirb je eine große Thür geöffnet. Won 
rechts jchreiten die Ritter des Grales in feierlihem Zuge herein und reihen ſich, 
unter dem folgenden Geſange, nad und nad an zwei überdedten langen Speiſetafeln, 


weiche fo peftelt find, daß fie, von hinten nach vorn parallel laufend, die Mitte des 
Saales frei lafjen: nur Becher, feine Gerichte ftehen darauf. 
ar 


340 Barfifal. 


— Die Gralsriuer. 
Zum letzten Liebesmahle 
gerüſtet Tag für Tag, 
glei ob zum letzten Male 
es heut’ ihn legen mag, 
wer guter That ſich freut: 
ihm fei das Mahl ermewt: 
ber Labung darf er Fr’ 
bie hehrſte Gab’ em 


Süngere men 
(@on ber mittleren HL«. d der vernehmbar). 
Den fündigen } 
mit taufend Sa 
wie einjt fein Blu. 
dem Erlöjungs- 
mit freudigem Her 
fei nun mein Blut vergonen 
Den Leib, den er zur Sühn' uns bot, 
ex Ieb’ in und durch feinen Tod. 





Knabenjtimmen 
(aus der äußerften Höhe der Kuppel). 
Der Glaube lebt; 
Die Taube ſchwebt, 
des Heilands holder Bote. 
Der für euch fließt, 
des Wein’3 genießt, 
und nehmt vom Lebensbrode! 


Durch die entgegengefepte Ihüre wird von Auappen und dienenden Brüdern 
auf einer Tragfänfte Amfortas hereingerragen: vor itm fdteiten &maben, welde 
einen mit einer purpurrotpen Dede überhängten Schrein tragen. Diefer Zug begiedt 
fi nadı der Mitte des Hintergrundes, wo, von cinem Baldadin überdedt, ein er 
Höhtes Nudebett aufgerichtet ftebt, auf weiches Amjortae von der Gänfte herab 
niebergelafien wird; biervor fteht ein Mltar-ähnlicer länglitier Warmortiic. anf 
weldyen die Smaben den verhängten Schrein binftellen. — 

WB der Gefang beendet ift, und alle Ritter an den Tafeln ihre Gipe einge 
mommen haben, tritt ein längeres Stilihweigen ein. — Bom tiefften Hintergrunde 
ber vernimmt man, auß einer gewölbten Nifche Hinter dem Ruhebett des Mmiortar, 
wie aus einem Grabe die Stimme des alten 











Ziturel. 
Mein Sohn Amfortas! Bijt du am Amt? 
(Schweigen.) 
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Soll ich den Gral Heut’ noch erſchau'n und leben? 
(Schweigen) 
Muß ich fterben, vom Retter ungeleitet? 


Amfortas 
(dm Ausbrude qualvoller Berpweifelung). 
Wehe! Wehe mir der Dual! — 
Mein Vater, oh! noch einmal 
verrichte du das Amt! 
Lebe! Leb’ und laß' mich fterben! 


Titurel. 

Im Grabe leb' ich durch des Heiland's Huld; 
zu ſchwach doch bin ich, ihm zu dienen: 
du büß' im Dienſte deine Schuld! — 

Enthüllet den Gral! 


Amfortas 
(den Knaben wehren). 
Nein! Laßt ihn unenthüllt! — Oh! — 
Daß Keiner, Keiner diefe Dual ermißt, 
die mir der Anblid wedt, der euch entzüdt! — 
Was ift die Wunde, ihrer Schmerzen Wuth, 
gegen die Noth, die Höllenpein, 
zu diefem Amt — verdammt zu fein! — 
Wehvolles Erbe, dem ich verfallen, 
id, einziger Sünder unter Allen, 
des höchſten Heiligthum's zu pflegen, 
auf Reine Herabzuflehen feinen Segen! — 
Oh, Strafe! Strafe ohne Gleichen 
des — ad! — gefräntten Onabenreichen! — 
Nah Zum, nad) Seinem Weihegruße 
muß ſehnlich mich's verlangen: 
aus tiefiter Seele Heilesbuße 
zu Ihm muß ich gelangen: — 
die Stunde naht: — 
der Lichtftrahl fenkt fi) auf das Heilige Werk; 
die Hülle finkt: 
des Weihgefäßes göttlicher Gehalt 
erglüßt mit Teuchtender Gewalt; — 
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durchzüct von feligften Genuffes Schmerz, 
des heiligften Blutes Duell 
fühl' ich ſich gießen in mein Herz: 
des eig’nen fündigen Blutes Gewell’ 
in wahnfinniger Flucht 
muß mir zucii dann fliehen, 
in die Welt der Sündenfucht 


mit wilder ”" ”° :giehen: — 
don Neuen y; ‚as Thor, 
daraus es mun erbor, 
bier durch die Seinen gleich), 
gejchlagen von de peeres Streich, 
der dort dem Er Bunde ſtach 
aus der mit & jränen 
der Göttliche wei... Menfchheit Schmad 
in Mitleid’s hei ehnen, — 


und aus der num mır, au heiligiter Stelle, 
dem Pfleger göttlichiter Güter, 
de3 Erlöſungsbalſam's Hüter, 
das heiße Sündenblut entquillt, 
ewig ernewt aus des Sehnens Duelle, 
das, adj! feine Büßung je mir jtilft! 
Erbarmen! Erbarmen! 
Allferbarmer, ach! Erbarmen! 
Nimm mir mein Erbe, 
ſchließe die Wunde, 
daß heilig ich jterbe, 
rein Dir gefunde! 
(&r fintt wie bemußtlos zurüd.) 


Knabenjtimmen 
(aus der Kuppel. 
„Durch Mitleid wiſſend, 
der reine Thor: 
harre fein’, 
den ich erfor.” 


Die Ritter 
deife). 
So ward «8 dir verkündet, 
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Harre getroft; 
des Amtes walte heut’! 


Titurel's 
(Stimme). 


Enthüllet den Gral! 


Amfortas Hat fih fämeigend wieder erhoben. Die Knaben entfleiden den 
joldenen Schrein, entnepmen ihm den „Gral“ (eine antife Strptallicjale), von weicheni 
Re ehenfate eine Serhüßung abnegmen, und jepen ifn vor Amfortag fin. 


Ziturel’s 
(Stimme). 


Der Segen! 


Während Amfostad, andachtänci in fummem Gebete Ad gu dem Reife neigt, ver- 
breitet fi eine immer Dihtere Dämmerung im Saale, 


Knaben 
(aus der Kuppel). 
„Nehmet Hin mein Blut 
um unfrer Liebe Willen! 
Nehmet hin meinen Leib, 
auf daß ihr mein’ gedenkt.“ 

Ein Hfendender Lichtftraßf dringt von oben auf die Sqhaut, Herab, dieje erglügt 
Immer Röcke: in Iadtenber Surpucfarbe. Wmtatga mit becärker Zion, erhebt 
den „Gral“ hoch und ſawentt ihn fanft mad allen Seiten Hin. Wfles ift bereits bei 
dem Gintritte der Dämmerung auf die Stnie gefunten, unb erfebt jept die Wlide an« 
dädıtig zum „@raler, 

Ziturel’s 


(Stimme). 
Oh! Heilige Wonne! 
Wie heil grüßt uns heute der Herr! 


Mmfortas jebt den „Oral“ mieber nieder, meider min, mädemb bie tiefe 
Dämmerung wieder entweicht, immer mehr erblaßt: Hierauf fchliehen die Knaben dab 
Gefäß wieder in den Schrein, und bededen biefen, wie zuvor. — Mit dem Wieberein- 
teitte der dorigen Tageäfelle find auf den Gpeiletafein die Beder, jet mit Bein 
— liegt em Brob, Weg läpt Ach zum 

table nieder, fo aud Gurmemanz, welder einen Blap neben fih leer hält und 
Barfifal durd ein Zeihen zur Zferinegmung am Mahie einlädt: Parfifat bleibt 
aber flare und ftumm, die gänzlich entrüdt, zur Gelte ftegen, 


WBehfelgefang während des Maples) 








KRnabenftimmen 
(auß der Höhe). 
Wein und Brod des legten Mahles 
wandelt’ einſt der Herr des Grales, 
dur des Mitleid’3 Liebesmadt, 
in dad Blut, das er vergoß, 
in den Leib, den dar er bracht'. 





wunbeli ihu mım 
zu Lebens jeurigem Blute, 
froh im Berein, 
brübergetreu 
zu fämpjen mit jeligem Muthe. 
1Eie ergeben fich feierlich und teiden einander die Hände.) 
Alle Aitter. 
Selig im Glauben! 
Selig in Liebe! 


Jünglinge 
(aus mittler Höße). 
Selig in Liebe! 


Knaben 
«aus oberfter Höhe). 
Selig im Glauben! 


und yält bie Hand auf Die 
deuten au 
wieder aul 





Die Witter und Rnappen reihen fid ebeufalis wieer zum feierlichen Zuge, und 
vertaffen langfam den Caal, auß weldem die vorherige Zagröhelle allmäglic weicht. 
Die Gloden haben wieder geläutet, 
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Barfifal Hatte bei dem vorangegangenen ftärkiten Klagerufe des Amfortas eine 
vers Bewegung nad) dem Herzen gemacht, welches er krampfhaft eine Zeit lang ge⸗ 
aßt hielt: jetzt ſteht er noch wie erftarrt, regungslos da. — Als die Lehten den 
Saal verlaffen, und die Thüren wieder geſchloſſen find, tritt Gurnemanz mißmüthig 
an Parſifal Heran und rüttelt ihn am Arme. 

Gurnemanz. 
Was ſtehſt du noch da? 
Weißt du was du ſah'ſt? 
(Barfifat fhüttelt ein wenig jein Hanpt.) 
Gurneman;. 
Du bift doch eben nur ein Thor! 
(Er öffnet eine ſchmale Seitenthüre.) 
Dort Hinaug, deinen Wege zu! 
Doch räth” dir Gurnemanz, 
laß’ du hier künftig die Schwäne in Ruh’, 
und fuche dir Gänfer die Gans! 


Er ftößt Barfifal hinaus und fchlägt, ärgerlih, Hinter ihm die Thüre ſtark zu. 
Während er dann den Rittern folgt, schließt fih der Bühnenvorbang. 


weiter Aufzug. 


Er a 





KHlingsors Zauberſchloß. 


Im inneren Berliege eines nad oben offenen Thurmes; GSteinftufen führen nad 
dem Binnentande der Thurmmauer; Finſterniß In der Ziefe, nach welcher es von dem 
Mauervoriprunge, den der Bühnenboden barftellt, Binabführt. Zauberwerkzeuge und 
netromantiihe Borrichtungen. — KHlingdor auf dem Mauervorjprunge zur Seite, 
vor einem Metallfpiegel figend. 

Klingsor. 


Die Zeit ift da, — 

Schon lodt mein Zauberſchloß den Thoren, 
den, kindiſch jauchzend, fern ich nahen ſeh'. — 
Im Todesſchlafe Hält der Fluch fie feit, 

der ich den Krampf zu löſen weiß. — 

Auf denn! An's Werk! 


Er fteigt der Mitte zu, etwas tiefer hinab, und entzündet dort Räucherwerk, welches 
alsbald einen Theil des Öintergrunben mit einem bläulichen Dampfe erfüllt. Dann jest 
er fih wieder an bie vorige Stelle, und ruft, mit geheimnißvoflen @eberden, nad dem 
Abgrunde: 
Herauf! Hieher! zu mir! 
Dein Meifter ruft dich Namenlofe: 
Ur⸗Teufelin! Höllen-Rofe! 
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Herodias wart du, und was noch? 

Gundryggia dort, Kundry bier: 
Hieher! Hieher denn, Kundry! 
Zu deinem Meifter, herauf! 

3° Men Eine aubtohen le ein an Heften Site Kufpehäienätr Deikast 
tlingsor. 

Erwach'ſt du? Hal 
Meinem Bann 


verfiel'ſt du heut =- ı Beit. 
(Kundey's Gefalt en ——— bis zu Banyı 
Sag’ wo triebft der umher? 
Pfui! Dort, bei i Befipp", 
wo wie ein Vieh ılten läßt? 
Gefällt's dir ı ht befjer? 
Als ihren Meifter efangen — 


ba ha! den reinen x... „3 Gras, — 
was jagte dich da wieder fort? 


Kundru 
(auf und abgebroden, wie Im Verſuche, wieder Sprache zu gewinnen 


Ah! — Ad! 
Tiefe Naht — 
BWahnfinn! — Oh! — Wuth! — 
Oh! Jammer! — 
Schlaf — Schlaf — 
tiefer Schlaf! — Tod! 
Klingsor. 
Da weckte dic ein And’rer? He? 
Kundry. 
(mie zuvor). 
Ja! — Mein Fluch! — 
Oh! — Sehnen — Sehnen! — 
Alingsor. 
Ha hal — dort nach den feufchen Rittern? 


J Kundry. 
Da — da — dient’ ich. 
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Klingsor. 
Ja, ja! — den Schaden zu vergüten, 
den du ihnen böslich gebracht? 
Sie helfen dir nicht: 
feil find fie Alle, 
biet’ ich dem rechten Preis; 
der feftefte fällt, 
ſinkt er dir in die Arme: 
und fo verfällt er dem Speer, 
den ihrem Meifter felbft ich entiwandt. — 
Den Gefährlichiten gilt's num Heut’ zu beiteh'n: 
ihn ſchirmt der Thorheit Schild. 
Kundry. 
Ich — will nicht! — Oh! — Dh! 
Klingsor. 
Wohl willft du, denn du mußt. 
Kundry. 
Du — kannſt mid — nit — halten. 
Alingsor. 
Aber dich fallen. 
Kundro. 
Du? 
Klingsor. 
Dein Meifter. 
Kundry. 
Aus welher Macht? 
Klingsor. 
Ha! Weil einzig an mir 
deine Macht — nichts vermag. 


Kundry 
(orell lachend. 
Hal Hal — Bift du keuſch? 
Klingsor 
(müthend), 
Was fräg’ft du das, verfluchtes Weib? 
(Er verfintt In finftee® Brüten.) 
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Furchtbare Nothl — 
So laht nun der Teufel mein’, 
daß ic einft nach dem Heiligen rang! 
Furchtbare Nothl 
Ungebändigten Sehnens Pein! 
Schrecklichſter Triebe Höllendrang, 
den ich zu Todesfchweigen mir zwang, — 
lacht und höhnt or um [aut 


duch dich, der Braut? — 
Hiite ı 
Hohn und Verachtun ſchon Einer: 
der Stolze, ftark in it 
der einſt mich ftieh, 
fein Stamı nix, 
unerl 
ſoll der Heiligen ſchmachten: 
und bald — mich — 
hüt' ich mir ſelbſt den Gral — — 
Ha! Ha! 


Gefiel er dir wohl, Amfortas, der Held, 
den ich dir zur Wonne gefellt? 


Kunden. 

Oh! — Jammer! — Jammer! 
Schwach aud Er! Schwach — Alle! 
Meinem Zluche mit mir 

Alle verfallen! — 
Ob, ewiger Schlaf, 
einziges Heil, 
wie, — wie did) gewinnen? 
Alingsor. 


Ha! Wer dir troßte, löſ'te dich frei: 
verſuch's mit dem Knaben, der nah't! 


Kundry. 
Ich — will nicht! 
Alingsor. 
Jetzt ſchon erffimmt er die Burg. 
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Kundry. 
D Wehe! Wehe! 
Erwadte ich darum? 
Muß ih? — Muß? 


Klingsor 


(iſt auf die Thurmmauer geſtiegen). 


Ha! — Er iſt ſchön, der Knabe! 


Kundry. 
Oh! Oh! — Wehe mir! — 


Klingsor 
(ſtößt nad) außen in ein Horn). 
Hol Ho! — Ihr Wächter! Ritter! 
Helden! — Auf! — Feinde nah’! 
(Außen wachſendes Getöſe und Waffengeräufch.) 
Hei! — Wie zur Mauer fie ſtürmen, 
die bethörten Eigenholde, 
zum Schuß ihres ſchönen Geteufel’3! — 
So! — Muthig! Muthig! — 
Haha! — Der fürditet fi nicht: — 
dem Helden Ferris entwand er die Waffe; 
die führt er nun freilich wider den Schwarm. — 
(Kunden beginnt unheimlich zu lachen.) 
Wie iibel den Tölpeln der Eifer gedeiht! 
Dem fchlug er den Arm, — jenem den Schenkel. 
Haha! — Sie weichen, — fie fliehen: 
feine Wunde trägt Seder nach heim! 
Wie das ic) euch gönne! 
Möge denn fo 
das ganze Rittergefchlecht 
unter fich felber fi würgen! — 
Ha! Wie Stolz er num Steht auf der Binne! 
Wie lachen ihm die Rojen der Wangen, 
da kindiſch erſtauut 
in den einſamen Garten er blickt! — 
He! Kundry! 
Er wendet ſich um Aundxy war in ein immer ertatiſcheres Lachen gerathen, welches 


endlih in ein Trampihaftes Wehgeichrei überging; jest ift ihre Geſtalt plöglich vers 
ſchwunden; das bläuliche Licht ift erlofchen: volle Finfterniß in der Ziefe. 





wir einen vn 
bfeibjt mir du 

&r veriintt langiam mit dem 
auf und erhillt die 





ber WM it 
a hi 
einzeln, bann zugleich immer me 
Übergemworfener Kleidung, wie fjoebı 


Gon 
Hier war da: 
Waffen, wild: 
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Behel Race 
Wo ift der 9 


Mein Geliebt 
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Ich ſah's, er ftürmte die Burg. — 

Ich hörte des Meifterd Horn. 
Mein Held lief herzu, 

fie Alle kamen, doch Jeden 

empfing er mit blutiger Wehr. 
Der Kühne, der Feindliche! 
Alle fie flohen ihm. — 
Du dort! Du dort! 

Was ſchufſt du uns ſolche Noth? 


Verwünfcht, verwünfcht follft du fein! 
Barfifal (pringt ettvab tiefer in ben Garten Herab.) 


Die Madchen. 
Ha! Kühner! Wagft du zu trogen. 
Was ſchlug'ſt du unf’re Geliebten? 


Barfifal 
(in Höchfter Berwunderung), 
Ihr ſchönen Kinder, mußt’ ich fie nicht fchlagen? 
Zu euch Holden ja wehrten fie mir den Weg. 


Mädden. 


Bu und mwollteft du? 
Sah'ſt du uns fon? 


Barfifal. 
Noch nie fah ich ſolch' zieres Gefchlecht. 
Nenn’ ich euch ſchön, dünkt euch das recht? 
Die Mädchen 
(von Verwunderung in Heiterteit übergefenb). 
So willft du uns wohl nicht ſchlagen? 
Varſifal. 
Das möcht ich nicht. 
Mãdchen. 
Doch Schaden 
ſchuf'ſt du und großen und vielen; 
du ſchlugeſt unf’re Geſpielen: 
wer fpielt nun mit uns? 
Barfifal. 
Das thu' ich gern. 
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Die Mãdchen 
(aend). 

Bift du uns hold, jo bleib nicht fern; 
und willft du uns nicht fchelten, 
wir werden div’s entgelten; 
wir fpielen nicht um Gold, 
wir fpielen um Minne's Gold; 
willſt du ns fingen, 


ſollſt den jetvinnen. 
@ingee And, in bie Bauben men EB: ga sie In Blnmengen 
Die 1 a Mädchen 
h 
Laffet den nab jehöret mir, — 
Nein! — Mir! — mir! 
' Mädchen. 
Ah, die Schlimmen! - ſchmüdten fi heimlich 
Diefe entfernen fi ebenſalls, und kehren alßbald in gleichem Blumenſchmuge zurid. 
Die Mädchen 


Wahrend fie, wie in anmutgigen Kinderipiele, in abmedeindem Reigen um Barii 
ſich dreßen, und janft ifm Wange und Kinn freien). 


Komm’! Komm’! 

Holder Knabe, 

laß mid, dir blühen! 

Dir zu mwonniger Labe 

gilt mein minniges Mühen. 

Parfifal 

«mit heiterer Rue in der Witte fichend). 
Wie duftet ihr Hold; 
Seid ihr denn Blumen? 


Die Mädchen 
immer bald einzeln, bald mehre zugleich). 
Des Gartens Bier 
und duftende Geijter 
im Lenz pflüdt ung der Meijter; 
wir wachen hier 
in Sommer und Sonne, 
für dich blühend in Wonne, 


Barfifal. 


Nun fei uns freund und Hold, 

nicht Farge den Blumen den Sold: 
kannſt du ums nicht fieben und minnen, 
wir welfen und fterben dahinnen. 


Erſtes Mädchen. 

An deinen Bufen nimm mich! 
Zweites. 

Die Stirn laß’ mid dir Fühlen! 
Drittes. 

Laſſ' mid, die Wange dir fühlen! 
Viertes. 

Den Mund laß' mich dir küſſen! 
Fünftes. 

Nein mi! die Schönfte bin ich. 
Sedhjites. 

Nein ich! Duft’ ich doch füher. 


Parfifal 
(ihrer anmuthigen Bubeinglicpteit janft wehrend). 
Ihr wild Holdes Blumengedränge, 


ſoll ich mit euch fpielen, entlaßt mich der Enge, 


Mädchen. 
Was zank'ſt du? 
varſtfal. 
Weil ihr ſtreitet. 
Mädchen. 
Wir ſtreiten um dich. 
varfifal. 
Das meidet! 


Erftes Mädchen 
u dem zweiten). 
Weiche du! Sieh’, er will mic. 
Zweites Mädchen. 
Nein, mich! 
Richard Wagner, Gef. Shriften X. 2 
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Serial, 
Drittes. 
Mid; Fieber! 
Siertes. 

Nein, mi! 

Erites Mädden 
ga Barlal). 

Du wehreft mir? 


Bif d auen? 
Magft anen? 


Wie ſchlimm vift om, Sauger und Kalter! 


Andere Mädchen. 
Die Blumen läßt du umbuhlen den Falter? 


Erite Hälfte. 
Weichet dem Thoren! 


Ein Mädden. 
Ich geb’ ihn verloren! 


Andere. 
Uns jei er erforen! 


Andere. 
Nein, und! Nein, mir! — 
Aud mir! — Hier, hier! — 


9 
(Halb ärgerlich fie von fi abj&eudend, mil fliehen. 
Laßt ab! Ihr jangt mich nicht! 
Aus einem Zlumenhage jur Eeite vernimmt man 


Aundrn's 
Stimme 
Parfifat! — Bleibe! 
Die Madchen erichreden und Halten fogleih ein. — Barfifal fleht betroffen RitL 
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Vrafifal. 
Parſifal ..7 
So nannte träumend mich einſt die Mutter. — 
Rundıya 
stimme. 


Hier weile, Barhfalı > _ 
Dich grüßet Wonne und Heil zumal, — — 
Ihr lindiſchen Buhlen, weich't von ihm: 
früh welfende Blumen, 
nicht euch) ward er zum Spiel beſtellti 
Geht heim, pflegt der Wunden; 
einſam erharrt euch mancher Held. 
Die Mädchen 
(sagfaft und wiberftrebend fi von Barfifal entferend). 
Dich zu laffen, dich zu meiden, — 
D meh! O meh’ der Pein! 
Bon Allen möchten gern wir fcheiden, 
mit dir allein zu fein. — 
Leb’ wohl! Leb' wohl! 
Du Holder! Du Stolzer! 


Du — Thor! 
it dem Beßten find fie, unter leijem Gelächter, nach dem Schloſſe zu verſchwunden.) 
Parſifal. 


Dieß Alles — hab' ich nun geträumt? 

Er fleht ſich ſchachtern nah der Seite Hin um, von welcher bie Stimme tam. 
et ift jet. durch Enthüllung des Haged, ein jugendlices Weib von höhfter Schön» 
t — Runden, in durchaus verwandelier Geſtalt — auf einem Wlumenlager, in 
A peröäitienber, phantaftiicher Kleidung — annähernd arabiihen Styles — fihtbar 

en. 


Barfifat 
(noch ferne Regen). 


Niefeft du mich Namenlojen? 


Kunde. 
Dich nannt' ich, thör'ger Reiner 
„dal parfi, — 
Dich, reinen Thoren „Parſifal“. 
So rief, da in arab'ſchem Land er verfchieb, 
dein Vater Gamuret dem Sohne zu, 
den er, im Mutterfchooß verjchloffen, 
mit biefem Namen fterbend grüßte. 
ww 
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Dir ihn zu künden, harıt id) deiner bier: 
was zog did) Her, wenn nicht der unde Wunfch? 


Parfifal, 
Nie fah’ ich, nie träumte mir, was jeßt 
ich ſchau', und was mit Bangen mid) erfüllt. — 
Entblühteft du auch diefem Blumenhaine? 


” 
Nein, Parſiſa er Reiner] 
Ferm — fern Heimat! 
daß du mid ih nur bier. 
Von weither 5 viel exjah', 
Ich fah’ das x r Mutter Bruft, 
fein erjtes Lalls noch im Ohr; 
das Leid 
wie lachte du Teibe, 


als ihren Ommerzen 
zujauchzte ihrer Augen Weide! 
Gebettet janft auf weichen Moofen 
den hold gejchläfert jie mit Kofen, 
dem, bang’ in Sorgen, 
den Schlaf bewacht der Mutter Sehnen, 
ihn wedt' am Morgen 
der Heiße Thau der Mutter-Thränen. 
Nur Weinen war fie, Schmerz.Gebahren 
um deines Vaters Lieb’ und Tod; 
dor gleicher Noth did) zu bewahren, 
galt ihr als höchſter Pflicht Gebot: 
den Waffen fern, der Männer Kampf und Wüthen, 
wollte fie ftill dich bergen und behüten. 
Nur Sorgen war fie, ach! und Bangen; 
nie ſollte Kunde zu dir hergelangen. 
Hör’ft du nicht noch ihrer Klagen Ruf, 
wann fern und fpät bu gemweilt? 
Hei! Was ihr das Luft und Lachen ſchuf, 
wann fuchend fie dann did) ereilt! 
Wann dann ihr Arm dich wüthend umfchlang, 
ward dir && wohl gar heim Kin ut — 
Ihr Wehe doh in Er Ent, 
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nicht ihrer Schmerzen Toben, 


als endlich du nicht wieder kam'ſt, 


und deine Spur verjtoben: 

lie Harrte Nächt’ und Tage, 

bis ihr verjtummt die Klage, 

der Gram ihr zehrte den Schmerz, 
um ftilen Tod fie warb: 

ihr brach das Leid dag Herz, 

und — SHerzeleide — ftarb. — 


Barfifal 


(immer ernfthafter, endlich gueatbar, betroffen, ſiprt ſchmerzlich überwältigt, bei 


dry's Füßen nieder). 
Wehe! Wehe Bas that ich? 
Mutter: Süße, holde Mutter! 
Dein Sohn, dein Sohn mußte dich morden? 
Dh Thor! Blöder, taumelnder Thor! 
Wo irrteit du Hin, ihrer vergeflend? 
Deiner, deiner vergeljend, 
traute, theuerjte Mutter? 


Kundry 


(immer nod in liegender Stellung ausgeſtreckt, beugt fi über Parfifal’s Haupt, 
faßt janft feine Stine, und fchlingt traulih ihren Arm um feinen Raden). 


War dir fremd noch der Schmerz, 
des Trofte® Süße 

labte nie auch dein Herz: 

da8 Wehe, dag dich reuft, 
die Noth nun büße, 

im Troft, den Liebe beut! 


Barfifal 


(trübe). 


Die Mutter, die Mutter konnt' ich vergefjen! 
Ha! Was Alles vergaß ich wohl noch? 
Weß' war ich je noch eingedent? 

Nur dumpfe Thorbeit lebt in mir! 


(Er läßt fi) immer tiefer finfen.) 
ſtundry. 
Bekenntniß 
wird Schuld und Neue enden, 


NIIT! 





fie beut' 
dir heut! — 
als Mutterfegens Iepi 
der Liebe — erfte 


ESie hat ihr Haupt vong über Das fein 
nem langen KRuflı 


Bar 
Ah a hane Bestkhenung dust 1 Rin 
nie um einen gerreifenben Gämerg 
Amfortas! — — 
Die Wundel — bie ! 
Sie brennt in meinem 
Oh, Klage! Kla 
Furchtbare lag 
Aus tiefftem Innern 
Oh! — Oh! — 
Elender! — 
Jammervollſter! 
Die Wunde ſah' id 
nun blutet ſie mir 
hier — hier! 
cwadrend Kunden in Schreien und Berma 
in gänzlider Or 
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Wie Alles ſchauert, bebt und zudt 
in fündigem Verlangen! . . . 
Ech auerlich leife.) 
Es ſtarrt der Blick dumpf auf dad Heilsgefäß: — 
das heilige Blut erglüh't; — 
Erloſungswonne, göttlich mild’, 
durchzittert weithin alle Seelen: 
nur bier, im Herzen, will die Dual nicht weichen. 
Des Heiland’3 Klage da vernehm’ ich’, 
die lage, ah! die Plage 
um das verrath’ne Heiligthum: — 
„exlöfe, vette mich 
aus jchuldbefledten Händen!“ 
So — rief die Gottesflage 
furdhtbar laut mir in die Seele. 
Und ih? Der Thor, der Zeige! 
Bu wilden Knabenthaten floh’ ich Hin! 
(&r Bürzt vergmeiflungävoN auf die Anie.) 
Erlöfer! Heiland! Herr der Huld! 
Wie büß’ ich Sünder ſolche Schuld? 


Kundry 
(ieren Grfaumen In Tbenfgftihe Bewunderung übergeht, fußt Kaltern ih 
Barjifal zu nähern). 


Gelobter Held! Entflieh’ dem Wahn! 
Blick aufl Sei Hold der Huldin Nah’n! 
Varſtfal 


— In gebrupter Stefung, larc zu Runden aufofldend, mähzend Diefe ih zu ihm 
neigt und. bie Ilebfofenden Beivegungen ausfügtt, Die er mit dem Folgenden bezelcnet). 


Ja! Diefe Stimme! So rief fie ihm; — 
und dieſen Blick, deutlich erfenn’ ich ihn, — 
auch diefen, der ihm fo friedlos lachte. 
Die Lippe, — ja — fo zudte fie ihm; — 
fo neigte fi der Naden, — 
jo hob fi kühn das Haupt; — 
fo flatterten lachend die Loden, 
fo ſchlang um den Hals fi der Arm — 
fo ſchmeichelte weich die Wange —! 
Mit aller Schmerzen Dual im Bund, 
das Heil ber Seele 
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e tfüßte ihm ihr Mund! — 
Ha! — diejer Huf! — 


it dem & » 
Et Hat fi mit a Tg na, = 2 


erderberin! Weiche von mir! 
dig — ewig — bon mir! 


Kundry 
— 6 
Gra — 
Fügu t 
nur & fheit, 
fo fünte heinen. 
$ 
was fer, 
nicht mir IE dich zu einen? 
Seit Ewi id) deiner, 
des fo pät, 


den einft ich Fuyn verſchmäht. — 
Oh — 
Kennteft du den Fluch, 
der mich durch Schlaf und Wachen, 
duch Tod und Leben, 
Pein und Laden, 
zu neuem Leiden neu geftählt, 
endlos durch das Daſein quält! — 
Ich ſah — Ihn — Ihn — 
und — lachte ... 
da traf mich fein Blick — 
Nuu ſuch' ich ihm von Welt zu Welt, 
ihm wieder zu begegnen: 
in hödjter Noth — 
wähn’ ic} fein Auge ſchon nah’, 
den Blick ſchon auf mir ruh'n: — 
da kehrt mir daS verfluchte Lachen wieder, — 
ein Sünder finft mir in die Urme! 
Da lad’ id — lade —, 
kann nit weinen: 
nur fchreien, wüthen, 
toben, raſen 
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in ftet3 erneuten Wahnſinn's Nacht, — 
aus ber ich büßend kaum erwacht. — 
Den ich erfehnt in Todesſchmachten, 
den ich erkannt, deu blöd’ Verlachten, 
laß’ mich an feinem Buſen weinen, 
nur eine Stunde dir vereinen, 
und, ob mich Gott und Welt verftöß't! 
in bir entfündig’t fein und erlöft! 
Varſifal. 
In Ewigkeit 
wärft du verdammt mit mir 
für eine Stunde 
Vergeſſen's meiner Sendung, 
in deines Arm's Umfangen! — 
Auch, dir bin ich zum Heil gefandt, 
bleib’ft du dem Sehnen abgewandt. 
Die Labung, die dein Leiden endet, 
beut nicht der Duell, aus dem es flieht: 
das Heil wird nimmer dir geſpendet, 
wenn jener Duell fich dir nicht ſchließt. 
Ein andrer iſt's, — ein andrer, ach! 
nad dem ich jammernd ſchmachtend ſah, 
die Brüder dort in graufen Nöthen 
ben Leib ſich quälen und ertödten. 
Doch wer erkennt ihn klar und Hell, 
des einz'gen Heiles wahren Duell? 
Oh, Elend! Aller Rettung Sucht! 
Ob, Weltenwahnd Umnachten: 
in höchſten Heiled heißer Sucht 
nad der Verdammniß Duell zu jchmachten! 


Kundry. 
So war ed mein Kuß, 

ber Welt⸗hellſichtig dich machte? 

Mein volles Liebes:Umfangen 

laßt dich dann Gottheit erlangen! 
Die Welt erlöfe, ift dieß dein Amt: — 

ſchuf dich zum Gott die Stunde, 
für fie laſſe mid) ewig verdanmt, 


varſttel 
ie heile mir die Bunde. 
Barfital. 
Erlöfung, Frevferin, bie? id au Dir. 
Kundru. 


Laff mic, dich Bättlicgen Heben, 
Erlöfung gabft dr dann mir. 


Lieb’ und ‚ir lohnen, — 
zeig 
zu Amy Be. 
\ 
Be. 
Nie — finden! 
Den 8, ihn verderben, — 


den Unsenyen, 
Schmad;-lüjternen, 
den ich verlachte — lachte — lachte! 
Haha! Ihn traf ja der eig'ne Speer? 


Barfifat. 
Wer durft' ihn verwunden mit heil’ger Wehr? 
Kundry 
Er — Er —, 


der einſt mein Lachen beſtraft: 
fein Fluch — ha! — mir giebt er Kraft: 
gegen dic) felbjt ruf ich die Wehr, 
gieb’it Du dem Sünder des Mitleid’3 Ehr'! — 
Ha! Rahnfinn! — 
Mitleid! Mitleid mit mir! 
Nur eine Stunde mein, — 
nur eine Stunde dein —: 
und des Weges — 
foljt du geleitet fein! 
(Sie will ihn umarmen. Er föht fie heftig don fi.) 
Parfital. 
Bergeh', unjeliges Weib! 
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Kundry 
Gerichlägt ſich die Bruft, und ruft in wildem Hafen). 
Hilfe! Hilfe! Herbei! 
Haltet den Frechen! Herbei! 
Wehr't ihm die Wege! 
Wehrt ihm die Pfadel — 
Und flöh'ſt du von hier, und fänbeft 
alle Wege der Welt, 
den Weg, den bu fuch’ft, 
deſſ' Pfade follft du nicht finden! 
Denn Pfad und Wege, 
die mir dich entführen, 
fo verwünſch' ich fie dir: 
Irre! Irre, — 
mir fo vertraut — 
dich weih' ich ihm zum Geleit'! 
Mtingsor If auf der Yurgmauer Keraußgetreten; die Madchen ftürzen ebenfalls 
aus dem Schlofie und wollen auf Runde zueilen. 
Klingsor 
(eine Lanze ſcwingend). 
Halt dal dich bann’ ich mit der rechten Wehr: 
den Thoren ftell’ mir feines Meifterd Speer! 
E, jchleubert auf Barfifat den Epeer, weicher über veflen Haupte ſchweben bleibt; 
Barfifal erfapt ihn mit der Hand und ſchwingt ihn, mit einer @ebärbe höchſter Ent- 
zũctung, die Geſtalt des Kreuzes bezeichnend. 
BVarfifal. 
Mit diefem Zeichen bann’ ich deinen Zauber: 
wie die Wunde er fchließe, 
die mit ihm du fchlugeft, — 
in Trauer und Trümmer 
ftürze die trügende Pracht! 


Wie durd ein Erdbeben verfintt dad Schloß; der Garten verborrt zur Eindde: 
die Mädchen liegen ald verweitte Blumen am Boden umher geftreut. — Rundry 
ift fhrelend zufammen gefunfen. Zu ir wendet fi noch einmal, bon der Höhe einer 
Mauertrümmer Herab, der entellende 

Parfifal. 

Du weißt — 
mo einzig du mich wieberfieh'ft! 

(Gr verſchwindet. Der Borhang fließt fidh fchnell.) 
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Dritter Aufug. 


Im Gebiete des Bruch. 
um 
ee en a het eu 
— en — —— 

















1* wer im bei 
or⸗ ẽ un aetieidet, rue lanjcht, 
Von dorthe 5töhnen, — 
So jammern n Wild 
unb gewiß gar ı often Morgen heut. — 
Mich dinft, ich Mageruf? 
es Stöhnen, tie won Schtafe durch Tes. 
PR in — 
Seite zu: biete if Gewalt das Geiträsg arkız 


ander: dann Halt er diodc an. 

Ha! Sie — wieder da? 
Das winterlich rauhe Gedörn' 
hielt fie verdedt: wie lang’ ſchon? 
Auf! — Kundry! — Auf! 

Der Winter floh, und Lenz ijt da! 
Erwach', erwache dem Lenz! 

kalt — und ſtarr! — 

Dießmal hielt' ich fie wohl für todt: — 
doc war's ihr Stöhnen, was ich vernahm! 


Gr siegt Kunden, ganz erftaret und Iebloß, ans dem Gebüfde Hecvor, trägt fe 
auf einen nagen Bafenpügel, teibt ige ftart Die Hände und Schläfe, Haudht fie an, uud 
bemüht fid) in Willem, um bie Grftarrung weidien zu maden. (Emdlich erwacht fe 
Sie it, gängtich wie im erften Aufzuge, im wilden Geiwande ber Graltbotin: nur iR 
ihre @efichtöfarbe bleicher, aus Miene und Haltung ift die Wildpeit gewid, €ir 
farrt lange Gurnemana an. Dann erhebt fie fih, ordnet fih Kleidung umd Haar, 
nd geht fofort wie eine Magd an bie Bedienung. 





Gurnemanz. 


Du tolles Weib! 
Haft dur Fein Wort für mich? 
Iſt dieß der Dank, 
daß dem Todesichlafe 
noch einmal id) did) entweckt? 
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Kundry 
(neigt fangfam bad Haupt; dann beingt fie, rauf und abgebraden, hervor) 
Dienen . . dienen! — 





Gurnemanz 
üttelt den Kopf). 
Das wird did wenig müh'n! 
Auf Botſchaft ſendet ſich's nicht mehr: 
Kräuter und Wurzeln 
findet ein Jeder fich ſelbſt, 
wir lernen’3 im Walde vom Thier. 
Rundey Hat ſich wahrend dem umgefefen, gewahrt die Hätte und geft Finein. 


Gurnemanz 
(verwundert ige nachblidend). 
Wie anders fchreitet fie als fonft! 
Wirkte das der heilige Tag? 
Oh! Tag der Gnade ohne Gleichen! 
Gewiß zu ihrem Heile 
durft’ ich der Armen Heut’ 
den Todesfchlaf verfcheuchen. 


unbe» fommt wieder aus ber Hütte; fie trägt einen Waflerfcug und geft da- 
mit zum Quele. Während fie auf Die Pülung wartet, blidt fie In den Wald, und 
bemertt dort in der Gerne einen Rommenden; fie wendet fih zu Gurmemanz, um 
Apr darauf Hinzubeuten. 


Gurnemanz 
(in den Wald {pägend). 


Wer nahet dort dem heiligen Duell? 
Im düſt'ren Waffenfchmude, 
das ift der Brüder feiner. 


Runden entfernt ih mit, dem gefüften Aruge Langfam nad, des Hütte, in 
weicher fie fi zu fhaffen macht. — Öutnemanz tritt ftaumend etwas bei Geite, 
um den Aufommenden zu beobadıten. - Barfifal tritt aus dem Walde auf. Cr ifi 
[1 in ſchwarzer Waffenräftung: mit geidlofienem Helme und geienktem Speer, 
ihreitet et, gebeugten Hauptes, träumerifch sögernd, fangfam baher, und fept fi auf 
dem Heinen Rafenhügel am Duelle nieder. 


Gurnemanz 
(betrachtet ihn lange, und tritt dann etwas näher). 
Heil dir, mein Gaft! 
Bift du verirrt, und fol ich dich weiſen? 
Barfifal fhüttelt fanft das Haupt.) 
Gurneman; 
Entbieteft du mir feinen Erg? 
(Barfifat neigt da® Haupt.) 
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Gurnemanz. 
Heil — Was? — 
Wenn dein Gelübde 
dich bindet mir zu ſchweigen, 
jo mahnt das meine mich, 


daß ich dir fage, was fi ziemt. — « 
Hier bijt du an geweihtem Ort: 
da ziehe —— —- MBaffen ber, 
geichloffne Hild ımd Speer. 
Und Heute m bu denn nicht, 
welch” £ heut’ ijt? 
ar, mit dem Stopfe.) 
Ja! woh dur denn? 
Bei welchen Iteft du, 
zu willen heute 
der allerheil freitag jei? 
Batkınm. m. Haupt noch Hiefer.) 


Schnell ab die Waffen! 
Kränfe nicht den Herrn, der heute, 
bar jeder Wehr, fein heilig Blut 
der fündigen Welt zur Sühne bot! 


Barfifal erhebt fih, nad einem abermaligen Schweigen, ftöht den Epccı 
fid) in den Boden, tegt Schild und Schwert davor nieder, öffnet den Helm, nımm 
dom Haupte und legt ihm zu den anderen Waffen, worauf er dann zu ftummem 
bete vor dem Speer niederkuiet. Gurmemana betrachtet in mit Critaunen 
Rübrung. Er wintt Kundrp herbei, welde forben aus der Hütte getreten i 
Wartifat erg jept An beige Gebete {einen WR andactmoh. zu der 2a 
fie auf. 





Gurnemanz 
deife zu Kundem. 


Erxtennft du ihn? .. 
Der ift'3, der einft den Schwan erlegt. 
(&undry beftätigt mit einem leifen Kopfnieten.) 
Gewiß 's ift Er! 
Der Thor, den ich zürnend von uns mies? 
Ha! Welche Pfade fand er? 
Der Speer, — ich fenne ihn. 
(In großer Ergriffenpeit.) 
Dh! — SHeiligiter Tag, 
zu dem id) heut’ erwachen ſollt'! 
stunden Hat iht Geficht abgewendet.) 
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(erhebt fit) langfam vom @ebete, blidt ruhig um fich, erfennt Gur nemanz und 
reicht dieſem janft die Hand zum Gruß). 


Heil mir, daß ich dich wieder finde! 


Gurnemanz. 
So kenn'ſt auch du mich noch? 
Erfenn’ft mich wieder, 
den Sram und Noth fo tief gebeugt? 
Wie kamſt du heut’? Woher? 


Parfifal. 
Der Irrniß und der Leiden Pfade kam ich; 
ſoll ich mich denen jet entwunden wähnen, 
da diefes Waldes Rauſchen 
wieder ic) vernehme, 
dih guten Alten neu begrüße? 
Oder — irr’ ich wieder? 
Berwandelt dünft mich Alles. 


Gurnemanz. 
So fag’, zu wen den Weg du fuchteft? 


Parfifal. 
Zu ihm, deß' tiefe Klagen 
ih thörig ftaunend einft vernahm, 
dem num ich Heil zu bringen 
mich auserlefen wähnen darf. 
Doch — ad! — 
den Weg des Heiled nie zu finden, 
in pfadlojen Irren 
jagt’ ein wilder Fluch mich umher: 
zahllofe Nöthen, 
Kämpfe und Streite 
zwangen mich ab vom Pfade, 
wähnt’ ich ihn recht Schon erfannt. 
Da mußte Verzweiflung mich fafjen, 
das Heilthum heil mir zu bergen, 
um da3 zu hüten, da3 zu wahren 
ih Wunden jeder Wehr’ mir gewann. 
Denn nicht ihn felber 
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durſt ich führen im Streite; 
unentweih't 
führer ich ihn mir zur Seite, 
den ich nun heimgeleite, 
der dort die ſchimmert Heil und hehe, — 
des Grales heil gen Speer. 


Gurnemanz. 
D Gnade! Höchſtes Heil! 
D Wunder! Heilig Hehrftes Wunder! — 
(Nachdem er ſich eiwad gefaht) 
O Herr! War e3 ein Fluch, 
der dich vom rechten Pfad vertrieb, 
fo glaub", er ift gewichen. 
Hier bift du; dieß des Grals Gebiet, 
bein’ harret feine Ritterfchaft. 
Ach, fie bedarf des Heil 
des Heiles, das dur bringt! — 
Seit jenem Tage, den du hier geweilt, 
die Trauer, jo da fund dir ward, 
das Bangen — wuchs zur höchſten Noth. 
Amfortas, gegen feiner Wunde, 
jeiner Seele Dual ſich wehrend, 
begehrt’ in wilden Troße nun den Tod: 
fein Fleh'n, fein Elend feiner Ritter 
bewog ihn mehr des heiligen Amt's zu walten, 
im Schrein verjclojien bleibt feit lang’ der Grat: 
fo Hofft jein ſündenreu'ger Hüter, 
da er nicht ſterben kann 
wann je er ihn erſchau't, 
fein Ende zu erzwingen, 
und mit dem Leben feine Qual zu enden. 
Die heil'ge Speijung bleibt uns nun verfagt, 
gemeine Atzung muß uns nähren; 
darob verjiechte unſrer Helden Kraft: 
nie kommt uns Botichaft mehr, 
noch Ruf zu heil'gen Kämpfen aus der Ferne; 
bleich und efend wanft umher 
die Muth: und Führer:loje Ritterichaft. 












Barfifat. 369 


Hier in der Walde’ barg ich einfam mid, 
des Todes ftill gewärtig, 
dem ſchon mein alter Waffenherr verfiel, 
denn Ziturel, mein heil ger Held, 
den num des Grales Anblid nicht mehr labte, 
er ftarb, — ein Menſch wie Alle! 


BVarfifal 
(vor großem Schmerz ſich aufbäumend). 
Und ih — id) bin’, 
der all’ dieß Elend ſchufl 
Ha! Welcher Sünden, 
welcher Frevel Schuld 
muß diefes Thoren-Haupt 
feit Ewigkeit belaſten, 
da keine Buße, keine Sühne 
der Blindheit mich entwindet, 
mir, felbft zur Rettung auserkoren, 
in Irrniß wild verloren 
der Rettung letzter Pfad verſchwindet! 
Gr droßt oßnmächtig umyufinten. Gurnemanz hält ifn aufrecht, und fenft ifn 


gum Eige auf den Safengügel nieder. — Runden fat ein Beden el ae! berbeis 
geholt, um Barfifal zu beiprengen, 


Gurnemanz 
(Runde abmeifend). 
Nicht doch! — 
Die Heil'ge Duelle ſelbſt 
erquide unf're8 Pilgerd Bad. 
Mir ahnt, ein hohes Werk 
hat er noch heut’ zu wirken, 
zu walten eines heil'gen Amtes: 
fo fei ex fledenrein, 
umd langer Irrfahrt Staub 
fol jegt von ihm gewafchen fein. 


Barfifal wird von den Beiden fanft zum Ranbe deb Duelled gewendet. Wattend 
Rundry iom die Beinihienen Löjet und dann bie Bühe bade, Burnemanz ifm 
aber ben Bruftgarnifch entnimmt, feägt 


Parfifal 
(anſt und matt). 


Verb’ Heut’ ich zu Amforta noch geleitet? 
Rihard Wagner, Gel. Schriften X. 
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— 
(wärend ber Bejhäftigung). 
Gew lich, unf'rer harrt die hehre Burg; 
die 'zodtenfeier meines lieben Herrn, 
fie ruft mich jelbft dahin. 
Den Gral noch einmal und da zu enthüllen, 
de3 lang’ verfäumten Amtes: 
noch einmal beut’ zu walten — 


zur Heil n Vaters, 
der feines ib erlag, 
die der nn will, — 

gelob‘ 

u 
6 udro zufebenb). 

Du w Füße: — 

nun neße . ber Freund. 


(mit der Hand aus dem Duell qwuyıent -ı Gartitarn Haupt beirrengend 
Gefegnet fei, du Reiner, durch das Reine! 
So weiche jeder Schuld 
Befümmerniß von dir! 
Während dem bat Rundru ein golbenes Fläſchchen aus dem Buſen 


von feinem Zuhalte auf Bariifal’s Bühe ausgegofien, jept trodnet —X 
ihren fäjnel”aufgelöften Haaren. 


Barfifal 
(nimmt ihr das Fläfchhen ab). 
Salbteft du mir auch die Füße, 
das Haupt nun falbe Titurel's Genoß', 
daß heute noch als König er mich grüße. 


Gurnemanz . 
(hättet das Fläihchen Ver re ne KA reibt diefe® fanft. a 
So ward e3 und verhießen, 
fo fegne ich dein Haupt, 
als König dich zu grüßen. 
Du — Reiner, — 
mitleidvol Duldender, 
heilthatvoll Wifjender! 
Wie des Erlöf’ten Leiden du gelitten, 
die letzte Lajt entnimm nun feinem Haupt. 





Barfifat. 371 
Parfifal 


Catyn undermentt alles auß ber Duele, neigt 1 gu Der vor ihm noch talenden 
Kun 


dry, und net ihr das Haupt) 
Mein erſtes Umt verricht ich 0: — 
die Taufe nimm, 
und glaub’ an den Erxlöfer! 
Eundth fentt daß Haupt tief zur Erde und fheint Heftig zu weinen.) 


Barfifal 
(wendet ſich um, und blict mit janfter Entzücung auf Wald und Wleie). 
Wie dünkt mich doch die Aue heut’ fo ſchön! — 
Wohl traf ih Wunderblumen an, 
die bis zum Haupte füchtig mi umrankten; 
doch fah’ ich nie fo mild und zart 
die Halmen, Blüthen und Blumen, 
noch duftete AM’ jo kindiſch hold 
und ſprach fo lieblich traut zu mir? 


Gurnemanz. 
Das ift Ehar-Freitagd-Bauber, Herr! 


Varſifal. 
O weh', des höchſten Schmerzentag’3! 
Da ſollte, wähn' ich, was da blüh't, 
was athmet, lebt und wieder lebt, 
nur trauern, ach! und weinen? 


Gurnemanz. 
Du fieh’ft, das ift nicht fo. 
Des Sünders Neuethränen find es, 
die heut’ mit Heil’gem Thau 
beträufet Flur und Au’: 
der ließ fie jo gedeihen. 
Nun freut fi alle Kreatur 
auf bes Erlöfers holder Spur, 
will ihr Gebet ihm meihen. 
Ihn ſelbſt am Kreuze kann fie nicht erſchauen: 
da blickt fie zum erlöften Menſchen auf; 
ber fühlt fich frei von Sünden-Angft und Grauen, 
durch Gottes Liebesopfer rein und heil: 
das merkt nun Halm und Blume auf den Auen, 
we 
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daß heut’ des Menfchen Fuß fie nicht zertritt, 
. doch wohl, wie Gott mit himmliſcher Geduld 
ſich fein’ erbarmt und für ihm Litt, 
der Menjch auch heut’ in frommer Huld 
fie ſchont mit janften Schritt, 
Das dankt dann alle Kreatur, 
was all’ da blüht und bald exitirbt, 





da die eı 
heut’ ihren erwirbt, 
(Kunden hat langjam wiede m, und biidt, feuchten Uinges, uf 

und t_, efifat auf.) 

Ich ſah' fie ! ie Tachten: 

ob heut’ fie ſchmachten? — 

Auch deine Th ı Segenäthaue: 
du mweineft - ht die Aue. 


(& tübt ſie fanft auf die Stime.) 
(Gernes Blodengeläute, ſebt allmählich anſchwellend.) 


Gurnemanz. 


Mittag. — 
Die Stund iſt da: — 
geftatte, Herr, daß dich dein Knecht geleite! — 
Gurnemanz bat Waffenrod und Mantel des Gralsritters Herbeigeholt; 
Kunden befleiden Barjifal damit. Die Gegend verwandelt ſich ‘x elmäpıid, im 
iger @Weife wie im erften Wufguge, nur bon tehtd nad int. Barjifal ergreift 
feierlih den Speer und folgt mit Rundry langjam dem gı nden @urnemanı 
Kadidem der Bald. gänplih perihmunden It, und Yeifentfere ih aufgethan bedrr. 
in welden bie Drei unfihtbar geworben find, gewahrt man, bei fortdauernd aumad; 
jendem Geläute, in gemwölbten Gängen Füge von Rittern in Trauergewändern. — 
Endlich ftelt ſich der ganze große Saal, wie im erften Aufzuge Ta ‚ohne bie Epeie: 
tafeln) wieder dar. Sitere Beleuchtung. Die Thüren öffnen fi wieder. Bon einer 
Eeite ziehen die Ritter, Titurel’® Leiche im Sarge geleitend, herein. Yuf der 
andern Seite wird.Amfortas im Siehbette, vor ihm der verhüllte Schrein mit dem 
„Örale* getragen. In der Mitte ift der Ratafalt errichtet, dahinter der Hodfig mit 
dem Baldadin, auf weihen Amfortas wieder niedergelafien wirb. 
(Gefang der Ritter während des Einzuges.) 


Eriter Zug 
(mit dem „Oral“ und Amfortaß). 
Geleiten wir im bergenden Schrein 
den Gral zum heiligen Umte, 
wen berget ihr im düſt'ren Schrein 
und führt ihn trauernd daher? 
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Zweiter Zug 
(mit Titurel’s Sarg.) 
Es birgt den Helden der Trauerfchrein, 
er birgt die heilige Kraft; 
der Gott felbft einft zur Pflege ſich gab: 
Titurel führen wir her. 
Erſter Zug. 
Wer hat ihn gefällt, der in Gottes Hut 
Gott felbft einft befchirmte? 


Zweiter Zug. 
Ihn fällte des Alters töbtende Laft, 
da den Gral er nicht mehr erſchaute. 


Erſter Bug. 

Wer wehrt’ ihm des Grales Huld zu erfchauen? 
Zweiter Bug. 

Den dort ihr geleitet, der fünbige Hüter. 


Grfter Zug. 
Wir geleiten ihn heut’, denn heut’ noch einmal 
— zum legten Male! — 
will des Amtes er walten. 


Biveiter Bug. 
Wehel Wehel Du Hüter des Heils! 
Bum legten Male 
fei deines Amts gemahnt! 
(Der Sarg IR auf dem Matafarl nieber gelept, Amfortas auf dab Mufebett gelegt.) 


Amfortas. 
Ja, Wehe! Wehe! Weh’ über mid !— 
So ruf id willig mit euch: 
williger nähm’ ich von euch den Tod, 
der Sünde mildefte Sühne! 


Der Sarg Ift geöffnet worden. Veim Anblid der Leiche Titurel's bricht aues in 
einen jägen Wepruf aus, 


Amfortas 
(von feinem Lager ſich hoch aufrichtend, zu der Leiche gewandt). 
Mein Bater! 
Hochgefegneter der Helden! 
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Du Reinſter, dem einft die Engel ſich neigten: 
Der einzig ich fterben wollte, 
dir — gab ich den Tod! 
Dh! der du jebt in göttlihem Glanz 
den Erxlöfer jelbft erjchaufft, 
erflehe von ihm, daß fein Heilige Blut, 
wenn noch einmal jebt fein Segen 
die Brüder ſoll erquiden, 
wie ihnen neues Leben, 
mir endlich fpende — den Tod! 
Tod! Sterben! 
Einzige Önade! 
Die ſchreckliche Wunde, das Gift erfterbe, 
das es zernagt, eritarre das Herz! 
Mein Vater! Did — ruf id, 
rufe du ihm es zu: 
Erlöfer, gieb meinem Sohne Ruh’! 


Die Ritter 
(fi) näher an Amfortas drängenb, durch einanter). 


Enthüllet den Schrein! — 
Walte des Amtes! 

Dich mahnet der Vater: — 
du mußt, du mußt! 


Amfortas 


(in wũthender Berzweiflung aullpeingenn. und unter die zurückweichenden Ritter fid 
tzend). 


Nein — nicht mehr! Ha! 
Schon fühl’ ich den Tod mid) umnadten, — 
und noch einmal jollt' ich in’3 Leben zurück? 
Wahnſinnige! 
Wer will mich zwingen zu leben? 
Könnt ihr doch Tod nur mir geben! 
(Er reißt ſich das Gewand auf.) 
Hier bin ich, — die offne Wunde hier! 
Das mich vergiftet, hier fließt mein Blut, 
Heraus die Waffe! Taucht eure Schwerte 
tief — tief hinein, bis an's Heft! 
Ihr Helden, auf! 
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ZTödtet den Sünder mit feiner Dual, 


von felbft dann leuchtet euch wohl der Gral! 
ame Ino Ken nor iöm gewihen. Mimfortes Nett, In Rrätbarer Grtae, eine 
fal ift, von Burnemanz und Kundry begleitet, unvermerft unter 
SER ———— 
er Amforta®' Seite berügrt. 
Parfifal. 


Nur eine Waffe taugt: — 
die Wunde ſchließt 
der Speer nur, der fie fchlug. 
Amfortas' Miene leuchtet in heiliger Entzüdung auf; er ſcheint vor großer Er 
geiffenpeit gu fhmanten; Gucmemanz ftüßt ihn. 
Varſifal. 
Sei heil, entfündigt und gefühnt! 
Denn ich verwalte nun dein Amt. 
Geſegnet fei dein Leiden, 
das Mitleid’8 höchfte Kraft 
und reinften Wiſſens Macht 
dem zagen Thoren gab. 
Den heil gen Speer — 
bring’ ihm euch zurück. — 


5 blidt h L Entzüdur de te ‚Speer, zu bi Spit 
— 


Oh! Welchen Wunders höchſtes Glück! — 
Die deine Wunde durfte ſchließen, 

ihr ſeh' ich heil'ges Blut entfließen 

in Sehnſucht dem verwandten Quelle, 

der dort fließt in des Grales Welle! 
Nicht ſoll der mehr verſchloſſen ſein: 


enthüllt den Gral! Oeffnet den Schrein! 

Die Knappen Öffnen ben Schrein: Barflfal ennimmt biefem den „Oral“, und 
verfenft fi. unter fummem Gebete, in feinen Unblid. ®er „@ral“ erglüht: eine 
Glorienbeleuchtung ergießt fih über Alte. Eituret, für diefen Äugenbtig mieder ber 
lebt, erhebt fi fegnend im Garge. — Aus der Stuppel ſchwebt eine weiße Taube herab 
und ——— 
aufblidenden Ritterihaft. — Kundry ſintt, mit dem Blide zu ihm auf, langſam 
FH —53 entjeelt zu Boden. Amfortas und Gurnemanz fulbigen Mleend 

arifai 


Lit 
(mit Stimmen auß der mittieren, fo Bi der oberiten Höfe, kaum Hörhar feife). 
Höchften Heiles Wunder: 
Erlöfung dem Erxlöfer! 


(Der Vorhang ſchlielt fd.) 


— — — 


* wir hurn wein zu 

MITII] mie endlich, ivende — 
Tod! Sterben! 
Einzige Gnade! 

Die ſchreckliche Wunde, 

daB es zernagt, eritarre 

Mein Vater! Dich - 

rufe du ihm es zu: 

Erlöfer, gieb meinem S 


Die 

(id) naher an Amforta 
Enthüllet den ' 
Walte des Um 
Dich mahnet d 
du mußt, du n 


Amf 

din müthender Verzweiflung sufweinaenn, 
Nein — nicht mehr! 

Schon fühl’ ich den Tot 

und noch einmal ſollt' ic 


ı 
Ber will mid) zwingı 
Könnt ihr dach Fnh 
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Tödtet den Sünder mit feiner Dual, 


von felbft dann Teuchtet euch wohl der Gral! 
Pd find ſcheu vor ifm gewichen. Amfortas fteht, in furchtbarer Extafe, eins 
— Barfifal ift, von Öuruemanz und Qundry begleitet, undermerft unter 
ven "Rittern ‚erihienen, tritt jet Hervor, und ftredt ben Speer aus, mit defien Spihe 
er Umfortas' Geite berüßrt. 
BVarfifal. 


Nur eine Waffe taugt: — 
die Wunde fchließt 
der Speer nur, der fie ſchlug. 
Amfortas’ Miene leuchtet in heiliger Entzüdung auf; er ſcheint vor großer Er» 
‚geiffenpeit zu (hwanten; Gurnemanz ftügt ihn. 
varſifal. 
Sei heil, entſündigt und geſühnt! 
Denn ich verwalte nun dein Amt. 
Geſegnet ſei dein Leiden, 
das Mitleid's höchſte Kraft 
und reinſten Wiſſens Macht 
dem zagen Thoren gab. 
Den heil'gen Speer — 
ich bring’ ihn euch zurück. — 


[Des bllat in Höchfter Entzüdh f den empor gefaltenen Speer, zu deſſen ©) 
“ “ Cehöauend Basıitat I Begeikering Teabe) u defen Eolse 


Oh! Welchen Wunderd höchſies Glüd! 
Die deine Wunde durfte jchließen, 
ihr ſeh' ich Heil’ges Blut entfließen 
in Sehnfucht dem verwandten Duelle, 
der dort fließt in des Grales Welle! 
Nicht fol der mehr verfchlofjen fein: 


enthüllt den Gral! Deffnet den Schrein! 

Die nappen Öffnen den Schrein: Barfifal entnimmt diefem den „@ral“, und 
verjentt fi, unter ftummem Gebete, in feinen Anblid. Der „Gral“ erglüht: eine 
Blorienbefeuctung ergießt fih über Alle. Ziturel, für dieſen Augenblid wieder bes 
— erpebt ch franeıb Im Garge, — Mus ber Runpei Icmebt eine meibe Taube herab 

ft über Barfifal’8 Qaupte. Dieier (hmentt den „Gral“ fanft vor der 

—A Nitterigaft. — Kunden fintt, mit dem Blide zu ihm auf, iangſem 

Ben Fanta ern zu Bone” Amforta nm Guenemeng Tullacn Infens 
ar 


(mit Stimmen auß ber mittleren, fo — oberften Süße, taum hoͤrbat Leife). 
Hochſten Heiled Wunder: 
Erlöfung dem Erlöſer! 
(Der Borgang ielieht ſich) 


Baer - 
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